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Vorwork. | 


Als vor mehr als fiebenzig Jahren Profeffor Meyer in 
Bramftedt eine inhalt und umfangreiche Biographie Friedrich 
Ludwig Schröders veröffentlichte, bezeichnete er auf dem Titel fein 
Werk als einen „Beitrag zur Kunde des Menfchen und Künftlers“. 
Es war ein Denfmal der Freundfchaft, das der Überlebende über 
dem friſch aufgeworfenen Brabhügel des Dorangegangenen pietät- 
voll errichtete. Daran muß man fefthalten, um dem eigentüm- 
lichen, mit intimfter Sachfenntnis, aus lebendiger Erinnerung 
heraus gefchriebenen Buche gerecht zu werden, das immer 
eine der wertvollften und reichhaltigften Materialienfammlungen 
zur Cheatergefchichte des 18. Jahrhunderts bleiben wird. Die 
Dormwürfe, die neuerdings — fo namentlich auch in dem Artikel 
der allgemeinen deutfchen Biographie — gegen feine Art der 
Darftellung, fowie die Derwerthung des ihm zu Gebote ftehenden 
Materials laut geworden find, find zum Teil grundlos, zum Teil 
ftarf übertrieben. 

Ich fühle mic} um fo mehr verpflichtet, das hier gleich im 
Eingang auszufprehen, als ich auf den folgenden Blättern, ganz 
andere Fiele anftrebend als mein Dorgänger, zu wiederholten 
Malen gegen ihn und feine Auffaffung zu polemifieren genötigt 





VIII Vorwort. 


war. Wenn mein Buch überhaupt eine Berechtigung haben 
ſoll neben der älteren Biographie, fo liegt fie ja eben darin, daß 
ich die eine und wenn man will die Hauptfeite in dieſem Künſtler— 
leben, die Meyer fo gut wie ganz unberüdfichtigt gelafjen, als 
Kern- und Ausgangspunft meiner Darftellung genommen habe: 
die Stellung Schröders in und feine Beziehungen zu den litterarifchen 
fragen und Bewegungen feiner Seit. Aus dem Gefühl heraus, 
daß diefe Aufgabe bei einem Manne von der Bedeutung Schröders 
noch der £öfung harre, ift meine Biographie erwachſen. Ob es 
mir gelungen, darüber jteht die Enticheidung den Fachgenoſſen 
zu, von denen ſo manche mir während der Arbeit thätige Bei— 
hilfe und freundlich anregenden Fuſpruch haben zu teil werden 
laſſen. Ihnen allen, fowie den zahlreichen öffentlichen Behörden, 
Bibliothefs- und Urchivverwaltungen, welche mich in der herbei— 
Ihaffung des Materials unterjtüsten, fage ich an diefer Stelle 
vorläufig herzlid Danf. Den Danf im einzelnen, fowie eine 
Überficht über das gefamte von mir benußte, zum Teil noch 
ungedrudte, Material behalte ich mir für den Schlußband vor. 

An diefer Stelle möchte ich nur befonders der aus Hamburg 
mir von den verfchiedenften Seiten in einem Seitraum von fait 
zehn Jahren gewordenen Unterftüßungen Erwähnung thun. 
Ich nenne hier vor allen herrn Bürgermeifter Dr. Peterfen, 
Magnificenz, fowie die auf feine Deranlafjung mir in liberaliter 
Weife ihre Schäße zur Derfügung ftellende Derwaltung der 
Konmmerzbibliothef. 

Gedenken muß ich hier auch einer edlen Frau, die leider 
nicht mehr unter den Lebenden weilt, und deren Kamen öffentlich 
zu nennen mir verwehrt ift, einer Großnichte Schröders, die 
mit einer geradezu rührenden Teilnahme das Entjtehen des 
Werkes verfolgt und gefördert hat. 


Dormwort. IX 


Auch er, dem ich dies Werk vor Jahren ſchon gewidmet, 
fieht nicht mehr den Anfang der Pollendung. Das Buch, das 
ih dem Xebenden fo gern als eine Babe Pindlicher Liebe und 
Danfbarfeit überreicht hätte, deffen naher Abfchluß noch die Züge 
des Sterbenden mit einem freudigen Schein verflärte, muß ich 
nun wie einen legten Ehrenfranz feinem Andenken geweiht auf 
ein frifdypes Grab legen. Have pia anima! 


1%. März 1890. 


Berthold Litzmann. 
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/Erites Bud. 


IJugenvjahre, 


£igmann, Schröder. 


Erfter Abjchnitt. 


Die Eltern. 


Don dem Leben eines Sahrenden berichten diefe Blätter, der, 
Durch jeine Geburt in Elippenreiches Fahrwaſſer gefchleudert, erſt 
jpät nach Abenteuern und rrfabrten mancherlei Art in den Kafen 
bürgerlicher Seßhaftigfeit eingelaufen ift. 

Don Oſten nach Weiten, von Norden nach Süden haben ihn 
unftät Schidjfal, Beruf und Neigung getrieben. Erft für den 
zum Manne Herangereiften gewann das Wort Heimat einen Inhalt. 

Trotzdem ift auch auf ihn Landesart und Sitte des Bodens, 
auf dem feine Dorfahren gehauft, nicht ohne Einfluß geblieben. 

Ticht nur in der äußeren Erfcheinung, fondern auch in allem 
übrigen, was den Charakter des Mlenfchen beſtimmt, hat er nie 
den Norddeutjchen, mit feinen Tugenden und mit feinen $ehlern, 
verleugnen können. Dielleicht ift fjogar die Eigenart des märfifchen 
Stammes, dem Dater und Mutter angehörten, für manche Süge 
feiner Natur bedeutend und einflußreich gewejen. 

In Berlin ftand die Wiege der Mutter, vor den Thoren der 
Stadt die des Daters, beide Großeltern find eingefeffene bürgerliche 
SGewerbtreibende. Woher das Künftlerblut in die Samilie gefommen, 
ift nicht mehr nachweisbar, ficher nur, daß beide Eltern in nicht ge: 
mwöhnlichem Grade, der Umgebung, in welcher jie aufgewachfen waren, 
zum Troß, fünftlerifche Neigungen und Sähigfeiten entwickelt haben, 
die in noch höheren Grade das Erbteil des Sohnes werden jollten. 

ı 





4 Johann Diedrich Schröder. 


Sreilih nur dürftig find die Nachrichten über die Ereigniffe, 
welche vor die Geburt diefes Sohnes fallen, Nur wenige, im 
£aufe der Jahre im Sande faſt verwehte, Spuren. Aber jo leicht 
fie find, fie geben doch der fombinierenden Phantafie die Möglich: 
feit, wenigftens ein paar charafteriftiiche Süge zu gewinnen. 
Diefe Spuren führen ins Jahr 1722 zurüd, 

Dor mir liegt das Schreiben eines jugendlichen Supplifanten, 
Johann Diedrih Schröder!, gerichtet an den Magiftrat zu Berlin 
als Patron der St. Georgenlirche. Es ift eme Bewerbung 
um die erledigte Organiftenftelle. Aus Blanfenfelde gebürtig, wo 
der Dater, Martin Schröder (vor 1754 geftorben), Amtsbrauer 
ift, hat er das Gymnaſium abfolviert und fteuert, von Lehrern 
und Sachverftändigen wohl empfohlen, ins Leben binaus. Das 
Glück ift ihm günftig. Dermutlih auf das Zeugnis des Or— 
ganiften Kotteroth hin („daß er, wie er in Musica vocali fertig 
und wohl erfahren, fo auch auff dem Clavier und infonderheit 
in dem General-Bass fo viel progressen fchon gemacht, daß er 
diefem Organistendienfte wohl vorftehen könne“) ward ihm am 
50. Mai 1722 das erbetene Amt übertragen. Sreilich ein recht 
bejcheidenes einftweilen! Denn nicht einmal eine Örgel bejaß die 
Kirche, erjt ſechs Jahre jpäter ward das bisher gebrauchte Pofitiv 
durch eine folche erjeßt, wobei denn auch das Gehalt von 
18 Thalern auf 24 erhöht wurde. Der Wunfch nach freier Wohnung 
und einer Ertravergütung bei Hochzeiten fand aber feine Be- 
rüdfihtigung. Doch muß Schröder durch ein Eleines väterliches 
Erbteil und die Erteilung von Unterricht immerhin ein für jene 
Zeit anftändiges Austommen gehabt haben. Aber er war ein 
Schlechter Wirtjchafter, wußte das feinige nicht zufammenzuhalten, 
und als er — ziemlich jpät — fich zum Beiraten entichloß, 
gefchah dies vielleicht weniger in dem Bemwußtjein, jest beſſer als 
früher, die größeren Ausgaben eines eigenen Bausftandes beftreiten 





! Die Erfchliegung dieſer Hadrichten über Schröders Pater, ans 
Serliner Magiftrats- und Kirchenaften, danfe ih der liebenswürdigen 
Unterftügung von Fritz Jonas. 


Eheſtand. 5 


zu können, als in der Hoffnung, durch Hilfe einer praktiſchen 
Frau ſeiner finanziellen Not Herr zu werden. 

Am 5. Oktober 1734 vermählte er ſich mit einer Berliner 
Bürgerstochter, Sophia Charlotta Biereichel (der Dater, Chriſtian B., 
war ein vielbeſchäftigter Goldſticker). Die bisher von ihm inne— 
gehabte Junggeſellenwohnung vor dem Spandauer Thor ward 
auch die Wohnftätte des jungen Paares. 

Was aber auch die Beiden zufammengeführt haben mag, ob 
der „ichöne ftattliche Mann“, als der Joh. Diedrich Schröder ge 
fchildert wird, das zwanzigjährige Mädchen (geb. 10. Mai 1714) 
Durch feine äußere Erjcheinung erobert, ob das Künftlerblut, das 
in beider Adern pulfierte, fein Recht und eine geheime Ans 
ziehungsfraft geltend gemacht, gleichwiel — es leuchtete dieſer Ehe 
fein günftiger Stern, Wenn Johann Diedrich Schröder in jüngern 
Jahren Hohes erftrebt und vielleicht auch Höheres geleiftet haben 
mochte, jetzt war er ein gebrochener Mann, der mit dem Schickſal 
grollte, und, verftimmt durch Mangel an fünftlerifchem Erfolg, an 
Anerkennung feiner Talente, auf abjchüffige Bahn geraten, im 
Trunfe Troft und Dergefien für das Scheitern feiner hochfliegenden 
Pläne juchte. Die Heilung und Rettung durch die Ehe, durch 
eine geregelte Häuslichfeit hätte für ihn viel früher fommen müffen; 
jet war es zu fpät. Amt und Privatunterricht ward von Tag zu 
Tag mehr vernachläjfigt, und das Hausweſen geriet in Derfall. 
Die Sorge für den Unterhalt laftete bald allein auf den Schultern 
der jungen frau, 

Sophie Schröder aber war feine von den Naturen, die dem 
Kampfe mit dem Schidjal aus dem Wege gehen und beim erften 
Angriff mutlos die Waffen ftreden. Wohl war auch fie eine leicht 
bewegliche, leicht erregbare Künftlernatur, aber jehr viel derber fon: 
ftrniert als ihr Mann. Doll ungeheurer Friſche und Zähigfeit, voll 
Enthufiasmus und Fühler Befonnenheit in eigentümlicher Mifchung, 
war fie recht eigentlich dazu berufen, ihre Kräfte zu üben und zu 
ſtählen im Ringen mit einem feindlich widerftrebenden Schidjal. Den 
Kampf mit ihm, in dem der Mann erlegen war, nahm fie mutig 
auf, und was jenem die Slügel gelähmt, ftählte ihr die Schwingen. 


6 Sophie Schröder. 


Jeder Mißerfolg ward ein Sporn zu neuer Anftrengung und mit 
der Rückſichts- und Dorurteilslojigfeit einer genialen Natur wagte 
fie alles, was ihr zum Ziele zu führen fchien. Im elterlichen 
Haufe zur Kunftjtiderin berangebildet, verjuchte fie zunächt diefe 
Sertigfeit zu verwerten, um ihr gemeinfames Bauswejen über 
Wafjer zu halten. Sie gründete eine Näh- und Stidjchule, aber 
der Erfolg blieb aus; jedenfalls reichte der Ertrag für die Be: 
ftreitung ihrer und ihres Mannes Lebensbedürfnifje nicht aus. Und 
um die bittere Erfahrung reicher, daß dem immer tiefer finfenden 
Manne auch ihre Energie nicht mehr zu helfen im Stande fei, reifte 
in ihr der Plan, wenigjtens für eine Seitlang das Band zu löjen, 
das ihr auf ihrer aufwärtsitrebenden Kebensbahn je länger dejto 
mehr zur Feſſel geworden: den haltlofen Mann fich jelbft und 
feinem Schidjale zu überlajjen und nun einmal allen den Kampf 
mit dem Leben aufzunehmen. 

Im vierten Jahre ihrer Ebe entjchloß fih Sophie Schröder 
Daterjtadt und Samilie den Rüden zu fehren und in der Fremde 
das Glüf zu fuchen, das ihr die Heimat verjagt. Allem die 
erften Erfahrungen, die fie machte, waren wenig geeignet, fie zu 
ermutigen. Zunächft hatte jie fih nach Schwerin gewandt. Die 
Hoffnung, durch ihre Kunjtfertigkeit auf den Namen ihres Daters 
hin, der für den Hofbalt des Herzogs Chriftian Ludwig fchon 
in ihren Mädchenjahren mancherlei geliefert hatte, fich ihren Unter: 
halt zu erwerben, erwies fich als trügerifch. So fiedelte fie bald 
darauf (1759) nach Hamburg über, In einem bejcheidenen 
Sinmerchen auf dem Kehrwieder — auch der Name der Wirtin 
ift erhalten, es war eine Frau Neuhaus — einguartiert, friftete 
fie mit ihrer Bände Arbeit ein fümmerliches Dajein, 

Aber jchon war ihre Phantafie befchäftigt mit weitaus fchauen- 
den lodenden Zufunftsplänen anderer Art. 

Der Gedanke auf der Bühne ihr Glück zu verfuchen, viel- 
leicht fchon längere Zeit im ftillen gehegt, begann greifbare 
Geftalt anzunehmen, ward ernftlicher erwogen, bis er fchließlich 
Macht über fie gewann und über alle Bedenken und Zweifel den 
Sieg davon terug. Aber mögen auch Neigung und Talent jchon 
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früher ſich geregt haben, mag der um ihre Exiſtenz ringenden Frau 
die Bühnenlaufbahn nicht nur in der Mijere ihrer augenblicklichen 
£age als begehrenswert erjchienen fein, jchwerlich würde fie fich 
zu einem jo folgenfchweren, jo viel Mißdeutungen ausgejehten 
Schritte entjchlofjen haben, wenn nicht in entfcheidender Stunde von 
außen mit mächtiger Überredung auf fie eingewirft worden wäre. 

Gerade in diefer Fritiichen Lage, wo fie alle Quellen bürger: 
fihen Fortkommens erjchöpft zu haben glaubte, führte fie ein 
günftiger Sufall mit einem Jüngling zufammen, dem es ähnlich 
im £eben gegangen, wie ihr, der auch mit allem, was er 
bisher verjucht, Schiffbruh gelitten, nnd der nun auch gerade 
fehnjuchtsvoll nach einem Segel ausjpähte, das ihn von der wüften 
Inſel in das Kand der Derheifung tragen follte: mit Konrad 
Efhof. 

Wohl jchon in Schwerin hatten beide einander kennen gelernt; 
die Ähnlichkeit ihrer £age und die Gemeinfantkeit höherer 
Intereſſen hatte fie fchnell einander näher gebracht. Der achtzehn: 
jährige Advofatenfchreiber, deſſen Bildung über den Stand, aus 
dem er hervorgegangen und in dem er fich befand, weit hinaus: 
ging, der namentlich für fchöne Kitteratur ein lebhaftes Intereſſe 
begte und in der Lektüre der Dramen Gottſcheds und feiner 
Schule fchwelgte, fand bei der anmutigen, geiftig angeregten frau 
zum erjten Mal Derftändnis; und das Leben in diejer idealen 
Sphäre mochte fie wohlthätig für eine Zeitlang über das Elend 
ihrer gegenwärtigen Lage hinwegtäufchen. 

Und wie denn immer das Theater und der Schaufpielerftand 
eine mächtige Anziehungskraft gerade auf leicht erregbare 
jugendlihe Gemüter, die mit der Proſa des Alltagslebens nicht 
fertig werden, ausgeübt hat und ausüben wird, jo begegneten 
fih auch bald Gedanken und Pläne beider in dieſem Siel, Beiden 
war das Theater wohl zweifellos nicht fremd. Sophie Schröder 
wird in Berlin und Efhof in Hamburg (feiner Daterftadt) Schau- 
fpiel und Schaufpieler gejehen haben. In Berlin war es in den 
dreißiger Jahren ſchon Edenberg, „der jtarfe Mann”, geweſen, 
der mit einem nicht fehr gewählten Repertoir — immerhin aber 


8 Innere Kämpfe. 


waren doch Holberg und Moliere darin vertreten — auf un 
fruchtbarem Boden deutjches Schaufpiel agierte, und in Hamburg 
hatte die bedeutende thatfräftige Madame Neuber — von andern 
Truppen abgejehen — jeit Ausgang der zwanziger Jahre wohl 
fchaufpielerifche Anregung bringen fönnen. Gerade die Erfcheinung 
diefer Frau, die energifch und zielbewußt für ein Fünftlerifches 
Programm eintrat, die durch ibr Zufanmenwirfen mit Gott- 
fched die lange fchmerzlich entbehrte Derbindung der Litteratur 
mit dem Theater miederhergeftellt, die in den handwerks- 
mäßigen Zunftjchlendrian des deutſchen Komödiantenwefens zum 
erftenmal wieder einen fünftlerifhen Zug gebracht hatte, fie 
mußte in die Seele eines Jünglings wie Efhof zündende Sunten 
werfen; und das Feuer, welches ihm bejeelte, fuchte er nun Sophie 
Schröder mitzuteilen. Ob fie wirklich Talent für das Theater 
hätten, darüber zu urteilen, waren fie wohl faum in der Kage. 
Einftweilen war es die Neigung fürs Theater, die entjchied, und 
die als Gewähr für das noch nicht bewiejene Talent genommen 
wurde. So war es wenigftens bei Efhof, der Zutrauen zu 
fich ſelbſt und zu den Gaben feiner Schicfalsgefährtin hatte. Sie 
war jung, hübjch, litterarifch gebildet und auch, wie fie fpäter 
bewiefen, im Stande, einen Alerandriner zu bauen, der nicht fchlechter 
als der Durchfchnitt der damals auf der Bühne gejprochenen 
Derje war. Was fonnte ihr aljo zu einem Erfolge noch fehlen! 

Nachdem einmal mit dem Zunftjchlendrian des alten Komö- 
diantentums gebrochen war, nachdem die Kitteratur Einfluß auf 
Theater und Schaufpieler gewonnen, durften Novizen vom Schlage 
Efhofs und Sophie Schröders, die von höheren Interefjen bejeelt 
fih dem Theater zuwandten, auf freudiges Willkommen und guten 
Erfolg rechnen. 

Aber — war es nun Mißtrauen in ihre Begabung oder auch 
die natürliche weibliche Scheu vor den erfremen Schritt — 
Sophie Schröder konnte lange zu feinem Entſchluſſe kommen. 
War jchon die Trennung von ihrem Mann ein Wagnis 
gewefen, wie ungleich bedenklicher, folgenfchwerer war das nene 
Dorhaben. Solange fie fih von ihrer Bände Arbeit nährte, 
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blieb fie, auch fern von ihrem Hauswejen und der Heimat, 
innerlich und äußerlich in dem bürgerlichen Kreife, dem fie durch 
Geburt und Erziebung angehörte, fie fonnte jeden Tag zurüd- 
fehren, und alles war wie vorber. Der Schritt auf das Bretter: 
podium der Bühne aber bedeutete einen Bruch mit ihrer ganzen 
Dergangenheit, fie trennte ſich damit von der bürgerlichen Gejell- 
ichaft: für die Komödiantin war fein Pla mehr weder im Dater: 
hauſe noch am Tijche ihres Mannes. Wog diefen fichern Derluft 
auf, die unfichere Ausficht auf Fünftlerifche Erfolge und eine im 
beften Fall fehr fchwanfende, von unberechenbaren Zufällen ab» 
hängige materielle Erijtenz? 

In Sophie Schröder war — ihr Sohn hat es von ihr 
geerbt — ein eigentümliches Gemifch von genialer Künftlernatur und 
nüchterner, faft pedantifcher Berechnung des praftifchen Gefchäfts- 
mannes; und eben diefer Dereinigung danken beide — Mutter und 
Sohn — ihre jpäteren großen Erfolge. 

Die nüchterne Erwägung, ob fie denn auch wirklich in dem 
neuen Beruf ihre Rechnung finden werde, behielt verhältnismäßig 
lange die Oberhand über die eindringlichen Worte des jungen 
Sreundes und den dämonifch-phantaftifchen Reiz der Bühne. 

Erſt als auch in Hamburg der Derfuch, durch ihrer Hände 
Arbeit fich zu erhalten, mißglüdt, ward fie für die neue gefähr- 
liche Laufbahn gewonnen, in der ihr reger Geift, ihre thatfreudige 
Natur, trog mancher Enttänfchungen, vollfte Befriedigung endlich 
finden jollte. 

Efhof war inzwijchen nicht müſſig geweſen, er hatte für fich 
und die Sreundin bei einer eben neu fich bildenden Truppe 
einen Plaß gefunden, wie er für zwei thatendurftige Anfänger faum 
günftiger gedacht werden fonnte. 

Caroline Veuber, in der fich die Heformidee des deutſchen 
Theaters verkörperte, die durch ihr eigenes Beifpiel, durch die 
Leitungen ihrer Truppe, das Anſehen und Selbftvertrauen des 
Standes gehoben, das Interefje des Publikums für Schaufpiel 
geweckt, und der von allen neben ihr aufitrebenden Rivalen 
feiner ernftlich den Rang ftreitig zu machen vermocht hatte, hatte 
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fih grollend vom Schauplaß zurüdgejogen und war einem Rufe 
nach Petersburg gefolgt. 

Wenn jest ein junger unternehmungsluftiger Schauſpiel— 
prinzipal den Augenblick wahrnahm, die von der Neuber auf: 
gegebene Stellung befegte und mit feiter Hand die Zügel ergriff, 
die ihren Händen entglitten, fchien ihm Erfolg nach jeder Richtung 
ficher. 

Das war auch offenbar der Gedanke, welcher den damals 
fechsunddreißigjährigen Johann $riedrih Schönemann bemwog, 
gerade in diefem Zeitpunkt mit einer neugebildeten Truppe auf 
den Plan zu treten. 

Schönenann, der anfangs Mitglied der Sörfterfchen, fpäter 
der Veuberſchen Truppe gemwejen, verförpert den Typus der 
jungen Schaufpielergeneration, wie fie aus der gemeinjanen 
Schule der Neuber und Gotticheds hervorgingen: 

Ein Pluger Kopf, mit nicht übler litterarifcher Bildung, feder: 
gewandt und von dem Ehrgeiz befeelt, mehr zu gelten als die 
landläufigen Theaterprinzipale und Schaufpieler; daher vor allem 
darauf aus,’ die von der Neuber bhergeftellte Sühlung des 
Theaters mit der modernen Litteratur jorgfam zu bewahren, und 
feine Gelegenheit vorübergehen zu lafjen, ohne an diefen Zu: 
jammenhang zu erinnern, das fünftlerifche Programm zu betonen 
und fich nicht nur als müſſigen Seitvertreiber, jondern als Träger 
einer bejonderen Miffion, als einen Förderer der allgemeinen 
Moralität hinzuftellen. 

Angefichts des drohenden SZerfalls der Keuberfchen Truppe 
erwachte in ihm — ſehr begreiflich — die £uft, jelbft eine Truppe 
zu führen, und mit gejchicter Benutzung der günftigen Konjunf: 
turen glücte es ihm auch, im entjcheidenden Moment mit feinem 
Häuflein als berufener Nachfolger der Neuberin die geiftige 
Sührerfchaft des aufjtrebenden deutichen Theaters an fich zu 
raffen. 

Ende 1759 zog er in Lüneburg — dem Heimatsorte feiner 
Srau — feine Truppen zur Theaterfampagne zufammten, meiſt 
junges Volk, obne Namen, und zum Teil fogar ohne jede 
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Bühnenerfahrung; unter dieſen Rekruten befanden ſich auch Ekhof 
und Sophie Schröder. Aber der Erfolg zeigte, daß der junge 
Direktor mit glücklichem Griff ungefähr die hoffnungsvollſten, 
begabteſten Kräfte an ſeine Fahnen zu feſſeln verſtanden. 

Schon auf den erſten Blick unterſchied ſich die neue Prinzipal: 
fchaft wefentlich von den jchaufpielerifchen Sufammenrottungen, 
welche der Eiederlichkeit und Abenteuerfucht der Mitglieder und der 
niedrigen Spefulation aller höherer Intereſſen barer Prinzipale 
ihre Entftehung verdantten. 

Dier hatten fich Leute zufammengefunden, die mehr wollten 
und auch mehr fonnten, als im handwerfsmäßigen Schlendrian 
der älteren Generation ihren Part agieren, Leute, die gleich dem 
Direftor einen höheren fünftlerifchen, litterarifchen Ehrgeiz bejaßen. 

Da war zunächjt der damals zwanzigjährige Adam Gott: 
fried Uhlich, einer von jenen afademijch gebildeten jungen 
£euten, denen wir in diefer Zeit nicht felten begegnen, die mit 
einem geringen jchaufptelerifchen Talent ein etwas größeres fchrift- 
ftellerifches vereinigten, die infolge deſſen zum Theater drängten 
und die eben durch diefe Doppelbegabung für jeden ftrebjamen, 
mit der Zeit fortichreitenden Bühnenleiter einen unfchägbaren 
Gewinn bildeten. Sie lieferten natürlich bloß leichtefte Ware für 
den Tag, Fleine allegorifche Dor- und Vachſpiele, Prologe und 
dergleichen, leifteten aber gerade durch ihre Schnellfertigfeit gute 
Dienjte und wußten zugleich durch den vornehmen litterarijchen 
Anftrich, den fie ihren Tichtigfeiten zu geben verjtanden, in den 
Augen des Publitums das Theater und den Beruf der Schaufpiel- 
funft zu heben; was dann wieder der Kafje zugute kam. Bei 
Uhlih kam noch dazu, daß er, mit guten Sprachkenntniffen aus- 
gerüftet, zu einer Zeit, wo das Nepertoir noch ganz auf aus: 
wärtige Anleihen angewiejen war, einen Teil der notwendigen 
Überfegungen felbft zu liefern im Stande war. 

Unter den fchaufpielerifchen Kräften, die bereits emen Namen 
hatten, oder doch auf eine mehr oder weniger lange Bühnen: 
laufbahn zurüdbliden fonnten, ftand — wenigjtens feiner eigenen 
Meinıng nah — Schönemann ſelbſt obenan, Er hatte ein 
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gutes fomijches Talent und war auch in einigen Charafterrollen, 
3. B, als Geiziger in Molieres Kuftfpiel, beachtenswert, Er 
aber hielt fih auch für einen berufenen Tragöden, ohne dazu 
berechtigt zu fein. Nach dem, was über jeine Spielweife berichtet 
wird, war für ihn noch die Fonventionelle Manier der alten 
Schule maßgebend, die weder von funftvoller Deflamation noch 
von Charafteriftif in der Auffaffung etwas wiſſen wollte, 
Tach einem dürren Schema unabänderlich feftjtehender Geſten 
und Aktionen ward jede Rolle mechanijch in monotonem Pathos 
herunteragiert. Und dieſe aller Jndividualifierung bare Manier 
war auch für die eigentümlichen Stüde, denen fie ihre Entftehung 
verdankte, die fogenannten Haupt: und Staatsaftionen, am Plaße 
gewefen, hatte dort jedenfalls nicht geftört. In dem Augenblick 
aber, wo an die Stelle diefer, aus Schaufpielerfreifen, ohne höhere 
Kunftzwede, hervorgegangenen, handwerfsmäßig — in Ermangelung 
eines befjeren — hergerichteten dramatifchen Machwerke, im Repertoir 
die Dichtung wieder ihr Recht verlangte und erhielt, und die 
individuelle Derförperung individueller Charaktere dem Schaufpieler 
zur Aufgabe ftellte, mußte fie felbjtverftändlich unmöglich werden. 
Trogßdem dauerte es verhältnismäßig lange, ehe die legten 
Anktlänge an diefe Manier von der deutjchen Bühne verjcdwan- 
den. Noch in den fiebziger Jahren des achtzehnten Jahr» 
hunderts ward an älteren Schaufpielern nicht ſelten ein oder 
das andere ÜÜberbleibfel aus der Haupt: und Staatsaktionenzeit 
gerügt. 

Aus der Neuberfchen Schule ftammte, ebenjo wie Schöne 
mann, Karl Gottlob Heydrich, auch ein ehemaliger Student !, 
der vorzüglich in Liebhaberrollen jet zu Anfehen gelangte. 

Die übrigen Mitglieder — namentlich die weiblichen — 
hatten bisher entweder nur in untergeordneten Rollen fich 
bewährt, oder waren auch, wie Efhof und Frau Schröder, der 
Bühne noch ganz fremd, Zu diefen Anfängern gehörte aber 


’ Sein Name — Larolus Gottlob Heydrichius Zittav. Luſatus — 
ift unterm 19. April 1735 in die Jenaer Matrifel eingetragen. 
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einer, der ſelbſt unter einem folchen bunt zufanmengewürfelten 
Dölfhen in jeder Beziehung abjonderlich erjcheinen mußte; 
fein Jüngling mehr, fondern ein Mann, Hinter dem bereits 
eine an Abenteuern reiche Dergangenheit lag, und der doch 
erft durch feine Derbindung mit der Bühne in die Laufbahn 
einlentte, an deren Ziele ihm der höchfte Preis befchieden war: 
Konrad Ernft Adermann aus Schwerin in Meclenburg!, 
wie es fcheint, aus guter bürgerlicher $amilie, die im Mecklen— 
burgifchen und im Holfteinifchen zu Haufe war, Jedenfalls ver: 
fügte er über eine Bildung, die auf forgfältige Erziehung fchliegen 
läßt. Aber ein abenteuerlicher Zug, eine unbezähmbare Wander: 
Iuft und Unraft, die ihm auch in feinem fpätern Keben, bis an 
die Schwelle des Todes, treu geblieben ift, hatte ihn früh in die 
Serne getrieben. Als er fih 1740 zur Schönemannfchen Truppe 
gefellte, war er erft vor furzem aus der Fremde heimgefehtrt. 
Die dürftige, aber wohlverbürgte Tradition läßt ibn den 
Seldmarjchall Münnich auf weiten Reifen und in Schlachten 
begleiten und fich durch Tapferkeit, Stärfe und Gewandtheit 
anszeichnen.? 

Den gewefenen Militär hat er in Körperhaltung und auch 
in einer gewiſſen joldatifchen Barfchheit und Schroffheit des Der: 
fehrstons, der zu feiner im eigentlichen Kern weichen Natur in 
Widerfpruch ftand, nie verleugnet. Was aber diefer heißblütige 
Geſell, dem noc in fpäten Jahren im Zorn die Hand raſch an 
den Degen fuhr, in diefer Sturm: und Drangepoche erlebt und 


* Geboren den 1. Februar 1712 zu Schwerin. Dies Datum gibt eine 
eigenhändige Aufzeihnung Schröders, die Meyer II. 2, 5.81 auch ab- 
gedrudt hat, während er I, 5. 10, 1710 als Geburtsjahr angibt (ebenfo 
Schütze 5. 257). Das Kirchenbuch der Schweriner Domgemeinde enthält 
nichts, das der Hifolaigemeinde ift verloren. 

? Die Kamburgifchen privilegierten Anzeigen vom 5. Februar 1737 
führen unter den „ankommenden Fremden“ auf: Berr Kieutnant Ader- 
mann, Ruſſiſch Kaiferl. Tronppen, abgetreten im Harburger Pofthanfe.“ 
Möglich ift immerhin, daß Konrad Ernft Ackermann mit diefem „Kieutnant“ 
identijch ift. 
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gefehen, davon fcheint er nicht gern gefprochen zu haben, auch 
den nächſten Angehörigen gegenüber, Übrigens war weder 
Körper noch Geift in diefen Kriegsjahren vernacläffigt worden. 
Ein ftattlicher Mann, mit wohltönender, ausgearbeiteter Stimme, 
jeder Bewegung feines Körpers Herr, ein gefchicfter Tänzer, ein 
trefflicher Neiter, ein Schlittfchuhläufer, der von Danzig bis 
Königsberg die Eisbahn zurüdlegte, ein guter Sechter: So 
jchildern ihn Augenzengen aus dem Beginn feiner theatralifchen 
Laufbahn. Dabei aber wußte er noch Pinfel und Stift zu führen, 
verftand fich auf Wundarzneikunſt und zeigte fich gleicherweife in 
landwirtfchaftlichen Dingen bewandert, Jedenfalls aljo ein Mann 
geeignet zu imponieren, auch in einer anjpruchsvolleren Umgebung, 
als in der er uns hier entgegentritt. Ob ihn wirkliche Meigung zum 
Theater geführt, oder ob er, müßig am Marfte ftehend, Schau: 
ipieler ward, in Ermangelung eines Befferen, mag unentjchieden 
bleiben. Der Erfolg hat gelehrt, daß er gut beraten war, als 
er das große Welttheater mit dem bretternen Gerüſt vertaufchte. 

Um Neujahr 1740 hatte Schönemann feine Truppe bei— 
fammen, und am 15. Januar! ward das Theater in Lüneburg in 
befcheidenfter Umgebung mit Racines Mithridates in der Über: 
fegung des Straßburger Profefjior Witter eröffnet. Sophie 
Schröder, als Monime, fcheint gleich gefallen zu haben. Die 
jpäter oft gerühmten Dorzüge ihres Spieles, fchöne Sigur, edle 
Würde, guter Dortrag, charakteriftiiche Geftifulation, traten ſchon 
jegt hervor und erwedten günftiges Dornrteil für ihre Zukunft. 

Weniger glüdte es Efhof. Der unanfehnliche Körper, durch 
hohe Schultern und auffallend dicke Knöchel geradezu entftellt, war 
jchon an fich Feine Empfehlung. Schlechtes Gedächtnis und eine 
gezwungene Deklamation, mit peinlicher Sfandierung der Aleran- 
driner, verftärften den ungünftigen Eindrud, Nur das wunder» 


' Die Angaben fhwanfen zwifchen dem 12. und 15. Januar. Bier- 
über, fowie über die Kage des Schauplates vgl. E. Riedel, „Die Schöne» 
mannfche Schaubühne in Lüneburg“ im 7. 8. und 9. Jahresberidt des 
Mufeumsvereins für das fürftentum Lüneburg. 1884—86. S. 7 f. Anm. 
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volle Organ, mit dem er fpäter, wann und wie er wollte, die 
Herzen zu erjchüttern vermochte, und die fchönen Dunkeln geift- 
vollen Augen verrieten größere Gaben. Auch Adermann 
in der Titelrolle, die jeiner Begabung nicht entiprach, wird 
jchwerlich hervorragendes geleiftet haben. 

Natürlich war von einer jo zufammengewürfelten und größten 
teils aus Neulingen beftebenden Truppe vor der Hand noch nichts 
großes zu erwarten und vor einem anfpruchspolleren Publitum 
feine Ehre einzulegen. Sehr weiſe befchränfte daher Schönemann 
jeine Kunftreifen auf kleinere Städte, um feinen Schaufpielern 
Seit zu gewähren, fih an eimander und ans Publitum zu ge— 
wöhnen, Don Lüneburg gings zunächit nach BRateburg, erft im 
Sommer ward in der Univerfitätsftadt Roftocd der Derfuch gewagt, 
auch ein Publifum mit höheren Anfprüchen zu befriedigen. Der 
Erfolg gab ihm recht, und jetzt glaubte Schönemann den Zeit: 
punft gefommen, die für feine Laufbahn fo wichtige Derbindung 
mit Gottfched anzufnüpfen. Nur wenn es ihm gelang, fich 
Gottſched's Unterftügung durch Wort und That zu verfichern, war 
er im Stande, jeinen ehrgeizigen Plan auszuführen, die Neuber 
zn erjegen und ihren Ruhm zu verdunfeln. Es lieft fich recht gut 
und macht dem Ddiplomatijchen Geſchick Schönemanns entjchieden 
Ehre, dies Schreiben — vom 6, September 1740 aus Schwerin 
datiert — in dem er feine Perjönlichkeit dem Diktator in Erinnerung 
bringt und alle die Punkte in rechtes Licht zu jeßen weiß, 
welche ihn dem mächtigen Manne empfeblen fonnten. Er ftellt 
fich geradezu als Nachfolger der Veuber vor, infofern er fich des 
nunmehr verwaiften „regelmäßigen“ Schaufpiels angenommen. Er 
weift auf die Opfer hin, die er der guten Sache gebracht, aber auch 
auf die Erfolge, die er, „ohne Ruhm zu melden”, „als ein gantz 
nener Anfänger“ errungen; er erwähnt den Beifall, den er 
bei Gottſched's Roſtocker Kollegen „denen Herren Profefloribus“ 
gefunden, jowie den ftarfen Zulauf, den feine DPorftellungen 
feitens der „Muſenſöhne“ gehabt. Er fügt ein Xepertoir von 
15 Stücken bei, das, mit Gottiched’s Lato beginnend, im wejent- 
lichen mit dem von der Neuber gejpielten und von Gottiched 
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gebilligten Repertoir übereinftimmt, und bittet dann um thatfräftige 
Unterftügung durch Zuwendung aller dramatifchen Novitäten aus 
der Gottſched'ſchen Schule. 

Auch hierfür war der Augenblif günftig. Als Gottjched 
mit der Neuber zufammen den Kampf gegen das Unwejen des 
Schaufpielerdramas — der Haupt: und Staatsaftionen und der 
ertemporierten Komödie — unternahm, waren fie beide eigentlich 
in der CLage von Seldberren ohne Armee; fie verfügten nicht über 
die genügenden Streitfräfte, um den in der Theorie fertigen 
Schlachtplan auszuführen. Es fehlte ein Nepertoir, mit dem man 
dem alten Schlendrian die Spite bieten fonnte, Anderfeits wider- 
ftrebte es beider Natur deshalb die Eröffnung des Feldzugs hin- 
auszufchieben. So hatte man denn in aller Eile aufgeboten, was 
nur halbwegs friegstauglich erfchien: Halb: und Ganz. Jnvaliden 
neben jungen Refruten. Man hatte auf Überfegungen und Ori- 
ginale aus dem 17. Jahrhundert zurüdgegriffen, und fie, ein 
wenig modern zugeftußt, wieder auf die Bühne gebracht, daneben 
hatten dann Gottjched und die Seinigen in Derbindung mit 
federgewandten Schaufpielern der Neuberin, in Baft und Über: 
ftürzung allerlei geliefert, teils Überjegung, teils Original, was 
mehr äußerlih der form, als dem imneren Gehalte nad) 
dem deal der Reformer entſprach, aber immerhin, mangels 
eines befjeren, einjtweilen im Dienft der guten Sache verwendet 
werden konnte. Aber Gottiched hatte fich feinen Augenblick 
darüber getäufcht, daß diefes NRepertoir nur ein provijorifches fei, 
nur ein Wotbehelf, der mit wenigen Ausnahmen, unter denen 
natürlich fein eigener Cato, zu befeitigen, fobald man vollendeteres 
zur Derfügung hatte. 

So hatte er denn auch im Laufe der Jahre fchon einen oder 
den andern jener alten Lüdenbüßer aus der Front zurücdgezogen 
und durch Nachjchub frifcher Referven nicht nur die Lücken er: 
gänzt, jondern auch die ganze £inie überhaupt verftärft.e Vor 
allen Dingen aber hatte er durch eigenes Beifpiel und durch un: 
abläffige Aufmunterung in dem Kreije feiner jungen $reunde 
allerlei dDramatifche Talente geweckt, die nicht nur eine überaus 
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fruchtbare Ülberfegerthätigfeit entfalteten, fondern auch, in feinem 
Sinne, fihh damit nicht begnügend, mit Originalarbeiten hervor- 
traten, die, fo erbärmlich fie uns heute auch meift erfcheinen, den 
Seitgenofien ganz wohl geftelen und auch gefallen durften. 
Gerade jeßt, zehn Jahre nach dem Erfcheinen von Gottſcheds 
Eato, war in feinen und feiner Schüler Augen diefe Periode des 
Übergangs abgefchlofjen, mit den Derfuchen war man fertig, und der 
Srühling eines neuen deutjchen Dramas ftand hart vor der Thür. 
Die „Deutjche Schaubühne“ war bejtimmt, die fchönften Blüten zu 
vereinigen, die Dichter zu ähnlichen Schöpfungen anzuregen und den 
Schaufpielern neue lohnende Aufgaben für die Darftellung zu geben. 
Ein Direktor aljo, der Gottſched für fih und feine Siele 
zu intereffiren verftand, der es womöglich dahin zu bringen wußte, 
eine Art Monopol auf das erfte Aufführungsrecht aller aus Gott: 
jcheds Kreife hervorgehenden dramatifchen Erzeugnifje fich zu 
fichern, war in einer beneidenswerten Lage gegenüber feinen 
Konkurrenten. Denn wenn auch der Gefchmad des großen Publi- 
kums, wie zu allen Zeiten, fih im großen und ganzen fehr fonfer: 
vativ erwies und bejonders neben der neumodifchen regelmäßigen 
Komödie immer noch fih mit bejonderer Dorliebe an den ge 
wohnten Späßen der Hanswurſtkomödie ergößte, Das Neue wollte 
man doch immer fehen und war verftimmt, wenn es nicht geboten 
ward, Zudem blieb es ja auch dem Direktor unbenommen, in 
feinem Bepertoir auf die verfchiedenen Gefchmadsrichtungen Rüd: 
fiht zu nehmen, Das verlangte fchon die Kaſſe des reifenden 
Prinzipals, der auch die Feinen Landftädte auf feinem Wege mit: 
nchmen mußte. So machte es denn auch Schönemann, er 
fchlog Kompromifje mit feinem Publitum: wenn er dem höheren 
Geſchmack durh eine Aufführung von de la Mottes Stand- 
haftigfeit der Maccabäer (in Derjen) das Opfer gebracht, erfreute 
er die Gallerie mit dem Iuftigen Nachipiel Arlequin philosophe. 
Der Settel!, dem ich diefe Nachricht entnehme, ftammt aus 
dem erften Jahr von Schönemanns Prinzipalfchaft und ift auch 








ı Abgedrudt im (Gothaer) Theaterfalender 1791, S. 65 f. 
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jonft von Intereſſe. Die Aufführung fand am 14. September 1740 
ftatt in Schwerin, wohin der herzogliche Adminiftrator Chrijtian 
£udwig Schönemann berufen. Für die vornehme Haltung, 
welche die Truppe anftrebte, fpricht 3. B. der Dermerf am Schluß: 
„Daß um feinen Kermen in der Stadt zu machen und Unordnung, 
jo daher entjtehen könnte, zu verhindern, Feine Trommel unfert- 
wegen gerühret werden wird,“ 

Die Eintrittspreife find die denkbar befcheidenften: „Die Perſon 
gibt auf dem erften Pla 12 (, auf dem zweiten 8 9 und auf 
dem letzten Pla 4 |), die Stühle werden befonders bezahlet.“ Dem: 
entjprechend war denn auch — um das gleich zu erwähnen — 
Schönemams Gagenetat: er betrug wöchentlih 48 Marf 
80 Pfennig !; wobei, da die Truppe doch mindeftens ein dutzend Mit: 
glieder zählte, auf den Einzelnen wenig genug fam. Sophie Schrö- 
der, mit 7 Marf 75 Pfemnig, war verhälnismäßig noch glänzend 
dotiert gegen ihren Schickſalsgenoſſen Efhof mit 4 Marf 60 Pfennig. 

Dürftig genug war alſo einftweilen der materielle Gewinn, 
den ihr die Kunft brachte, aber die geiftige Anregung im Kreife 
der Kunftgenofjen, das Gefühl vorwärts zu fommen, der Beifall 
des Publifums, der von Monat zu Monat wuchs, entjchädigte fie 
für alle etwaigen Entbehrungen, und mit überrafchender Schnellig: 
feit und Sicherheit hatte fich die junge Anfängerin zu einem be- 
vorzugten Mitgliede der Gefellichaft aufgefchwungen. 

Der Beifall, den ihre Kunftleiftungen fanden, nahm vor allen 
Dingen nicht blos zu an Ausdehnung, fondern auch an Gewicht. 
Nicht mehr auf das naive Publifum der Heinen Landftädte, oder 
wenn's hoch fam, einer, von litterarifchen Intereſſen verhältnis— 
mäßig wenig berührten, abgelegenen Univerfitätsftadt wie Roftock, 
beſchränkte fich bald die Zahl ihrer Kober and Bewunderer, Auf 
die Univerfitätftadt Roſtock folgt die Refidenz Schwerin. 

Und auch die Schweriner Erfolge follten bald überboten 
werden, Herbft und Winter des Jahres hatte Schönemann noch — 


’ Suerft gedrudt in der Allgemeinen Cheater-Chronif 1854 No. 202; 
daraus fpäter mehrfach abgedrucdt, u. a. bei Uhde, Efhof S. 128. 


Schönemann in Leipzig und Hamburg. 19 


mit furzer Unterbrechung durch die Eandestrauer für Karl VI. — 
in meclenburgifchen Städten — zulegt in Wismar — geipielt. 
Dann aber hielt er fih und feine Truppe genügend vorbereitet, 
fie in dem Mittelpunkt des litterarijchen Lebens, in Leipzig, vor 
dem höchiten Fritifchen Areopag in allen theatralifchen und drama- 
tiichen Dingen die Probe beftehen zu laſſen. Die größten materi- 
ellen Erfolge in der Provinz bedeuteten für feine Zufunft und 
für feine ehrgeizigen Pläne wenig, fo lange er nicht auf der 
klaſſiſchen Stätte der NWeuberjchen Triumphe fich gezeigt und 
einen Sieg davon getragen hatte. 

So erjchien er zur Oftermefje 1741 in Leipzig und durfte 
mit dem Erfolge zufrieden jein: er und die Seinigen fanden 
Gnade vor Gotticheds Augen, mit dem Meifter und feinen 
Schülem — unter ihnen Johann Elias Schlegel, alle um 
Baupteslänge überragend — war im -perfönlichen Derfehr bald 
ein freundjchaftliher Ton gefunden, und als Schönemann mit 
einem Epilog Elias Schlegels feine Keipziger Dorftellungen fchloß 
und fich nordwärts nach Bamburg wandte, fonnte er mit be- 
rehtigtem Stolze auf das Geleiftete und Erreichte zurüdbliden, 
nicht minder feine Schaufpieler. Alle fühlten fich gehoben, 
und das Selbftvertrauen, das gerade dieſer Fünftlerifch fchwer- 
wiegende Erfolg bei den beften Kräften gewedt und gefteigert 
hatte, fam ihren Kunftleiftungen und damit dem Ruhm der Ge- 
fellfchaft und, einftweilen, auch der Kafje des Direktors zu gute. 

Am 7. Juni 1741 eröffnete Schönemann feine Dorftellungen 
in Bamburg mit dem Lid und einem luftigen Wachfpiel: Wer 
leicht glaubt, wird leicht betrogen, in welchem „Barletin fich als 
Dame, Kourier und Jude verfleidete”. „Das Haus war zum 
Brechen voll, man belobte und beflatjchte die neue, perfonenreiche 
Gejellihaft, die glänzende (obwohl noch mit unechtem Metall 
aufgeftußte) Garderobe, die neuen und artigen Deforationen.” 
So berichtet Schüge in feiner Hamburgiſchen Theatergefchichte. 

Über die eigentümliche Bedeutung, welche Hamburg für die Ent: 
wicelung des dentfchen Dramas und Theaters im 18. Jahrhundert 
gehabt hat, über die ideellen und materiellen Saftoren, welche 
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gerade an diefem Orte fich mächtig erwiejen, wird im Sufammen: 
bang an einem fpäteren Punfte meiner Darftellung ausführlicher 
zu jprechen fein, in dem Augenblid, wo Schröders Samilie in 
dauernde Beziehungen zu Hamburg und dem hamburgijchen 
Theater tritt. Bei der Gelegenheit werden auch rückſchauend die 
litterarifchen und theatralifchen Suftände der vierziger Jahre in 
den Kreis der Betrachtungen hineingezogen werden müflen. 

Dier fei nur kurz daran erinnert, daß neben Leipzig für 
einen norddeutfchen Theaterprinzipal in jener Zeit, wo auch die 
angejehenften Truppen auf Reifen von Stadt zu Stadt angemwiejen 
waren, Hamburg faft unentbehrlich war. Wenn er in diefen beiden 
Städten feften Suß gefaßt, fonnte er mit einiger Selafjenheit den Wechſel⸗ 
fällen Troß bieten, welche ihn auf den Swifchenitationen bedrohten. 

In vielleicht noch höherem Grade als Keipzig bot Hamburg 
durch die Wohlhabenheit feiner Bewohner für die Kaffe die er- 
freulichften materiellen Bürgfchaften, ein reges litterarifches Keben 
war der Empfänglichkeit für fünftlerijche Zeiftungen in weiten 
Kreiſen fehr förderlich, und auch feitens der Obrigkeit fonnte man 
auf wohlwollende Unterftügung rechnen. An diefer günftigen Lage 
hatte auch nur vorübergehend der herbe Mißflang, mit dem Madame 
Teuber von den Hamburgern gejchieden, etwas verändern können. 

Schönemann klagt allerdings einmal Gottjched!, es habe 
anfangs fehr jchwer gehalten, fich „bei den Herren Hamburgern in 
Gunft zu fegen und die empfindlichften Dorurteile aus dem Wege 
zu räumen“, das Betragen der Neuber und der nach ihr in 
Bamburg erfchienenen Truppen hätte „das Anjehen der Schau- 
bühne dermaßen verdundelt gehabt, daß vernünftige Leute ein nicht 
ungegründetes Bedenden trugen, mit uns umzugehen und vor uns 
zu Sorgen.” Man darf aber dabei nicht vergefjen, daß Schöne- 
mann daran gelegen fein mußte, feine Derdienfte in ein möglichft 
helles Kicht zu fegen. 

Jedenfalls hatte er — im Anfang weniaftens — über Mangel 
an Zulauf nicht zu Hagen und durfte fich der Hoffnung hingeben, 








! Brief vom 11. Oftober 1741, ungedrudt. 
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den vorwiegend fünftlerifchen Erfolgen, die ihm Leipzig ein- 
gebracht, nun in Hamburg auch pefuniäre hinzuzufügen. Damit 
hatte es eben bisher doch noch nicht recht glüden wollen. In £eipzig 
war er jogar genötigt gewejen, Schulden zu machen, es fcheint auch, 
dag man ihm dort — wohl auf Gotticheds Deranlafjung — 
Geld vorgefchoffen, um feine ziemlich mangelhafte Garderobe auf 
einen anftändigeren Fuß zu bringen. Aber gerade in dem er: 
wähnten Briefe an Gottſched kann er berichten, jetzt fei er „über 
den Berg”, die „bravften Leute“ zögen ihn in ihre Sefellichaft. 
Auch habe man ihn fo unterftügt und für den nächften Winter 
weiter vorgeforgt, daß er nicht zweifle, er „werde das Vergnügen 
haben, Hamburg von dem Dorurtheil zu befreyen, welches ihm die 
Wenberin immer angehänget, daß nämlich eine Gejfellichaft hier 
ſich nicht erhalten könne, infonderheit wenn jelbige über jechs bis 
acht Wochen bleibe.* Er fpiele doch num fchon in der fünfzebnten 
Woche, habe außer den gelichenen 105 Thalern (die er gleich: 
zeitig zurücdjendet) noch (00 Thaler auf die Garderobe verwenden 
fönnen, Um Faſtnacht hoffe er die Garderobe und das übrige 
fomweit in Stand zu haben, daß er „der Weuber feinen Schritt zu 
weichen nötig habe“, und die Reife nach Leipzig antreten zu 
fönnen obne Hinterlafjung von Schulden. 

Als guter Gefchäftsmann war Schönemann forgfältig be- 
müht, diefe günftige Stimmung für das Theater überhaupt und 
für feine Truppe insbefondere durch alle ihm zu Gebote ftehenden 
Mittel zu verftärfen. Mit den Hamburgifchen Dichtern und Eitte- 
raten wurde Fühlung geſucht; Brodes, der angefehenfte und einfluß- 
reichfte, ward ehrfurchtsvoll begrüßt, der Dramatifer Georg Behr: 
mann durch Aufführung feines Timoleon freundlich geftimmt, 
und mit glüdlichem Griff durch die Aufführung eines Hamburger 
£ofalftüdes Der Boofesbeutel von dem Buchhalter Borfenftein 
ward auf lange Zeit eine gute Einnabmegqnelle eröffnet. Seit den 
Tagen des „Bamburgifchen Patrioten”, der gelungenjten und 
originelliten Nachahmung des „Spectator”, fand das Hamburger 
Publifum bejonderen Geſchmack an £ofaljatire, und eben dieje 
fam in Borfenfteins Boofesbeutel, und zwar in derbiter Geſtalt, 
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zu Fräftigem Ausdrud. Aber fchon vor der Aufführung desfelben 
hatte Shönemann in anderer Sorm dem Hamburgiſchen Publifum 
eine Aufmerkſamkeit erwiejen, von der er fich ficher gute Wirkung 
verjprah. Durch den jungen Hamburger f£itteraten Johann 
Mathias Dreyer ließ er eine Art Feſtſpiel fchreiben, deſſen Titel 
Hamburgs Dorzüge jchon Feinen Sweifel über Inhalt und 
Zweck der Fleinen Dichtung zuläßt; auch wenn Schönemann 
nicht noch ausdrüädlich in einem „Vorbericht“ es als den Ausdruck 
„der ungezwungenen Hochachtung und Hoffnung“ bezeichnet hätte, 
„welche eine Schaubühne fo vielen verehrungswürdigen Ham— 
burgern fchuldig ift“. 

In diefem Dorfpiel, das am 2, Auguft 1741 zur Aufführung 
fan, fchliegen unter der Dermittelung des Derftandes (Uhlich) 
die Tugenden, Sreiheit (Frau Schönemann), die deutſche Redlich- 
keit Ogfr. Spiegelberg), die Großmut (Srau Schröder), Die 
Härtlichkeit EGgfr. Schönemann), die Ruhe (IJafr. Rudolph), 
der Sleig (Herr Erler) einen Bund zum Beile Hamburgs. Der 
Spötter „als Arlekin“ (Efhof) und der Schmeichler „als Stußer” 
(Adermann) fuchen vergebens das Wert zu Hintertreiben, der 
erftere wird befehrt, der letere verjagt. Zum Schluß Frönt „der 
Segen”, aus den Wolfen als eine Gottheit mit dem Gefolge der 
Hlüdfeligkeiten (Mir. Schönemann) effeftvoll das Ganze mit den 
Worten: 


„Wohlan nun folget mir mit ungefchminften Trieben, 
Ich, Hamburg, liebe dich und alle, die dich lieben.” 


Daß im Stüd ſelbſt das Cob der Stadt nicht gejpart wurde, 
liegt auf der Band, ebenfo daß es als ganz befonders günftiger 
Boden für das deutfche Schaufpiel nachdrüdlich gepriefen wurde: 


„Kein Ort ift fähiger, den Dorfag auszuführen 

Als Hamburg, als der Ort, den Recht und Ordnung zieren. 

Der Ort, der Künftler zeugt und lodet und ernährt, 

Der Ort, der Dichter hat, die Welt und Nachwelt ehrt“ u. ſ. w. 


So fonnten die Hamburger wohl zufrieden fein, wenig aber 
hätte gefehlt, jo wäre dies Dorfpiel die Deranlafjung zu einem 
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unheilbaren Bruch mit Gottfched geworden. In emer Rede 
des „Spötters“ war näntlich von einem „trodnen Reimenrichter” 
die Rede, der „fehr gute Regeln“ vortrage und „chwache Dichter“ 
tadle: 


„ur fchade, er will felbft der Kegeln Beyipiel feyn, 
Er fchreibt, der Kefer friert und gähnt und fchläfet ein“ u. f. mw. 


Das ward — und man muß allerdings gefteben, daß der 
Gedanke nahe lag — vielfach auf Gottjched gedeutet, und 
Neider“, über die Schönemann Flagt, berichteten darüber brüh— 
warm an Gottſched jelbi. Doc gelang es Schönemann durch 
eindringliche Beteuerungen feiner Loyalität etwa aufiteigenden 
Derdacht bei Zeiten zu verjcheuchen, Allein dieſe ntriguen 
follten nicht die einzigen bleiben, die ihm das Leben verbitterten. 
Dieſe Angriffe von außen waren harmlos im Dergleich zu Minen, 
die, im Schoße der eigenen Gejellichaft gelegt, den Beſtand der: 
felben feit dem Herbſt ernitlich bedrohten und im Dezenber denn 
auch wirflich eine verhängnisvolle Kataftrophe herbeiführten. 

Das Haupt der Derfchwörung aber war Sophie Schröder; 
ihre Genoſſen Adermann, Uhlich und defjen fpätere Srau Jungfer 
Rudolph. 

Es liegen zwei Altenftüde über diefen Konflift vor, beide 
vont felben Tage, dem 17. März 1742, datiert, eines aus dem 
aufrührerifchen Lager von Uhlich, das andere von Schönemann, 
beide an Gottiched gerichtet, beide bemüht, den Gegner in 
möglichft fchlechter Beleuchtung erfcheinen zu lafjen und die für das 
Repertoir fo notwendige Unterftüßung Gottſcheds fich zu fichern, 

„Sein ungezogener Stolz, fein übernatürlicher Eigennuß und 
endlich feine ganze Aufführung wurde zuleßt uns allen unerträglich, . . 
das Käftern und Sluchen ift ihm angeboren“, fchreibt Uhlich 
über den ehemaligen Prinzipal. — „Der Schöderin ihr unerträg- 
fiher Hochmuth und Neyd, welchen zu befchreiben bis zu andrer 
Zeit mündlicher Überredung ausſetzen muß, des Adermanns 
jchlechte und, liederliche Kebensart, die Ausſchweiffungen des Uhligs 
und der Hanna [Dile Rudolph] Verraht [Porfag?] nicht 
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eine ordentliche Lebensart zu erwehlen und mir... . . beyjuftehen 
. ... jondern des Adermanns Brodeur mäßiges Bezeigen, der 
Schröderin heimtücifche Kunftgriffe, junge Keute an fich zu 
ziehen, nebjt der Einbildung eine Philosophin, Poetin und in ganf 
Deutjchland die befte Actrice zu feyn, des Uhligs und der Hanna 
jehr gewöhnliche, Pöbelmäßige und theils diebifche Kunftgriffe zer- 
rüttelten das jo zu fagen in einem Augenblid, was ich fo ſorgſam 
0.0.50 bauen.... mih.. . . angelegen feyn lafien.“ So 
Hagt Schönemann über feine abtrünnigen Mitglieder. 

Steht man von den ftarfen perfönlichen Bejchuldigungen welche 
aus der gereizten Stimmung beider Parteien und dem Beftreben 
ſich erflären, den Gegner um jeden Preis aus Gottſcheds Gunft 
zu verdrängen, ab, fo ftellt fich der Sachverhalt folgendermaßen dar. 

Schon feit dem Sommer — feit der Rückkehr von Leipzig — 
war die innere Eintracht der Gefelljchaft geftört, durch die Eiferjucht 
zwifchen Sophie Schröder und einer Igfr. Spiegelberg, die 
jpäter Efhofs Srau wurde — Daher erflärt fich wohl auch des 
letzteren Surüchaltung —. Die junge ehrgeizige Frau, beraufcht 
durch die frifchen Lorbeeren der Leipziger und Hamburger Triumphe, 
batte fich fchnell aus einer befcheidenen Anfängern in die be- 
gehrliche Primadonna verwandelt. Die wirkliche oder vermeintliche 
Begünftigung der — ihrer Anficht nach — geringer begabten 
Dile, Spiegelberg durch den Direktor verftimmte fie, und die 
Schaar ihrer Derehrer im Publifum, die bald zur Partei ward, 
trug dazu bei, den Konflikt zu verfchärfen, fie gegen den Prinzipal 
zu erbittern und fie zu einem ntriquenfpiel zu veranlafjen, 
wie es aus ähnlichen Motiven verlegten Ehrgeizes beim Theater 
allerdings nicht grade felten vorzufommen pflegt, ohne dadurch 
vom moralifchen Standpunft empfeblenswerter zu werden. 

Sreunde und Gönner redeten ihr zu, ihr Glüd gegen Schöne- 
mann zu verfuchen, felbft eine Truppe zu bilden. Die Aufgabe 
fonnte fie locden, nnd fo fpann fie ſchon feit dem Sommer ihre 
Fäden. Adermann und Uhlich, beide aus irgendwelchen Gründen 
mit Schönemann unzufrieden, gefellten fih zu ihr, dazu einige 
im Augenblic ftellenlofe Komödianten. Eine Zeitlang bejtand der 
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Plan, mit der ehemaligen O®pernfängerin und Direftrice, Madame 
Kayfer, fih zu verbinden, welche feit dem Ruin ihrer Opern: 
direftion, im Jahre 1758, in Hamburg privatifierte und mit Hilfe 
ihrer alten Hönner immer noch einmal wieder eine neue Diref- 
tion zu führen hoffte und wünfchte. Aber das Projekt ward nicht 
reif. Nunmehr wurde, wie es fcheint, die Begründung einer neuen 
Truppe auf eigene Sauft, d. h. mit finanzieller Unterftügung 
hamburgifcher Kunftfreunde ernftlich ins Auge gefaßt. Schöne: 
mann fpricht allerdings fehr verächtlih „von dem Anhang von 
jungen Kaufmannsdienern”, der ihr „große Derfprechungen“ ge- 
than habe. In Wirklichkeit aber ftand als mächtiger Proteftor 
im Hintergrund der Funftfinnige, reiche Nefident Willers, der 
Befiger des Opernhofes.! 

Einftweilen aber fand die gereizte Stimmung nur ihren Aus: 
druf darin, dab Sophie Schröder eine ihr zugeteilte Rolle in 
Destouches Poetifhem Dorfjunfer, welcher in der Überfegung 
der Frau Gottſched aus Leipzig als Novität eingefandt worden 
war, zurüdjchicdte.” Sie beanfpruchte die ihrer Rivalin Spiegel: 
berg zugeteilte Rolle. Schönemann, um einen Konflikt zu ver: 
meiden, jeßte vorläufig das Stüf vom Repertoir wieder ab. 





über ihm ift verhältnismäßig fehr wenig Sicheres befannt. Mleyer 
nennt ihn den „holländischen "Refidenten. Aber die Liſte der holländischen Ge- 
fhäftsträger in Hamburg enthält feinen des Namens (vgl. Zeitfchr. für Ham— 
burgifche Geſchichte IIL, S. 448 ff.). Wach dem Hamburgifchen Schriftteller- 
lerifon VIII, S. 54 war er 1719 in preußifchen Dienften Refident in Denedia. 
Den ®pernhof — einen großen Gebändefompler an der Dftfeite des Gänfemarfts, 
meift aus Fleinen Mietswohnungen beftchend (in deren einer auch Sophie 
Schröder damals wohnte) — hatte er von feiner Mutter, einer gebornen Kem- 
pe, durch Erbfchaft — der Rechtstitel ward fpäter angefochten — überfommen. 

® Gottfched hatte in dem Begleitichreiben diefe Rolle felbit Frau 
Schröder zugeteilt, — ein Umftand, den natürlich Schönemann in feiner 
Anklageſchrift verwertet. Wenn er aber weiter fchreibt, da er fich nicht 
mit ihr habe überwerfen wollen, habe er „wider Willen“ das Stüd liegen 
lafien müjjen, jo wird dies wieder von der Öegenpartei ausgebeutet: 
Schönemann fei läffig im Aufführen von Hovitäten. „Er wird aud) 
nicht im Stande fein, diefe Nachläffigfeit durch hergeholte Ausflüchte zu ent- 
Schuldigen”, fchreibt Uhlich, offenbar im Hinblick auf diefen Fall. 





26 Offener Bruch. Begründung einer eigenen Truppe. 


Inzwifchen nahm die ftille Derfchwörung ihren Sortgang. 
Anfang November (1741) fragt Schönemann, beunruhigt durch 
die in der Stadt umlaufenden Gerüchte, Adermann direlt, ob etwas 
Wahres daran fei. Diefer lengnet, warnt ihn dagegen vor der 
Santilie Spiegelberg auf der Hut zu fein, die, auf Begründung 
einer eigenen Truppe erpicht, ihm Leute abjpenftig machen 
wolle. Schönemann beruhigt fich dabei; auch „der Schröderin 
ihr ichlangenmäßiges Bezeigen“, jchrieb er jpäter an Gottſched, 
babe ihn in feinem Glauben an ihre Ehrlichkeit beftärft. 

mit dem Eintritt der Adventszeit war nach alter Sitte das 
Schaufpiel in Hamburg verboten und mußte bis Neujahr feiern. 
Diefen Seitpunft hatten die Derjchwörer gewählt. Nach der 
Gagenzahlung, an einem Sonnabend, Fündigten Sophie Schröder 
und Adermann („mit dem größten Ungeftümen”). Der Dorwand, 
den fie genommen, fei „zu Plein und lächerlich, als daß ich ihn mit 
herjegen jollte”, jchreibt Schönemann, außerdem, fügt er hinzu, 
hätten jie höhere Gage verlangt. Trotdem der Direktor Erhöhung 
auf Dftern zufagte, beharrten beide bei ihrer Aufjage. Und darin 
hat Schönemann entichieden echt, wenn er meint, diefe Ber 
dingungen feien nur ein Dorwand, der Bruch von vornherein be- 
jchloffene Sache gewefen. Denn alle Dorbereitungen waren jchon 
fo weit gediehen, daß die Abtrünnigen gleich nach Neujahr 
jpielen zu fönnen hofften. Swei Tage darauf traten auch Uhlich 
und feine Braut offen zu der neuen Truppe,! deren führung 
Sophie Schröder, unter Beirat und YUnterftügßung Adermanns 
übernahm. 

Aber nun begann erft der eigentliche Kampf: um das Theater, um 
die Garderobe, und vor allen Dingen um die obrigkeitliche Konzeſſion. 





' „Der Ublig und die Hanna waren verführet”, klagt Scöne- 
mann, „fie mußten heimlich weglauffen und die lebtere padte fogar 
ihre Sachen heimlich zufammen, lieg uns den ledigen couflre, und gab 
joldye den Sonntag Abend zu meinem Küchenfenfter hinans, welche Ader- 
mans felbft abgeholet, daranf fie uns auf das Schmeichelhafftefte vorgina, den 
Montag Morgen aber wieder alles Vermuhten davon und zu derSchröderifchen 
Rotte überlief.“ 


Der Kampf um die Bühne. 27 


Das alte — 1677 erbaute — und im Laufe der Jahre 
einigermaßen baufällig gewordene Opernhaus! an der Oft 
jeite des Gänſemarktes war noch immer die einzige Stätte, welche 
vornehmeren Schaufpieltruppen für ihre Dorftellungen zur Derfügung 
ftand. In ihm hatte auch Schönemann bisher gejpielt, und wie es 
fcheint, lief fein Miets- oder Pachtfontraft noch bis Saftnacht. Ein 
Derjuch, diejem zum Troß fchon zu Neujahr mit der neuen Truppe 
auf der alten Bühne zu beginnen, fcheiterte an dem Einſpruch des 
präfidierenden Bürgermeifters Ruland. Anderjeits mißglüdte es 
wieder Schönemann ?, eine Derlängerung jeines Mietsfontraftes 
durchzufegen, wodurch er allerdings den Gegnern das Spielen 
unmöglich gemacht hätte. Die Neulinge hatten nämlich feine 
Garderobe, zu dem Opernhaus gehörte aber ein Sundus, der, 
wenn auch im £aufe der Jahre arg befchädigt und zujammen: 
geſchmolzen, immerhin für die erfte Zeit genügte, und deflen Befit 
ihnen daher im Mugenblid ebenjo notwendig war, wie die Der: 
fügung über die Bühne. 

So ftritten die Parteien hin und her, Monat auf Monat 
verftrich, bis endlich im Srühjahr 1742 Sophie Schröder einen 
vollftändigen Sieg über ihren alten Prinzipal davontrug, das 


: Obwohl auf dem Willersihen Erbe, im Opernhofe, — dem es den 
Namen gegeben — errichtet, war das Opernhaus nie Eigentum des Grund- 
befiers gewefen. Eigentümer des Hauſes war damals ein gewiffer Sentrup. 

? Er war, wie er an Öottiched fchreibt, gleich nach der Kataftrophe 
an einem Fluß- und Gallenfieber erfrankt, das ihn acht Wochen ans Bett 
feifelte. Deshalb führte feine frau die Unterhandlungen. Damit wider- 
legen fih von felbjt die verfchiedenen Berichte, welche ihn um diefe Zeit 
nach Zeipzig reifen laffen. Wäre er Ende 1741 oder Anfang 1742 dort 
gewefen, hätte es ja nicht des langen Berichtes an Gottfched über feine 
Erlebnifje jeit Juni 1741 bis März 1742 bedurftl. Mm 12. April 1742 
fchreibt Schults an Gottfched: „Mr. Schönemann ... est all& & ce qu’on 
dit à Stade.” Am 6. Juni Uhlih an denjelben: „h. Schönemann, 
der mehr nah Gelde als nah dem auten Geſchmacke fragt, foll ito 
in Küneburg ſeyn.“ In einem Brief, aus Berlin, vom 26. September, 
erwähnt Schönemann eines (verloren gegangenen) Briefes aus Lüneburg 
vom 7. Juni. 





28 Die Schröderfche Truppe. 


Theater und die Spielerlaubnis erhielt! und am 28. März mit 
Pradons Regulus und Dufresnys Widerfprecherin in der Über— 
fegung der Mad. Gottiched ihre Dorftellungen eröffnen fonnte, 
Es war ein fühnes Wagnis, das fie unternommen, ohne eigent- 
lihe Erfahrung in Bühnenjachen, ohne eigene Mittel, ohne Gar: 
dVerobe und Dekorationen, ganz auf fremde Unterftügung und 
fremdes Geld angewiefen, an die Spitze eines theatralifchen Unter: 
nehmens zu treten, das nicht einmal, von ihr felbft, Adermann 
und Uhlich abgejehen, durch irgendwie hervorragende jchau- 
fpielerifche Kräfte getragen wurde, Don der Schönemannjchen 
Truppe war noch der achtzehmjährige Joh. Ludwig Starte aus 
Breslau zu ihr übergegangen, ein originelles Talent, aber noch 
ganz in der Entwicelung begriffen, das auch bald wieder zu 
Schönemann zurüdfehrte. Was fonft von vacierenden Schau» 
fpielern ſich zu ihr gefunden, war, felbft wenn man Schönemanns 
Charafteriftif aus naheliegenden Gründen nicht traut, ziemlich unter- 
geordnetes, Doll, ohne irgend welchen fünftlerijchen Wamen, man 
müßte denn einen Schwiegerjohn der Mad. Spiegelberg, 
den Harlekin Steinbrecher, davon ausnehmen, der in feinem 
Sache eines gewiſſen Rufes fich erfreute, aber grade in einer 
Truppe mit reformatorifchem Bepertoir wenig am Plate war. 


% 

! Der Hamburgifche Korrefpondent vom 9. März 1742 (Vr. 39) enthält 
die Anfündigung: 

„Ale Gönner und Kiebhaber regelmäßiger Schanfpiele werden biermit 
benadhrichtiget, da mit gnädiger Bewilligung einer hochweifen Obrigfeit 
die nen anfgerichtete Schröderifhe Gefellihaft gleich nah Oſtern die 
Bühne im hiefigen Opernhauſe eröffnen wird. Die Gejfellfchaft wird alles 
anwenden, wodurd fie fih den Beyfall der Kenner erwerben fann. Sollten 
einige Belieben tragen, Kogen auf gemifje Zeit zu miethen, diefelben ge- 
ruhen, fih im voraus zu melden, da man denn wegen der Miethe einen 
billigen Preis anfetzen wird.“ 

?: „Um ihre Rotte vollfommen zu machen”, erzählt er Gottiched, habe 
fie u. a. „einen Kafeien, der Dieberey wegen von feinem Herren gejaget war, 
und einen verdorbenen Musicanten” genommen ; den Schwiegerfohn der Mad. 
Spiegelberg nennt er „einen Ausbund von der Windmacherey, Mleifter im 
Sauffen und zu aller Zeit und an jedem Ort recht pöbelmäßigen Arlequin.” 


Sophie Schröder als Prinzipalin. 29 


Die Frau hat fpäter bei der Kochfchen Truppe in alten Kofetten 
geglänzt. 

Von den übrigen wiſſen wir nicht einmal die Namen. Aller— 
dings führte ihr im Jahre 1745 der Zuſammenbruch der Neu: 
berijchen Truppe — Frau Neuber war 1741 aus Rußland 
zurüdgefehrt und hatte mit einer neugebildeten Truppe vergebens 
das aufgegebene und inzwifchen von anderen bejeßte Feld 
wieder zu erobern verfucht — eimige nicht unbedeutende Kräfte 
zu, — fo ihren alten Kollegen von Schönemann Heydrich 
mit feiner nachmaligen Frau Dile, Philippine Tumler, den 
hoffnungsvollen fünfundzwanzigjährigen Schuberth aus Zittau, 
der in den fünfziger und fechziger Jahren in komiſchen Rollen 
und als père noble viel Beifall fand, und Gottfried Heinrich 
Koh, der aus der Neuberfchen Schule hervorgegangen, 
als Darfteller Molierefher komiſcher Alten, fowie vor allen 
Dingen ſpäter als Leiter einer jelbjtändigen Truppe mit Schöne: 
mann erfolgreich um den Preis fämpfte. Aber als diefe Hülfe 
erjchien, war es fchon zu fpät, und die Auflöjung der Gejellichaft 
nur noch eine Frage der Zeit. 

Sophie Schröder war fchlecht beraten gewejen, als fie 
fopflos und übereilt die verhältnismäßig forgenlofe Stellung einer 
vielgefeierten Primadonna mit der dornenvollen Laufbahn einer 
Theaterprinzipalin vertaufchte. Nicht etwa, daß fie überhaupt ihrer 
Anlage und ihren Kräften nach einer folchen Stellung nicht 
gewachjen gewefen wäre, im Gegenteil, als Madame Adermann 
hat fie fjpäter bewiefen, daß fie hervorragend Dazu befähigt 
war. ber fie war es zu der Zeit, als fie diefen erjten Derjuch 
wagte, noch nicht. Die Direktion der Madame Schröder unter: 
jcheidet fih von der Direktion der Madame Adermann in ähn: 
licher Weife, wie Leſſings Redaktion der „Beiträge zur Aufnahme 
und Biftorie des Theaters” von derjenigen der „theatralifchen Biblio- 
thek“. Begabung und befter Wille war vorhanden, hier wie dDort,aber 
es fehlte die notwendige Erfahrung. Das Urteil, das ein Hottfchedfcher 
Korrejpondent, ein gewifjer Schults, gleich in den erften Wochen 
ihrer Direftionsführung über fie und Adermann fällt, trifft voll- 


50 Direftionsnöte. 


fommen zu, nicht nur für ihr Spiel: „Ces deux la ne jouent pas 
mal, mais pour le reste, il leur faut de l'exercice.“ 

Mag man über die Mittel und Wege, durch welche Sophie 
Schröder zur Direktion gelangt, urteilen wie man will, das eine 
muß man ihr zugeben, jie hat es, nach Erreichung dieſes Sieles, 
an Ernft und Eifer für die gute Sache nicht fehlen lajjen. 

Das Repertoir ihrer Direftionsführung ! giebt davon Kunde 
zugleich aber auch von der Sruchtlofigkeit ihrer Anftrengungen, 
die in den geradezu jammerpollen Kafjenergebnifjen zu Tage tritt, 
angefichts deren Meyer mit Hecht in die Worte ausbricht: „Das 
mag Elend heigen und Fein glänzendes.“ 

Was hatte es geholfen, daß Uhlich fih gleich in Sophie 
Schröders Namen an Gottjched gewandt und um Derjorgung 
des Nepertoirs mit Nopitäten gebeten hatte, und daß Hotticheds 
Antwort, wie aus einem zweiten Briefe Uhlichs, vom 6. Juni 1742, 
hervorgeht, freundlich wohlwollend ausgefallen war? Das befte 
Ropertoir fonnte nichts helfen, wenn es an genügenden Darftellern, 
zunächjt nur der Zahl nach genügenden, fehlte! So mußte Des- 
touches Derjchwender faft ein Jahr lang liegen bleiben, „wegen 
der ſechs Frauenzimmer“. 

Wenn auch die Beſetzung weiblicher Rollen die meiſten 
Nöte bereitete, jo ward doch der Mangel guter Acteurs nicht minder 
beflagt. „Ein guter Actenr thäte aber auch noch nötig,” fchreibt 
Uhlich (6. Juni 1742) an Gottiched, bezeichnend für den Schreiber, 
denn Adrefiaten, wie für die ganze Zeit überhaupt, „und wir 
jähen es gerne, wenn fich einer von denen Herren Studenten, der 
die gehörigen Gejchidlichkeiten befäße, zu unfrer Lebensart be- 
geben wollte. Die Dernunft hat diefelbe num fchon ehrlich gemacht. * 

Auch ſonſt häuften ſich Schwierigkeiten: konnte ein Teil der 
vorhandenen Stücke zeitweilig nicht gegeben werden, weil man 
außer Stande war, fie zu bejegen, fo erjchien bei andern Stücken 
die Rücficht auf das Publifum ein Hemmnis.? 





! Abgedrudt im Anbang. 
* „Bier wird es auch fchwer halten, daß wir den Politifchen Kannen- 
gieger aufführen dürfen, weil einige etwas anzliglides darans erzwingen 


[ed 
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Und auf die ftolze Derficherung vor Eröffnung der Vor— 
ftellungen: „Unfer gänzlicher Vorſatz ift: niemandem als der Dernunft 
in unfern Dorftellungen zu folgen; wir find fo bejegt, daß wir 
den Beyfall der Weiſen verdienen können, und diefe gegründete 
Zuverſicht macht uns in dem Sleige immer eifriger. Genug, wir 
werden das Feuer zur regelmäßigen Schaufpieltunft nicht jo bald 
erftiden laffen als Schönemann,“ (Ublich an Gottſched, 17. März 
1742), flingt es wenige Monate darauf (6. Juni) jchon erheblich 
gedämpft: „Unfer Fortkommen ift hier noch leidlich,; es würde 
aber beffer ſeyn, wenn die Herren Hamburger nicht all zu jehr für 
luftige Stüde eingenommen wären,“ 

Troßdem muß man fagen, daß Sophie Schröder redlich und 
ernftlich gefämpft hat, daß fie für ein gutes Repertoir nicht nur auf 
dem Papier eintcat, fjondern thatfächlich Opfer brachte; wenn ihr dann, 
ebenfjo wie vorher Schönemann, der Dorwurf gemacht wurde, 
dem Geſchmack der großen Menge durch Aufführung von Harle- 
finaden allzubäufig Konzefjionen gemacht zu haben, jo liegt darin 
allerdings eine gewijje ausgleichende Gerechtigkeit, da gerade fie 
gegen Schönemann dieje Anklage erhoben. DBerechtigt war die: 
jelbe bei ihr ebenjo wenig wie bei jenem. hr Sehler war nur, 
daß fie fih über ihre eigenen und ihrer Helfer Kräfte getäufcht, 
fich größeres vermefjen, als fie zu leiften vermochte. „Was aber 
hauptjächlich gebrach,* faßt der alte Gefchichtsfchreiber des Ham: 
burgijchen Theaters jein Urteil zufammen, „war Sortunens 
holder Blif und freundliche Beihülfe.“ 

Waren wirklich Rollenfucht und Rollenneid, wenn nicht aus- 
jchlaggebend, jo doch mitbeftimmend für Sophie Schröders Ent- 
ſchluß gewejen, fih von Schönemann zu trennen — fie felbft hat 
es ſtets beftritten und als einzigen Grund gelten lafjen, daß der Di- 
reftor ihr den Gehalt abjchlug, mit dem fie auszufommen fich getraute 
— als Prinzipalin bat fie derfelben, während diefer Direktion jeden- 
falls in feiner irgendwie auffälligen Weiſe die Zügel fchiegen lafjen. 


wollen.“ Ublih an Gottfhed 17. März 1742. Übrigens ward er am 
31. Mai doch gegeben und in der folge mehrfach wiederholt. 


Das XRepertoir. 


© 
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Im Gegenteil. Jch möchte fogar grade aus der Zuſammen— 
jegung des Nepertoirs den Schluß ziehen, daß ihre perjönlichen 
Neigungen auf die Geftaltung desfelben viel weniger Einfluß ge- 
habt, als etwa die ihres Fünftlerifchen Beraters Acdermann. 

Das Gebiet, auf dem ihre Hauptftärfe damals lag, das 
vor allem einer jugendlichen Daritellerin mit ihrer Bildung und 
mit ihren Gaben die beſte Gelegenheit bot, glänzende Triumphe 
zu feiern, die hohe Tragödie, ward verhältnismäßig ftiefmütterlich 
behandelt. 

Auf ca. zweihundertundfünfzig Dorftellungen in Bamburg 
fommen nur fiebenundvierzig Trauerfpielabende. 

Den Grundſtock des Repertoirs bildete die Charakterfomödie, 
und zwar nicht jo ſehr die franzöfifche älteren und neueren Datums, 
als die des ftammverwandten Holberg und feiner NWachahmer. 
Holberg beherrjcht entichieden das NRepertoir und giebt ihm das 
individuelle Gepräge. Mit fünfzehn Stüden vertreten bringt er 
allein es auf fünfundfechzig Aufführungen’; fein hamburgifcher Nach- 
ahmer Borfenftein muß fich freilich für zwei Komödien (Boofes- 
beutel und der Mijchmafch) mit elf Dorftellungen bejcheiden. 

Durh die Anzahl der Aufführungen fommt Bolberg am 
nächften Destouches: er erjcheint an dreißig Abenden mit fünf 
Stüden, die alle von Gottſcheds gejchicdter Sreundin überjegt und 
bearbeitet waren. Dann folgt Moliere mit der gleichen Anzahl an 
dreizehn Abenden. Dufresny, Regnard, Marivaur werden mit je 
einem Stüde acht, vier: und zweimal gegeben. Palaprats Murr: 
fopf bringt es auf elf, Brueys Maitre Patelin (der betrogene 
£acdenhändler) auf vier Abende. 

Inmitten diefer Iuftigen Gefellfchaft nimmt fich ein Derjuch 
der Einbürgerung der neueſten franzöfifchen Komödie, die mehr 





! Der Anteil Bolbergs ift hiernach erheblich ftärfer, als man (nach 
Meyers Angaben) bisher annehmen durfte. Dies erklärt fih daraus, daf 
eine Anzahl Bolbergiher Komödien unter andern Titeln (zuweilen and; 
ohne Angabe des Derfafiers) gegeben wurden. Erft die Durdficht der 
Originaltheaterzettel gab die Möglichfeit der Jdentifizierung an der Hand 
des Perjonen-Derzeichnifies. Dal. darüber den Anhang. 
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an die Thränendrüfen als das Swerchfell der Zufchauer appellierte, 
der comedie larmoyante etwas mwunderlich aus; doch fcheint nach der 
Zahl der Aufführungen (acht) Nivelle de la Ehauffees Mlelanide 
Beifall gefunden zu haben. Man müßte denn annehmen, das 
Bauptintereffe babe der Perfon des Bearbeiters — Barthold 
Hemrich Brodes — gegolten. 

Unter den deutjchen Originalen, richtiger Nachahmern, neueſter 
Schule ftebt der Hausdichter Uhlich, wie billig, mit zehn Auf: 
führungen des Geduldigen und einer Anzahl Gelegenheitsdich- 
tungen obenan, Srau Gottjcheds Ungleiche Beirat fommt nicht 
einmal zur Wiederholung; es erjcheint freilich erft auf der Bühne, 
als die Truppe jchon in halber Auflöfung begriffen if. Als einer 
ehrwürdigen Reliquie aus dem 17. Jahrhundert ſei nur Gryphius’ 
Peter Squentz, der dreimal erjchien, Erwähnung gethan. 

Die angeführten Beifpiele werden genügen, die ftarfe Bevor: 
zugung der Tharakterfomödie im Repertoir, und vor allem 
Holbergs anfchaulich zu machen. 

Allerdings wurden fchon damals Rollen wie die Titelheldin 
in Dufresnys Widerjprecherin, Lleantis in Regnards Democrite, 
Henriette in. Destouches’ Poetifchem Dorfjunfer zu den Glanz: 
leiftungen Sophie Schröders gezählt, aber derjenige, der bier, 
und mit vollem Recht, die größten Triumphe feierte, war 
doch nicht fie, fondern Adermann, den fpäter fein Stiefjohn 
für den einzigen komiſchen Schaufpieler erflärte, den er für voll: 
endet erfannt. 

Adermann hatte mit feinem großen Talent als Dariteller 
rein Fomifcher und gemifchter Charaktere bei Schönemann nicht 
zu feinem Recht kommen fönnen. Erftere jpielte der Prinzipal 
felber, und die Ießteren begannen überhaupt jetzt erft auf der 
Bühne heimifch zu werden. est bot fich ihm zum erftenmal die 
Gelegenheit, in größerem Umfange zu zeigen, was er leijten fönne, 
und ich meine, das Nepertoir läßt feinen Zweifel darüber, daß er 
fie fich zu Nußen gemacht hat. 

Es war aber nicht allein der Ehrgeiz des Schaufpielers, fich 
in feinen Glanzrollen zu zeigen, welcher der Charafterfomödie den 


£itmann, Schröder. 3 


54 „Das von der Weisheit vereinigte Trauer- und Luſtſpiel.“ 


Cöwenanteil am Nepertoir verichaffte, auch nicht etwa in mehr 
als billiger Weiſe die Rüdficht auf die Kaffe, jondern fchlieglich 
Doch auch eine Erwägung höherer, litterarifcher Intereſſen, wie 
dies auch in einer Öelegenheitsdichtung Uhlichs: Das von der 
Weisheit vereinigte Trauer: und £uftfpiel!, ausdrücklich betont wird. 
In diefem Dorfpiel nämlich, das am 9. Mai 1742, alfo im 
zweiten Monat des Unternehmens, gegeben wurde, und in welchem 
die Direktion, wie üblich, die Gelegenheit ergriff, dem Publifum ihr 
fünftlerifches Programm zu entwiceln, wird, wie fchon der Titel 
andentet, mit entjchiedenem Nachdruf ein Hauptgewicht auf die 
Gleichberechtigung der Komödie neben dem Tranerfpiel als eines 
Faktors bei der fittlichen Miffion der Schaubühne gelegt. Die 
der guten Sache feindlichen Mächte, verförpert im „Undank“, der 
„Dummheit“ und dem „Sürwiß“, zeigen fich bejonders erboft und 
bejorgt, weil nun auch das £uftfpiel in den Tempel der Weisheit 
kommen und unter deren Aufpicien einen Bund mit dem Trauer: 
jpiel fchliegen wolle. Es wird darauf hingewiejen, wie die Ko- 
mödie in der Heformbewegung nicht gleichen Schritt gehalten babe 
mit der Tragödie, wie fie daher bejondere Anftrengungen zu 
machen habe das Derjäumte nachzubolen, 
„Dir hat es,“ 
ruft die Weisheit dem £uftjpiel zu, 
„noch an Einficht ftets gefehlt, 
Du haft uns auf der Bühn’ zwar etwas her erzählt, 
Du haft einmal aeladt, doch ohne alles Feuer, 
Denn das Natürliche ſchien dir ein Ungehener, 
Ein hoher Berg zu feyn.” u. ſ. w. 


Und diefem Tadel entiprechend wird denn auch am Schluß 


von der Weisheit die Watürlichfeit der Komödie als Führerin 
beftimmt. 


' Einem Bochedlen und Bochweifen MAGISTRAT der Kaiferlichen 
freyen Reichsſtadt Hamburg zur Ehre und unterthänigen Danfbarfeit 
wurde auf der Schröderifchen Schanbühne den 9. May 1732 folgendes 
Dorfpiel aufgeführet, Genannt: Das von der Weisheit vereinigte Trauer— 
und Kuftfpiel. Gedrudt in Philip Ludwig Bremers Buchdruderey. 
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Die oben angegebenen Zahlen beweiſen, daß es der Direktion 
ernſt war, dies Programm auch praftijch durchzuführen. Aus 
dem Rahmen derfelben fiel allerdings heraus die Begünftigung 
der phantaftifchen Spielereien Saintfoirs, fowie vor allem audı 
des Schäferfjpiels, welch letzteres, durch Schönemann erft auf der 
Bühne eingebürgert, fdmell in Mode gefommen war und mit 
Rückſicht auf den Gefchmad des Publifums gepflegt werden mußte. 
Rofts Gelernte Liebe bradte es auf zwölf Wiederholungen, 
Saintfoirs Orafel und Deufalion gar zufammen auf achtund: 
zwanzig Dorftellungen. Auch Gellerts Band und Gotticheds 
Atalanta, verhältnismäßig jpät ins Repertoir aufgenommen, konnten 
vier: und fünfmal gegeben werden. 

Immerhin aber war das eine Beine Zahl von Einaftern, mit 
Ausnahme von Uhlichs Elifie, die den Abend eröffneten oder 
befchloffen und die den fünftlerifchen Gefamtcharafter des Repertoirs 
nicht wefentlich zu verändern oder zu beeinträchtigen im Stande waren. 

Sehr viel bedenklicher erfchien dagegen dem ftrengeren Be- 
urteiler das Überwuchern des Repertoirs mit den fo arg verpönten 
ertemporierten Barlefinaden, alten und neuen. Neben dem 
fhon in Deltens Xepertoir vorhandenen Holländifchen Waſch— 
haus und dem Beich der Todten tauchen zahllofe, zum Teil 
dem Theätre italien entlehnte Dariationen des Barlefins, offenbar 
neueften Datums auf, die einen Gejchmadspuriften damaliger Zeit 
entfegen mußten. Der Erbfeind des guten Gejchmads tummelte 
fih als Höllenftürmer Berfules, als Schormfteinfeger, politijcher 
Ehemann, als fchwarzer und weißer, betrogener, ausgejtopfter 
Barlefin fröhlih auf den Brettern und entwicelte nicht nur eine 
unheimliche Sählebigfeit, fondern vor allem auch eine Anziehungs: 
fraft auf das Publikum, die recht ärgerlich war. 

Mir dürfen dabei aber nicht vergefien, daß, abgefeben von 
der Not einer um ihre Eriftenz ringenden Prinzipalin, die, wollte 
fie nicht verhungern, auch dem gröberen Geſchmack etwas bieten 
mußte, das ertemporierte Nachfpiel mit Barlefin als belebendem 
Element einen großen Teil feiner Sählebigfeit der damals üblichen 
Einteilung des Theaterabends verdantte. 


ze 
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Die Entfernung des Harlekins aus der regelmäßigen Komödie 
war deshalb verhältnismäßig fo ſchnell geglückt, weil er dort nur 
Eindringling war. Sobald ernſter Wille ibn zu beſeitigen be— 
ftand, waren feine Tage gezählt. Das Nachfpiel und Dorfpiel 
aber waren fein Lebenselement, in ihnen war er fo fchnell nicht zu 
erjegen; und doch gehörte ein folcher Iuftiger Eröffnungs- oder 
Schlußakkord zu einem damaligen Theaterabend. Das von den 
litterarijchen Reformern eifrig geförderte und gepflegte Schäfer 
jpiel war nur ein ungenügender Erjat, vor allen Dingen einjt- 
weilen nicht in genügender, Abwechfelung ermöglichender, Maſſe 
zur Derfügung. Die Eiferer überjahen oder unterfchäßten die 
Notlage, in der fich infolge deſſen die Direftoren befanden; 
jo erflären fich die immer wiederkehrenden Klagen über die 
Unverwüftlichfeit der Harlefinaden und die Bartnädigfeit, mit 
welcher der Barlefin noch Jahrzehnte lang im Repertoire auch der 
bejjeren, fünftlerifche Zwecke verfolgenden, Truppen fich zu behaupten 
wußte. 

Es war ein harter, aber von vornherem ausjichtslofer Kampf, 
den Sophie Schröder mit ihrem Häuflem für die Kunft und 
für ihre Eriftenz führte. Dergebens war der Eifer der Mitglieder, 
vergebens die Beftrebungen der Direktion, alle Gejchmadsrichtungen 
zu befriedigen, vergeblich die zahlreichen Prologe, Seftipiele, in 
denen an den Kunftfinn appelliert wurde, vergebens die litterarijche 
Förderung Gotticheds, das Wohlwollen der Prefie, die Ein- 
nahmen blieben weit hinter den befcheidenften Erwartungen zurück. 
Die erjte Spielperiode von fiebenundvierzig Wochen (vom 28. März 
1742 bis 1. März 1745 — mit Unterbrechung der Adventszeit 
vom 7. Dezember bis 2. Januar, —) hatte in bundertundneunzig 
Doritellungen ungefähr 5240 Thaler gebracht, alfo eine Durchfchnitts- 
einnahme von 17 Thalern für den Abend. „Einmal (8. Januar) 
mußte die nicht durch Zulauf verwöhnte Dorfteberin wegen 
gänzlichen Mangels an Befuch die Kichter wieder auslöfchen lafjen.“ 

Aber es jollte noch fchlimmer fommen, Bei einundzwanzig 
Dorftellungen im April und Mai ſank die Durchichnittseinnahme 
auf zehn Thaler herab, an manchen Tagen fanten nur vier und 
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weniger Thaler ein, „Sweimal ward der ſpärliche Beſuch ver: 
gebens erwartet.“ 

In Hamburg war einftweilen auf eine Befferung nicht zu 
rechnen, daher ward Anfang Juni der Schaupla nach Roftod 
verlegt; und wie es fcheint, war hier das Glück günftiger, jeden- 
falls decdkten die Einnahmen die Ausgaben; ein Aufenthalt in Kiel, 
zum Umjchlag (Januar) 1744, feßte fie jogar in Stand, einige der 
drücdendften Hamburger Schulden zu bezahlen, aber fchwere 
Derlufte anderer Art waren ihr nicht erjpart geblieben: Ende 
des Sommers hatten fie Uhlich und Starfe verlafjen und waren 
zu Schönemam, der in Berlin fen Glück fuchte, zurückgekehrt. 
Namentlich Ublichs Derluft war unerfeglic. 

So wird fie wohl jchwerlich mit fehr großen Hoffnungen am 
10. Sebruar 1744 ihre Dorftellungen in Hamburg wieder eröffnet 
haben. In ihrer Abwejenheit hatte der italienische Opernprinzipal 
Pietro Mlingotti im Opernhauſe Triumphe gefeiert und war 
vor zwei Monaten mit gefüllter Kaffe abgezogen. Die Ährenlefe 
verjprach nicht viel. Troßdem wäre vielleicht noch ein leidlicher 
Erfolg zu erzielen gewefen, wenn nicht nach fünf Dorftellungen 
der Eintritt der Saftenzeit das Weiterfpielen verhindert und die 
Gejellihaft zu anderthalbmonatlicher unfreimilliger Muße ver: 
Dammt hätte. 

Dazu fam, daß vermutlich jener Mingotti die Swijchenzeit 
benußte, um ihr den Boden möglichft heiß zu machen, vor allen 
Dingen fie aus der Miete des Opernbaufes zu verdrängen. 
Nur jo erfläre ich mir jedenfalls die Vorgänge, welche der 
Wiedereröffnung der Dorftellungen am I. April folgten. 

An diefem Tage war mit Destouches’ Unbefonnenem 
Dorwißigen und Le Grands Derliebter Derwandlung begonnen 
worden; allein fchon der folgende Tag bradıte einen gemalt- 
famen Abſchluß, der aber wohl jchwerlich der Prinzipalin und 
den ihrigen ganz überrafchend kam. Für den 2. April hatte fie 
angekündigt „ein Dorjpiel, genannt der Zankapfel”, und „ein aus 
dem Dänifchen überjegtes £uftfpiel genannt: die italienifche Komödie 
oder die Belagerung und Zerftörung von Troja“, unter welchem 
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Titel fih Holbergs „Ulyfies von Jthaca oder eine deutiche 
Komödie“ verbarg, ein £uftfpiel, das fich befanntlich mit jcharfer 
polemifcher Spige gegen das Unweſen der in den zwanziger Jahren 
in Dänemarf agierenden deutjchen Komödianten vom Schlage eines 
von Quoten und die Abgefchmadtheit ihres Nepertoirs richtete. 

Man braucht fich nur zu vergegenwärtigen, in welcher Lage 
Sophie Schröder fich der italienijchen Oper gegenüber befand, 
und es bedarf nicht der ausdrüdlichen Hinweifung des Veben— 
titels „die italienifche Komödie”, um zu erraten, auf wen hier 
die Satire gemünzt war. Auch der Titel des Dorfpiels (viel: 
leicht ift als Zankapfel die Bühne des Opernhanfes zu denken), 
flingt anzüglih; und jo war die Dermutung ziemlich nahe 
liegend, daß der Abend nicht ohne interefjante Zwiſchenfälle ver: 
laufen werde. Dieſer Anficht mochte auch die Obrigkeit fen und 
unterfagte deshalb die Dorftellung. 

MWahrjcheinlich aber war es auch gleichzeitig Mingotti oder 
defien Dertreter geglüdt, die deutſche Rivalin aus der Mliete des 
Opernhaufes zu verdrängen; jedenfalls blieb ihr die Bühne der- 
jelben von diefem Tage an verſchloſſen. Die heimifche Kunft 
mußte fich bejiegt in Winkelgäßchen verfriechen. 

In der Großen Suhlentwiete, den Kleinen Bleichen grade 
gegenüber, lag ein Wirtjchaftsgebäude, genannt Der Hof von 


Schütze a. a. O. S. 196 berichtet allerdings, Mingotti fei erft 
im Juli 1744 (alfo nah dem Zufammenbrucdh des Schröderfchen Unter- 
nehmens) wieder nach Hamburg gefommen. Dem widerfjpricht aber eine 
auch ſonſt für die Deutung der oben gefchilderten Dorgänge nicht unmwichtige 
Stelle in einem Briefe friedr. v. Hagedorns an Ebert vom 27. Mai 1734 
(Poetifche Werke V S. 137): „Koh... . wird in wenigen Tagen zurüd 
nach £eipzig, und von Leipzig vielleicht zu feinem Bruder geben, weil er 
fih größere Hoffnung zu dem guten Erfolg feiner Herüberfunft machen 
laffen, als die hiefige res comica zu erfüllen fähig ift, die kaum ihre Blöße 
decken kann und faft in Sad und Afche täglich Buße thut .... . Min- 
gotti und was dem anhängig tft, find auch wieder bier, und 
ihre Rüdfunft ift gleihfam das Todesurtheil der Komödie, 
die mit einem Worte fo viele Zuſchauer hat als der „Dernünftige Liebhaber” 
Leſer.“ 
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Holland, „wo... Afterfomödien wie in den Marftbuden von 
theatralijchen Kleinfrämern zur Schau geftellt zu werden pflegten.“ 

Das war die Stätte, auf der die vielgeplagte Prinzipalin 
endlich wieder, nach mehrwöchentlicher Paufe, vor der immer mehr 
fchwindenden Zahl ihrer Sreunde erfchien. Ganz abgejehen von 
der Dürftigkeit der Umgebung lieg auch fchon die Herabſetzung 
des Eintrittsgeldes feinen Zweifel darüber, daß das ganze Unter: 
nehmen auf ftarf abjchüffiger Bahn ſich bewege. 

Die Einnahmen aber waren anfangs nicht gerade jchlecht, 
und fo erflärt es fich, daß der völlige Zufammenbruch noch über 
zwei Monate hinausgehalten werden fonnte. Dann aber war 
auch die Kataftrophe nicht mehr zu vermeiden. Ende uni war 
auch im „Hofe von Holland“ Feines Bleibens mehr für die 
deutichen Komödianten; jo ging’s eine Stufe abwärts, man wanderte 
aus der Großen in die Kleine Suhlentwiete, wo gegenüber dem 
Gajtbaus zum „Bremer Schlüfjel* eine alte, jhon im 17. Jahr: 
hundert von den fahrenden Komödianten benußgte „Bude“ ftand; 
und wieder erheifchte diefe Deränderung zum jchlechteren eine 
Herabjegung des Eintrittsgeldes. Damit war die lette Staffel 
auf diejer Bahn der Enttäufchungen erreicht. 

Am 50. Juni hatte man „in der befannten Lomödienbude“ 
begonnen, am 10. Juli fiel der Dorbang zum leßten Mal über 
der traurigen Szene: Man gab Arlequins Betrügereien und ein 
„Iuftiges” Nachipiel. Ein Epilog ward nicht gehalten. Der 
Danf für die gütige Unterftügung, welchen die Sitte bei folchen 
Gelegenheiten heijchte, wäre doch eine gar zu bittere Ironie 
gewejen. 

Dielleicht hätte die mutige frau auch jet noch nicht die 
Slagge geftrichen, wäre fie nicht momentan phvfifch außer Stande 
gewesen, ihre ganze Kraft, auch als Darftellerin, einzuſetzen. 

Am 1. Juli erkrankte fie und mußte die angejeßte Vor— 
ftellung ausfallen lajien. Die Einnahme am 5. Juli betrug nur 
drei Thaler. Nach fünftägiger Paufe ward am 8. und 10. noch 
einmal geipielt, dann hatte die Schröderfche Prinzipalfchaft ein 
Ende, die Mitglieder zerftreuten fih, und Sophie Schröder 
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felbft, unter Surüdlafjung ihrer Habe, verjchwand aus Hamburg, 
ja, einftweilen wenigftens, von der Bühne überhaupt. 

Mitten in die Aufregungen und Sorgen ihrer lebten Direftions- 
periode war ein Ereignis gefallen, das beftimmt war, in feinen 
Solgen für die Weitergeftaltung ihres Lebens verhängnisvoll zu werden. 

An einem Sebruartage — um die Saftenzeit — des Jahres 1744 
tauchte plößlich in Hamburg der Berliner Organift zu St. Georgen 
Johann Diedrich Schröder auf. 

Was den wunderlichen Mann, der fich jahrelang um jeine 
Srau nicht gefümmert, zu dem Fopflofen Entſchluß veranlaßte, 
ohne Urlaub nachzufuchen, ohne einem Bekannten Mitteilung zu 
machen, fein Amt im Stich zu laffen, läßt fich nur vermuten. In 
einer fpäteren Eingabe an den Magijtrat ftellt er die Sache jo 
dar, wie er in Erfahrung gebracht gehabt, daß feine Frau, die 
„vor 6 Jahren von mir weg: und unter die Lomödianten ge: 
gangen,” fih in Hamburg aufhbalte; da habe er fich „in diefen 
verwichenen Saften“ dorthin begeben, („weilen alsdann nicht 
viel gefpielet wird”) „um die Frau zu perfuadiren, daf fie fich 
wieder bey mich begeben möchte.“ 

Mahrjcheinlich aber hatte die unbeftimmte Dorftellung, daß es 
ihr befjer gehe, als ihm, dem von Schulden arg Bedrängten, dem 
der Berliner Boden allmählich zu heiß zu werden begamı, die 
eheliche Kiebe in feinem Herzen wieder gewedt. Der Umſtand, 
daß er fein Amt ohne Urlaub im Stich ließ, läßt wenigjtens 
darauf fchließen, daß er nicht daran dachte zurüdzufehren. 

Aber den Schulden und Sorgen entging er durch diefe Sahnıen- 
flucht nicht. Sreundliche Aufnahme ward ihm freilich gewährt, 
allein auch bier wie vor Jahren lauerten die Tot und die Sorge 
an der Thür des ehelichen Gemaches. 

Unter folchen Umftänden war an ein längeres Sujammen- 
leben der beiden nicht zu denken, und Ende Alai mußte jich 
Schröder entjchliegen, wieder nach Berlin zurüdzufehren. In: 
zwijchen aber war dort feine Stelle anderweit beſetzt worden. 

Unmittelbar nach feinem Weggang hatte der Kirchenvorftand 
beim Magiftrat eine Meubefegung beantragt, mit der Begründung, 
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da Schröder ohne Urlaub davon gegangen (ohne zu jagen wohin, 
es verlaute nur, daß er nach Hamburg „zu feiner Srauen gereijet“), 
die Schlüfjel zu feiner Wohnung und der Orgel dagelafien, im 
übrigen „viele Schulden gemachet und fein Amt bisher nachläffig 
verwaltet,“ werde er „wohl fchwerlich wiederfommen.“ Ein 
Bewerber für die vafante Stelle ward gleich präfentiert und Tags 
darauf beftätigt. 

Dergebens waren Schröders Bemühungen nach feiner Rück: 
fehr den ungeftümen Nachfolger wieder zu verdrängen, vergebens 
der Hinweis auf feine zweiundzwanzigjährigen Dienfte und auf 
die Not des drohenden Alters. Es blieb bei dem Befcheid, auch 
einer einen Monat darauf (19. Juni 1744) wiederholten Eingabe 
gegenüber. 

Das ift die legte Spur von Johann Diedrich Schröders 
verfehltem Leben, die ich habe auffinden fönnen, Es wird ver: 
mutlich rafch bergab mit ihm gegangen fein. Bald darauf ijt er 
geftorben, aber nach Jahr und Datum feines Todes habe ich in 
Berliner Kirchenbüchern vergebens gefucht. 

Die Kunde, daß ihm ein Sohn geboren, hat ihn vielleicht 
noch erreicht, wohl fihwerlich aber den verfommenen Beimatlojen 
mit Daterfreude erfüllt. 





Zweiter Abjchnitt. 


Erſte Rinder- und Wanverjahre. 
1744 — 1756. 


VNach dem Scheitern ihrer Unternehmung hatte fih Sophie 
Schröder nach Schwerin zurüdgezogen. Da die Kunft feiern 
mußte, trat die Kunftfertigkeit wieder in ihre Rechte. Wieder 
ward eine Stidjchule angelegt und diesmal glüdte es befjer. Der 
Kof, der nicht nur ihre Geſchicklichkeit in der Gold: und Silber: 
ftiferei, fondern mehr noch ihre fchaujpielerifchen Zeiftungen im 
gutem Gedächtnis behalten hatte, jcheint fich der bedrängten Frau 
diesmal freundlich angenommen zu haben. Der einjige Gewinn, 
den ihr ihre kurze Theaterlaufbahn gebracht, der Ffünftlerifche 
Name, trug jebt Früchte. 

So konnte fie, jedenfalls augenblidlih vor drüdender Not 
gefichert, ihrer fchweren Stunde entgegen fehen. Am 2. Vo— 
vember 1744, nachts 12 Uhr,! gebar fie einen Sohn, der am 
5. Wopember in der Taufe die Namen Sriedrich Ulrich 
£udemwig erhielt. Paten waren die Prinzen $riedrich und 
Ludwig und die Prinzeffin Ulrike, die fich durch den Baus. 
injpeftor des Herzogs Ehriftian £udwig, Paul Gottfried Beh: 
rens, den Kammerlafaien Sranfe und deſſen frau vertreten 


ı Schröder felbft hat immer den 3. Xovember als Geburtsiag an- 
gegeben und gefeiert. 
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liegen.! Es war ein gejundes Fräftiges Kind, das fich fchnell 
entwidelte und auch im erften Jahre feines Lebens der Mutter 
feinerlei Sorge machte. 

„Mein Srigelgen,” fchreibt fie am 26. Oftober 1745 an die 
Tochter des Befidenten Willers, „ift ein recht braff Kind, er ift 
gottlob in feinem Leben noch nicht mehr als drei Tage frand 
gewejen; nunmehro will er jchon fprechen lernen,“ 

Der Brief, welcher diefe Mitteilung enthält, ift übrigens 
auch in andrer Beziehung nicht ohne Intereſſe für den Charafter 
und die damalige Lage der Schreiberin. Ein faft übermütiger 
Humor fpriht fich darin aus, der zeigt, daß alle trüben Er: 
fabrungen ihren Lebensmut nicht zu dämpfen vermocdt. 

„In der Swerinfchen Welt gehet es ſehr erbärmlich zu, 
man höret überall Klagegefchrey, daß die Menfchen vor der 
Seit Hunger fterben werden, ob fie gleich noch Feine Spuhren da- 
von haben. Kurtz, es trifft hir das Sprichwort ein: Einbildung 
ift ärger wie die Peftileng.“ 

Im nächften Augenblick klagt fie freilich felbft über Teuerung: 
„Wir müffen das ® Butter für 7) bezahlen und ift nicht ein- 
mahl zu friegen.“ Dann geht es mit einem fühnen Sprung aufs 
Theater über. Ihren gefährlichen Konfurrenten Mingotti, der 
in feinen Slanzzeiten in einem Abend mehr eingenommen, als fie 
in den zwölf legten Wochen ihrer Direktion zufammen, hatte nım 
auch das Derhängnis ereilt. Seine beften Sängerinnen waren 
Davongegangen, er hatte fich aus Breslau „elende Burlestenfpieler“ 
verjchreiben müſſen, die feinen Beifall fanden; feltfam genug 
fcheint fih auch Ublich mit feiner Frau dazu gefellt zu haben. 


’ Die Vamen der fürftlihen Paten berichtet Meyer. Das alte 
Kirhyenbuh der Schweriner Domgemeinde nennt nur die Dertreter mit 
Namen „Gevattern, die anftaat der Hocfürftl. find zugegen gewefen“: 
Bausinfpeftor Behrens, Monf. Franck, Mad. Frencken (!). Bei den 
beiden letztern ift die Perfönlichfeit nicht ficher feftitellbar, da mehrere des 
Namens in frage fommen fönnen. Der NRefident Willers, den Sophie 
Schröder aud als Paten ihres Sohnes bezeichnet, ift im Kirchenbuch nicht 
eingetragen. 


44 Beziehungen zur Familie Willers. 


Nicht ohne Schadenfreude und ein wenig Follegialifche Bosheit 
fchreibt fie: „Über die fauberen Comoedianten, die ſich der Herr 
Winjotty fo weither verfchrieben, habe ich mich nicht wenig 
gewundert, und noch um fo viel mehr: daß Herr Uhlich mit 
feiner lieben Gemablin auch dabey gefunden; Er jchrieb mir, 
Daß er fich des Comoedianten £eebens föllig entjchlagen wolte, 
Daferne ich nicht etwan wieder anfinge! Seine Kiebite aber foll 
mit diefem Vorſatz nicht zufrieden feyn; und ich halte dafür, daf 
fie auch die Meynung gefaßt hat, wie der Herr Papa chemahls 
wohl zu erzehlen beliebten: Anfehen thut doch gedenden.“ 

Auch ihr ehemaliger Mitdireftor Adermann, der San: 
guinifer, muß fich eim wenig Ironie gefallen laffen: „Der Berr 
Adermann hat fich etliche Mahl hier fehen lafjen, einmabl in 
feiner Größe und hernach etwas Pleiner; wo er fich aber itzund 
befindet, das wifjen die Götter!” 

Auch der Schluß ift charakteriftiich, wenngleich in anderer 
Weiſe. „Srigelgen“ hofft „mit Schmergen" daß er „die Zeit 
erftlich erreicht haben mögte, den Herrn Papa, feinen Herrn Paten 
recht bald feine fchuldige Ergebenheit zu bezeigen und für viele 
ihm mwiederfahrene Gütbe zu danden, in vierzehn Tagen hat 
er jeyn erftes Jahr erreicht.“ Hoffentlich ift diefer Wink der für- 
jorglichen Mutter verftanden worden. 

Thatfächlih aber hielt der Nefident nach wie vor feine 
jhügende Hand über Sophie Schröder und den ihrigen,; feiner 
Sürforge hatte fie es zu danken, daß ihre Theatergarderobe und 
ein großer Teil ihrer fonjtigen Habe, die fie in Hamburg zu ver: 
ſetzen genötigt gewejen war, unverjehrt blieb, bis fie und Acer: 
mann in der Lage waren es auszulöfen. Auch mit barem Gelde 
hatte er fie unterftüßt, und daß fie verhältnismäßig bald nach jenem 
Sufammenbruch beide wieder daran denken Fonnten, mit vollen 
Segeln aufs neue hinauszufteuern, war zum großen Teil feiner 
werfthätigen Unterjftügung zu danken. 

Schon im Sebruar 1745 plante jedenfalls Acdermann, wie 
ich aus einem Briefe an den Xefidenten Willers fehe, eine neue 
theatralifche Unternehmung. Don Prißier in Mecdlenburg aus, wo 
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er bei feinen Derwandten lebte, hatte er fich mit einer Perjönlichkeit 
in Derbindung gejeßt, Die geneigt war, das finanzielle Riſiko zu 
übernehmen, ihm dagegen die ganze Fünftlerifche Zeitung zu über: 
lafien. Schon in diefem Briefe, vom Sebruar 1745, taucht der 
VName eines gemwiffen Didrichs auf, der offenbar identifch ift 
mit jenem Danziger Theaterunternehmer, zu dem Adermann und 
Srau Schröder nicht lange danach in ein Dertragsverhältnis traten. 
Diefer Didrichs, deſſen richtiger Name übrigens Johann 
Karl Dietrich! war, ein Goldjchmied feines Zeichens, in Danzig 
anfäffig, fcheint eine Art Theaternarr vom Schlage des Grafen 
Hahn:Meuhaus gemejen zu fein, der aus leidenfchaftlichem 
Interefje für die Bühne nach und nach fein Dermögen auf: 
opferte. Er pflegte Heinere Hejellichaften zu engagieren und auf 
feine Koften, mit feiner Konzejfion fpielen zu laſſen. Daß er 
übrigens, unbejchadet feines Kunfteifers, auch auf feinen Dorteil 
bedacht war, werden wir noch fehen. Mit ihm hatte damals 
vermutlih Adermann Derhandlungen angefnüpft, welche im 
£aufe des Jahres 1746 zu dem Ergebnis führten, daß Acker: 
mann die Ffünftlerifche Leitung einer in Danzig zufammenzus 
ziehenden Truppe übernahm, die auf Dietrihs Namen und 
Koften angeworben wurde. So fehrte er nach kaum zweijähriger 
Ruhepauſe wieder auf die Bretter zurüd, um ihnen erft wenige 
Wochen vor feinem Tode zum leßtenmale zu entfagen. Sein 
Beijpiel ward auch verhängnisvoll für Sophie Schröder, die er 
nach fich 309, verhängnisvoller noch für ihren Knaben, der, faum 
zum Bewußtſein feiner jelbjt erwacht, Durch den Entſchluß der 
Mutter für fein ganzes Leben in den Bann des Theaters geriet. 
Dielleicht hatte es aber doch bei Sophie Schröder, wie 
beim erftenmal, längerer Überredung bedurft, um fie aus dem 


Über ihn ift fehr wenig befannt, das meifte bietet noch die Chrono- 
logie des deutjhen Theaters, die ihn übrigens bald Diedrichs (mie 
Meyer), bald Diedrih nennt. Die richtige Schreibung des Namens, 
fowie interefjante Aufklärung über fein fpäteres Derbältnis zu Ader- 
mann ergibt fih aus einer weiter unten noch zu erwähnenden Eingabe 
an den Danziger Rat, die im dortigen Stadtarchiv befindlich ift. 
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bürgerlichen Aſyl, das ihr Schwerin bot, wieder in eine ungemifje, 
Gefahren bergende Ferne zu loden, jedenfalls war der Srühling 
1747! ins Land gekommen, ehe fie fich mit dem Kleinen Sri 
zur weiten Reife nach Danzig anſchickte. 

Bier hatte inzwifchen Adermann fchon die Truppe ge: 
fammelt und die Dorftellungen waren in vollem Gange, Möglicher- 
weije traf Frau Schröder fo fpät erft ein, daß fie nicht mehr 
Gelegenheit fand, vor diefem Publitum aufzutreten. Denn jchon 
Ende 1747* löſte fich die Truppe wieder auf, nachdem man mit 
Doltaires Brutus gefchloffen, und die befjeren Mitglieder, unter 
ihnen Adermann und Sophie Schröder, wandten fich weiter 
oftwärts nach Rußland. So liegt der Gedanke nahe, daß viel- 
leicht von vornherein Rußland das eigentliche Siel war, und daß 
das Dietrichiche Unternehmen in Danzig von den meiften nur 
als Etappe mitgenommen wurde, 

Mag dem nun fein, wie ihm wolle, jedenfalls waren es 
feineswegs geringe Komödianten gewöhnlichen Schlages, die fich 
da in Danzig zufammengefunden hatten; zun Teil ehemalige 
Mitglieder der Schröderfchen Truppe, wie der treffliche Schuberth 
und die Familie Steinbrecher: die vierzehnjährige Tochter Karoline 
feierte hier ihre erften Triumphe und erwedte fchöne Hoffnungen 
für ihre Zukunft. Zu ihmen gefellte fih der Berliner Schröter, 
wie Schuberth aus der Veuberſchen Schule hervorgegangen, in 
Däterrollen, namentlich in fpäteren Jahren, viel bewundert. Alle 
aber überragte fhon damals Adermann um Baupteslänge. 

Ein glüdlicher Sufall hat es gefügt, während wir über 
die äußere Gejchichte diefes Danziger Unternehmens ziemlich im 





ı Daß fie im März 1747 noch in Schwerin war, geht aus einer, 
Schwerin, 13. März 1747 datierten Quittung über elf Thaler für zwei 
gelieferte Ordensfterne hervor. 

® Nach der Chronologie „im Advente“. Meine Dermutung, dag 
Sophie Schröder vielleiht gar nicht mehr in Danzig aufgetreten fei, 
findet vielleicht eine Art Beftätigung dadurch, daf in der S. 47 erwähnten 
Kritif nicht einmal ihres Namens, gefchweige denn ihrer Kunftleiftungen 
gedacht wird, 
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Dunkeln tappen, daß über die Phyfiognomie der Gefellichaft, die 
Sufammenjegung des Zepertoirs einige allgemeine, über die 
£eiftungen hervorragender Mitglieder eingehendere Bemerkungen 
erhalten find, in einer Kritif, die, an Ort und Stelle, unmittelbar 
unter dem Eindrud der Dorftellungen gefchrieben, es verdient, 
aus ihrem Derftef ans £icht gezogen zu werden.! 

Aus ihr erhellt eben zweierlei, daß die Gefamtleiftungen der 
Truppe erheblich über das landesübliche Niveau hinausgingen, 
und daß trogdem das Fünftlerifche Übergewicht Adermanns in 
diefer Umgebung fchon deutlich empfunden und anerkannt wurde,? 

Seit etwa fieben oder acht Jahren, meint der Schreiber, habe 
man angefangen in Danzig den befjeren Gefchmad auf der Bühne 
einzuführen. Und trotz des Widerftandes des großen Haufens, 
der die alten Hoten nicht mifjen wollte, habe der gute Gejchmad 
langjam Sortichritte gemaht. „Niemals ift derjelbe aber jo all- 
gemein geworden als ifo. Selbft der gemeine Mann fängt an, 
feine alten Neigungen zu vergefjen und lieber in Alziren und 
im Efjer zu weinen, als über Pofjen zu lachen, Wiſſen Sie, wen 
wir diefe Deränderung zum Theil fchuldig find? Der gejchicdten 
Geſellſchaft, welche fich it bey uns aufhält, Diefelbe bemühet 
fih fo fehr, das Wahre in den Charakteren auszudrüden und zu 
treffen, daß fie fich einen allgemeinen Beyfall erwirbt... ... 
Sie jollten es faum glauben, wie ledig, wie verlaffen itzt der 








: Sendfjchreiben einiger Perfonen an einander über aller- 
ley Materien. Danzig 1748. Eine zweite Auflage erfchien 1769 u. d. T.: 
Briefe, welde vormals unter dem Titel der Sendfcdreiben in 
Danzig herausgefommen find. Zwote hie und da veränderte Aus- 
gabe. Danzig 1769. Es ift eine Korrefpondenz im Stil der moralifchen 
Wochenſchriften. Die Adermann 2. betreffenden Äußerungen ftehen im 
42. Briefe (S. 211 ff., ich citiere nad der 2. Auflage) „von Placide an 
Aglajen“ gerichtet; datiert: „Danzia, den. . . 1747.” 

® Sanz in dem enthufiaftiiben Ton des Danziger Brieffchreibers ift 
übrigens auch eine kurze Reminiscenz eines andern Danzigers aus jenen 
Tagen gehalten, die fih in einer Fußnote zu einem Artifel über Dor- 
ftellungen Adermanns in Glogau 1754 verftelt. Auch dort wird in 
den wärmften Ausdrüden Adermann als Schaufpieler und Direftor ge- 
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Schauplaß ift, wenn etwa die Umftände die Gefellichaft nöthigen, 
eins von den alten Stücen zu ſpielen. Abjonderlich muß man 
dem Herrn Adermann die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß 
er jederzeit feine Rollen mit fehr viel Richtigkeit und einer jo ge- 
ichieften Art vorjtellet, daß man ihn unjtreitig unter die Zahl der 
beiten Konmtedianten in Deutfjchland fegen kann. Und welches 
defto feltfamer und ein Probeftüd feiner Kunft ift, jo weis er fich 
in alle Salten zu legen und in alle Charadtere zu feßen. 
Man hat ihn hier die allerwiederwärtigften [d. h. verjchieden- 
artigften] Perfonen fpielen gejehen und immer fo, daß man bey 
einer jeden denken follte, diefe wäre grade feine Stärke,” 

So weit der enthufiaftifhe Danziger Kritifus, der, wie er 
jelbjt feine ausführlichen Betrachtungen entjchuldigt „nun einmal 
den Komedien gut ift“, 

Schröders Mutter aber und Adermann wanderten nad 
Auflöfung der Dietrichichen Truppe, wie erwähnt, weiter oft: 
wärts über die Grenze nach Rußland, wo feit etwa zehn Jahren 
die Unternehmungsluft eines deutſchen Handwerkers Siegmund 
in Derbindung mit dem Schaufpieler Bilverding deutſcher 
Schaujpielfunft eine Pflegeftätte bereitet hatte. Nicht nur in den 
deutſch redenden Dftjeeprovinzen, auch in Petersburg und Mosfau 
verfuchten abenteuerluftige Komödianten ihr Beil, und es fehlte 
nicht an Zuzug aus der Heimat. Bilverding ftand als Keiter 


rähmt und zum Beweife jeiner tragijchen Kunft u. a. berichtet: „Als er in 
Danzig im Jahre 1747, wo wir uns recht erinnern, beym Beſchluß der 
theatraliichen Dorftellungen den „Brutus“ auf die Bühne bradte, thaten fich 
er als Titus und Herr Schubert als Brutus jo außerordentlich hervor, 
da, ob man gleich mit der Dorftellung eines andern Stüdes die Bühne 
gänzlich zu fchließen hoffete, man ſich dody wegen der vielen Zuſchauer und des 
durchgängigen Beyfalles, in der Gefhwindigfeit entfchlof, eben diejfen Brutus 
den Tag darauf noch einmal vorzuftellen.” (Neue Erweiterungen der Er- 
fenntnis und des Deranügens Sranffurt und Keipzig 1754, 24. Stüd, 
S.537 f., vol. dazu im 25. Stüd S. 168 die redaktionelle Note.) Be 
achtenswert ift, daß auch diefer Berichterftatter unter den Mitgliedern der 
damaligen Gejellichaft, die er namentlih aufführt und rühmt, Sophie 
Schröders nicht gedenft. 


Die erfte Rolle. Wiederverheiratung der Mutter. 49 


an der Spite des Unternehmens, für das mit andern auch 
Schröders Mutter und Adermann gewonnen waren, 

An diefe, fonft ganz in Dunkel gehüllte, rufjifche Theater: 
fampagne fnüpfen fich die erften Jugenderinnerungen Schröders. 

an fpielte in Petersburg. Die Mutter hatte ein Feſtſpiel 
gedichtet und darin auch ihrem dreijährigen Knaben eine Rolle 
zuerteilt, Die jedenfalls feinem Alter entfprechend war, die der 
Unſchuld. Das war fein erftes Debut auf den Brettern; die 
Rolle bejtand nur in den Worten: 


„O nein, ich ſprech Dich frei.“ 


Wie beabfichtigt, wirfte dieſe verförperte Unfchuld ungemein 
rührend auf das Publifum, und der Eleine Debutant genoß fogar 
der hohen Ehre, von der Kaiferin Elifabeth auf den Schoß 
genommen und geliebloft zu werden. Die dichtende Mutter er- 
freute ein Geldgeſchenk. 

Ein Jahr jpäter eine Erinnerung anderer Art, Am 24. No— 
pvember 1749 vermählte fich feine Mutter zum zweitenmal, mit 
Adermann.' Man feierte ein großes Feſt, „eine außerordent: 
liche Menge Standesperjonen“ war zugegen; ich fürchte, das 
Ganze wird ein wenig im Charakter der berüchtigten Hof: 
narrenvermählungen unter Peter dem Großen verlaufen jein.? 


— — — 


ı „Ein ſeltſamer Zufall veranlaßte dieſe Ehe. Ackermann erlaubte 
fich einmal, dem Rechte früherer Befanntichaft etwas zu viel vertranend, 
einen etwas zu derben Scherz in Gegenwart anderer mit ihr, und ward 
dafür wie Efier von Elifabeth beftraft. Die That hatte den Willen 
überflügelt und Eſſer⸗Ackermann trug einen gefchwollenen Baden davon. 
Sie fühlte ihr Unrecdt tief, bereuete, wollte gut machen, r&paration 
d’honneur geben, und aus den Debatten ging endlih ein Eheftand hervor.” 
So berichtet nach mündlicher (verbürgter?) Tradition Kebrun, Jahrbuch für 
Theater I. 1841, S. 78 f. 

: Yieun Jahre fpäter erinnerten fich die rufftichen Offiziere, die Acdker- 
mann in Petersburg und Moskau Fennen gelernt hatten, nicht nur feiner 
als eines guten Schanfpielers und Gefellichafters, fondern gedachten befonders 
„rühmlich“ feines Geſchicks Trinfgläfer zu zermalmen und zu verfchlingen. 

£igmann, Schröber, + 
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Auch Trend unfeligen Andenkens befand fich unter den Gäjten; 
der Feine Srig benußte die Gelegenheit fich einen NRaufch zu 
trinfen; eine Epifode, an die fich Trend noch nach mehr als 
40 Jahren lachend erinnerte. 

Alan jcheint zwijchen Moskau und Petersburg hin: und bergereift 
zu fein, jedenfalls fnüpfen an beide Städte KHnabenerinnerungen Schrö- 
ders an. In Petersburg geht die Wärterin mit ihm an die Tewa, ent: 
kleidet ihn, widelt ihn inihren Mantel und wäjcht feinen Anzug im Sluffe. 

In Mostau — das muß alfo ein paar Jahre fpäter ge 
wejen fein — fährt er in einem Schlitten zur entfernten Schule 
und ftaunt Eisberge und Elephanten an. 

Seine Schulbildung ward demnach troß des Dagabondenlebens 
nicht vernachläffigt, anderfeits ward ebenfo fehr von vornherein auf 
feine Pünftlerifche Ausbildung Bedacht genommen. Kinder: und 
Mädchenrollen aller Art, feinem Alter und feinem Äußern ent: 
fprechend, werden ihm zugeteilt, zuweilen verwandelt die reim: 
fertige Mutter für ihn ftumme Figuren in redende. So z. B. 
die Holle des Ajtyanar in Schlegels Trojanerimnen; es ift Die 
fünfte Szene des fünften Aufzugs. Andromache und Hekuba liegen 
vor Ulyß auf den Knien und flehen um das Leben des Aftyanar. 


„Fleht, Mütter, nicht umfonft,“ 
hatte der Findliche Mime pathetifch zu rufen, 


„seht auf, weicht dem Barbaren 
Und laßt den harten Schimpf die Nachwelt nicht erfahren. 
Entehret länger nicht des großen Heftors Geift, 
Der fi in meiner Kraft, beherzt zu fterben, weift. 
Eh’ will ih frei vom Joch mein faum empfundnes Leben 
Als dem Tyrannen mich zum Sklaven übergeben. 
Er fürchtet Hektors Sohn, er fhenet meinen Muth: 
Sum Tode führ’ er mich und ftille feine Wuth!“ 


So war es denn nicht mehr als recht und billig, daß ſchon 
der Siebenjährige wie die übrigen, förmliche Gage erhielt, zwei 
Rubel die Woche. ! 

! Den Beftand der Gejellihaft und die übrigen Gagen gibt ein aus 
dem Jahre 1751 erhaltener Zettel an. Danach erhielten Adermanns die 
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Soweit hatte er es gebracht, als feine Eltern, müde der 
befchwerlichen, wenn auch gewinnbringenden Wanderzüge in einem 
immerhin halbbarbarijchen Lande, den Entjchluß faßten, den Schau: 
pla& ihrer Thätigfeit wieder auf deutjchen Boden zu verlegen. 
Sie hatten in der Sremde ein hübfches Sümmchen fich zu erfparen 
gewußt, das Durch die fehr anfehnlichen, mehrere Taufend 
Rubel betragenden, Hochzeitsgefchenfe zu einem für ihre Der- 
hältnifje bedeutenden Kapital angewachfen war. Der Dorfat, mit 
ihm nunmehr noch einmal dem Glücke die Hand zu bieten und 
auf eigene Rechnung und Gefahr ein theatralifches Unternehmen 
zu wagen, ftand daher wohl jchon in ihrer Seele feft, als fie die 
Heimkehr beichloffen. Zur Musführung aber fam er einftweilen 
nicht. Dielmehr ward zunächſt wieder ein Engagement bei 
Dietrih in Danzig angenommen. In die artiftifche Leitung 
fcheint Adermann fich diesmal mit dem aus Leipzig gebürtigen 
Johann Martin Keppert geteilt zu haben, der, ehemals Hofnarr 
Auguft des Starken, dann „Iuftiger Rat“ des Grafen Brühl, 
fchlieglih zum Haupte einer Schaufpielerbande avanciert war, 
welche als eine der befjeren Truppen bezeichnet werden Fann.! 

Im Winter 1751/52 ward die anftrengende und nicht ge- 
fahrlofe Reife durch Kurland nach Danzig angetreten, Über das 
unfichere Eis der Slüffe mußte oft auf Fleinen Schlitten jede 
Perfon und jedes Stück Gepäck einzeln gezogen werden, der 
Führer mindeftens jechs Ellen vorauf. Sonft ward die Gefellichaft 
auf jchweren, mit Segeltuch verfleideten Leiterwagen transportiert. 
Eines Tages ftürzte einer derjelben, auf dem fich Schröder be- 
fand, von hohem Ufer in die Tiefe. Alle Infafien trugen 
Derlegungen davon, und nur mit Mühe befreite der herbei: 


höchfte Wochengage mit 12 Rubeln (anfer den 2 Rubeln Schröders), die 
Familien Steinbreher (Ehepaar und Tochter) und Richter je 10, Scolary 9, 
Schubert 5, Dile. Schüler 4'/s, Gleymann und Tietjch 4, Domftrub 3"/2, Gott- 
lieb 2'/s, die „Einhelferin” Klara Hoffmann 2, die Hettelträger 3°/s Rubel. 
ı Dal. fürftenan, Zur Gefhichte der Mufif und des Theaters am 
Bofe zu Dresden. II. S. 555 ff. 
q* 
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eilende Adermann feinen Stiefjohn, der zwijchen Koffern em: 
geflemmt war. 

Ende Januar oder Anfang Februar war das Ziel erreicht, 
die Gejellfchaft auf deutſchem Boden in Danzig; und im Laufe 
des Frühlings oder Sommers 1752 werden dann wohl Ader- 
mann und £eppert für Dietrichs Rechnung und Gefahr die 
Dorftellungen eröffnet haben. Allein fehr bald entjtanden zwifchen 
ihnen und dem Unternehmer Zwilftigkeiten, die zur Solge hatten, 
daß Dietrich für das Jahr 17551 beide nicht wieder anmwarb. 

Indefjen konnte Acdermann diefen Ausgang um jo ge 
lafieneren Sinnes hinnehmen, als er inzmwifchen nicht müſſig 
gewefen war, fich für die Zufunft ganz unabhängig von Dietrich 
zu ftellen,. Schon im Winter 1752 auf 55 hatte er in dem 
benachbarten Königsberg den Boden geprüft und die Überzeugung 
gewonnen, daß für einen rührigen Theaterunternehmer Preußen 
mit den beiden Städten Danzig und Königsberg als natürlichen 
Bauptftüßpunften ftarfe Gewähr für Ffünftlerifche und materielle 
Erfolge böte, Jetzt fchien die Stunde gelommen und in Königs: 
berg der Ort gegeben, den fchon lange beabfichtigten Derjuch zu 
wagen. Sreilih war und blieb es ein Fühnes Wagnis, denn 
der unternebmende Mann plante zugleich den Bau eines ftehenden 
Theaters in Königsberg, eine Derwegenheit, deren in damaliger 
Seit fchwerlich ein anderer fähig gewefen wäre, wo jelbjt in den 
größten, wohlhabenditen Städten die angejehenften Truppen fich 
mit den allerbefcheidenften Lofalitäten, nicht felten Bretterbuden, 
begnügten. Allein Adermann traute auf fein gutes Glück und 
feinen Kredit — denn eines folchen bedurfte er felbftverftändlich 





! Die von der Darftellung Meyers (im Leben Schröders) und U. €. 
Bagens (Geſchichte des Theaters in Preußen) in wefentlihen Punkten 
abweichende Schilderung der Adermanns; Rüdfehr veranlaffenden und 
durch diefelbe veranlaften Dorgänge, gründet fih auf nrfundliches Material 
im Staatsarchiv zu Königsberg und im Stadtarchiv zu Danzig; die 
wefentlichen Belege find im Anhang mitgeteilt. Erwähnung verdient, 
dag danach die fonft nicht ſehr zuverläffige Chronologie des dentfchen 
Theaters in einigen Angaben gegen Meyer und Bagen Recht behält. 
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bei dem Foftipielign Bau — und in beiden hatte er fich, fo 
jchien es wenigftens, nicht getäufcht. Noch im Laufe desfelben 
Winters fuchte er "um das Spielprivilegium für Preußen (im 
engern Sinn) nach, unter Hinweis darauf, daß er im Sall der 
Gewährung in Königsberg ein „Lomedienhaus" (für das gleich: 
zeitig Einguartierungs: und Servicefreiheit beantragt wurde) aus 
feinen eigenem Mitteln zu erbauen willens ſei. Auch die Stelle, 
wo es jtehen follte, der Creutziſche Pla, war fchon genannt. 
Unterm 12. April 1755 ward feinem Wunfche gemäß entfchieden, 
und jo fonnte er allerdings mit großer Gemütsruhe die Folgen 
feines Zerwürfnifjes mit Dietrich tragen. 

Der Sommer 1755 bot ihm hinreichend Seit eine feinen 
Anjprüchen genügende Künftlerfchaar für die Winterfampagne zu 
werben, welche im O®ftober in Königsberg eröffnet werden follte, 
Ya, er fand fogar Gelegenheit und Muße genug, Dietrich zu 
ärgern durch eine gemeinfam mit Leppert vor den Thoren der 
Stadt Danzig „im der Schidliß” errichtete Konfurrenzbühne, welche 
Diefen in große Beftürzung und Wut über die „Schandbühne“ 
verjeßte und zu übrigens erfolglofen Reklamationen beim Danziger 
Magijtrat veranlaßte. 

Adermanns Frau hatte an diefen erften theatralifchen Feld— 
zügen auf deutfchem Boden, anfangs unter, fpäter gegen Dietrich 
wohl fchwerlich als mitwirfende Schaufpielerin teilgenommen. 

Unmittelbar nach ihrer Ankunft in Danzig hatte fie am 
12. Sebruar (1752) das erjte Kind ihrer zweiten Ehe geboren, 
ein Mädchen, Komelia Dorothea, und kurz vor ihrer Über: 
fiedelung nach Königsberg hatte fie, am 4. September 1755, einem 
Knaben £udwig das Leben gegeben, der übrigens in früher 
Kindheit geftorben ift.! 


! Seltfam genug ift in den Taufregiftern der evangelifchen Pfarrämter 
Danzigs weder Dorothea Adermanns noch ihres jüngeren Bruders Name 
und Tanfe gebucht; jedenfalls haben die danach angeftellten Nady- 
forfjhungen zu feinem Ergebnis geführt. Bemerft fei bei diefer Gelegen- 
beit, daß aufer dem von Meyer genannten £udwig in diefen Jahren 
noch ein Kind geboren fein muf, das ebenfalls früh (vermutlich im gleichen 
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So blieb fie auch vermutlich vorerjt noch in Danzig zurüd, 
als Adermann im Oftober 1755 in Königsberg mit einem Por: 
jpiel und Gottſcheds Lato die Dorftellungen auf einem Interims— 
theater im Junferhofe eröffnete. 

Ungefähr ein Dezennium war verflofjen feit jener Schöne: 
mannfchen Theaterrevolution, welche das Direftionsizepter Sophie 
Schröder und Adermann nicht zu ihrem Glück in die Hände 
fpielte, und diefem Seitpunkt, wo zum zweiternmal diefe beiden als 
Führer einer eigenen Truppe auf den Plan traten. 

Auf den eriten Blick zeigt die Dorgefchichte ſowohl jener erjten 
wie diefer zweiten Direktion eine gewiffe Ähnlichkeit. Beidemal 
wird auf und aus den Trümmern eines zujammenbrechenden 
Unternehmens — dort Schönemanns, hier Dietrihs — unter 
gejchichter, rückjichtslofer Ausbeutung der fich bietenden günftigen 
Konjunfturen, der neue Bau errichtet. Allein bei näherer Be- 
trachtung, welch’ ein Abjtand zwifchen den mißvergnügten Ham— 
burger Sezeffioniften, die, felbft noch Meulinge auf dem Theater, 
unter jchwierigen Verhältniſſen, überkeck fich in ein Unternehmen 
Hals über Kopf hineinftürjten, dem ihre Kräfte noch in mehr 
als einer Beziehung nicht gewachfen waren, und zwijchen dem 
troß aller Kühnheit wohl erwogenen, ſorgſam vorbereiteten, aus: 
gereiften Projeft, das bier im äußerjten Oſten von denjelben 
Perfjönlichkeiten, die damals Schiffbruch gelitten, ins Werk gejebt 
werden jollte! 


Jahre wie jenes) geftorben if, In emem Gratulationsgedichte zum 
Geburtstag der frau Adermann im Jahre 1756 (mit andern an die 
Familie Scröder-AUdermann gerichteten Gelegenheitsdichtungen auf der 
Stadtbibliothef zu Hamburg) wird darauf angefpielt: 


„HSwar weiß ich, wenn Dein Blid in das Dergang'ne fieht, 
Daß Du bey jedem Schritt, den Du durchgründeft, 

Ein Labyrinth voll Jammer findeft, 

Der Deine heit're Stirn umzieht. 

Die liebften Kinder find erblaft, 

Die, freundin, Dich nebft Deinem werthen Gatten 

So himmlifch oft entzüdet hatten, 

Und ohne die Du fonft fein Glück geachtet haft“ u. f. w. 
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Beide waren fie eben in diefen zehn Jahren andere geworden. 
Auf jenen abenteuerlihen Wanderzügen in der Fremde batten fie 
nicht nur Schäße von klingendem Wert fich zu erwerben gewußt. 
Beide waren unter ernfter Arbeit immer mehr zu Meiftern in 
ihrer Kunft berangereift und beide hatten vor allen Dingen auch 
jene praftifhe Erfahrung im Theaterwefen fich angeeignet, die, 
fchon allein in Rüdficht auf die Aufrechterhaltung der Disziplin 
unter den Mitgliedem der Truppe, als erſte Grund und Dor- 
bedingung glüdlichen Erfolges damals, wie heute, gelten durfte. 

Die Seele des Unternehmens, der Kopf der Direftion war 
zweifellos die Frau. 

An Einficht und Geſchmack waren allerdings beide Eheleute ein: 
ander völlig ebenbürtig, an fchaufpielerifcher Begabung Adermann 
fogar der Frau überlegen. Dagegen überragte Schröders Mutter ihren 
Mann an Wenfchentenntnis, Energie des Willens gepaart mit 
Bejonnenheit, und Gewandheit und Sicherheit in der Behandlung 
Sfonomifcher Sragen. HSudem bejaß fie ein jchaufpielerifches 
£ehrtalent, das für die jüngeren, namentlich die weiblichen 
Mitglieder der Truppe von ungeheurem Dorteil wurde, und das 
auch in der Zeit noch fich wirkſam erwies, als fie bereits felbft 
die Bühne jelten oder gar nicht betrat. Sie war es, die inner: 
balb der Truppe jenen gemeinjamen fünftlerijchen Geift weckte 
und wachhielt, der derjelben bald unter allen übrigen Rivalen 
eine Sonderftellung verlieh; fie war es, die mit Fühler Berechnung 
und mweifer Dorficht in guten Tagen fparte und in fchweren Vot— 
und Kriegsjabren das Schifflein durch die bedenklichiten Klippen 
finanzieller Ängſte und Bedrängniffe ficher hindurch fteuerte, und 
die Dadurch der Adermannjchen Truppe eine £anglebigfeit verlieh, 
die ebenfalls feine der Rivalen hat erreichen Fönnen. 

Schröders Mutter Fonnte, als fie als Frau Adermann 
wieder auf der deutjchen Bühne erjchien, für eine der hervor: 
ragendften Darftellerinnen gelten, ja vielleicht, in gewiſſen 
Rollen, jest felbft von firenafter Kritit ohne Übertreibung als 
„die befte Actrice in gant Deutjchland” bezeichnet werden. Noch 
immer war die an der Schwelle der Dierzig ftehende Srau eine 
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ftattliche Bühnenerfcheinung, die auch in jugendlichen Rollen fich 
noch fehen lafjen durfte! Das Technifche ihrer Kunft, Dortrag, 
Gebärdenfpiel, Bewegung, beherrjchte fie vollfommen, und diefe 
Sicherheit, die durch forgfältiges Studium erworben war, machte 
fie eben zu einer fo vortrefflichen Cehrmeifterin für andere. „Kein 
faljcher Accent entichlüpfte, feine Seinheit entging ihr“, rühmt 
ihr Sohn von ihr. Ihr Organ, obwohl nur mittleren Umfangs, 
gehorchte ihr für die ganze Skala der Keidenfchaft, und wenn auch 
die Darftellung fogenannter fentimentaler Rollen, ihrem Tempera: 
mente wie ihren äußeren Mitteln entjprechend, den Höhepunft 
ihrer £eiftungen auf dem Gebiete des Tragifchen bezeichnete, jo 
beherrjchte ihre Kunft doch auch das Dämonifche und das Heroiſche. 
Sie war die erjte Marwood der deutjchen Bühne, und eine be- 
deutende Elifabeth in Lorneilles Efjer.? Nur einen Sehler 
berichtet uns der Sohn von ihr, der gerade bei einer fo treff- 
ſicheren Künftlerin befremdet: In gewiffen tragifchen Momenten 
überwältigte das ftürmifche Temperament zuweilen die Fünftlerifche 
Bejonnenheit in dem Grade, daß unaufhaltiam hervorbrechende 
natürliche Thränen der Schaufpielerin Sprache und Safjung raubten. 

ı „Sie iſt“ — heißt es von ihr in einem Berichte aus dem Jahre 1754 — 
„von mittelmäßiger Größe, ihre Gliedmaßen find ganz gejhidt. An der 
Stellung ift nichts auszufegen. Sie eignet fih mit dem größten Recht 
jederzeit die Hauptrolle in den Tragödien zu.” (Menue Erweiterungen ꝛc., 
26. Stüd, S. 172.) 

»Ich greife mit Abficht hier nur zwei Rollen heraus, die auch dem 
modernen Kefer etwas mehr als Namen find. Das tft ja die verhängnis- 
volle Klippe, an der die Darftellung vergangener Cheaterzuftände fo leicht 
Schiffbruch leidet, daß die Titel der Stüde und die Rollen, um die es fich 
handelt, der Mehrzahl der Leſer meift tote Buchſtaben find. Schröder felbft 
zählt zu den „vorzüglichften” Rollen feiner Mutter außer den erwähnten 
Aemilia (Linna), Eftrithe (Schlegels Canut), Monime (Racines Mithri- 
dates), Jocafte (Doltaires Odipe), Alzire, Zaire, Klytemneftra, Phädra, 
Melanide (Mivelle de la Chauffee), Merope, Iphigenia (Schlegels Oreſt 
und Pylades), frau Beverley (Moores Spieler), Belvidera (Otways 
ÖGerettetes Denedig) und dergl.* Don den Fomifchen: Celiente (Destouches, 
Derheirateter Philofoph), frau Breme (Holberg, Polit. Kannegiefer), 
Salome (Destouches, Gefpenft mit der Trommel). 
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Eine Anefdote, die Schröder in diefer Beziehung mitteilt und die 
— eine Erinnerung aus feinen Kinderjahren — auch der Zeit nach 
hierher gehört, mag das erläutern. 

In einem, beiläufig bemerkt höchft mittelmäßigen, Drama 
aus der Feder des Schaufpielers Koh, Sancio und Sinilde, 
kommt im dritten Alte eine effeftvolle Szene vor. Sinilde, 
die Gemahlin des Königs von Aragonien, erjcheint unter der An— 
Hage des Ehebruchs, begangen mit dem vertrauten Ratgeber des 
Königs Conjalvo, vor dem Richterſtuhl Sancios, des Königs, 
ihres Gemals. m Bewußfein ihrer Unfchuld verlangt fie, daß 
man ihr den verleumderifchen Ankläger gegenüberftelle: 


„Er fey auch, wer er fey, fo werd’ ich nicht erſchreckt, 

Es ift ein Zügenmanl, das voll Derleumdung fteckt, 

Der nur fein Glüde ſucht durch meinen fall zn bauen, 
Der, wenn er mich erblidt, mid muf mit Sittern fchauen. 
Den Himmel! Aragon! ruf ich zum Feugen an, 

Und meine Söhne... .“ 


VNun erjcheinen die Söhne Garzias, der Kronprinz, ein 
Jüngling, und Sernando, ein halbwüchfiger Knabe; aber jtatt daß 
jene für ihre Ehre eintreten, muß fie erfahren, daß der Ankläger 
fein andrer ift, als ihr eigenes Kind, eben jener Garjias, 
Aus Derdruß über vermeintliche Surücdjegung, die er von Sinilde 
und Conſalvo erfahren, hat er beide beim Dater des Ehebruchs 
bezichtigt. Entjegt über den Greuel diefer Unnatur, wendet fich 
die Unglücdliche zu ihrem Jüngften, ihrem Liebling $Sernando: 


„Und du, weit edler Theil von meiner reinen Seelen, 
Ih Fann die Unfchuld dir nachdrüdlicher empfehlen ; 
Es wird vielleicht durch dicy der Mutter Wandel kund. 
Straf durch die Wahrheit doch den böjen Kügenmund. 
Auf, habe Herz genug, die Tugend zu befhüten, 
Sag’ du, wie ich gelebt: Du wareft ftets um mich, 

So lang’ der König weg gewefen, fomm und fprich, 
Ob jemand Urfach’ hat, mich Treubruchs anzuflagen.“ 
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Sernando weiß, daß feine Mutter unfchuldig ift, jedoch ein 
Eid, welchen ihm Garzias mit dem bloßen Schwerte abgerungen, 


„In allem zu bezeigen 
Bei diefer Klage ftets ein unverrüdtes Schweigen“ 


verfiegelt ihm die Lippen: 
„Derzeih! ich darf’s nicht ſagen!“ 


ift das einzige, was er hervorzubringen vermag. 

In diefer Szene alfo war es, daß Sophie Schröder als 
Sinilde dem feinen Sri als Sernando gegenüberftand, und da, 
mochte nun fie im Augenblid das Seelenleid diefer Mutter wie 
eigenes empfinden, oder mochte der Anblid des unter der Qual 
erliegenden Kindes fie jo tief erjchüttern, überwältigte fie das 
Gefühl dermaßen, „daß es minutenlange Paufen gab, die freilich,“ 
fügt Schröder hinzu, „das Klatjchen der Zufchauer ausfüllte.“ 

Daneben aber fpielte fie die nafeweifen Sofen der Molierefchen 
Komödie, weibliche fomifche Charalterrollen, wie die Mider- 
fprecherin, die Eiferfüchtige, und die derben zänkifchen Weiber 
in Holbergs £uftjpielen mit unverwüftlicher Srifche und Laune, 
machte gelegentlich fogar den Präfiden der Doctorpromotion 
in Molieres Kranken in der Einbildung und fprang über: 
haupt überall ein, wo es nötig that. Und zwar nicht allein 
auf der Bühne. Was an Prologen und Gelegenheitsdichtungen 
erforderlih — und das war bei der von Stadt zu Stadt 
ziehenden Schaar nicht ganz wenig — lieferte fie, falls fein 
anderer fich fand. Bolperige Derje, Ungefchidlichfeiten des Aus- 
drucks in den neuen Stücken verftelen ihrer ausbefjernden Band. 
Dabei überwachte fie Einnahme und Ausgabe, hatte die Garderobe 
unter fich und war mit Handarbeit unermüdlich thätig, Schäden 
auszubefjern, Sehlendes zu ergänzen, was an Sticderei gebraucht 
wurde, lieferte, in dieſen erjten Jahren, fie allen. Und zu 
dem allen ruhte ihr Auge mütterlich prüfend und forgend auf 
der ganzen Gejellichaft, für deren leibliches Wohlergehen und für 
deren moralifche Haltung fie fich gewiljermaßen mit verantwortlich 
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fühlte, Namentlich die jüngeren, unverheirateten weiblichen Mit: 
glieder der Truppe fanden bei ihr einen zuverläffigen Rückhalt, 
miütterlihen Rat in allen Anfechtungen, die der Beruf mit fich 
bringt, und, wo es not that, auch thatkräftigen Schuf. Das 
für pflegte fie aber im andern Salle, wenn eines durch feinen 
Lebenswandel Anjtoß erregte, nicht lange zu fadeln und, ſoweit 
das liberhaupt möglich war, auf Entfernung des oder der 
Schuldigen zu dringen. Sreilih mußte grade hier oft genug 
im Intereſſe der Kunft und der Kaffe ein Auge zugedrüdt 
werden, und das Hauptbeftreben darauf gerichtet bleiben, nur jedes 
öffentliche Ärgernis zu vermeiden. Das war aber für damalige 
Derhältnifje jchon ein großer Gewinn. 

Dor allem jedoch war der Einfluß ihrer Perfönlichkeit auf 
Adernann ihm felbft und der Kunft zu größtem Segen. Ader: 
mann, von Stimmungen des Augenblids beherricht und fremden 
Einflüffen leicht zugänglich, bedurfte einer jo fühl und nüchtern 
Menſchen und Dinge beurteilenden Begleiterin, um zum Ziele zu 
gelangen. Sie hemmte feine Unraft, griff aus dem unerfchöpflichen 
Quell feiner Projekte mit ficherer Hand die lebensfähigen heraus 
und drang auf deren Derwirflichung. So lenkte fie feine ungeftüme 
thatenluftige Natur in geordnete Bahnen. Nicht immer freilich war 
diefer jtille Kampf gegen den tief m feinem Charakter wurzelnden 
Hang zu Abenteuern erfolgreich. Wehr als einmal durchkreuzte 
feine planlofe Willfür ihre fein Durchdachten Projefte, und mehr 
als einmal mußte fie es erleben, daß der arglofe Mann den 
fiftigen Konfurrenten und faljchen Sreunden, allem Abraten zum 
Troß, ins Garn lief. 

Und doch würde es den Thatjachen nicht entjprechen, wollte 
man Adermann nur den Ruhm lajjen, als Mann feiner Frau 
dem Unternehmen den Namen gegeben zu haben. 

Er war nicht nur der Direktor, nicht nur, gleich feiner Srau, 
eines der vielfeitigften Mitglieder der Truppe, fondern vor allen 
Dingen ohne Zweifel die weitaus bedeutendfte fchaufpielerifche Kraft. 
Abgefehen von feinem eigentlichen Rollenfach, half auch er überall 
aus. So in £iebhaberrollen vom Schlage des Mellefont in Lejjings 
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Sara. Anfangs ftand auch das ganze Balletwejen unter ihm, er 
dirigierte und arrangierte, erfand felbjt einige Pantomimen und 
Ballets (feine „Bauernhochzeit“ blieb lange ein Sugftüd), ja 
fprang fogar troß feiner ftarfen, mit den Jahren immer zu— 
nehmenden Korpulenz (1754 jchildert ihn eine Fritifche Stimme 
als „von mittelmäßiger Länge und Dicke“), „mit wunderbarer 
£eichtigfeit durch einen filberpapiernen Spiegel und flog als 
Pierrot (im Wettftreit) von einem Hauſe zum andern.“ Ebenſo 
jpielte er komiſche Stegreifrollen. Er war aljo im eigentlichen 
Sinne eine Utilite, daneben aber und troßdem der Stern der 
Truppe.! 

Die Sufammenfegung der Gefellichaft hat im Laufe der 
Jahre manche Wandlungen erfahren, auf Glanzperioden, in denen 
fie die Elite der damaligen fchaufpielerifchen Kräfte vereinigte, 
folgten Seiten des Niedergangs, wo das Künftlerperfonal im 
wefentlichen nur aus Größen dritten und vierten Ranges beftand. 
Da war cs eim großer, nicht gering anzufchlagender Gewinn, 
daß, mochte es fommen wie es wollte, ein folches fchaufpielerijches 
Genie wie Acdermann unlösbar mit der Truppe verbunden 
war. Auch m Seiten des Niedergangs bejaß die Geſellſchaft in 
ihm eine Zugfraft, um die fie alle übrigen beneideten, 

Diefe Anziehungstraft befchränfte fich nicht allein auf das 
Publifum, fie wirkte ebenfo fehr, ja im vielleicht noch höherem 
Grade, auf feine Berufsgenofien. Namentlich jüngere Talente 
fuchten, und mit Recht, unter und neben ihm zu fpielen. 
Denn bejaß er auch nicht das pädagogifche Talent feiner Frau, 
jo wirkte doch das Studium feines Spieles gerade auf die 
begabteften vielleicht ftärfer, als theoretifche Unterweifung. Keiner 
hat das tiefer empfunden und kräftiger ausgejprochen, als jein 


* Es ift geradezu eine Derdrehung der Thatſachen, wenn Brachvog el 
(Gefchichte des Fönigl. Theaters zu Berlin I. 156) von Adermann behanptet, 
er fei „zwar fein Schaufpieler erften Ranges, aber ein treff- 
liher Direftor“ gewefen. Auch der Umftand, daß Heinrih Dünter 
diefe Weisheit in feiner Zeffingbiographie (S. 181) wörtlich wiederholt 
hat, ändert daran nichts. 
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Stiefiohn Schröder, der troß der Derjchiedenheit ihrer Naturen, 
die auch in der fchaufpielerifchen Begabung auseinandergehen, zu 
ihm als einem unerreichbaren Muſter dankbar aufblidte. Noch der 
Greis geriet in einen gewifjen Enthufiasmus, wenn er auf Acder- 
manns Darftellungen aus der Zeit feiner Dollfraft zu fprechen fam. 

„Adermanns Spiel bis zum Jahre 1756“, fchrieb er 1807, 
„ſteht noch lebhaft vor meiner Seele. Er glänzte im Auguft (Cinna), 
im Ulfo (Schlegels Canut), im Cato, im Mithridat, im Ödip, 
im Orosman (Zaire), im Polienct, im Beverley (Mloores 
Spieler). Aus obigen, den Ulfo und Beverley ausgenommen, 
die ich dreißig Jahre jpäter antrat, von mir nie geipielten Rollen, 
find noch ganze Auftritte meinem Hedächtniffe eingeprägt und 
beweijen, welch’ einen Eindrud er auf mich machte. „Sreilich,“ 
fügt er hinzu, „jtand fchon damals der Fomijche Schaufpieler weit 
über dem tragifchen.! Im erjten Sache gab es durchaus Feine 
Rollen, die er nicht volllommen darftellte. Ich erinnere mich 
nicht in den langen Jahren meiner Beobachtung eine einzige 
Übertreibung von ihm bemerft zu haben. Ich Fann mich leider 
nicht rühmen, meinem Muſter, dem einzigen komiſchen Schau- 
jpieler, den ich für vollendet erfannte, hierin treu geblieben zu 
ſeyn. Und mit welchen Sprachwerfzeugen hatte die Natur ihn 
verfehen! O es muß noch Menſchen geben, die fich feines Sir 
Sampjon, Anton im Philofjophen ohne es zu willen (von 
Sedaine), feines Ulfo, Stornfels (Brandes Graf von Olsbach), 
Paul Werner, Kauzer (Stephanies Werber) erinnern. Dieſe 
mögen beurteilen, ob er in früheren Jahren, bei gutem 
Gedächtnifje und des Theaters nicht überfatt, auf Herzen wirfen 
fonnte.“ 

Dergeblich aber juchen wir leider nach einer wirklichen 
Charafteriftit des Acdermannfchen Spiels, die uns im den Stand 


ı Shüte, der Adermann in Fomifchen Rollen, wie alle mir zu 
Gefiht gefommenen zeitgenöfifchen Beurteilungen, ſehr hoch ftellt, will von 
feinen tragifhen Rollen gar nichts wiffen. „Er verdarb den Cato, den 
Beverley, den Eſſer“ (a. a. ®. 317). 
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feßte, uns eine lebendige Porftellung von der Eigentümlichkeit 
desjelben zu geben. Seinen Paul Werner in £efifngs „Minna 
von Barnhelm“ haben alle ohne Ausnahme gerühmt, aber feine 
Feder hat uns überliefert, wie dieſer Adermannjche Werner 
ausgefehen und geiprochen. Keine Nuange feines Spieles iſt, 
jedenfalls mit feinem Namen, erhalten. Sorafältige Rollenanalyjen, 
wie wir fie von jehr viel unbedeutenderen Schaufpielern befigen, 
waren damals noch nicht Mode. Mach den Rollen aber, die ihm 
bejonders glückten, zu jchliegen, war er nicht fo jehr reiner 
Komifer als Humoriſt. 

Das gab ihm in emer Zeit, wo unter dem Einfluß der 
englifchen Strömung in unfrer £itteratur der Sinn für Humor 
und humoriftiiche Darjtellung wieder erwachte, gegenüber den 
rein fomifchen Talenten der älteren Schule eine bevorzugte Stellung. 
Der Aufgaben, die feiner befonderen Begabung entjprachen, wurden 
mit den fteigenden Jahren immer mehr, und fo bewegte fich, 
trog nachlafiender phyfiicher Kraft, der alternde Schaufpieler 
immer noch in aufiteigender Kinie. Die legte Rolle, die er fpielte, 
es wird davon fpäter noch zu fprechen fein, bezeichnete zugleich 
den Gipfelpunft feiner Kunft. 

Eines Zuges in Adermanns Weſen muß aber noch gedacht 
werden, welcher, urjprünglich eine Eigenfchaft des Menſchen, auch 
feiner künſtleriſchen Individualität ihren Stempel aufdrüdte und 
zu qute fam, — ein Zug, an den auch Schröders Biograph dachte, 
wenn er, der Ackermann noch ſelbſt auf der Bühne gejeben, 
meinte: in gewillen Fällen hätten ihn ſelbſt feine größten Rivalen, 
Efhof und Schröder, nicht erreichen Fönnen, weil ibnen eines 
gefehlt habe, „Adermanns unerreichbare Perfönlichkeit.“ Der 
Kern derſelben war ein weiches Herz, leicht entflammt und 
erregt in Kiebe und Haß; aber der letztere verflod fchnell, und den 
Grundton feines Wefens bildete eine große ungefünftelte Kiebens- 
mwürdigfeit, die es auch denen, welche er im Zorn des Augenblids 
gereizt und verlegt, fihwer, ja unmöglich machte, ihm dauernd zu 
zümen. Ganz ein Kind jener überjchwenglichen Zeit, fühnte er oft 
ein unbedachtes Wort, eine vorfchnelle That durch Thränen und 
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zärtlihe Umarmung, und wo er glaubte hart und ftreng jein zu 
müfjen, litt er jelbjt unter diefem Swang, der feiner innerften Natur 
widerftrebte. Das Lachen mit der Thräne im Auge, was den 
Triumph feiner Kunft darftellte, entiprach der Grundftimmung des 
ganzen Mlenjchen, und das verlieh den Rollen, in welchen fie zum Aus: 
druck Fam, eine überzeugende, überwältigende Kebenswahrheit. 

Dieje ganze Charafteranlage brachte es aber auch mit fich, 
daß die Mitglieder der Truppe, während fie die Prinzipalin mit 
aus Reſpekt und Surcht gemifchten Gefühlen betrachteten, ihren 
Direktor wirklich liebten. Und fo fiel auch ihm nicht felten die 
Aufgabe zu, durch den Sauber feiner Perfönlichkeit, durch Schroffheit 
und Strenge der Frau heraufbefchworene oder drohende Konflikte 
unter der Truppe auszugleichen oder zu verfcheuchen. — 

Aber die zehn Jahre, die zwijchen der erften Prinzipalfchaft 
und der neuen lagen, waren am Theater ſelbſt ebenfo wenig 
fpurlos vorübergegangen, wie an den Darftellern. Mlanches hatte 
fich inzwifchen verändert, Gottſcheds Herrichaft war, wenn noch 
nicht völlig — wenigjtens auf dem Theater nicht — gebrochen, 
fo doch ſchwer erfchüttert, neue Menfchen waren in die Höhe ge- 
fommen und mit ihnen neue Ideen, die eine nabende Umwälzung 
auf dem Gebiete der jchönen Kitteratur andeuteten und vor: 
bereiteten. Noch waren es nur vereinzelte Sturmoögel, die auf: 
ftiegen, aber fie fagten dem Wetterfundigen genug, und auch der 
oberflächliche Beobachter mußte jpüren, daß neue Dinge im 
Werden. 

Auch in jenen entlegenen Winkel, in dem Acdermanns zum 
erftenmal wieder vor ein deutiches Publifum traten, war bereits 
ein Klang der aufgeregten Zeit gedrungen. Allerdings war gerade 
bier in Gottjcheds Heimat der Mimbus feines Namens noch 
faum verblaft. Die Königsberger deutſche Geſellſchaft, welche 
fich die Pflege der fchönwifjenfchaftlishen Beftrebungen zur Haupt: 
Aufgabe machte, fonnte geradezu als ein Hauptorgan Gotticheds 
und feiner Richtung gelten. Aber jelbft unter den Getreuen regten 
fih ketzeriſche Ideen. Man fand an Klopftod Gefallen und 
lieg, was allerdings mehr von Selbftändigfeit als Gefchmad zeugt, 
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auch Bodmer als Dichter gelten, troßdem beide von £eipzig in 
Acht and Bann gethan waren. Und ebenjo wenig flimmte man 
in die von dort ausgehenden abfälligen Urteile über die Keiftungen 
des Berliner Kritifers Lejing ein. Don den Perfönlichkeiten 
freilich, welche ſelbſt als Sührer und Anreger von Königsberg 
aus in die Bewegung eingreifen follten, hatte noch Feiner den 
entjcheidenden Schritt gethan, der ihn für aller Augen von der 
Alafje jonderte. 

Der dreißigjährige Kant ftand im Begriff fich zu habilitieren, 
der fechs Jahr jüngere Hamann fuchte in der Sremde als Kof- 
meifter fein Glück, Herder und BHippel faßen noch auf der 
Schulbanf, der eine zu Mohrungen, der andere in Gerdauen. 
Auch Johann Gotthelf Lindner, Hamanns Freund, der fpäter 
in Königsberg als Profefjor der Dichtkunft, Beruf und Neigung 
folgend, litterarifche Intereſſen hegte und pflegte, hatte gerade 
Damals einftweilen, wie Hamann, in der fremde ein Amt 
gejucht. Und von dem Kreije geiftig angeregter junger £eute, 
die in Hamanns und £indners Studienjahren fi um jene 
beiden gefammelt, war eigentlich nur einer in Königsberg zurüd: 
geblieben, und diefer war Feineswegs der bedeutendfte, vielleicht 
aber der feltjamfte, jedenfalls der einzige, welcher gerade für 
Schaufpiel und Theater lebendiges, ja man kann jagen leiden: 
fchaftliches Intereſſe hegte. Es ift daher Fein Wunder, daß eine 
Erinnerung Schröders aus der Knabenzeit gerade an diejer 
Perfjönlichfeit haften geblieben it. Er entſann fich „eines 
gewiſſen Magifter CLauſon, der den Proben beimohnte und feine 
Überfegungen aus dem Sranzöfifchen, den Tartüffe, die Männer: 
fchule u. ſ. w., in erbärmlichen deutfchen Derfen in die Feder 
fagte.” 

Diefer mwunderliche Gefell, den Hamann den preußifchen 
Diogenes nannte, und den Auguft Hagen fjpäter einmal treffend 
mit einer jener grotesfen jpufhaften Siguren, wie fie €, T. N. 
Hoffmanns Phantafie zu geftalten liebte, verglichen hat, war 
allerdings wohl geeignet, einen unauslöjchlichen Eindrud zu hinter: 
lafien. Seine Derdienfte um die deutiche Kitteratur find zum 


Saufon. 65 


mindejten jehr fragwürdig, wie er denn im Leben mehr Original 
war als im Dichten. Aber fo ımbedeutend auch jeine Poefien 
waren, jo jehr in ihnen eine gewifle handwerfsmäßige Beherr- 
fchung der äußeren Form — bis zur Spielerei ausartend — 
überwiegt, ein wenig von dem neuen Geift der Zeit ift doch auch 
hier zu fpüren; und wenn Gottſcheds theatralijche Beftrebungen 
in ihm den wärmften Bewunderer und Sefinnungsgenofjen finden, 
auch Klopftof rührt jein Herz, und was das Wichtigfte, felbft 
den Regelzwang der Gottjchedjchen Theorie fprengt er und 
liefert in feiner Bearbeitung von Otways Denice preſerved (u. d. 
T. Gafforio) der deutjchen Bühne ein Werf, das in Charafter: 
zeichnung und Szenenführung in jchroffem Gegenſatz zu dem 
Idealdrama der franzöfifchen Klaffifer, das Gottſched allein gelten 
lafjen wollte, ftand. Wie dies mit feiner erwähnten ausgefprochenen 
Sympathie für Gottiched in Einflang zu bringen, bleibe dahin: 
geſtellt. Immerhin aber wurde er dadurch zu einem der erften 
Dermittler jener englijchen Gejchmadsrichtung auf der deutfchen 
Bühne, die feit den erften fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
mit wachjendem Erfolge das deutiche Theater Schritt für Schritt 
eroberte. 

Dieje alfo auf jeden Fall doch nicht alltägliche Erjcheinung war 
es, die in etwas fragwürdiger Geftalt fich Schröders Gedächtnis 
einprägte. Die Schaufpieler mochten allerdings über ihn lachen, 
wenn der hagere Magifter auf den Proben erfchien und mit 
ehrfürchtiger Neugier eifrig, ernfthaft fih bemühte, ihnen von 
ihrer Kunft etwas abzjuguden. Er war nämlich ein vielbegehrter 
Improvifator und, fehr ftolz auf diefe Gabe, beftrebt, bei öffent: 
lichem Auftreten in würdevoller Aktion fich als Künftler zu zeigen. 
So 30g ihn ins Theater nicht fo jehr das Intereſſe an der Dichtung, 
wie an der Darftellung. Und eben aus diefem Intereſſe erklärt 
fih auch der für einen Schulmann — er war es freilich ohne 
jede Neigung und inneren Beruf — immerhin etwas anftößige 
perfönliche Derfehr mit dem Schaufpielervolf. Den Prinzipalen aber 
war der harmlojfe Theaterenthufiaft nicht unmillfommen. Die 
perfönliche Berührung mit dem in den litterarifchen Dingen und 
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Kreijfen etwas geltenden Manne konnte nur als Gewinn betrachtet 
werden, der die fchlechten Überjegungen, die man dabei in Kauf 
nehmen mußte, wohl aufwog. 

Don den Überfegungen, deren Schröder gedenkt, ift ficher der 
Tartüffe auf die Bühne gefommen, vermutlidy auch noch andre 
Erzeugnifje feiner Feder außer dem erwähnten GBafforio, der als 
Aufjehen erregende Nopität entjchieden eine Bereicherung des Ne: 
pertoirs genannt werden durfte. Aber auch fonft wußte Kaufon 
fich den Direktoren zu empfehlen; durch impropifierte Epiloge, „Ab: 
danfungen“, deren Derje allerdings — er hat einige davon druden 
lafjen — gleichfalls das Prädifat „erbärmlich“ verdienen, die aber, 
ſchnell entftanden, fchnell gejprochen, ſchnell vergefjen, ihren Swed 
erfüllten. Und auch Adermann Fonnte es fich wohl gefallen lafien, 
wenn der Enthufiaft ihn als „Muſter eines volllommenen Schau: 
jpielers” in Verſen verherrlichte, aus denen eine Probe zur 
Charafteriftif des Seiernden wie des Gefeierten hier einen Plat 
finden möge: ! 


„Es fieht Thalta felbft den muntern Adermann 

In feinem feur und Fleiß, in ihrem Tempel an. 
Sehr oft wird Er weit mehr als feine Brüder thun, 
Beſchäftigt mit fih felbft, wenn jene forglos rubn. 
Er tanzt mit leichtem Fuß bei jeinem ſchweren Leibe 
Und überfetzt Franzöfch zu feinem Zeitvertreibe. 
Wenn er als ein Odip in Raferei verfinfet, 

Wenn er im NRofenthal wie ein Schmaroßer trinfet, 
Wenn er als im Scapin aufs niedlichfte betrügt, 

So wird man überall vergnügt.“ 


In ähnlicher Weife werden noch einige teils tragifche, teils 
fomifche Rollen Adermanns aufgeführt und zum Schluß auch 





ı Saufons Erjter Derjuh in Gedichten, Königsberg 1755. 5. 321 f. 
„Muſter eines vollfommenen Schaufpielers in der Perjon des Berrn Ader- 
manns, jejo Directors einer Gefellfihaft in Danzig. Ennius ingenio 
maximus, arte radis. Ovid.” ch möchte aus der Bezeihnung von Schröders 
Mutter als „Schröderin” und der Erwähnung der ruffifhen Erfolge 
fchließen, daß die Derfe mehrere Jahre früber entitanden, als fie gedruckt 
find, d. h. bei dem erften Aufenthalt Adermanns nnd Mad. Schröder 
in Danzig 1747. 
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mit galanter und zugleich effeftvoller Wendung feiner Gefährtin 
gedacht: 


„Und feine Schröderin wird feine Kiebjte zeigen, 
Doch Rußlands Kaiferin Flatfcht beiden, ich will ſchweigen.“ 


Der äußere Erfolg der Königsberger Theatercampagne recht- 
fertigte aufs glänzendfte die von Ackermann darauf gejegten Hoff: 
nungen. Die Dorftellungen, welche mit furzer Unterbrechung 
(vom 15.—351. Dezember) bis Ende März 1754 währten, fanden 
großen Zulauf und brachten gute Kaffeneinnahmen. Waren es 
auch nur Provinzerfolge, jo legten fie doch den Grund zu größeren, 
gewichtigeren. Was dem Publifum an höherer litterarificher 
Bildung abgehen mochte, erjeßte es durch lebhaftes Intereſſe, 
welches auch darin zu Tage trat, daß Königsberger Kapitaliften 
fich bereit finden ließen, für den geplanten Theaterbau Gelder 
vorzujchiegen. Als ein weiterer Erfolg mußte es angejehen werden, 
daß es Adermann gelang — für die Zeit des Baues — eine 
Erweiterung feines Spielprivilegs auf den Umfang der ganzen 
Monarchie durchzufegen. 

So gab es im Adermannjchen Hauſe lauter frohe Gefichter; 
nur einer machte eine Ausnahme: der zehnjährige Schröder. In 
diefer Zeit war es, wo die erften tiefen Schatten in feine Kinder: 
feele fielen, Schatten, die auch fpätere lichte Eindrüde nie ganz 
zu verdrängen vermocht haben. 

Körperlich und geiftig hatte er fich in jeder Beziehung erfreulich 
weiter entwidelt. Das angeborene fchaufpielerifche Talent, von 
den Eltern gepflegt, fand reichen Spielraum zur Bethätigung, ihm 
und dem Publiftum zur Freude. Wird doch fogar erzählt, daß 
ſchon in Danzig, gelegentlich einer Aufführung von Destouches 
Poetifhem Dorfjunfer (in der Bearbeitung der Frau Gottſched) 
das Derdienft des Heinen Mimen um den Erfolg des Abends von 
der Kaufmannfchaft mit einem Gefchenfe anerfannt worden jei. 
Die Richtigfeit diefer von Meyer aufbewahrten Anefdote voraus: 
gefeßt, iſt diefelbe auch infofern beachtenswert, als fie bemeift, 
welche fünftlerifche Aufgaben man dem Zehnjährigen jchon zumutete. 
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Die Rolle der Charlotte, um die es fich bier handelt, ift nämlich 
allerdings eine Kinderrolle — ftellt aber an das Gedächtnis und 
an die Zungengewandtheit des Darftellers recht hohe Anforderungen. 
Die Szenen, in welchen fie auftritt, befommen durch fie Sarbe 
und Keben, und in der Hauptintrique des Stücdes fpielt fie gerade» 
zu eine entjcheidende Rolle. Es iſt übrigens ein recht fatales 
Kind „diefes jüngſte Sräulem von zehn bis elf Jahren“, ein alt: 
Muges, freches, vorlautes, verlogenes Ding, das von fich felber 
jagt, „wenn es ans Lügen geht, jo fomme ich niemals übel 
zurechte”; als ihr em junger Mann das Kompliment macht: 
„Wollte der Himmel, daß Sie fo alt als wigig wären, ich nähme 
Sie den Augenblic”, erwidert diefes Kind: „Nun, ich will fchon 
machen, daß ich groß werde; leben Sie wohl, ich muß weggehen, 
denn wenn man uns bier allein beifammen fände, fo möchte man 
nur was unrechtes denken“, und auf die Bitte um „ein Mäulchen“ 
gibt fie zur Antwort: „Das bleibt bis nach unferer Hochzeit.“ 

Unmwillfürlih thut einem der arme Feine Schelm von Schau: 
fpieler leid, der jeine Kunft an diefem unheimlichen, Foboldartigen 
Wechjelbalg verjuchen mußte und der in der Wiedergabe dieſes 
Serrbildes, das übrigens im Zeitgeſchmack war, ſeinen erſten 
wirklichen Triumph als Charakterdarſteller feierte. Aber auch in 
andern Rollen, wie fpäter zu erwähnen, — des Sernando in 
Sancio und Sinilde ift fchon oben gedacht worden — fand er 
Beifall, und das jüngſte Mitglied der Truppe durfte als erflärter 
£ichling des Publifums gelten. 

nnerbalb der vier Wände des elterlichen Hauſes veränderte 
fich aber mit einem Schlage die Sachlage. 

Beide Eltern hatten wenig Zeit fich eingehender mit ihn zu 
bejchäftigen. Acermann hatte als Direktor und fleißiger Schau: 
jpieler vollauf den ganzen Tag zu thun; er batte zwar, wie die 
für den Unterricht Schröders gebrachten Opfer beweifen, den beften 
Willen, hinfichtlich der Erziehung des Stieffohnes feine Schuldig- 
feit zu thun, es fehlte ihm aber an jeder wärmeren Teilnabme 
an jedem tieferen Derjtändnis für die individuellen Bedürfnifie 
diefer Kinderjeele. 
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Die Mutter wieder, neben ihrem fünftlerifchen Beruf mit 
Baus: und MWirtichaftsforgen überlaftet — ſtellten doch jett 
auch noch die beiden jüngjt gebornen Kinder, das eine zwei, das 
andere faum ein halbes Jahr zählend, große Anforderungen an 
fie —, mochte auch froh fein, wenn fie die Derantwortung für 
die geiftige und Förperliche Erziehung ihres Erjtgebornen auf andere 
Schultern abwälzen fonnte; vielleicht war auch eine übertriebene 
Scheu mit im Spiele, man möchte in einer gleichmäßigen Berüd: 
fichtigung dieſes Kindes aus erfter Ehe eine Bevorzugung desfelben 
wittern und rügen; jedenfalls bejchränfte fie mütterliche Kieb- 
fojungen ihm gegenüber auf das bejcheidenfte Maß und kümmerte 
fih in der Regel wenig oder gar nicht um fein Thun und Treiben. 
Das ward für alle, am meijten jedoch für den Knaben, ein Unglüd. 
Denn leider war die Perfönlichkeit, welcher nun an Stelle der Mutter 
es oblag, jeine tägliche und ftündliche Erziehung zu leiten und zu 
überwachen, in Peiner Weiſe für diefen Dertrauenspoften geeignet. 

Mer immer auch zwifchen 1755 und 1776 Ffürzere oder 
längere Zeit als Mitglied der Adermannfchen Truppe an: 
gehörte, bewahrte, einerlei, ob er in Srieden oder Unfrieden ge: 
fchieden, eine höchit fatale und unangenehme Erinnerung aus 
diefer Zeit: an die Einhelferin der Truppe, Llara Hoffmann, die 
fchon aus Rußland mit herübergefommen war und bis zu ihrem 
1776 erfolgten Tode als Mitglied des Adermannfchen Hausftandes 
und als Dertrauensperjon der Prinzipalin allen, die mit ihr in 
Berührung famen, das Leben zu verleiden wußte: „Das fchlechte 
Geſchöpf benußte die unglüdliche Neigung ihrer Patronin zur 
Eiferfucht, ihr halbe Wahrheiten und ganze Lügen in den Kopf 
zu jegen, um fich beliebt zu machen und andere anzufchwärzen.“ 
Daß diefe Schilderung, die Laroline Schulze! von ihr entworfen, 
leider nur zu getreu, das follte aber Feiner fo bitter und fchmerzlich 
durch lange Jahre erfahren, als Schröder. 


ı Wahre Geſchichte meiner theatralifhen Laufbahn in Holteis Bei- 
trägen zur Gejchichte dramatifcher Kunft und Kitteratur. 1828. 3 BD. 
5. 198. Dal. unten. 
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In jo unfaubern Bänden glaubte Schröders Mutter ihren 
Knaben wohl aufgehoben und geborgen! Die boshafte Klätfcherin 
verleugnete auch bier ihre Natur nicht; fie ward der feindliche 
Dämon, welcher Mutter und Kind auf Jahre hinaus einander 
entfremdete und dem Heranwachjenden das elterliche Baus zur 
Hölle machte. Sie vergiftete und untergrub, anfangs vielleicht 
nur aus Mangel an Derjtändnis, fpäter aber — durch den er- 
bitterten heißblütigen Knaben gereizt — mit hämifcher Bosbeit 
planvoll das Derhältnis Schröders zu feinen Eltern. 

Sie deutete natürliche Außerungen einer ungewöhnlich leb: 
haften Knabennatur als Bosheit, Unart und Starrjinn, der ge 
brochen werden müfjfe. Sie erreichte es — durch welche Mittel, 
wifjen wir nicht, aber die Thatjache ftebt feſt — daß auch die 
Eltern mit ihren Augen jahen und nach ihren Natjchlägen ver: 
fuhren. jeden mutwilligen Knabenftreich ahndete fchwerfte körper— 
lihe Züctigung, und ein liebevolles, liebefähiges Kinderherz 
ward aufs graufamjfte verfchüchtert und verängftet. Selbft die 
Erfolge auf der Bühne wollte man ihm im Elternbaus nicht 
gelten laffen: „Das find einige dumme Jungen, die Dir Hatjchen!” 
Man muß fich dies Kinderelend vergegenwärtigen, um einen 
Dorgang zu veritehen, der in diefe Jahre fällt. 

Der Schauplag desjelben ift Warfchau. Dortbin hatte 
nämlich Adermann im April 1754 eine Aufforderung feines 
ehemaligen Kompagnons von der Schidlik, Keppert, gelockt, fich 
mit ihm, der im Beſitze eines fächfifchen Privilegs, für den Sommer 
noch einmal zu einer gemeinfamen Unternehmung zu verbinden. 
Der Drang in die Ferne und die Ausficht auf gute Einnabne 
hatten Ackermann beſtimmt, mit feiner $amilie und mit feiner 
Truppe diefem Rufe Folge zu leiften. 

für Schröder mochte in dem Warſchauer Repertoir Feine 
Derwendung fein, jedenfalls betrat er Bier die Bühne nicht, 
fondern ward in die Schule gethan, und zwar bei den Jejuiten. 

Anftatt der barjchen Zurechtweifungen, der Schelte und Schläge, 
die er vom elterlichen Haufe her gewohnt war, empfingen ihn 
hier milde Lehre, freundliche Worte, und das bedrängte Kinder: 
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herz fühlte oder glaubte wenigſtens ſich verftanden. Behutſam und 
mit größtem Gefchif ward feine erregbare Phantafie durch den 
romantifchen Sauber des katholiſchen Sottesdienftes empfänglich 
geftimmt und dem Herzen des fjolcher Sprache entwöhnten Knaben, 
was ihn bedrängte und bedrücdte durch fanftes Zureden entlodt. 
£ehrer und Schüler umjchlang bald ein Band geheimen Ein: 
verftändnifles. Und als erfterer jenes Derjchwiegenheit genügend 
geprüft zu haben glaubte, machte man offen dem Knaben den 
Dorichlag, für immer dort zu bleiben. KEingefponnen in die Tebe 
der dämonifchen Überredungsgabe, hörte der Kleine nur die 
lodende Stimme, die ihm Erlöfung von feiner häuslichen Peinigerin 
verhieß, und war bald gewonnen. Keine Miene verriet den Eltern, 
was in ihm vorging. Aber am Ülorgen der Abfahrt war er 
aus dem Elternhaufe verjchwunden. Dergeblich waren Nachfragen 
der geängitigten Mutter im Klofter, vergeblich juchten die Mit— 
glieder der Geſellſchaft den Derlorenen in den Straßen Warjchaus, 
vergeblich wandte Adermann fich an die Polizei. 

Teben der Selle feines Beichtvaters verftelt, harrte der 
Slüchtling defien, was fommen follte. jener hatte ihn angewiejen, 
ruhig zu bleiben, auch wenn er befannte Stimmen höre. Da 
ichlug eine ibm allerdings wohlbefannte an fein Ohr. Mitten 
in der Selle des Paters ftand der Schaufpieler Krohn, mit großem 
Ungeftüm auf jenen einredend. Krohn hatte nämlich den Derdacht 
nicht los werden Fönnen, daß doch die Jefuiten im Spiele jeien, 
und war entfchlofjen, noch einmal das Außerjte zu wagen. 

Immer eifriger drang er auf den Pater ein, jener wehrte 
beredt, jedoch fo leife, daß der Kaufcher nicht verftehen konnte, 
was er fagte, Derdacht und Bejchuldigung ab. Da gab ein guter 
Geiſt dem Suchenden ein, noch einmal an das Findliche Gefühl, 
das, troß allen elterlichen Schlägen, liebewarme Herz des Knaben 
zu appellieren. Mit gewaltiger Stimme begann er zu rufen: 
„Fritz, Fritz, wo bift du? Deine Mutter zerrauft fich das Haar!“ 
und dergleichen mehr. Und, ſiehe da, mit einem Schlage war 
der Zauber gebrochen, laut weinend antwortete der Knabe aus 
feinem Verſteck, das der Pater, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, 
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faltblütig öffnete. Nur gegen Krohn bemerkte er: „Hätte der 
Junge noch Ddiefe Probe überftanden, fo war er für Euch 
verloren und feine Seele gerettet.” Thränen der Mutter und 
Scheltworte Adermanns empfingen den glüdlich Entronnenen. 
Aber eine dauernde Befferung in dem Derhältnis des Hnaben zu 
jeinen Eltern brachte diefer Dorfall nicht. Beide Eltern erfannten 
nicht, daß die Hauptichuld dafür, daß es jo weit hatte fommen 
fönnen, nur an ihnen lag, daß die fcheinbare unfindliche Der: 
logenheit, welche in diefem heimlichen Einverftändnis mit Fremden, 
in der forgfältigen Derhehlung feiner Sluchtpläne zu Tage trat, 
nur die natürliche Solge davon war, daß man es verfäumt hatte, 
das Dertrauen des Kindes zu feinen natürlichen Ratgebern und 
Dertrauten, den Eltern, zu wecken und zu pflegen. Die Jejuiten 
fonnten mit vollem Rechte fich verteidigen, daß fie, indem fie fich 
diefes Dertrauens bemächtigten, niemand beraubten: es war 
herrenlofes Gut gewejen. 

Und jo war und blieb denn nach wie vor die böſe Nat: 
geberin der Dämon des Hauſes und ftand zwijchen Eltern und 
Kind, jedem Derftändnis und jeder Derjtändigung wehrend. a, 
ihr verhängnisvoller Einfluß war noch im Steigen. Sie fehte es 
bald darauf durch, den Kleinen vom Tifche der Eltern zu entfernen, 
an dem er ohnehin mur ftehend — während die Übrigen faßen 
— die Mahlzeiten hatte einnehmen dürfen. Jet mußte er mit 
dem Gefinde ſpeiſen. 

Mittlerweile aber, wahrjcheinlich unmittelbar nach jenen 
Warjchauer Erlebniffen, hatte Adermann wieder feine Schar zu 
einem Wanderzuge in die Ferne mobil gemacht. Diesmal jedoch 
ging es nach Weften. Das erweiterte Spielprivileg, welches ihm 
für die Dauer des Königsberger Theaterbanes die ganze preußifche 
Monarchie erjchlog, gab ihm, wie er denken mochte, zum leßten: 
mal auf lange Seit, noch einmal recht ausgiebige Selegenheit, 
feinem Bang zum Nomadenleben die Zügel ſchießen zu lafjen. 

Diefe Künjtlerfahrt, fajt genau ein Jahr während, vom Juli 
1754 bis zum Auguft 1755, bot aber zugleich auch jehr erwünjchte 
Gelegenheit, die neue Truppe dem Publikum im Reiche befannt zu 
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machen und litterarijche Derbindungen anzufnüpfen, welche der 
fünftigen Geftaltung des Bepertoirs zugute fommen follten. 
Ganz leicht war es immerhin nicht für einen Mann wie 
Adtermann, der durch feinen Aufenthalt im Ausland außer Fühlung 
mit der Kitteratur und den tonangebenden Perfönlichkeiten, mit 
dem Seitgefchmadf geraten war, mit den beiden, den Markt be: 
herrfchenden Prinzipalen Schönemann und Koch fich in einen 
Mettftreit einzulafien. Diejen Leuten, mit ihrem feit Jahren ge: 
feftigten Ruhm, an den Hauptorten ihrer Wirkſamkeit geradezu 
die Spitze zu bieten, verbot zunächft der Charakter des Privilegs, 
welches ihn auf die preußiichen Staaten bejchränfte. Aber auch 
jo war ein Auftreten in Halle oder in Berlin für den neuen 
Direktor, defjen Name nur in Schaufpielerfreifen etwas bedeutete, 
ein Wagnis, über defjen Ausgang man fehr wohl im Zweifel 
jein konnte. Und wenn Adermann auch noch jo fehr auf jeine 
und feiner Künftlerjchar Leiftungen vertraute, er follte doch immer 
erft fich eine günftige Stimmung erfämpfen, die jenen von vorn: 
herein ficher war. Ein Empfehlungsbrief von Gottiched hätte, 
wie die Dinge jebt lagen, eher fchaden als nüßen Fönnen. Gerade 
fur; zuvor war in Leipzig durch die wegen der Üperette 
„Der Teufel ift los” zwifchen ihm und Koch entjtandene Sehde 
das Anjehen, welches Gottſched als Dermittler zwifchen £itteratur 
und Bühne immer noch genofjen, fchwer gefchädigt worden; und 
wenn auch der Cato und die dramatifchen Erzenaniffe der geſchickten 
freundin fich verhältnismäßig jehr lange noch im NRepertoir 
hielten, jo viel mußte jedem, der auf die Zeichen der Zeit achtete, 
flar werden, die Periode der Gottfchedfchen Diktatur auf der Bühne 
war ihrem Ende nahe. Jetzt galt es die Coſung erfragen, nicht 
mehr in dem immer mehr verödenden Leipziger Hauptquartier, 
fondern bei den jungen Leuten, die in Leipzig, Berlin und Hamburg 
die Zeitungen fchrieben und zugleich ihre Gewandtheit als Über: 
feger an Dramatifchen Erzeugnifjen verjuchten, welche weder 
inhaltlich noch formell fich in die Hottjchedfche Schablone fügten; 
bei jenen £euten, welche neben dem höftichen Jdeale der Tragödie, 
wie fie das bis dahin herrfchende franzöfiiche Drama monopolifierte, 
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einen neuen demofratifchen Typus des Trauerjpiels, wie ihn die 
legten Jahrzehnte in England gefchaffen, auch in Deutjchland im 
Repertoir der deutjchen Bühnen berüdjichtigt wifjen wollten ; 
jenen Leuten, die Schönemann veranlaften, am 25. Oktober 1754 
in Hamburg das bürgerliche Trauerfpiel des George Eillo, George 
Barnwell, der Kaufmann von London, zum erjtenmal auf die 
Bühne zu bringen und tojenden Beifall damit zu ernten; jenen 
£euten, die gerade jebt, das vor kaum Jahresfrift in England 
erft auf die Bretter gefommene Trauerfpiel von Edward Moore ! 
Der Spieler in einer Überfegung dem Publifun und den Bühnen 
zugänglich machten, und von denen zu erwarten ftand, daß fie 
in diefem neuen Stile felbft als Dramatiker auftreten würden. 

Da mochte es denn Adermann als ein Glück preijen, da 
ihm ziemlich im Beginn feiner Neife durch Dermittelung des 
Schaufpielers Schröter in der Perjon Johann Chriftian Aſts aus 
Leipzig ein Anhänger der neuen Schule, der auch mit ihren 
litterarifchen Organen in Leipzig Fühlung hatte, ins Haus fam. 
Es war allerdings ein wunderlicher Kauz, den Ackermann auf 
diefe Weiſe als Dramaturgen, d. h. Überfeger und Gelegenheits- 
dichter und gleichzeitig als Inſtruktor feines Stiefjohnes gewann; 
denn fieht man von feiner Beherrfchung der fremden Sprachen ab, 
jo taugte er zu dem einen Pojten ebenjo wenig wie zu dem andren. 
Ein wißiger Kopf, aber ohne feinen Sefchmad, vielbelejen, aber 
ohne geordnetes Wiſſen, in feinen Anfichten vorurteilslos bis zum 
Eynismus, in feinem Aufern und feinen Manieren burfchifos bis 
zur NRoheit. Bier und Tabak war und blieb für ihn Lebenshodh 
genuß, und wenn er fich daran erfättigt, ftieg er in den Kleidern, 
geftiefelt und gejpornt, behaglich zu Bette; fich zu wajchen, galt 
als abgethanes Dorueteil, 

Diefer Mann war aljo von Adermann dazu auserfehen, u.a. 


ı Yeuefte Proben der englifhen Schaubühne, oder D. Benjamin 
Boadlys £uftipiel Der argwöhnifche Ehemann, und Edward Moorens Trauer- 
fpiel Der Spieler, im Deutfchen dargeftellet. Hamburg bei Chriftian Herold. 
1754. 
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auch feinen Stiefjohn zu unterrichten und zu erziehen! Der Zdalıng 
jelbft war fehr wohl damit- zufrieden, denn der Lehrmeifter war 
jedenfalls fein Tyrann und feine Methode frei von aller Pedanterie. 
Die derbe Originalität und der behagliche Wit Afts gaben den 
Lehrftunden einen neuen, nie gefannten Reiz, und die unendliche 
Dielfeitigfeit des Mannes regte unabläffig zum Fragen und Nach: 
denken über die verjchiedenften Dinge an. 

Man braucht nur den Eingang feines Briefes an Adermann 
gelefen zu haben, um fich eine deutliche Dorftellung von feiner 
Art zu machen. „Weder,“ fchreibt er, „ein flüchtiger Gejchmad, 
noch ein zwingender Anfall ließen mich bei der Bühne eine kurze 
Ergößung oder eine dauernde Zuflucht fuchen. Vorher jchien 
mein Zuftand mit dem des Nacine einige Ähnlichkeit zu haben. 
Ich glaube, daß ich, ohne einigen Stolz zu verraten, eine Der: 
gleihung mit diefem anftellen darf, weil er, ehe ihn Moliere zu 
dem machte, was er nachher ward, faum erträglich heißen konnte, 
Ich befenne aljo, daß ich an theatralifchen Werfen ein ftärferes 
Dergnügen fand, als mir das Hauptjtudiun, welches ich trieb, 
erlauben mochte. Die befondere Luft zu wißigen Schriften, deren 
fih der Derftand nicht ſchämen darf, und die Erlernung einiger 
heutigen Sprachen, welche mir hernach gut zu Statten gefommen 
find, fchienen mich zu meinem jeßigen Zuftande vorzubereiten, 
ehe ich ihn vorherjah. Ehe ich ihn aber erwählte, arbeitete ich 
jchon an mancherlei Ülberfegungen, womit ich zwar den Beifall 
der Gelehrten erhielt, welche die Aufficht darüber hatten; allein 
das dabei verfnüpfte sic vos non vobis und die einreißende 
Eharlatanerie wurden mir zum Ekel.“ 

Übrigens hat er auf der Bühne feine Eorbeeren gejammelt, 
er war und blieb ein höchit erbärmlicher Schaufpieler. Auch als 
Schriftfteller hat er fich feinen Namen zu machen gewußt. Die 
meijten feiner zahlreichen Überfegungen find nie gedruct worden, 
ebenfo wenig feine Originaldichtungen, ein Fleines Kuftfpiel! aus» 


! In der unten erwähnten „Dorrede ohne Buch“ verwahrt er fih aus- 
drüclich, daß die Theatralifchen Werke von J. €. A., Frankfurt 1771, ihm 
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genommen, das ich nicht kenne. Kervorragenden Wert werden 
fie wohl jchwerlich gehabt haben, ‘wenn wir nach einer Probe 
feiner „Erfindung“ urteilen dürfen, die uns von einer Gelegenheits- 
Dichtung zu Sriedrichs des Großen Geburtstage berichtet wird. 
Er ließ nämlich darin Schäfer und Schäferinnen unter dem Geſang 
einer Arie einjchlafen, und eine von den Schäferinnen mußte darauf 
einen Traum erzählen! 

Das einzige Erzeugnis feines Geiftes, das mit jeinen Namen 
auf die Nachwelt gefommen ift, ein jfurriles Büchelchen, Dorrede 
ohne Buch, das 1775 erjchien, beweilt, daß er fich jeine oben 
geichilderten Eigenthümlichfeiten auch in das reifere Alter hinüber: 
gerettet. Als er jedoh 1754 zu Adermann kam, mochten er und 
andere mit ihm feiner Schriftitellerlaufbahn ein günftiges Prog: 
noftifon ftellen. Wie es fcheint, war er Mitarbeiter an den (Keip: 
ziger) Neuen Erweiterungen der Erkenntnis und des Dergnügens;! 
jedenfalls ift es auffallend, dag unmittelbar nach Afts Eintreffen 
bei der Acerntannfchen Truppe ein Bericht über die Keiftungen 
derjelben in den Erweiterungen erjchien, der offenbar darauf be 
rechnet war, für die neue Truppe Stimmung zu machen.? 

Und damit hätte er denn allerdings Acdermann, unter den 
damaligen Derhältniffen, den beften Dienjt erwiejen. Durch den 
Dergleich mit der Kochjchen und Schönemannfchen Truppe, denen 


zugefchrieben würden. Nur das erjte Stüd diefer Sammlung: Ein Miß— 
verftändnis aus dem andern, 8. 1. A., rühre von ihm ber. 

! Es ift allerdings nur Dermutung. Aber Artifel wie: Derzeichnis 
einiger Schriften, welche Fünftige Meffe in allen Bucläden zu haben feyn 
werden, fobald fih ein Derleger dazu gefunden hat (a. a. ®. 1. Stüd, 
S. 77 ff.); Don den Schaufpielern, die unter die Heiligen verfezet worden 
(a.a. O. 2.Städ, 5. 167 ff.) n. a. m. find ganz im Sinne und Gerft 
diefes wunderlichen Philofophen. Dielleicht ift er fogar — man denke an 
feine Sprachftudien und feine dramatifchen Interefien — der Derfafjer des 
Shafefpeareartifels im 4. Stüd (S. 275 ff.). 

Nachricht von der Adermannichen Schaufpielergefellfhaft, die fich 
im Oftober und November in Glogau aufgehalten hat. Datiert: Glogan, 
den 6. Wovember 1754. Im 24. Stüde der Neuen Erweiterungen, 
S. 557— 341. 


Die „Abſchilderung der Ackermanniſchen Schaufpieler“. 7 


n] 


Adermann in diefem Bericht ebenbürtig an die Seite geftellt 
wurde, durch eine furze Charafteriftif der jchaufpielerifchen Kräfte 
und einige Bemerkungen über das im Erfurs mitgeteilte Repertoir, 
war nicht ungefchidt die Aufmerkſamkeit auf die aufftrebende 
Truppe gelenft und zugleich der Anftoß zu weiterer Öffentlicher 
Diskuſſion über ihre £eiftungen gegeben. So erjchien denn auch 
bald darauf, im Frühling 1755, ebenfalls in den Erweiterungen, 
eine Kritif diefes Berichtes,' die, wenn auch mit ſpitzerer Feder 
gejchrieben und im einzelnen mancherlei tadelnd, doch im weſent— 
lichen in einer Anerfennung gipfelte. Und dieje Kritik veranlaßte 
wieder einen Theaterfreund in Kalle, feine von der des zweiten 
Glogauer Korreifpondenten mehrfah abweichende Meinung über 
die Leiftungen der Adermannfchen Truppe in einer bejonderen 
Schrift auseinanderzufegen: Abjchilderung der Adermannfchen 
Schaufpieler, in einem Schreiben an einen freund in Berlin,? 
Das war es eben, was Adermann brauchte. Aber auch 
wir können diejen namenlojen Sederhelden nur dankbar fein, denn 
fie gewähren uns die Möglichkeit, uns ein ungefähres Bild davon 
zu machen, wie es 1755 um die Adermannfche Truppe beitellt war. 
Es ift allerdings fein dealbild, das wir auf diefe Weiſe 
erhalten, aber der Geſamteindruck ift doch ein nicht ungünftiger. 
Noch haften der Truppe mancherlei Provinzmanieren an. 
Die Garderobe und Dekorationen find ziemlich dürftig, das Zur 
jammenfpiel läßt manchmal zu wünfchen übrig, die Schaufpieler 
haben, da fie jechsmal in der Woche auftreten, feine genügende 
Zeit zum Mlemorieren. Demzufolge hört man in den Trauer: 
fpielen die Souffleufe ungebürlich laut und in der Komödie wird 


° Kritif über die von der Adermannifchen Gefellfhaft im Monate 
Oktober nnd November 1754 zu Glogau aufgeführten Schaufpiele. Unter- 
jeihnet: S. Datiert: Glogau, den 5. Februar 1755. Im 26. Stüd der 
Erweiterungen, S. 167—182. 

? Frankfurt und Keipzig 1755. 30 SS. 8°. Die Schrift zerfällt in 
zwei Teile: Das eigentlihe „Schreiben“, unterzeichnet W., datiert: Halle, 
den 16. April 1755 (S. 1—21) und das „Derzeihnif derer Schanfpiele, fo 
die Adermannifche Gefellichaft hier in Halle aufgeführt“ (S. 22—30). 


78 Charakteriſtik der Schaufpieler. Adermann. Schröter. Antuſch. Döbbelin. 


über das erlaubte Maß ertemporiert. Überhaupt wird gerügt, 
daß man ſich in den £azzis, lofalen nnd perjönlichen Anfpielungen 
und Witzen häufig über die Grenze des Gefchmacdvollen und 
Anftändigen verirre. DBefonders aber erregen die Nachfpiele aus 
dem Stegreif, in welchen der Arlequin fein Weſen treibt, Anftoß. 
Ganz abgefehen davon, dag die Stüde an fich nichts taugen, 
erregt der Arlequindarfteller (der Balletmeifter Finſinger) durch 
unflätiges Spiel Efel. 

Dem Prinzipal jelbjt wird gelegentlich vorgeworfen, daß er 
„Durch das Öftere Räuſpern und Ausfpuden ein unangenehmes 
Getöfe verurfache”"; was aus der „gar leicht zu hebenden Ge— 
wohnheit” erklärt wird, „welche ihm nach der Endigung jeder 
Szene eine Pfeife Tabaf abzwang.“ 

Die Sujammenjegung des Perfonals ift noch etwas bunt: 
jchedig, die Sahl der in Hauptrollen verwendbaren Darfteller noch 
nicht immer den Aufgaben entiprechend, welche fich die Gejell- 
ichaft ftellt. 

Neben Adermann, der tragifche Helden, zärtliche Liebhaber 
und komiſche Charafterrollen fpielt, ift als tüchtiger Dariteller 
der „zärtlichen und tugendhaften Alten”, wie 3. B. des Lufignan 
in der Zaire, Schröter zu nennen, der fchon 1747 mit Adermanns 
zufammengetroffen war und bis 1766 bei ihnen aushielt. Er 
ift befonders glüdlich in jenen rührfamen, redfeligen Bieder: 
mannsrollen, wie fie die bürgerliche Tragödie gerade damals in 
Mode brachte. Antufch, wie auch Schröter aus der Meuberjchen 
Schule, iſt ebenfalls in der Tragödie in Heldenrollen verwendbar; 
fein eigentliches Gebiet aber ift das £uftipiel, auf das ihn Talent 
und äußere Erjcheinung verweifen. In Ehargen: und Bedienten- 
rollen leiftet er troß gelegentlicher Übertreibungen und allzu 
naturaliftifcher Lazzi gutes und findet viel Beifall. Jugendliche 
Helden» und Eharalterrollen jpielt Carl Theophil Döbbelin, noch 
nicht jener heulende, brüllende Wüterich, der jpäter in Berlin die 
Bühne unficher machte, aber auch ſchon jet zu maßlojen Über⸗ 
treibungen geneigt und dadurch ſich ſelbſt um die beſten Erfolge 
betrügend. 
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Krohn und Wolfram füllen in Nebenrollen ihren Pla aus, 
der als Hanswurft unerträgliche Sinfinger ift jedenfalls als Ballet: 
meifter brauchbar und erwirbt fich das Derdienft, Den Heinen 
Schröder, als erfter und einziger Lehrer, in die Geheimniffe der 
Tanzfunft einzuweihen. 

Dieſer letztere aber wird als Schaufpieler von der Kritif 
ihon ganz ernfthaft gewürdigt und belobt. Der Glogauer Re: 
zenjent nennt ihn „einen munteren, gejchieten und wohlgewachfenen 
Knaben“, und meint, daß er ſowohl als Serdinand in Sancio 
und Sinilde, wie in pantomimifchen Ballets und einigen Nach: 
jptelen, die „wohlgegründete Dermuthung” erweckt habe, daß er 
in wenigen Jahren mit einem jeden Acteur um den Dorzug 
ftreiten wird.“ 

Der Ballenjer ijt der Anficht, die Natur habe diefem „muntern, 
aufgewecdten und lebhaften Knaben alle möglichen $ähigkeiten“ 
verliehen, „die Geburt jcheint die Dolllommenheiten feiner Eltern 
in ihn gelegt zu haben, die mit der Zeit durch beftändige An- 
führung zu ihrem höchften Grade gebracht werden Fönnen.“ 
Bejonders gerühmt wird, wie er als Anton „in einem NWachfpiel 
das Gänsgen, fo eine gefchidte Feder hier in Halle entworfen, 
die Unfchuld ungemein natürlich vorgeftellet.*“ Dagegen wird er 
— mit Recht — für die Darftellung des jungen Portius im Lato 
noch zu Bein und zu jung erflärt. 

Beim weiblichen Teil der Gefellichaft fieht es ähnlich aus. 
Stau Adermann fpielt erfte Beldinnen und Kiebhaberinnen, im 
£ujtjpiel Charafterrollen. In den ertemporierten titellojen Nach: 
jpielen tritt fie, was ihr bejonders hoch angerechnet wird, dagegen 
gar nicht auf. Frau Antufch ift in höherem Grade durch ihr 
Temperament als durch ihre Kunft die Stüße des Cuſtſpiels, fie 
findet viel Beifall als Kiebhaberin und in naiven Rollen. Dagegen 
tft fie in der Tragödie fchwer verwendbar, weil ihre „beſtändig 
vergnügten” Augen Feine tragijche Jllufion auffommen laſſen. 
Eine vielverjprechende jugendliche Tragödin wird während der 
Reife in der Perfon der älteren Dlle. Hartmann gewonnen, welche 
mit ihrer Mutter und einer jüngeren Schwefter von der Kochichen 
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Truppe übertritt. Sie gibt die Milwood im Kaufmanı von 
London, die nach ihr Frau Adermann jelbft übernahm. Sie ift 
übrigens früh an der Schwindfucht geftorben und hat fo nur zum 
Teil die auf ihr Talent gejegten Hoffnungen erfüllt. Auch die 
jüngere Schwefter zeigte in Kinderrollen Begabung, fie ward aber, 
als nach dem Tode der Schweſter die Mutter, welche immer nur 
eine mittelmäßige Schaufpielerin gewejen, der Bühne entjagte, 
vor eigentlicher Entfaltung ihres Talentes dem Theater entzogen. 

Eine Frau Sänger, „eine Fleine, etwas unterjegte Witwe“, 
mit heiferem Organ und tyroler Dialekt, die in den Stegreif: 
jpielen als Lolombine die Partnerin des Arlequin macht und ge: 
legentlich auch eine Arte fingt, wird fchon vor Ende des Jahres 
1754 mit ihrer, größeres Talent verratenden Tochter entlafjen 
und durch eine Srau Kern eriegt, die zwar „zu Dorjtellungen 
wenig oder gar nicht zu gebrauchen”, dafür eine gut tanzende 
Tochter mitbringt, die in Soubrettenrollen gutes leiftet und noch 
mehr für die Zufunft verfpricht. 

Die jchöne Frau des Balletmeifters und eine gewiſſe Dile. 
Suchs, die im Ballet und £Euftjpiel fich zeigen, vermehren die 
Gefellichaft noch um zwei Perfonen, aber nicht Künftlerinnen. 

Dies Häuflein erfchien auf den erften Blicken wenig geeignet, 
jeinem führer zu glänzenden Siegen zu verhelfen. Wenn Ader: 
mann mit den Seinen trogdem einen folchen davontrug, fo war 
dies ficher ein Beweis für ein ungewöhnliches Organifations- 
talent der Direktion. 

Man ftaunt, welche Aufgaben den faſt allabendlich jpielenden 
Künftlern, von denen ein Teil Anfänger waren, zugemutet und 
von ihnen gelöft werden. Die Sufammenjegung des Repertoirs 
verrät eine energifche künſtleriſche Initiative, die es verftändlich 
macht, wie es Acdermann in der verhältnismäßig furzen Seit eines 
Jahres gelingen Eonnte, feine Truppe aus einer achtbaren Provinz 
truppe zu einer ebenbürtigen Rivalin der beiden tonangebenden 
Gejellichaften von Koch und Schönemann zu bilden. 

Im Gegenjag zu dem Schröderfchen Bepertoir von 1742 
wird jet entichieden das Hauptgewicht auf die Pflege der Tragödie 
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gelegt.‘ In Glogau fommen auf insgefamt vierundzwanzig 
Dorftellungen elf Trauerfjpielabende,? in Halle auf fünfundfechzig 
deren achtundzwansig. 

Diejes Tragödienrepertoir jelbft erjcheint auf den erjten Blid 
nicht wejentlich von dem der vierziger Jahre abzumweichen. Da 
paradieren noch immer in der erften Weihe, wie in der Gottſched— 
jchen Schlachtordnung, die großen $ranzofen, Die beiden Corneille, 
Racine, Doltaire; nur die dii minorum gentium wie Pradon 
und Mlle. Barbier, fcheinen ausgemuftert. Auch bei der deutfchen 
Gefolgſchaft haben im £aufe der Jahre fich die Reihen ein 
wenig gelichtet. Doch Gotticheds Cato, Grimms Baniſe thun 
noch immer ihren Dienft, Schlegels Canut und Kochs Sancio und 
Sinilde find in die Reihe eingerüdt. Aber hinter diefer, nach 
Gottſcheds Eritifcher Dichtfunft wohlausgerichteten Front tauchen 
jchon die rregulären auf, deren Erjcheinung und Ausrüftung 
feineswegs im Sinne und Stile der alten Machthaber if. Schon 
Otways Öerettetes Denedig — vorausgejeßt, Daß es unverftümmelt 
nach dem Original und nicht nach der franzöfiichen Bearbeitung 
des La Place gegeben wurde — verftieß an manchen Stellen (es 
braucht nur an die Szene der Kurtifane Aquilina erinnert zu 
werden) gegen die Anftandsregeln, ward hier doch dem „niedrigen 
Ton”, welchen die Schule für die Tragödie fo perhorrescirte, 
wieder, allerdings nur in emer Epijode, Spielraum gewährt. 
Ungleich anftößiger aber, als dieſes vereinzelte Produft eines nach- 
geborenen Spätlings der Shafeipearezeit, erfchien eine ganze Gruppe 
von Dramen allermodernften Urfprungs, welche in den für die 


' für Einzelheiten vergl. das im Anhang mitgeteilte Repertoir. 

® Schon dadurch wiederlegt ſich Meyers Nachricht, die Glogauer Dor- 
ftellungen hätten nur durch Burlesken aufreht erhalten werden Fönnen. 
Zum Überfluß verfihert auch der Referent im 24. Stück der Erweiterungen 
ansdrüdlih: „Ich muß zum Ruhme der glogauifchen Einwohner geftehen, 
und diefes zwar um defto unparteiifcher, da ich Fein geborener Gloganer 
bin, daf die meiften einen ftarfen Abfchen vor den bezeichneten fchlechten 
Stüden und allen Barlefinaden geäußert und es felbft dem Herrn Ader- 
mann zu erfennen gegeben haben.“ 


£igmann, Schröder. 6 
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hoffähigen Kreife rejervierten geheiligten Raum der Tragödie 
bürgerliche Geſellſchaft inftallierte und für dieſelbe wenigftens die 
Gleichberechtigung auf diefem Boden forderte. 

Moores Spieler brachte Adermann wahrfcheinlich fchon von 
Königsberg mit, jedenfalls ward derfjelbe bereits auf der eriten 
Station, Breslau (1. Oktober 1754), gegeben, in Halle fam am 
11. März 1755 £illos Kaufmann von London dazu, und wenige 
Monate fpäter erwarb fich Adermann das Derdienft, das erite 
deutſche Original der neuen Gattung zuerft auf die Bretter zu 
bringen. 

Man kann den Kunftwert der bürgerlichen Tragödie in der 
Form, in welcher diejelbe zuerft in der deutfchen Kitteratur und 
auf dem deutfchen Theater Einlaß begehrte und fand, jehr gering 
anjchlagen und doch die Thatjache ihrer Einfügung in das 
Repertoir als emen Sortichritt, ein epochemachendes Ereignis 
begrüßen. 

Die Erjcheinung des bürgerlichen Dramas ift ein Seichen der 
Seit unter vielen. Ein Zeichen für die allmählich auf allen 
Gebieten fich vorbereitende und zum Durchbruch gelangende Ab- 
wendung der abendländifchen Welt von dem höftich-ftändifchen 
Ideal des Siecle de Louis XIV. Es ducchbricht den Damm höfiſchen 
Ceremoniells, in welchen Theorie und Praris des 17. Jahrhunderts 
die Darftellimg tragijcher Konflifte gebannt, und eröffnet damit 
dem dritten Stand die tragiſche Szene. 

Aber abgejehen von diejer allgemeinen jymptomatifchen Be 
deutung, welche die Erjchemung der bürgerlichen Tragödie im 
Sufamnenhang mit den übrigen Seitereignifien gewinnt, bezeichnet 
fie auch im engeren Rahmen, innerbalb der Gejchichte des modernen 
Dramas, einen wichtigen Wendepunkt. Das bürgerliche Drama 
bahnt, jo mwunderlich das auf den erjten Blick klingen mag, 
der Rehabilitierung Shakeſpeares in Deutfchland wenigjtens den 
Meg. 

£obßteres wäre in Deutjchland nie in dem Maße möglich ge: 
wejen, wenn nicht Dichter, Darfteller und Publifum vorher durch 
die Schule des bürgerlichen Dramas gegangen wären. Dem im 
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diefer Schule hatte man fich nicht allein von dem Dorurteil befreit, 
nur Könige und Belden jeien angemefjene Objekte der Tragödie, 
fondern auch von dem meiteren, dag das monotone Pathos des 
Alerandriners die allein mögliche Ausdrudsform tragifcher Leiden: 
ichaft fei. Die bürgerliche Tragödie hatte fchon durch ihren 
Projadialog dem Drama eine realiftifiche Färbung gegeben, die in 
ſchroffſtem Gegenſatz zu dem Regelkoder der alten Schule ſtand. 
Die Dichter hatten fich vor die Aufgabe gejtellt gefehen, für diefe 
neue Gattung einen neuen, realijtifchen Stil zu fchaffen, und hatten 
ihrerfeits wieder dadurch die Schaufpielftunft vor die Aufgabe 
geftellt, diefem Realismus in der Darftellung Rechnung zu tragen. 

Betrachtet man es recht, fo trug fogar vielleicht für feinen 
der Beteiligten die mit der Einführung der bürgerlichen Tragödie 
eröffnete Ummälzung im Augenblid jo jehr den Eharakter einer 
Revolution wie für die Schaufpieler. 

Gerade auf dem Gebiete der Schaufpielfunft ift der Bann 
der Tradition mächtiger, als in irgend einer andern Kunft. Sie 
ftellt fich ihre Aufgaben nicht ſelbſt, fie ift und bleibt eine dienende 
Kunft, und jelbft die eigenfinnigjte Individualität ift gezwungen, 
fich, was Auffafjung der Rolle und Wahl der Darftellungsmittel 
betrifft, dem Geift der Dichtung anzupafjen, den fie zu ver: 
förpern berufen if. Thut fie es nicht, fucht fie der Dichtung 
Gewalt anzutbun, jo handelt es fi, mag auch der augenblidliche 
Erfolg bei einem überrafchten Publiftum noch jo glänzend fein, 
um ein Kunftftüc, das mit den höheren Aufgaben der Kunft nichts 
gemein hat. Aber eben gerade weil alſo die Schaufpielfunft von 
ihren Jüngern ein höheres Maß von Entjagung fordert, als irgend 
eine andre, weil fich hier der Künftler gerade bei den bedeutendften 
Aufgaben faft regelmäßig einer Tradition gegenüber fieht, von 
der fich zu entfernen in den meiften Sällen ein ftichhaltiger Grund 
nicht vorliegt, um fo gewaltiger, alle belebend und anfpornend ift der 
Eindrudf, wenn eine litterariime Revolution auch der Schaufpieltunft 
ein neues jungfräuliches Gebiet ihrer Thätigfeit eröffnet, ihr neue, 
noch von feiner Tradition beherrfchte und beengte Aufgaben 
ftelt. Das ift die Geburtsftunde der großen fchaufpielerifchen 
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Genies, deren Ruhm, ihre Seit Üüberdauernd, die Nachfolger mit 
zweifelnder Bewunderung und Neid erfüllt. Es ift fen Zufall, 
daß die Blüte der Schaufpiellunft immer mit einem Auffchwung 
des Dramas zufammenfällt. Die großen neuen Aufgaben fchaffen 
die großen Dariteller. 

Eine folche neue große Aufgabe aber jtellte in der That 
das bürgerliche Drama der Schaufpielltunft des 18. Jahrhunderts. 

Das bürgerliche Drama löfte die tragijche Kunft aus dem 
Banne der Tradition der franzöfiichen Tragödie, es gab dem 
Schaufpieler die Freiheit wieder, unbefümmert um die ftrenge, in 
der Atmojphäre der franzöfifchen Tragifer nun einmal heimifche 
Etikette, fein Spiel der Natur wieder zu näbern, Naturlaute 
wieder anzufjchlagen, welche bisher von der tragijchen Szene ver- 
bannt waren. Die Bedeutung diefes Wendepunftes ſofort erfannt 
und mit dem fichern Inſtinkte des Genies jofort fich in der neuen 
Bewegung an die Spitze geftellt zu haben, ift Ackermanns Derdienft. 

Mit der Einführung des bürgerlichen Dramas in fein Repertoir 
eröffnete er jene neue Ära realiftifher Schaufpielfunft in Deutich: 
land, welche auf der von ihm und feinen Nachfolgern geleiteten 
Bühne bis tief in unfer Jahrhundert hinein gehegt und gepflegt 
worden iſt. Mit der Einführung des bürgerlichen Dramas 
gründete er jene realiftifche Schule, die, aller Übertreibung fern, 
ihren bedeutendften Dertreter in feinem Stiefiohn Schröder finden 
follte, und deren Programm fich zufammenfaffen läßt: Derförperung 
der Naturwahrbeit innerhalb der Grenzen des Schönen; nichts 
Unmwahres, aber ebenjo auch nichts Unfchönes! 

Die Objekte, an welchen die junge Schule ſich zuerft verfuchte, 
waren anfangs, wie gejagt, von ziemlich zweifelhaftem Wert, fie 
waren aber vollauf genügend, um die Kräfte für größere Auf: 
gaben zu fchulen. — 

Es ward bereits angedeutet, daß das Kuftfpielrepertoir jeßt 
entjchieden, qualitativ wie quantitativ, hinter dem tragijchen 
zurücktritt. 

Die lebhafte charafteriftijche Färbung, welche das Schröderjche 
Wepertoir durch die dominierende Stellung, welche Holberg darin 
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einnahn, erhielt, iſt ftarf verblaßt und an die Stelle eine bunte 
Mijchung aus allem, was der Tag und die Mode bringt, getreten. 
Holberg mit drei Stücken verjchwindet unter der Mafle; die 
Gründe für die ftarfe Schmälerung feines Befitftandes find aber 
wohl weniger aus einem Syitemmwechfel, als aus Rückſichten auf 
den Gejchmadf eines mitteldeutjchen Publiftums zu erklären, dem- 
zulieb auch der Hamburger Boofesbeutel nur zweimal auf dem 
Settel erjcheint. 

Daß im Dor- und Nachjpiel immer noch häufig, und, wenn 
wir den Fritijchen Stimmen glauben dürfen, häufiger als der 
Mehrzahl des Publiftums lieb, Arlefin fein Wefen treibt, ward 
ebenfalls bereits erwähnt; auch der Gründe für diefe Zählebigfeit 
ift oben im erjten Abfchnitt gedacht worden. 

Ein Beftandteil des Repertoirs, der in demjelben einen breiten, 
nach moderner Auffafjung ungebührlich breiten Raum beanfprucht, 
ift aber noch zu berücfichtigen, das Ballet. 

Es befremdet, daß eine verhältnismäßig fo Fleine Truppe 
einen eigenen Balletmeifter hat, und daß die Tanzkunft nicht mur 
gelegentlich als Einlage in Form eines Pas de deux oder dergl., 
fondern als gleichberechtigter Saftor neben dem eigentlichen Schau- 
fpiel auf dem Zettel und im Nepertoir figuriert. Allein fchon 
der Umftand, daß in diefen DBallets fajt ſämtliche Mitglieder der 
Truppe, und zwar Ffeineswegs nur als figuranten, mitzuwirken 
hatten, läßt Peinen Zweifel darüber, daß man es hier mit choreo: 
graphifjchen £eiftungen zu thun hat, die eher mit unfern modernen 
Pantomimen zu vergleichen find, als mit jenen fomplizierten 
Kunftwerten, welche die heutige Bühne unter dem Namen Ballet 
begreift. 

Die Tanzkunft, die hier zu entwicdeln war, ftellte in der Regel 
an die Gejchiclichfeit und Grazie der fie übenden Schaufpieler Faum 
höhere Anforderungen befonderer, d. h. ausschließlicher Dorbereitung 
und Schulung, als etwa die Technik des deutichen Singfpiels der 
fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts an die zahl- 
reichen Schanipieler und Schaufpielerinnen, welche gleichzeitig und 
mit demfelben Glück auch in Gejangspartien auftraten. Dabei iſt 
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auch daran zu erinnern, daß die Sorm des Ballets, der wir im 
Repertoir der meiften Truppen des 18. Jahrhunderts begegnen, 
offenbar hervorgewachjen iſt aus der alten Stegreiffomödie, die 
hinfichtlich der körperlichen Hewandtheit nicht geringe Anforderungen 
an die Schaufpieler jtellte, und die infolgedeffen fchon eine forg: 
fältigere Ausbildung nach diefer Richtung hin bei jedem, der fich 
dem Theater widmete, bedingte und vorausjeßte, 

So erweiterte aljo diefes Ballet nicht eigentlich den Kreis der von 
den Schaufpielern jener Zeit zu löjenden Aufgaben, fondern gewährte 
ihnen nur die Möglichkeit, einmal erworbene Sähigteiten in einer, 
dem modernen, von der Stegreifflomödie fich abmwendenden Ge- 
ichmad entjprechenden Weife zu verwerten. Die litterarijche 
Strömung verbot dem Harlefin und feiner Gejelljchaft den Mund, 
jo flüchtete er fich in die Pantomime, und diefe eben bildete den 
Kern und Grundſtock des Ballets. Daneben famen übrigens 
auch gelegentlich fchäferliche Motive und Szenen, fowie hin und 
wieder allegorijche Spielereien in Balletform auf die Bühne. 

Darf man auch im großen und ganzen dieje Künftlerfahrt, 
die von Breslau über Glogau, Sranffurt a. ©., Halle, Magde: 
burg nach Berlin, von da über Srankfurt und Stettin die 
Gejellichaft wieder nach Danzig zurüdführte, als eine an Erfolgen 
— künſtleriſchen wie materiellen — reiche bezeichnen, jo fehlte es 
doch anderjeits nicht an jenen Swijchenfällen, die nun einmal zu 
den regelmäßigen Begleitungserfcheinungen fahrenden Komödianten: 
tums gehören. An den meiften von der Truppe berührten Orten 
war nicht nur die Gunſt des Publiftums zu erwerben, jondern 
auch den verborgenen oder offenen Angriffen der Konkurrenten zu 
begegnen, die entweder gleichzeitig fpielten, alfo durch die Neulinge 
direft Einbuße erlitten, oder in der Surcht vor einer folchen 
in der Zukunft, dem unbequemen Rivalen nach Kräften das Leben 
fauer zu machen juchten. 

Diejer Kampf begann jchon auf der erften Station in Breslau, 
wo Franz Schuch, der berühmtefte und genialfte Bansmurft: 
Darfteller feiner Seit, mit feiner, in den ausgefahrenen Geleifen 
der vorneuberfchen Ara fich bewegenden Truppe, auf fein Privi— 
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fegium pochend, dem Dertreter des geläuterten Gejchmads den 
Boden ftreitig machte, und zwar infofern auch mit Erfolg, als 
Adermann, troß guter Einnahmen, es für geraten bielt, nach faft 
vier Monaten vor den einheimifchen Rivalen und feinen Hans: 
wurftiaden das Feld zu räumen. 

In Glogau, der nächiten Station, blieb die Truppe freilich 
von Konkurrenten unbehelligt, dafür blieben aber auch die Ein: 
nabmen in dem Fleinen Städtchen hinter den Erwartungen und 
Bedürfniffen des Direktors zurüd. 

Nicht viel günftiger geftalteten fich die Derhältnifje in Sranffurt 
a. ®., und erjt ein dreimonatlicher Aufenthalt in Halle erfüllte nach 
jeder Richtung bin die darauf gefegten Hoffnungen. 

Für Adermann perjönlich bot fich hier Gelegenheit, gleich beim 
Beginn der Porftellungen den Beweis zu liefern, daß er nicht allein 
durch jein Spiel Mannes genug jei, die Ehre der Kunft und die Würde 
feines Standes zu verfechten, indem er der afademifchen Jugend den 
Unterſchied zwijchen den durch feine Truppe vertretenen Kunjtbe: 
ftrebungen und den handwerktsmäßigen Produktionen gewöhnlicher 
Komödianten ebenfo taftwoll wie energifch zu Gemüte führte. Gleich 
bei der erften Dorftellung machten nämlich die Darfteller die un- 
angenehme Beobachtung, daß die anmwefende Studentenjchaft es fich 
bei Bier und Tabaf recht wohl jein ließ. Daran war man nicht ge- 
wöhnt, und vor dem den Abend fchliegenden Ballet — man hatte 
Doltaires Alzire und ein Tachipiel von Uhlich Der faule Bauer 
gegeben — richtete daber Adermann an das Publifum die höfliche 
Bitte, in Zukunft während der Dorftellungen auf Tabaf und Bier 
zu verzichten. Lautes Murren war die Antwort. Eine Stimme ruft, 
anfpielend auf die Rolle, in der Adermann eben aufgetreten: 
„Wir laffen uns von dem faulen Bauer nichts vorfchreiben!“ 

Schlagfertig erwidert der Direktor: „Dem, der das jagt, würde 
der faule Bauer wohl vorjchreiben fönnen. Aber das will er 
überhaupt nicht. Er erfucht nur, um der Ehre der Univerfität 
willen eine Sitte abzufchaffen, die auf feinem Theater gebräuchlich 
ift; und hält fich überzeugt, daß bei weitem der größere Teil auf 
feine Seite treten wird.” 
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Je weniger man von diefer Stelle aus folche Sprache 
erwartet haben mochte, defto Fräftiger fchlug fie Durch. Die 
Alehrheit fügte fich fofort, und danf dem Beiftande, welchen die 
Profefjoren durch private Ermahnungen dem Direktor leifteten, 
ward es erreicht, daß der Nligbrauch für immer abgeftellt wurde. 
Auf feinen der Anweſenden aber machte das Auftreten Acdermanns, 
mit feiner Mifchung von Kiebenswürdigfeit und Würde, einen 
tieferen Eindrud als auf den, der berufen fein follte, einft fein 
Erbe anzutreten, den zehnjährigen Schröder. 

Ähnliche günftige Erfolge bejcherte ein zweimonatlicher Auf: 
enthalt in Magdeburg; namentlich erregten hier die neuen englifchen 
Stücke, vor allem £illos Kaufmann von London, lebhaftes ntereffe. 
Der Rektor der Domfchule, Goldhagen, ermunterte ausdrücklich 
die Primaner zum DBefuche des Schaufpiels im Intereſſe der 
Moral. „Ich rate jedem,“ fchloß er jeine Empfehlung des neuen 
Dramas, „deilen Dermögen es erlaubt, diefes bürgerliche Trauer: 
jpiel, welches praftifchen Nuten mit einer edeln unfchuldigen 
Ergößung vereinigt, aufmerffam anzuſehen.“ Und in dieſen 
Gefühlen und Anfchauungen war der größere Teil des Publifums 
mit ihm einig.! | 

Einen um fo ungaftlicheren Empfang bereitete den Wanderern 
die Daterftadt Sophie Adermanns, Berlin, was um fo fchmerzlicher 
empfunden wurde, als man an diefem größeren Centrum für die 
Durch die Truppe vertretene vornehme Kunftrichtung mehr noch 
als anderswo Interefje erwarten durfte. 

Ein ungünftiger Zufall fügte es, daß Adermann hier wieder 
mit feinem Breslauer Rivalen Sranz Schuch zufammentraf; und 
wieder mußte er es erleben, daß der Dertreter der niederen Ge— 
ichmadsrichtung über ihn den Sieg davon trug. 

Das Unglüf wollte, daß die beiden Prinzipale fich im Beſitz 


! So beridytet aus eigener Erinnerung der nachmalige Wiener Schau- 
jpieler J. 5. F. Müller, der damals in Magdeburg die Schule befuchte. 
3.58. $. Müller, Abfchied von der k. k. Hof- und Nationalſchanbühne. 
Mit einer furzen Biographie feines Kebens x. Wien 1802. 5. 20 f. 
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mit einander Efollidierender Privilegien befanden und infolge deſſen 
beide auf Grund diejes Nechtstitels nicht geneigt waren, einander 
Konzeffionen zu machen. Zudem hatte Schuch den Dorteil vor Ader: 
mann voraus, daß er nicht nur den Berlinern von früheren Aufent: 
halten her bekannt, fondern auch diesmal fchon einige Wochen vor dem 
fremden Rivalen auf dem Plaße erjchienen war und das Publikum 
an den Befuch feiner, auf dem Gensdarmen:Marfte aufgefchlagenen 
Bude gewöhnt hatte. Und endlich Fam auch der Umftand noch 
Schuch zu gute, daß fein im mejentlichen aus Harlefinaden be: 
ftehendes Repertoir dem Gefchmad des Berliner Bürgerpublifunms, 
auf deffen Gunſt deutfches Schaufpiel in Berlin damals ausjchlieglich 
angemwiefen war, viel mehr zufagte, als Acdermanns Tragödien 
und Komödien! „Die Schuchifche Geſellſchaft,“ bemerkt ein 
Korrefpondent in den Zeipziger „Neuen Erweiterungen“ über die 
Dorftellungen des Jahres 1754, „fand vielen Beifall, vielleicht, 
weil die Berliner feit acht Jahren Feine deutfchen Schaufpiele 
und feinen Hanswurft gejehen haben. Die Komödie war jedes: 
mal gedrängt voll, nur im Tartüffe, Lanut, Zaire, phigenia 
und andern jchönen Stücden waren viele leere Pläße. Doch Kerr 
Schuch wird dadurch feinen großen Schaden erlitten haben, weil 
er nur ohngefähr zehen gute Stüde hat aufführen laffen.“ 

Unter diejen Derhältnifien Fonnte es Adermann eigentlich 

gar nicht fonderlich bedauern, daß er durch Schuchs ntriguen, 
der fich auch hier einflußreicher Gönner erfreute, fchon nach fieben 
Aufführungen genötigt wurde, feine Dorftellungen im Rathaufe 
einzuftellen.. Der Kampf gegen die Gleichgültigfeit des großen 
Publifums erfchien von vornherein ausfichtslos, zumal er ſich 
fagen mußte, dag er in abfehbarer Zeit fchwerlich wieder Ge— 
legenheit zur Rüdfehr nach Berlin haben werde, während Schuchs 
Beftreben darauf ging, fich dauernd hier feitzufegen. 
! Die Angabe Brachvogels (Geſchichte des königl. Theaters zu Berlin 
IL. 156 f.) und nah ihm Dünters (£effing 181) Efhof jei um dieje Heit 
ſchon Mitglied der Schuchſchen Truppe gewefen, ift ein Irrtum. Der (nur 
achtzehnwöchentliche) Aufenthalt Efhofs bei diefer Truppe fällt erft ins 
Jahr 1757 (Uhde, Efhof 149). 
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Trotzdem jollte gerade diefe Berliner Station der Enttäufchungen 
für die fünftige Stellung der Truppe in der Gefchichte des deutſchen 
Dramas von entjcheidender Bedeutung werden. Denn hier ward 
die That zuerft geplant und vorbereitet, Durch die wenige Wochen 
fpäter die Adermannjche Truppe ſich die Rolle einer führenden, 
tonangebenden eroberte, ſich der Kochfchen und Schönemannjchen 
als dritte im Bunde ebenbürtig an die Seite jtellte. 

Aus diefen Berliner Sommertagen des Jahres 1755 jtammt 
offenbar die erjte perfönliche Berührung Leſſings mit den Acker: 
manns, welche ihn veranlaßte in die Hände dieſer Truppe das 
Schifal der erften Aufführung der eben vollendeten Miß Sara 
Sampfon zu legen. 

Trogdem der Dichter zur Schuchfchert Gejelljchaft Beziehungen 
unterhielt, wie die für Madame Schuch gedichteten Epilogverje 
beweifen, die gerade aus der Zeit des Wettlampfes zwijchen 
Schuh und Acdermann ftammen, gab er für feine erjte große 
dramatifche Entfcheidungsjchlacht dem fremden, in gewifjem Sinne 
unterlegenen Rivalen den Dorzug. Der Grund dafür ift nicht 
jchwer zu erraten. 

Seit der Mitte des Jahrhunderts, etwa jeit Klopſtocks erjtem 
Auftreten, leuchtet — jeit langer Seit zum erftenmal — der 
deutjchen Dichtung ein günjtiger Stern. Gnädige Götterhände 
jpinnen freundlich die Fäden und lenken und fügen alles zum Guten. 
Sur rechten Stunde, am rechten Orte finden fich, wie nach einem 
geheimen Plane geführt, die rechten Leute zufammen. 

So auch hier im Sommer 1755 Adermann und Zejjing im 
Berlin. Und wenn erfterer den Eindruf mit fortnahm, daß 
Berlin an feinem Kommen oder Gehen verzweifelt wenig gelegen 
fei, für den einen, Leſſing, fam er im eigentlichjten Sinne wie 
gerufen. Gerade diefe Truppe, die mit der Einfügung der 
englijchen bürgerlichen Tragödie in das Repertoir jo energijch die 
Jnitiative ergriffen, deren Zufanmenfpiel vor allen anderen auf 
den durch dies neue Element für die tragiſche Darftellung ge» 
botenen Ton abgeftimmt war, und die infolgedejjen diejem Beinen 
aber wichtigen Beftandteil ihres Nepertoirs ihre Haupterfolge 
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verdankte, brauchte er, um an ihr und mit ihr zu erproben, ob 
er den richtigen Ton getroffen. 

Leider iſt über die Vorgeſchichte der erſten Aufführung der 
Sara, wo und wie der Schauſpieler und der Dichter fich zufammen- 
gefunden, wer von beiden die Initiative ergriffen u. a. m., fo gut 
wie nichts befannt,! was um fo bedauerlicher, als bei feinem feiner 
jpätern Dramen £effing jopiel Anteil an der Aufführung ge- 
nommen, jopiel Einfluß auf die Infzenierung gehabt hat, als gerade 
bei der Sara. 

Sicher ift wohl nur, daß, als Adermann am 7. Juni in 
Berlin feine Dorjtellungen abbradh und ſich — nunmehr auf der 
Rüdreife — wieder nach Sranffurt a. O. wandte, zwifjchen Beiden 
jchon die Abrede genommen war, daß während des Aufenthaltes 
in Sranffurt das Stück gebracht werden folle. 

Mährend der Margarethenmefje, am 10. Juli, ward dann 
die Schlacht gejchlagen. Leſſing jelbft war tags zuvor von Berlin 
herübergefommen und hatte am Morgen noch einer Probe bei- 
gewohnt. Nachmittags war das „Ererzierhaus“, in dem Ader: 
manns ihre Dorftellungen gaben, mit eimer erwartungsvollen 
Menge bis auf den lebten Plab gefüllt; und nicht allein der 
Dichter harrte der Dinge, die da fommen follten, mit dem Be: 
wußtfein, daß es fich heute um mehr handle, als das Schidjal 
eines Dramas, wie andre mehr, fondern daß der Abend enticheiden 
folle über die nächſte Zufunft des deutfchen Dramas überhaupt. 
Troß der ungezählten Niederlagen, welche das letzte Jahrzehnt 
Gottſched gebracht, war es bisher jeinen Gegnern nicht gelungen, 
jene faktiſche Berrjchaft auf dem deutjchen Theater zu brechen. 
Der Diktator fonnte ſich mit Recht rühmen, daß auf diefem einen 
Gebiet, troß vereinten Anftrengungen der Derbündeten, das durch 
feine und feiner Schüler Produktion vertretene Programm durch 





ı Der Dortrag des Dr. Köwenftein „Über die erfte Aufführung von 
Leſſings Mi Sara Sampfon in franffurt a. ©." (Mitteilungen des 
Frankfurter Hiftorifhen Dereins 1867) gibt auch im wejentlichen nur eine 
Anfammenftellung der befannten Daten. 
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feinen nennenswerten Kernjchuß hatte durchlöchert werden fönnen. 
An produktiven dramatifchen Talenten fchien es drüben ganz zu 
fehlen; und fo lange das der Fall war, konnte Hottiched verhältnis 
mäßig gleichmütig dem Anfturm der Kritik Troß bieten. 

Mit dem Erjcheinen des kleinen Duodezbändchens, das zur 
Oftermefje 1758 im Derlage von C. F. Doß in Berlin unter dem 
Titel „G. €. Leſſings Schriften, Sechster Theil“ berausfam, und 
dasdurch „Miß Sara Sampfon. Ein bürgerliches Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen“ eröffnet wurde, veränderte fich jedoch mit einem Schlage 
die Lage. Gerade an dem Punkte der feindlichen Angriffsordnung, 
den man bisher für den fchwächften Teil derfelben gehalten, ward 
plößlich ein Gefchüß jchwerjten Kalibers demasfiert. Auch jonft 
kam diefer Angriff überrafchend. 

Der Magifter Kefiing hatte zwar immer im Gottfchedfchen Lager 
als ein ſehr boshafter und auch unbequemer Parteigänger der 
Schweizer gegolten, aber eines Angriffes von dieſer Seite mit 
diefen Mitteln hatte man ſich um fo weniger von ihm verjehen, 
als gerade feine tbeatralifchen und dramaturgifchen Arbeiten ſich 
bisher wenig oder gar nicht von der durch Gottſched vor: 
gezeichneten Linie zu entfernen fchienen. 

Nun war in ihm plößlich der gefürchtete Dramatiker der 
neuen Schule erftanden und damit der Entfcheidungsfampf zwifchen 
Gottſched und feinen Gegnern auf die Bühne verlegt. 

Daß es fo ftand, davon hatten die jungen Frankfurter Muſen— 
jöhne, die am Nachmittag des 10. Juli 1755 fich im Ererzier- 
haufe zu Sranffurt verfammelten, ein ziemlich deutliches Bemußtjein. 
Die Dertreter des Alten und des Neuen fchieden fich in Parteien, 
und die Zahl derjenigen, die „Leflingifch” waren, war entfchieden 
im Sunehmen; wenn fie auch, namentlich im Angeficht ihrer fireng 
Hottjchedifch gejinnten Lehrer, fich nur zaghaft zu ihrer Keßerei 
zu befennen wagten. 

Nichts gibt ein treueres Bild von diefer Stimmung und dem 
äußeren Derlauf des Abends überhaupt, als der mit janerfüßer 
Miene erftattete Bericht, den der Theologe Johann David Grillo 
dem Gottjchedfchen poeta laureatus Schönaich, der fih auch an 
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verjucht hatte, zugehen läßt. Er jelbjt mit feiner Samilie ift zwar 
nicht dabei gewefen, aber feine „Tifchburfche”, von denen „der 
eme und der andere etwas, die meiſten gar nicht Leffingifch find,“ 
(von einem namentlich genannten Theologen im 16. Semefter wird 
ausdrüdlich berichtet: „Diefer hält nicht viel von Berrn £ejfing”) 
haben ihm alles getreulich referiert. Da erfahren wir, wie der 
Herr GHniffel” jelbft tags zuvor erſchienen, um fich fein Trauerfpiel 
mit anzufehen und fich öffentlich mit ausflatfchen zu laffen. „Ja, 
man jagt, Kerr Gniſſel fei vormittags felbit bei der Probe ge- 
weien und habe den Acteurs zurechte geholfen.” „Wach geendigtem 
Trauerfpiel, welches jehr wohl foll erecutirt worden jeyn und 
von 4— 10 Uhr Abends gedauert hat, hat Madame Adermann 
denen Berren Zufchauern wie gewöhnlich gedandet und den 
Derfertiger des Trauerjpiels (von dem fie zu verftehen gegeben 
bat, daß er jelbit zugegen fey) gar fehr gelobet.” 

Soweit der Bericht des Frankfurter Gottjchedianers, welchen 
der edle Schönaich, der übrigens das „Zeug“ ſelbſt noch nicht 
gelefen, mit der höhnifchen Bemerfung an Gottjched fandte: 
„Das Kob der Jafr. [I] Adermann wird wohl in der gelehrten 
und wißigen Welt nicht viel Einfluß haben.“ 

Eine verhängnispolle Täufchung! Der Ausgang des Abends 
— „die Zuſchauer haben 3'/s Stunden! zugebört, ftille geſeſſen, 

: Wie man fiebt, jchwanfen die Angaben über die Dauer der Dor- 
ftellung fehr. Doc; ift Fein Sweifel, daß fie ungewöhnlich lange währte. 
Infolgedefjen ward für die jpätern Aufführungen erheblich gefürzt. Nach einer 
aus dem Jahr 1771 ftammenden Notiz (Über die Hamburgifche Bühne. An 
den Herrn Prof. S{hmid) in Gließen]. Erftes [zweites] Schreiben. Hamburg, 
Berlin und Keipzig) waren die damals auf den deutfchen Bühnen allgemein 
üblichen Kürzungen die folgenden (Seiten- und Heilenangabe nad der Kady- 
mann-Munderfchen Ausgabe II. Bd.): 268.28 —269.34, 284.34 —287.3 (Mar- 
wood, wenn ich wüßte — ernftllih darauf antworten); 294.s—ıı (Sie 
machen — Anfpielungen ans); 298.11—300.6, 505.25—308.7 (Ba, Du alter 
Betrieger — Sey ftill); 314.3—315.9, 318.7—322.4 (die beiden letzten Stellen 
— 2. u. 3. Auftritt des 4. Aufzugs, nur in den Anfführungen der Kochſchen 
Truppe geftrichen); 337.15— 338.33, 352. 4 - 12. 
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wie Statuen und geweint,“ berichtet Ramler an Gleim — be 
fiegelte das Schickſal des Gottfchedianismus, Weder höhnijche 
Seringfchäßung noch giftige Polemif Fonnte die Thatjache diefes 
Cheaterabends mehr aus der Welt fchaffen. Mit ihm war das 
letzte und ſtärkſte Bollwerf der Partei, das Theater, in die 
Hände des fiegreichen Gegners aefallen. Das Publitum jauchzte 
den Triumph der neuen Sache Beifall; und für die nächften 
Jahrzehnte jtand das deutſche Theater im Seichen des Siegers 
vom 10. Juli 1755. Der Abglanz diefes ruhmreichen Tages 
aber leuchtete fortan nicht nur dem Dichter, fondern auch der 
Truppe, welche an diefem Tage im feuer gejtanden und den 
Sieg hatte erfämpfen helfen. Drei Mitglieder der familie Ackermann 
ftanden an jenem Abend als Darfteller auf der Bühne: Das 
Ehepaar Adermann als Mellefont und Marwood, und der Feine 
Schröder als Arabella. 

Denn man die Gründe lieft, mit denen Leſſing in einem 
Briefe an Mendelsjohn, zwei Jahr fpäter, den von diefem ge 
machten Tadel gegen einige Reden in der Sara, fie feien „nicht 
deflamabel”, widerlegt, und wie er da namentlich an zwei Reden 
des Mellefont und der Marwood den Beweis zu führen verfucht, 
daß er eher zu viel als zu wenig für den Schaufpieler auf 
fchaufpielerifchen Effeft gearbeitet habe; wenn man lieft, wie er 
die einzelnen Stufen Funftvoller Steigerung fchildert, welche gerade 
die von ihm gewählte Ausdrudsform dem Talent des Schau: 
jpielers gejtatte, erinnert man fich unwillfürlich jener befannten 
Stelle in der Dramaturgie, wo bei der Erörterung, wie Sentenzen 
zu jprechen feiern, der Dichter befennt, „was man Lehrreiches darin 
findet, hat man lediglich den Beifpielen des Herrn Efhof zu 
danken; ich habe nichts als von ihm richtig zu abftrabieren 
gefucht;" und man ift geneigt, auch bei der früberen Gelegenheit 
das Dorbild für dieſe fubtile Kleinmalerei bei den Schaufpielern, 
hier alfjo im Spiel der beiden Adermanns, zu fuchen. 

Die Titelrolle lag wahrfcheinlich in den Händen der früber 
erwähnten älteren Dlle. Bartmann; den alten Sir Sampjon wird 
Schröter gegeben haben. Das war allerdings eine Bejeßung, 
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die dem Publifum, wie dem Dichter das Herz erfreuen fonnte. 
Man weiß, welche £uft zum dramatifchen Schaffen dieſer eine 
Theaterabend in Leffing wedte, und es hätte ja nahe gelegen, 
daß Dichter und Darfteller, angefichts diefes einen gemeinfam 
errungenen Erfolges, die Luft zu ferneren gemeinfamen Wirken 
verjpürt hätten. Aber wenn derartige Abfichten beftanden — 
wir wiſſen nichts darüber —, jo wurden fie zunächt durch die 
perfönlichen Derhältnifje Ackermanns, die ihn nach Preußen zurüd: 
riefen, fpäter durch die politischen Ereignifje der nächften Jahre 
vereitelt. 

Aht Tage nach der erjten Aufführung der Sara bradı 
Adermann von Sranffurt auf; nach flüchtiger Raſt in Stettin 
wurden die 42 Meilen bis Danzig mit Ertrapojt zurückgelegt und 
jhon am 8. Auguft die Dorftellungen dort eröffnet. Mitte 
November fehrte man ins eigentliche Haupt: und Standquartier 
Königsberg zurüd. Der Theaterbau in der Jundergafie war 
inzwifchen vollendet und machte feinem Erbauer alle Ehre. Die 
nicht allzu große Bühne erfreute fich einer vortrefflichen Akuſtik, fie 
blieb in dieſer Beziehung fogar für Schröder zeitlebens ein nie wieder 
erreichtes deal. Am 24. November ward das neue Haus eröffnet 
und gleichzeitig richtete fich die Familie des Unternehmers im neuen 
eigenen Baufe behaglih ein. Den Königsbergern fagten die 
geiftungen der Truppe jett in noch höherem Grade zu als vorher. 
War doch imzwifchen eine Anzahl tüchtiger Darfteller hinzu— 
gefommen, und hatte namentlich das Repertoir durch die Auf: 
nahme der bürgerlichen Tragödien einen neuen Reiz erhalten 
Sudem fcheute Adermann feine Mühe, gerade nach diefer 
Richtung hin fich auf der Höhe zu behaupten und gewifjermaßen 
das bürgerliche Trauerjpiel als Spezialität zu pflegen. Darauf 
deutet die Wiederaufnahme von Nivelle de la Chauſſées Melanide 
ins Repertoir, die Ende 1755 erfolgte. 

Nopitäten, wie Martinis Rhynfolt und Sappbira und Pfeils 
£ucie Woodpil, wurden jofort nach ihrem Erfcheinen, das eritere 
anfangs, das leßtere Ende des folgenden Jahres, von der Truppe 
gefpielt. 
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Gelegentlich ward auch, dem Modegeichmadf huldigend, eine 
Operette, wie Standfuß” „Der Teufel ift los" gegeben,!. und 
außerdem durch das Engagement des erfindungsreichen Ballet: 
meifters Brunius in diefen Teil des Repertoirs größere Abwechfelung 
gebraht. Wit diefer künſtleriſchen Regſamkeit gingen fteigende 
Einnahmen Hand in Band; und wenn auch der Hausbau zur 
Aufnahme eines Darlehen, unter Derpfändung des Gebäudes 
mit allem Inhalt, genötigt hatte, jo jchien, jelbjt bei hohem Zins: 
fuß, dies Fein Anlaß zu ernftlichen Sorgen und Beklemmungen für 
die Zufunft. Im Gegenteil, alles in allem genommen, hatten 
Adermann und die Seinigen noch nie jo gute Tage gejehen, wie 
jet. Mann und frau in der Dollkraft ihrer Jahre, auf der 
Höhe ihres Ruhms, in zunehmendem Wohlftand und der Ausficht 
auf ein forgenfreies Alter; die kleine vierjährige Dorothea, früh reif, 
die erjten fünftlerifchen Triumphe feiernd, in der Rolle der Arabella, 
Die aus den Händen ihres Stiefbruders auf fie übergegangen. 

Nur eine Wolfe verdüfterte den Horizont, das war eben 
der zwölfjährige Srig, der, fih und den Seinigen zur Qual, 
immer aufs neue Anlaß zu peinlichen Samilienjzenen gab. 

Gelegentlich des Berliner Aufenthalts war dem Knaben aus 
dem Kaffeefab prophezeit worden: er werde Kebensgefabren ent: 
gehen und durch eine große Srau fein Glück machen. Gefahren 
und Nöte harrten feiner allerdings, und oft hing es nur an einem 
Saden, daß die Prophezeihung nicht an ihm zu fchanden wurde. 

Mehr und mehr hatte fich die Atmofphäre der Derftimmung 
und des Mißtrauens, die Schröder von feinen Angehörigen trennte, 
in diefem Jahr, anftatt fich zu zerftreuen, zu einem undurchdring- 
lichen Nebel verdichtet, den Fein freundlicher Kichtftrahl aus 
mütterlichem Auge, Fein zu Herzen gehendes Wort mehr zu Fichten 
imftande fchien. Kein Wunder, daß das Kind, das man von der 
engeren Hemeinfchaft der Familie ausjchloß, das man zeitweilig 


! Irreführend aber ift Hagens (Theater in Prenfen 226) Notiz, Adker- 
mann babe fein Publiftum „durch Einführung von Operetten“ erfreut. Denn 
die oben erwähnte ift die einzige, die er in diefem Heitraum gab. 
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vom Tifch der Eltern an den des Gefindes verwies, das man 
felbft zu Gefindedienften migbrauchte — an Sonn: und $efttagen 
ward er als Bratenwender angeftellt — innerlich und äußerlich 
mehr und mehr verwahrlofte, und dadurch wieder aufs neue Anlaf 
zu erniedrigenden Strafen gab. Man jchien es förmlich darauf 
anzulegen, jeden Keim von Ehrgefühl im Knaben zu erfticken. 
Traten aber die Symptome fittlicher Derwahrlofung zu Tage, jo 
fannte der elterliche Zorn feine Grenzen. Daß der Feine Braten: 
wender zur Strafe dafür, daß er mitteljt einer Brotrinde fich das 
befte Sett von dem feiner Obhut anvertrauten Gänfebraten ab- 
zuziehen für gut befunden, empfindliche förperliche Süchtigung 
erhielt, war nicht mehr, als er verdiente. Wenn aber die 
Strafen einen folchen Eharafter annahmen, daß einmal die jäb- 
zornige Mutter in blinder Wut mit einem NRiemenfchlage ihm faft 
die Sehfraft des einen Auges raubte, daß ein andermal fich der 
Knabe in Todesangjt vor drohender Züchtigung aufs Hausdadı 
flüchtete, entjchlofjen, lieber fich felbft den Tod zu geben, als in 
die Gewalt feiner Peiniger zu geraten, jo mußte jeder Einfichtige 
aus diefem Erziehungsjyftem nur Unheil für alle Beteiligten 
prophezeien. 

Denn, da es den Eltern überhaupt weniger an gutem Willen, als 
an Einficht fehlte, jo waren fie auf dem beften Wege, aus einem an 
fich gutartigen, leicht lenfbaren Knaben einen verjtocten, verlogenen 
Tangenichts zu machen. Die eigene Mutter gewöhnte ihn daran, 
zu fügen. Batte er etwas begangen, fo locte fie ihn durch Der: 
jprechen der Straflofigfeit aus feinem ihr nicht zugänglichen 
Schlupfwinfel, ſah aber fein Unrecht darin, wenn fie dann doch 
dem Sünder das gegebene Wort brach. Um die qualvolle Situation 
des Knaben zu verftehen, muß man fich dabei immer vor Augen 
halten, wie fehr er auf der andren Seite durch feine frühen jchau- 
jpielerifchen Triumphe verwöhnt wurde, und wie gerade diefer 
Kontraft ihm das Gefühl verwirren, für ihn die Scheidungslinien 
zwifchen dem, was erlaubt und nicht erlaubt, mehr und mehr 
verwifchen mußte. Beute jagte man ihn vom Tijch, weil er in 
der Sefindeftube jchlechte Manieren angenommen, oder ließ ihn 
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auf Erbjen fnien —, morgen reiste man feine Eitelfeit und Eigen: 
liebe aufs äußerfte durch die Ausbeutung feines fchaufpielerifchen 
Talents. Die tägliche Beobachtung, daß er nur dazu da fei, für 
andere Dienfte zu leiften, und daß auch feine beſcheidenſten Wünſche 
feine Ausficht auf Gewährung hatten, verleitete ihn eines Tages 
fogar, eine Heine Summe zu entwenden. Kindijch verwandte er 
den Raub zur Anfchaffung eines Kegelfpiels, deſſen geräufchvolle 
Benugung fofort feine That ans Licht brachte. Natürlich ſtieß 
aber diefer Srevel dent Faß den Boden aus. Drei Tage lang 
fann der entrüftete Stiefvater auf eine Strafe, die hart und graufam 
genug jei, ihm die Luft zu Wiederholungen für immer zu vergällen. 

Aft, der noch immer als Erzieher im Haufe weilte, fcheint 
bei diefen Dorgängen eine durchaus paffive Rolle gejpielt zu 
haben; wenn er auch das verfehrte Derhalten der Eltern fchwerlic 
billigte, mochte er feine £uft verjpüren, fich den warmen guten 
Pla durch Eimmifchung in den häuslichen Krieg zur Kölle zu 
machen. 

So war es denn wohl in gewiflem Sinne ein Glück zu 
nennen, wenn unter dem Eindruc der legten Konflifte Ackermann 
fich entjchloß, feinen Stiefjohn zur weitern wifjenjchaftlichen Aus: 
bildung einer Öffentlichen Schule, dem Königsberger Kollegium 
Sridericianum anzuvertranen und dadurch auch einen Teil der Der: 
antwortlichteit für die übrige Erziehung des Knaben aus feiner Hand, 
refp. derjenigen Aſtens zu geben. Letzterer blieb freilich einjtweilen 
noch im Acermannfchen Haufe wohnen, behielt auch die Über: 
wachung feines ehemaligen Söglings in deflen Sreiftunden;, jab 
aber mehr und mehr den von ihm bisher auf die Getjtesrichtung 
Schröders ausgeübten Einfluß zurücktreten hinter den gewaltjanen 
Eingriffen, die jener unter der Schulzucht des Fridericianums er: 
fahren mußte. Ob diefe Einwirkungen aber gerade dieſer Knaben: 
natur heilfamer waren, als das Gemifch von Überftrenge und 
gänzlicher Derwahrlofung, dem er im elterlichen Baufe ausgejegt 
war, wird fich in dem folgenden Abjchnitt zeigen. 

Mit der Wiederaufnahme eines geregelten Schulunterrichts 
vertrug fich natürlich die Befchäftigung Schröders auf dem Cheater 


Panif vor den drohenden Ruſſen. 99 


nicht. Diefelbe erfuhr denn auch gleich nach feinem Eintritt ins 
Sridericianum eine große Befchränfung, und hörte völlig auf, als 
im Juli 1756 die Truppe nach Danzig überfiedelte und Schröder 
in Königsberg im $ridericianum, das er bisher nur als Ertraneer 
befucht hatte, zurüdblieb. Daran ward auch nichts geändert, als 
Anfang Dezember die Seinigen wieder nach Königsberg zurüd: 
gefehrt waren. Er ward nicht wieder ins Haus aufgenommen 
und fah demzufolge die Eltern nur bei den jeltenen und furzen 
Befuchen, welche die Hausordnung des Fridericianums geftattete, 
was wohl von allen Teilen unter den obwaltenden Umftänden 
nicht als Unglüf empfunden wurde, 

Unmittelbar aber nach der Rückkehr der Truppe von dem in 
jeder Beziehung erfolgreichen Ausfluge nach Danzig! brach über 
diefelbe eine Kataftrophe herein, die für ihre Eriftenz, vor allem 
jedoch für die Samilie des Unternehmers die verhängnispolliten 
Folgen haben follte. 

Infolge der politifchen Konjtellation — wir ftehen im erften 
Jahre des fiebenjährigen Krieges — tauchte um dieſe Zeit 
plößlich vor den Königsbergern das Schreckbild einer ruſſiſchen 
Invafion auf; alle Greuel, denen man möglicherweife von den 
halbbarbarifchen öftlichen Horden ausgefeßt fein würde und Fönnte, 
wurden mit gejchäftiger Phantafie ausgemalt, und die Zufunft 
fchien für die preußiſche Krönungsjtadt und ihren blühenden 
MWohlftand fchwere Not und Prüfung zu bereiten. Daß unter 
diejen YUmftänden auch ernfte Sorge im Adermannfchen Baufe 
einfehrte, ift nur zu wohl begreiflich, bedrohte doch jede Störung 
und Erfchütterung der Ordnung und der durch fie gewährleifteten 
Sicherheit des Befites die Eriftenz des Theaters und damit die 
Eriftenz der Samilie, da alle Erträge der lebten Jahre in dem 
Königsberger Bau feftgelegt waren. 

Aber gerade eben deshalb ift es unbegreiflich, wie Adermann 
durch die bloße unbeftimmte Surcht vor dem, was etwa fommen 


! Yene Erweiterungen 8. 525 (Auszug eines Briefes vom 28. Auguft 
aus Danzig 1756). 
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könnte — denn die ruffifche Invafion ftand einftweilen in weiter 
ferne — zu dem umüberlegten und verhängnisvollen Entſchluß 
fih drängen ließ, das fauer erworbene Befigtum, Theater, 
Garderobe, Requifiten, Hauseinrichtung einfach im Stich zu lafjen 
und Hals über Kopf den Ort, der ihm und den Seinigen zur 
zweiten Heimat geworden, zu räumen. Nur das Allermnotdürftigite 
an Garderobe, Dekoration und Hausgerät ward zufanımengepadt, 
alles Übrige der Obhut der Königsberger Sreunde, die zugleich 
Gläubiger waren, überlaſſen. 

Der einzige Erflärungsgrund für die Fopfloje Eile des Auf- 
bruchs ift, abgejehen von der Adermann nun einmal im Blut 
ftecfenden Unraft, die ihm die Ausficht auf neue Wanderzüge nicht 
unwillkommen machte, wobl am eheften in der Panik zu fuchen, 
die, Durch übertriebene Schilderungen geweckt, fich der Gejellichaft 
bemächtigt hatte. Acdermann mochte fürchten, daß, wenn er nicht 
mit der Truppe den gefährdeten Plat räume, es die Mitglieder, 
ohne ihn zu fragen, auf eigene Sauft thun würden. Jedenfalls 
gab er, gern oder ungern, dem Drängen der Seinigen nach und 
brach mit der zwölften Dorftellung die Saifon in Königsberg am 
18. Dezember ab. 

Unmittelbar daran fchloß fich der fluchtartige Aufbruch der 
Truppe nach Weiten, nur Adermann felbft blieb noch furze Zeit 
zurücd, um den nicht unbeträchtlichen Gewinn einer Maskerade im 
Theater einzuheimjen. Im Januar 1757 war auch er mit den 
Seinigen vereint in Keipzig. 

Wie oft mag er in der Folgezeit diejen Entſchluß berent 
haben, der ihn um die jauer erworbenen Srüchte der lebten zehn 
Jahre brachte. Denn nie wieder führte ihn fein Weg nach Königs» 
berg zurüd, und all feine dortige Babe fiel nach und nach den 
Aypothefengläubigern anheim, die fih daran für ausbleibende 
SFinſen jchadlos hielten. Unter den denkbar jchwierigjten Umſtänden 
— mitten in emer friegdurchtobten Welt — fah er fich plößlich 
aufs neue gezwungen, wieder von vorne anzufangen, und fonnte 
fich noch glüdlich preifen, daß der im Jahre 1755 durch feinen 
Wanderzug nach Weften erworbene fünftlerifche Ruf ihm überall 
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die Wege bahnte und ihn und die Seinigen jedenfalls vorm 
Ruin fchüßte. Aber die forgenlofen, behaglichen Königsberger 
Jahre fehrten nie wieder, und der Genuß der Srüchte feines Fleißes 
im Alter war für immer verfcherzt. Eine feltjame jronie des 
Schidjals fügte es übrigens, daß, als fehr viel fpäter die Ruffen 
wirklich in Königsberg einrüdten, feine von den gehegten Be- 
fürchtungen fich erfüllte. Die Stadt blühte vielmehr unter der 
Okkupation entjchieden auf, die vielverzehrende Soldatesfa ward 
eine Goldgrube für alle, und wäre es ficher auch für den Theater: 
unternehmer gemworden; ließ doch, wie fjpäter noch zu berichten, 
der ruffifche Gouverneur Adermann durch feinen Stiefjohn aus: 
drücdlich auffordern, zurüdzufehren. Aber als diefe Nachricht an 
ihn gelaugte, war es zu fpät und der Weg zur Rückkehr für 
immer verjperrt. 

Bald darauf verließ auc der legte der Familie, der noch, 
fopiel in feinen Kräften ftand, den Königsberger Befig zufammen- 
zubalten und vor den anftürmenden Gläubigern zu fichern verfucht 
hatte, die Stadt. Daß es ihm nicht befjer damit geglücht, darf 
nicht Wunder nehmen, war es doch ein halbwüchfiger Knabe, der, 
auf fich allein angewiefen, drei Jahre auf verlorenem Poften aus: 
gehalten: Adermanns Stiefiohn Schröder, den die Eltern bei dem 
jäben Aufbruch in der Obhut des Sridericianums zurüdgelajjen 
hatten. 


Dritter Abjchnitt. 


Drei Leidensjahre. 
1756— 1759. 
1, Im Rollegium Frideririanum. 


Es lieft fich wie ein Roman, die Gefchichte der drei folgenden 
Jahre im Leben Schröders. Kriegsgreuel, Hunger und Xot, 
Gefahren und Derfuchungen fchwerjter Art bedrohen den einjamen 
Knaben, der, nachdem er Ende Juli 1757 wegen Ausbleibens der 
für ſeinen Unterhalt zu zahlenden Gelder aus der Schule entlafjen 
war, fich jelbft, feiner Unerfahrenheit und feinem Ungeftüm jchußlos 
überlafjen blieb. 

Rührend klingt der Hilfefchrei des halbwüchfigen Knaben, 
den er an die unbegreiflich jorglofen Eltern in der Ferne richtet. 
Ein zufällig erhaltener Brief vom 2, Mai 1757, an dem Schröders 
Biograph mit echt die fchlichte findliche Einfalt der Sprache 
rühmt, die in nichts daran erinnert, daß der Schreiber feit zartejter 
Jugend Schaufpieler, faft cher mit dem funftvollen Pathos der 
Bühnenfprache, als mit dem natürlichen Ausdrud natürlicher 
Empfindungen vertraut geworden. 

Der Brief ift aus einer Stimmung heraus gejchrieben, die 
in manchem an die erjchütternde Schilderung erinnert, die uns 
Charles Didens von dem Elend feiner HKnabenjahre gegeben, 
aus der Seelennot eines großbeanlagten, ehrgeizigen, wijjens- 
durftigen Knaben, vor dem das Geſpenſt hoffnungslofer geiftiger 
Derfumpfung auftaucht, weil die Seinigen ihn im Stiche lafjen. 
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Aber dabei ijt der Brief durchaus Findlih. Mitten unter den 
rührendften Klagen und Bitten, feiner Not ein Ende zu machen, 
ihn davor zu bewahren, aus dem Kollegio ausgefchloflen zu 
werden, unmittelbar anfchliegend an die Prophezeiung, in acht 
Tagen werde er fich „auf der Straße” befinden, entichlüpft ihm 
die wehmütige Betrachtung: und gerade jet jei das Efjen jo gut. 
„Aber ich werde es vielleicht am längften gegefjen haben.“ „Die 
Urjache des guten Eſſens,“ fügt er gewifjenhaft hinzu, „ift dieſe, 
es ift ein ordentlicher Koch, der uns fpeifet.” 

Aber auch die eindringlichiten Klagen — es waren nicht die 
eriten —, die anfchaulichite Schilderung feiner Bedrängnifje rüttelte 
die Eltern aus ihrer Sorglofigfeit nicht auf. Zu ihrer Erklärung, 
wenn auch nicht Entjchuldigung, darf man vielleicht jagen, daß 
fie der Meinung waren, ihre zurüdgelafjene Habe, Garderobe und 
Hausgerät, jowie das Theatergebäude jelbft böte ihren und des 
Sohnes Gläubigern genügende Sicherheit, und zum  jchlimmiten 
würde es nicht fommen. 

Es wäre auch ohne Zweifel eine alle Teile befriedigende 
Erledigung möglich gewefen, da nach Ausweis des (Königsberg) 
Tragheimer Befatbuches der gefamte Königsberger Beſitz Ader- 
manns nur mit zwei Poften von je 5000 Thaler rejp. Gulden 
belaftet war, wofür den Gläubigern, Dr. med. $riedrich Georgi 
und den Brüdern Kommerzienrat Sriedrih und „Negociant“ 
Adolph Saturgus Adermanns gejamte bewegliche und unbewegliche 
Habe verpfändet, das Theater mit feinem Inhalt aber als Spezial: 
hypothet beitellt war, Aber leider ließ der von Adermann als 
bevollmächtigter Dertreter beftellte Dr. Georgi? fich mehr von der 


Nach einer Mitteilung aus dem föniglichen Staatsardiv in Königs- 
berg. Der letjte (bei den Brüdern Saturgus) aufgenommene, am 21. De 
zember 1756 eingetragene Poften lieferte offenbar einen Teil des Reiſe— 
geldes. Nach Hagen (Theater in Preußen 236) wurden 1760 Dr. Georgi 
und Kommerzienrat Saturgus als Befitzer des Theaters erwähnt. 

2 Hagen a. a. ®., auf Grund der erwähnten Notiz von 1760, fchreibt 
George und meint, Meyer nenne ihm „fälſchlich“ Georgi. Doch ift nach 
dem Tragheimer Bejatzbud; Georgi der richtige Name. 
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Fürſorge für feine nicht rechtzeitig eingehenden Finſen, als für die 
Wahrnehmung der nterefien des ihm dazu noch befreundeten 
Auftraggebers leiten und vernachläfjigte feinen Dertrauenspojften 
als Dormund und Hüter des verlajienen Knaben in geradezu 
unverantwortlicher Weiſe. 

Das hatte allerdings Adermann nicht vorausjehen Fönnen. 
Aber weder begreifen noch entfchuldigen läßt es fich, daß diefer 
Brief des verlafjenen Kindes von der Mutter nicht einmal einer 
Antwort gewürdigt wurde. Nur die eigenen überhandnehmenden 
Nöte und die auch jeßt nicht rubenden Einflüfterungen Klara 
Hoffmanns erflären doch nur zum Teil ihre, die Stimme der 
Natur erſtickende Teilnahmlofigfeit. 

So brach denn Ende Juli 1757 die langgefürchtete Kataftrophe 
über den fchußlofen Knaben herein. Dergebens hatte er alles auf: 
geboten, ihr noch in zwÖölfter Stunde vorzubeugen. Dergebens feine 
£chrer befchworen, ihm noch Srift zu gewähren, vergebens bei 
den Freunden und Bekannten feines Stiefvaters angeflopft; Feiner 
hatte ihm helfen fönnen oder wollen. Daß die Leiter der Schule 
den Sohn des fahrenden Komödianten, den die Kriegsftürme immer 
weiter entführten, nicht aufs Ungemwifje hinaus Nahrung und 
Obdach geben wollten, war ihnen wohl nicht zu jehr zu verdenten, 
zumal fie ja jahen, daß der Dormund ſelbſt feinen Singer für 
feinen Schußbefoblenen rührte und die Freunde der Eltern ihre 
Thüren vor ihm verfchloffen. Sie glaubten, und mit Recht, fchon 
viel gethan zu haben, wenn fie ihren fcheidenden Alummen zum 
ferneren unentgeltlichen Befuch der Lehrſtunden aufforderten. Es 
lag darin eine Anerkennung für feine weit über das Gemwöhnliche 
hinausgehenden £eiftungen. Und dies Entgegenfommen gewinnt 
noch an Wert, wenn man fich vergegenwärfigt, wie wenig das 
unbändige Komödiantenfind eigentlih im den Rahmen und in 
die Gemeinfchaft gerade diefer Schule paßte. 

Als Adermann im Srühling 1756! Schröder dem Kollegium 


Nach der freundlichen Mitteilung des derz. Herrn Direftors des 
Sriedrichs-Kollegiums erfolgte die Eintragung Schröders in das Album 
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Sridericianum zunächft als Ertraneer, jeit dem Juli als Penfionär 
anvertraute, hatte er allerdings durch die Wahl diefer Schule 
aufs neue bewiejen, daß er vor feinem Opfer zurückſchreckte, den 
Stiefjohn was Tüchtiges lernen zu laffen, aber zugleich auch, wie 
ganz aufs Außerliche fich feine Sürforge beſchränkte. Dadurch, 
daß er ſichs was ordentliches Foften! ließ, glaubte er alle ihm 
obliegenden Derpflichtungen aufs befte erfüllt zu haben. Mochten 
num die Lehrer jehen, was fie aus dem Jungen heraus oder: 
in ihn hineinbringen fonnten. Es war ihm aber nicht in den 
Sinn gelommen, fich oder andern die Srage vorzulegen, ob die 
von ihm gewählte Anftalt denn wirklich ein guter Nährboden für 
ein jo eigentümlich veranlagtes und unter fo ungewöhnlichen 
Einflüffen und Derhältniffen aufgewachjenes Kind jei. 

Und doch braucht man nicht, wie Schröders erfter Biograph, 
mit durch die grundjäßliche Derfchiedenheit religiöjer Anjchauungen 
bedingter Befangenheit den Geift der Anftalt zu prüfen und zu 
richten, um die Srage von vornherein zu verneinen. 

Schon der jähe Wechjel des Erziehungsfyftems war ein 
Sehlgriff gewefen. Aus den Händen des glaubenslofen Eynifers 
Aft, der auf alle dogmatijchen und Fonfeffionellen Unterfchtede 
von der Höhe feiner philofophifchen Weltanfchauung verächtlich 
herabblicte, und der vor allen Dingen früh feinen Zögling daran ge- 
wöhnte, die Moral als unabhängig von irgend einem Fonfeffionellen 


unter Ur. 444 am 16. Mär; 1756, und zwar in die fünfte Klafje. Als 
Stand des Daters ift „Hoforganift”, als Daterland „Berlin“ angegeben ; unter 
den befonderen Bemerfungen beigefügt: „Sein Stiefvater, Herr Adermann, 
ift der Directenr von der Comoedien“. Die Angaben Meyers, daß Schröder 
bereits im Dezember 1755, dazu gleich in die vierte Klafje, aufgenommen, 
Oftern 1756 in die dritte verfet worden fei, find alfo nicht richtig. 

ı Wohnung, Beföftigung und Unterricht Fofteten jährli 208 Gulden 
— 69 Thaler 10 Grofchen (der Unterricht im Franzöſiſchen, in der Mathematif 
und auf dem Klavier ward befonders beredinet). ach den damaligen Der- 
hältniffen fcheint dies die höchfte derzeit gezahlte Penfion gewefen zu fein. 
Dal. 3. F. Goldbeck, Nachrichten von der Föniglichen Univerfität zu Königs- 
berg in Preußen und den dafelbft befindlichen Lehr-, Schul- und Erziehungs- 
anftalten. 1782. 5. 225. 
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Dogma zu betrachten, ward der Hnabe unvermittelt unter die 
Obhut und Disziplin einer Anftalt gegeben, welche aufs jchärfite, 
eigenfinnigfte und einfeitigfte die ganze Erziehung in ftreng chriit: 
lichem, richtiger pietiftifchem Sinne auffaßte und ducchführte. 

Aber ſelbſt davon abgejehen, daß dieſer jähe Luftwechiel 
unmöglich heilfanı wirken fonnte, war auch an und für fich das 
Kollegium $ridericianum nicht der Ort, an dem eine Individualität 
wie die Schröders zu eimer gejunden Entwidelung, zu ihrem Rechte 
fommen konnte. 

Das Kollegium $ridericianum,! eine Gründung des Pietismus 
aus dem Anfang des Jahrhunderts, hatte fich unter fchweren An: 
feindungen aus bejcheidenen Anfängen mehr und mehr zu einer der 
vornehmſten Pflegeftätten gelehrter Bildung in Preußen entwickelt. 
Wamentlich unter dem Profefjor Franz Albert Schulz, der jeit 1753 
als Direktor des Kollegiums eine äußerſt fruchtbringende Thätigfeit 
entfaltet hatte, und unter feinem geiftesverwandten Kollegen und 
Gehülfen, dem Inſpektor Ehriftian Schiffert, war die Anftalt fchnell 
zu hohem Anſehen gelangt, das unter anderm auch in der ftarf 
zunehmenden Srequenz diefer Jabre zum Ausdrud fam. Schulz, 
der als der Heformator des Schulwejens m Preußen überhaupt 
gelten darf, hatte es namentlich verftanden, durch die Zuführung 
jugendlicher, frifcher Lehrkräfte in der Anftalt einen wiffenfchaft- 
lichen Seift zu weden, deſſen belebenden Einfluß mehr als einer 
der damaligen Höglinge noch in jpäteren Tagen zu rühmen wußte. 
Aber eben diejer Schulz, der Freund und Anhänger Wolfs, war 
es auch, der, in einer unheilvollen Überfchägung der äußeren 
firchlichen Formen jene „ichematifche Srömmigfeit“ einbürgerte, 
die, im Widerſpruch zu dem Geifte des alten Pietismus, das 


IJ. F. Goldbeck, Nachrichten von der Föniglichen Univerfität zn Königs- 
berg in Preußen und den dafelbft befindlichen Kehr-, Schul», und Erziehunas- 
anftalten. 1782. S. 202—252. 

Wald, Geichichte und Derfaffung des Collegii Fridericiani zu Königs 
berg in Preußen. Königsberg 1793. 

Merlaker, Unnalen des Föniglichen Friedrichs-Kollegiums zu Königsberg 
in Preußen. 2. Auflage. Königsberg (186%). 
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religiöje Gefühlsleben in beſtimmte äußerliche Sormen zwängte und 
bei nur zu vielen in gedanfenloje Srömmelei oder Heuchelei ausartete. 
| Auf Schulz ift auch wohl die jehr firenge Schulzucht zurück— 
zuführen, von der Meyer nach Schröders Erzählungen einige — 
möglicherweife etwas übertriebene — Proben mitteilt. Daß aber 
die Disziplin in jenen Jahren, wo Schröder in der Anftalt war, 
jtrenge, „vielleicht etwas zu ftrenge”, gewejen, bezeugt auch ein 
andrer, jehr vorfichtiger und dem nftitut entjchieden wohlwollender 
Gewährsmann,! der furze Zeit nach Schröder Zögling des Sriderici- 
anıums war. 

Schiffert, der gerade kurz vor Schröders Eintritt zum Ober: 
injpeftor ernannt, von da an bis zu jeinem 1765 erfolgten Tode 
als der eigentliche verantwortliche Leiter der Anjtalt betrachtet 
werden muß, war perfönlich ein wohlwollender, humaner Mann, 
defjen Individualität namentlich auch graufame, öffentliche Strafen 
zuwider waren, der aber, in den Anfchauungen diefes Erziehungs: 
jvitems befangen und im harten Schuldienft mürbe geworden, 
mehr und mehr dazu gekommen war, das Syftem jtatt feiner 
regieren zu laſſen. Diejes Syjtem aber war Gift für einen Knaben 
wie Schröder. Man merkt es jeinen Aufzeichnungen über diefe 
Seit, welche Meyers Erzählung zu Grunde liegen, an, wie noch 
in der Erinnerung die qualvolle Dumpfheit und Enge, das phyfiiche 
und pfychifche Unbehagen, welches ibn dort feines Kebens nicht 
froh werden ließ, wie ein Druck auf ihm laftet. Es ift ein 
Gemälde grau in grau gemalt. Und doch, als er notgedrungen 
die Anjtalt verließ, überwog das Gefühl der Trauer. Denn jo 
gering auch in der Biographie die wiffenjchaftliche Förderung — 
und zwar entfchieden mit Unrecht —, welche Schröder auf dem 
$ridericianum erfahren, angeſchlagen wird, geiftige Nahrung war 
ihm doc; immerhin durch fie zugeführt worden, und mit feinem 
Austritt verfiegte dieſer Quell. 


IJ. F. Goldbeck, Nachrichten von der föniglichen Univerfität zu Königs- 
berg in Prenfen und den dafelbft befindlichen Kehr-, Schul- und Erziehungs- 
anftalten. 1782. 5.239. 


108 Wiffenfchaftlihe Ausbildung. 


Vein, hätte es fich bier nur um die Erweiterung feiner 
pofitiven Kenntnifje gehandelt, jo wäre Schröder wohl damals an 
feinem Orte befier aufgehoben gewefen als im Sridericianunt, 
und daß nach dieſer Richtung hin auch feine Sähigfeiten volle 
Anerkennung fanden, beweift am beften der Umftand, daß Schröder 
in Srift eines Jahres von der fünften (unterften) Klafje in die 
zweite aufrücte.! Aber durch den jähen vorzeitigen Abbruch der 
Studien blieb nur das allerwenigfte von dem bier angeeigneten 
Mifjen dauerndes Befigtum: Zeidliche Kenntnis des Kateinijchen, 
einige Hewandtheit im Sranzöfifchen und ein wenig fertigfeit auf 
dem Klavier jowie einige dunkle Erinnerungen an alte Gejchichte 
und Mythologie, das war fchlieglich alls. Dom Griechifchen und 
Bebräifchen, das erft in der lebten Zeit Unterrichtsgegenjtand 
geworden war, blieb nichts haften. Daraus aber darf der Schule 
fein Dorwurf gemacht werden. 

Schlimmer und bedenflicher ftand es mit der geſamten übrigen 
Erziehung. Bier geriet die troß ihrer Jugendlichfeit fchon aus— 
geprägte Individualität des Knaben in unaufhörliche Konflikte 
mit dent Geift und dem Syftem der Anftalt.e Der helläugige, 
verwegene Knabe, der in feinem Furzen Keben bereits mehr von 
Melt und Menfchen gefehen, als alle Eehrer zufammen, der bereits 
feinen Jahren voraus als Künftler fich fühlte, und, allerdings 
nicht im elterlichen Kaufe, bereits durch Beifall verwöhnt worden, 
mußte fih im Banne diefer weltfcheuen, Plöfterlichen Zucht, diefer 
freudearmen Auffaffung des Lebens vorfommen, wie ein junger 


ı Daß Schröder wirklich zuerft in die fünfte Klaffe (nicht, wie Meyer 
berichtet, gleich in die vierte aufgenommen) beweift die oben mitgeteilte 
Eintragung ins Album. Die Fortſchritte, die Schröder machte, erfcheinen 
hiernach aljo noch rapider. Wenn aber Meyer weiter berichtet: „Es verging 
faft Feine Woche, wo er nicht in höhere Klaffen berufen ward, um ältere 
Schüler zu befhämen,“ fo muß man, um diefe Auszeichnung nicht zu über- 
ſchätzen, wiſſen, daß es im Fridericianum üblich war, wenn die Schüler 
in einer Disziplin ihrer Klaffe voraus waren, fie für dies fach an dem 
Unterricht der nächitfolgenden Klaffe teilnehmen zu laſſen. Goldbef a. a. O. 
S. 238. 
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Adler im Käfig. Beftändig unter peinlicher, pedantifch-meijternder 
Aufficht, mit Gebeten und Andachtsübungen gequält, die, obwohl 
gut gemeint, in ihrem öden mechanifchen Sormelfram wenig geeignet 
waren, den von Aft ausgeftreuten Samen des Sfeptizismus un- 
jchädlich zu machen. Bierunter möchte ich nicht jene kurzen Morgen: 
und Abendandachten verftanden wifjen, welche allemal der Stuben: 
aufjeher mit den beiden feiner Obhut anvertrauten Söglingen auf 
dem Zimmer abzuhalten pflegte. Wohl aber jene, eine Stunde 
währenden gemeinfamen Hebete, die jeden Sreitag in der Morgen: 
frühe zwifchen fünf und fechs veranftaltet wurden und von denen 
der obenerwähnte durchweg wohlwollende Beurteiler ' mit Hecht 
bemerft: „Noch halb im Schlaf und träumend, wie dies bei 
Kindern und jungen Leuten ſehr oft der Fall iſt, kann ein fat 
ftundenlanges Gebet auf Knien feine guten Wirfungen haben.“ 
Bierher gehört auch die Art und Weiſe, wie man im Sridericianum 
den Sonntag feierte. Daß peinlich darauf gehalten wurde, daß 
alle Schüler, auch der Ertraneer, jowohl den Dormittags- wie den 
Nachmittagsgottesdienjt in der Kollegienfirche befuchten, ift felbit- 
verftändlich. Aber damit begnügte man fich eben nicht. Durch 
den ganzen Tag wanden fich noch Katechifationen, jowohl über 
die an früheren Sonntagen, wie eben gehörten Predigten, welche 
fih teils an den Gottesdienjt direft anfchloffen, teils aber auch 
noch abends vorm Zubettgehben zur Aufmunterung des Gemütes 
der Söglinge angeftellt wurden, welche leßtere übrigens — ab: 
gejehen vom Gottesdienſt — während des ganzen Tages weder 
ihr Simmer, gefchweige denn das Haus verlafjen durften. 

Dies praftifche Chriftentum konnte am allerwenigjten ein 
dem Religiöfen überhaupt entfremdetes Gemüt, wie das des Knaben 
Schröder, erwärmen, mußte ihn vielmehr nur in feiner fühlen 
Skepſis beftärfen. Es war daher auch vermutlich mehr eine An: 
wandlung frivoler Laune als das Refultat ernfteren Grübelns, was 
ihn eines Tages veranlafte, feinen Lehrer über das ihm un: 
verjtändlich gebliebene Geheimnis der Dreieinigfeit zu inquirieren; 


ı Goldbeck a. a. O. >. 226. 
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daher denn die Peitjchenhiebe, die ihm als Einleitung der Ant: 
wort zu teil wurden, wohl nicht unverdient fein mochten. Dieſe 
Antwort felbft war freilich nur zu fehr geeignet, ihn in feiner 
Abneigung, fich mit religiöfen $ragen abzugeben, zu beftärfen. 
„Du Ejel!" lautete die liebreiche Aufflärung, „befteht nicht ein 
Ei aus drei Teilen, Dotter, Weiß und Schale, und iſt gleichwohl 
ein Ei?“ 

Da dieſer Dorfall noch in jene Zeit fällt, in der Schröder 
noch im elterlichen Haufe wohnte und alfo neben den Einwirfungen 
der Schule auch noch die der diefen bewußt widerjtrebenden Lehren 
Alts an fich erfuhr, liegt die Dermutung wohl nahe, daß Alt es 
war, der feinem ebemaligen Schüler die verfängliche Frage ein: 
geblafen, in einer jener feltiamen Abendunterhaltungen, die beide 
in ihrem ungeheizten Dachfämmerchen mit einander pflogen. 
Derweil beide in ihren Kleidern — Aſt behielt auch die Stiefel 
an — auf ihren Betten lagen, pflegte nämlich der Ergouverneur, 
behaglich rauchend, mit Fragen und Berichtigungen fo lange den 
pietiftifchen £ehren, welche der Tag feinem ehemaligen Zögling 
zugeführt hatte, auf feine Manier zu widerftreben, bis er, von 
Schläfrigfeit übermannt, das Licht löfchte, es feinem jungen Be 
noflen überlafjend, aus dieſem Wirrwar der Meinungen den Aus: 
weg zu finden. 

Ein Dorfall ganz andrer Art aus fpäterer Seit, wo Schröder 
als Penfionär im nftitute ſelbſt wohnte, zeigt aber, mit welchem 
Nachdrud man jich dort bemühte, diefe unheilvollen Einflüfje zu 
paralyfieren und die Seele diefes vorwißigen Komödiantenfindes 
nicht nur ſelbſt zu retten, fondern auch womöglich durch ihn auf 
feine Angehörigen zu wirfen. Die Derfuche, die heterogene In: 
dividualität dem Geifte des nftituts zu affimilieren, führten denn 
auch fcheinbar fehr bald zu einem überrafchenden Nefultat. 

Mährend im Sommer und Herbſt 1756 die Truppe in Danzig 
weilte, hatte Schröders Stubeninfpiztent durch eine beharrlich geübte 
Seelendrefiur den Knaben wirklich jo weit gebracht, daß er, freilich 
wohl mehr der Not, als dem eigenen Trieb gehorchend, fich 
herbeilicg, feine Eltern bei der Rückkehr mit der Dermahnung zu 


Mangel an Förperlicher Bewegung im Freien. 111 


begrüßen: „fie möchten den fündigen Erwerb der Schaubühne 
aufgeben und fich auf eine gottgefällige Art nähren“. 

Diefe unfindliche, vorlaute Predigt erregte natürlich im Eltern: 
haufe einen Sturm gegen den unglüdlichen Sendboten, und Nadı- 
wehen der Entrüftung darüber waren wahrfcheinlich mit die 
Urfache, daß fih die Mutter nicht entjchließen Fonnte, auf die 
Briefe des Sohnes zu antworten. Nur einmal hatte fie ihn danach 
wieder vor fich gelafien. 

Diejer Triumph des Syftemes war indefjen doch nur ein fchein- 
barer, denn im Innerſten blieb der Knabe nach wie vor in dieſer 
engen, Höjterlichen Atmoſphäre ein Sremdling, und feine gejunde 
Natur, die einen Augenblid, übermächtigem Swange ſich beugend, 
fich felbjt verleugnet, brach fich bei andern Gelegenheiten um fo 
urmwüchfiger, allen Einjchüchterungen jpottend, Bahn. 

Sehr viel bedenklicher, ja geradezu gefährlich aber machte 
fih der Einfluß des Geiftes und des Syitems der Anftalt nach 
andrer Richtung hin geltend, denn hier erwies fich die troß 
aller Zähigfeit leicht lenkbare Natur Schröders weniger wider: 
ftandsfähig. 

Eigentliche Erholungen, förperliche und geijtige, in der Weiſe 
und in dem Umfang, wie fie die Jugend bedarf, un gejund und 
gedeihlich fich zu entwiceln, waren nach dem Syſtem der Anitalt 
nicht zuläffig; wie es denn auch feine Serien gab. Nur im 
Hochfommer ward wöchentlich einmal ein Tag freigegeben, wo 
man aufs Land zog und die Schüler fich unter Aufficht „mit 
allerlei Spielen beluftigen” durften; auch im Winter, bei fehr 
großer Kälte, ward wohl gelegentlich ein halber Tag freige: 
geben. Aber in den: regelmäßigen Stundenlauf des Tages fpielte 
die Erholung und Auffrifchung der Schüler jo gut wie gar 
feine Rolle. 

Der große — ſelbſt rings von Häuſern eingeengte — Gebäude: 
fompler des Kollegiums, ein Mittelbau mit zwei rechts und links 
vorjpringenden Flügeln fchloß auch einen kleinen gepflafterten 
Bofplat mit ein. Diefer Winkel, ohne frifche Luft, ohne Ausficht, 
war die einzige Stätte, an der die fünfzig Penfionäre — jo viel 
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mochten damals etwa in der Anftalt fih aufbalten — fich „täglich 
ein paar Diertelftunden” zu ihrer Erholung aufhalten und ergehen 
durften; aber nicht etwa fpielen, Förperliche Übungen vornehmen, 
ſondern lediglich ſittſam auf: und abgehen.! 

Mit Recht rügt der mehrfach erwähnte Gewährsmann, der 
felbft darunter gelitten, diefe Unvernunft und macht aus eigener 
Erfahrung auf die höchft bedenflichen Folgen diefer Unterdrüdfung 
alfer natürlichen Eindlichen Bedürfnifje aufmerffam. „Aller ebemals 
gewohnten jugendlichen erlaubten Spiele und Dergnügungen fait 
gänzlich beraubt, fuchen fie fich troß aller Aufficht und aller wirklich 
mweitgetriebenen Sorgfalt durch jelbjt erfundene falfche heimliche 
Dergnügungen ... . . jchadlos zu halten,“ 

Dadurch ward denn ein Geift der Lüge und Heuchelei groß: 
gezogen, der auch die beffern Schüler verdarb und vergiftete, und die 
Streiche, welche nafürlicher Knabenübermut der ftrengen Schulzucht 
jpielte, begannen ftellenweife einen etwas bedenflichen Charafter 
anzunehmen. Waren doch neben halbwüchfigen Knaben auch noch 
Jünglinge der peinlich ftrengen Zucht unterworfen. Was Wunder 
aljo, Daß es hin und wieder zu fchweren Ercejien fam. So 
ward eines Tages ein fchon erwachfener Primaner Mamens Ma: 
lachowsfy ? während jener Erholungsftunde vermißt und beim Nach 
forfchen mit einem Mädchen betroffen. Natürlich verlangte die 
Schulisziplin die ftrengfte Ahndung, und zormentbrannt rüſtete fich 
der Auffeher mit der Peitiche zu Förperlicher Züchtigung. Da 
aber riß jenen, der ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte, die 
Geduld; ftärfer als fein Gegner, rang er ihn zu Boden und 
rächte fih mit wütenden Peitjchenbieben für die erlittene Unbill. 
In dem darob entjtehenden Tumult gelang es ihm, unbemerkt zu 


! So berichtet ausdrüdlich Goldbef a. a. ®. S. 218. Ausnahmsweiſe 
lantet hier Meyers Bericht günftiger, der von Ballfpielen, Holzſägen und 
-fpalten, Laufen und Springen zu erzählen weiß. 

® In den Akten des Friedrichs-Kolligiums findet ſich nichts über diejen 
Dorfall. Nicht einmal der Name des betreffenden Schülers, was fich aber 
daraus erflärt, daß der erfte Teil des Albums, die Inſkriptionen von 
17053— 1749 enthaltend, nicht mehr vorhanden ift. 
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entweichen. Aber diefe Szene jollte noch ein Nachfpiel haben, 
das mehr noch als der Dorgang jelbit die Gemüter in Aufregung 
verſetzte. Tags darauf, wieder zur Heit der Erholung, erichien 
plößlich unter den Schülern jener Entwichene wieder, in Bufaren- 
montur. Horn, Scham, Furcht vor Strafe hatten ihn den Werbern 
in die Hände getrieben. Jetzt trat er mit der erbeuteten Kmute 
in der Band noch einmal vor den Kreis von Lehrern und Schülern, 
feinem Herzen £uft zu machen in einer Anklage wieder das grau: 
fame Syftem, das ihn zu diefem Schritte der Derzweiflung ge- 
bracht — war doch damals des Königs Rod noch fein Ehren: 
Heid —. Mit der Mahnung an feine ehemaligen Schulgenoffen: in 
Sufunft alle für einen zu ftehen „und den erften Hader tot zu 
fchlagen, der fich wieder einer fjolchen Peitjiche bedienen würde", 
fchloß er und entfernte fih ungehindert. 

Änderte diefer Dorfall auch nichts an dem Geift des Er- 
ziehungsiyftems, fo hatte er doch zur Folge, daß Förperliche 
Süchtigung aus den beiden oberen Klafjen verbannt wurde. Die 
Schüler aber, die Augen: und Ohrenzeugen gewefen, waren in 
heftige Gährung geraten. Namentlich hatte auch das Mahnmwort 
Malachowskys den kleinen Schröder mächtig ergriffen. Er ftiftete 
unter den Tertianern einen Bund, fih auch fünftig, ebenfo wie 
Malachowsfy, jeder förperlichen Züchtigung thätlich zu widerfeßen 
und einer für alle zu ftehen. Aber als es auf die Probe 
anfam, liegen ihn feine Bundesgenofjen Mäglih im Stih, Er 
dagegen ftand tapfer auf feinem Wort: Einem brutalen £ehrer, 
der im Jähzorn einen Schüler aus geringfügiger Deranlafjung 
fchlug, das Süchtigungsinftrument aus der Hand reißen und aus 
dem Senfter werfen war eins. Im nächften Augenblick freilich 
lag er, ganz unähnlich feinem Dorbilde Malachowsty, auf der 
Erde, ohne daß jemand aus dem Bunde die Hand für ihn rührte. 

Natürlich durfte diefe Keckheit nicht ungeahndet bleiben, 
jhon des böfen Beifpiels wegen. Aber immerhin fam er noch 
fehr gnädig davon. Nachden der Fleine Delinquent durch die 
Dorbereitungen zu einer eremplarifchen Erefution genügend 
geängftigt und geftraft und Schiffert ihm vor verjanmelter Schule 

£igmann, Schröder. S 
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jeine ganze Scheußlichfeit zu Gemüte geführt, bat — offenbar nah 
vorheriger Derabredung — der betreffende Lehrer felbft um Gnade 
für den Schuldigen, und das Ganze fchloß mit einer abermaligen 
gutgemeinten Rede Schifferts über die Pflichten des Gehorfams 
und die Folgen der Widerſetzlichkeit. 

Dom Standpunkt der £eiter der Anjtalt kann man diefe Strafe’ 
faum unverdient oder unnatürlich bart nennen. Es mochte aljo 
wohl doch Malachowsfys Beifpiel zur Dorficht mahnen und man 
bejorgen, aufs äußerjte gereizt, könne der leidenfchaftliche Knabe, 
der an Begabung und Wifjen zu den beften Schülern zählte, zu 
einem ähnlichen oder gar noch jchlimmeren Schritte der Derzweiflung 
getrieben werden, als jener. 

Aber diefe offenen Auflehnungen gegen den Zwang erjchienen 
verhältnismäßig harmlos gegen den heimlichen Krieg, welcher 
gegen das Syſtem geführt wurde, und der gerade wegen feiner 
Heimlichfeit Demoralifierend und forrumpierend wirkte. Alles galt 
in diefem Kampfe für erlaubt, ſogar die Säljchung der Unterfchrift 
des Inſpektors auf den Auslaßjcheinen (und zwar jo gejcdricht, daß 
der Betrogene fie jelbit für echt erklären mußte) ward als harmlojer 
Sport von den meijten unbedenklich getrieben. 

Auch Schröder machte das mit, ohne fich befonders arges 
dabei zu denken. Auf welcher abjchüffigen Bahn fich diefe, in 
ihrem Kern grundehrliche Knabennatur unter dem Druck des 
Syftems bewegte, beweijt am beiten ein Dorgang, der wenige 
Monate vor feinem Austritt aus der Anjtalt fiel, 

In den Oiterfeiertagen pflegten die Sridericianer ihre Klafien: 
zimmer befonders herauszupußen. Diesmal war es den Kleinften, den 
Quintanern, bejonders damit geglüdt. Das erregte den Neid eines 
Tertianers, der Schröder dazu anftiftete, gemeinfam in der Dämme: 
rung in das ebenerdige Klaffenzimmer durch Aushebung einer Scheibe 
einzufteigen und den Kleinen ihren Seftichmud und damit ibre Feſt— 
freude gründlich zu verderben. Der Bubenftreich glücte auch; der 
Sammer der Quintaner und die Entrüftung der Lehrer war groß. 
Es ward eine Belohnung auf die Entdeckung des Schuldigen aus: 
gejeßt und zugleich einem mitjchuldigen Denunzianten Straflofigfeit 
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zugefichert. Troßden wären die Übelthäter wohl fchwerlich ans 
Tageslicht gefommen, hätte Schröder nicht mit feinem Genoffen 
fih veruneinigt und dieſer im erſten Zorn den freund ver- 
raten. Zu ſpät bereute er feine Doreiligfeit und fand nur eben 
noch Seit Schröder vor der drohenden Strafe zu warnen. Schuld: 
bewußt, zitternd vor der, wie er ſich ſelbſt gejtehen mußte, ver: 
dienten Süchtigung, flüchtete fich der geängftete Knabe in die im 
Mittelbau befindliche Kirche; dort im Keller, in dem mehrere 
Fuß hoch Waller ſiand, fich verbergend, erwartete er den Einbruch 
der Dunkelheit. Die kalte Aprilnacht verbrachte er fröftelnd im 
Kirchenraum. Der Tag mußte die Entdeckung und Strafe bringen, 
fein Ausweg war möglich. Da fügte es ein freundliches Gefchic, 
daß er dem von Natur wohlwollenden, übermäßiger Strafe ab- 
geneigten Schiffert zuerjt allein unter vier Augen gegenübertreten 
und Derzeihung erbitten durfte. Im Erdgefchoß des rechten 
Slügels lag die Wohnung des ©berinfpeftors; zunächit an der 
Kirche, mit derfelben durch eine Thür verbunden, das Schlafzimmer 
Schifferts. Und während nun der Fleine Delinquent mit $urcht 
und Zittern dem Morgengrauen entgegenharrt, hört er, wie 
nebenan der Alte fein Morgengebet fpricht; mit jchnellem Entfchlug 
meldet er jeine Gegenwart, fällt Erbarmen flehend dem überrafchten 
Greis zu Süßen und findet, vielleicht zum erftenmal an diefer 
Stelle, milde Gefinnung und Derjtändnis. Es mochte etwas in 
dem Auge des angftgefolterten, vor Kälte erjtarrten Knaben liegen, 
was den im Amte meijt jo ftrengen Mann rührte und ihn über- 
zeugte, daß Derführung und Gedankenloſigkeit mehr Anteil an 
dem häßlichen Streiche hatten als ein verderbtes Gemüt. „Du 
verdienteft,” Damit entlieg er ihn, „mit Schimpf und Schande aus 
dem Haufe geftoßen zu werden. Aber ich halte deine Reue für 
ernftlih und deinen Angeber für jchlechter als dich. Ich will 
dich nicht unglüdlich machen. Geh und habe Gott vor Augen.“ 

Diefe janfte Behandlung, welche das Erftaunen des ganzen 
Kollegiums erregte, würde vielleicht Doch einem ftrengeren Der: 
fahren Pla gemacht haben, hätte man fich nicht gefagt — Schiffert 
deutete das auch Schröder direft an —, daß fo wie jo für den 
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Mifjethäter nicht mehr lange Bleibens in der Anftalt fein konnte. 
Mir wiffen ja, daß bald nach Adermanns Sortgang fchon die 
Zahlungen für Penfion u. ſ. w. aufgehört hatten. 

Angefichts folcher, vermutlich nicht vereinzelter Erlebnifje 
mochte man im $ridericianum den Augenblick herbeifehnen, wo 
diefer landfremde unruhige Geift, der doch nie innerlich einer der 
Ihrigen werden fonnte, aus dem Kreife ausfcheide; und es fpricht 
für die Tüchtigfeit feiner Keiftungen, daß man derartige jchwere 
Dergehen gegen die Disziplin nicht zum bequemen Dorwand nahm, 
ihn einfach davon zu jagen. 

Für Schröder war es übrigens, fo wenig das damals jo 
erfchien, und fo wenig dadurch die Schuld feiner Eltern ver: 
mindert wird, ein Glüd, daß er dem Einfluß des gefährlichen 
Geiftes, welchen dieſe Schulzucht großgezogen, entrüct wurde, noch 
che derjelbe dauernd verhängnisvollere Macht über ihn gewann. 
Und doch, troß aller Unbilden, die er dort erlitten, war ihm, als 
er nun fjcheiden mußte, als würde er aus dem Paradiefe verftogen. 

So viel trübe und düftere Erinnerungen fich für ihn an das 
Sriderictanum fnüpften, der ohnehin durch freundliche Eindrüde nicht 
verwöhnte Knabe hatte doch in diefen Mauern geiftige Wahrung 
gefunden. Draußen lauerte auf ihn nicht nur das Geſpenſt phvfifchen 
Hungers, fondern, fchlimmer als das, langſamen geiftigen Todes. 

Wenn er troßden: von dem Dorjchlag, unentgeltlich an den 
Unterrichtsftunden auch ferner teilzunehmen, feinen Gebrauch 
machte, fo findet das feine Erflärung in der Überzeugung, daf 
er, von allen Mitteln entblößt, um fich anftändig zu nähren und zu 
fleiden, in dieſen Kreis als ein bloß Heduldeter nicht hineingehöre. 


2. Auf eigenen Fühen. 


So war er denn aus dem Banne enger Möjterlicher Zucht 
erlöft, fortan auf fich allein angewiejen, feinem Herren unterthan 
als jeiner eigenen dreizehnjährigen Dernunft. 

Obdach war verhältnismäßig leicht gefunden. Am Creutziſchen 
Plaß lag ja das verödete Schaufpielhaus, in einem Zimmer des 
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Erdgeichofles haufte eine arme Schufterfamilie, mit der Bewachung 
des Gebäudes betraut. Diefe gewährte ihm Aufnahme und mit 
ihr teilte der halbwüchfige Knabe für die nächfte Zeit fümmerliche 
VNahrung und reichliche Sorgen. 

Anfangs fonnte er noch aus dem Erlös jeiner Schulbücher 
— man hatte ihm alles gelafjen, nur fein Klavier war zur Be: 
zablung einiger Schulden verfauft worden — einen bejcheidenen 
Beitrag zu den Unterhaltungskoften beijteuern. Aber als das 
verbraucht, ward die Not der tägliche Haft, und troßdem Schröder, 
gelehrig und gewandt, jelbft mit zugriff, vom Mleifter fich in die 
Geheimnijje des Schufterhandwer?s einweihen ließ und Kinder: 
ſchuhe verfertigen lernte, der Erlös der gemeinfamen Arbeit reichte 
nicht einmal hin für eine warme Suppe am Sonntag. 

Für den Winter ward brauner Kohl ein Lederbifjen; um ihn 
zu Pochen und zugleich fih vor der Kälte zu ſchützen, entſchloß 
man fich zu demfelben Derfahren, wie das junge Ehepaar in 
Tiecks Novelle „Des Lebens Überfluß“. Nachdem alles erreich- 
bare Kattenwerf verbrannt, ward das bei Masferaden den Zu: 
fchauerraum dedende Bretterpodium zerjägt und verheit. Da 
dies unbeachtet und ungeahndet blieb, ward man fühner, man 
machte fich auch an die in einer Kammer verjchlofjenen und verfiegelten 
Betten und das jonftige Haus: und Küchengeräth, welches Ader: 
manns mit einer Anzahl Mastengarderoben zurüdgelafjen hatten. 
Den faljchen Schlüjjel lieferte der Mleifter, Schröder löſte die 
Siegel; beide wohl mit der dunkeln Dorftellung, gejegwidrig zu 
handeln, fich aber tröftend mit dem Gedanken, daß Schröder doch 
eigentlich ein Anrecht auf die Sachen habe, Schröder hatte jogar 
ganz naiv durchs Senfter einbrechen wollen. 

Auf diefe Weije erhielt Schröder ein Bett, feine Hausgenoſſen 
Küchengerät, und gelegentlich ward auch, um dringender Vot zu 
wehren, eines oder das andere aus dem geheimen Schaß veräußert. 

Troßdem Schröder fich aljo redlich bemühte, nicht nur als 
fauler Gaft zu verzehren, ſondern auch durch feiner Hände Arbeit 
mit zu erwerben, blieb ihm doch überreichlich Zeit zu abenteuer: 
lichen und waghalfigen Streichen aller Art, zu welchen feine ftets 
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gefchäftige Phantafie und ein von Kraft jtroßender Körper immer 
aufs neue verlocten. In den verödeten Theaterräumen tummtelte 
fich der einfame Knabe mit bejonderer £uft, nicht ohne Gefahren: 
„einmal riß der Strick, auf dem er fich über der Bühne jchaufelte, 
und er ward in das Parterre gejchleudert, das damals zum Glück 
von Bänfen leer war.“ Kin andermal brach der Boden unter 
ihm, und nur mit Mühe rettete er fich vom Sturz in die Tiefe, 

Seltfjamer aber, und faft rührend Elingt es, wenn mir 
hören, wie auf der Sden dunfeln Bühne, auf der er unlängit 
im Glanz der Lichter fich als Künftler hatte fühlen dürfen, ın 
ihm das Künftlerblut wieder aufwallte. Die Phantafie trug ihn 
über die düſtere Umgebung fort und ergänzte freundlich und 
gejchäftia, was die Wirklichkeit verjagte. Und jo weckte er, die 
alten Rollen deflamierend, mit feiner hellen Knabenftimme das 
hallende Echo des leeren Raumes und übte in tiefer, jchweigender 
Einfamfeit auf dem dumpftönenden Podium Funftvolle Balletjchriite. 
Ja noch mehr, in nebelhafte Zukunftspläne verfunfen, verfertigte 
er fich Deforationen und erfand Ballets. 

Diefe Stunden, die ihn der Mifere des Augenblids entrückten, 
waren die Kichtpunfte im £eben des Knaben. Durch die in ihnen 
erregten Stimmungen bannte er fich gleichjam jelbit in einen vor 
allen verderblichen Einflüffen fchirmenden Sauberfreis. Außerhalb 
desjelben lauerten Gefahren aller Art. Der tägliche Umgang mit 
den braven, aber innerlich und äußerlich rohen Hausgenoſſen 
wirfte unmerflich doch auf ihn. Er begann fich an den Brannt- 
wein zu gewöhnen und Spuren einer Gemütsverwilderung machten 
fih bemerflih. Aus einer folchen ift es 3. B. zu erflären, daß 
er, um feine abergläubifchen Wirtsleute, die überall Spufgeiiter 
witterten und fich von dem Befi der Finger und Seben eines 
Heräderten eine große Sörderung ihres Wohlftandes verjprachen, 
zu neden, in einer falten Dezembernacht das Gerippe eines Ge- 
räderten vom Galgen herunter mit Steinen „bombardierte”, ihm 
Singer und Sehen ausbrah und im Schnupftuch mit heim: 
brachte. 

Aber auch von diejer Umgebung abgejehen, war alles, was 
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der Knabe jonjt hörte oder zu Geficht befam, nur allzufehr geeignet, 
ihn berunterzuzieben, 

Im September 1757 hatte er die flüchtende —— Armee 
durch die Stadt jagen ſehen, auf dem Fuß waren Koſaken gefolgt, 
und jeit Anfang des Jahres 1758 lag ruffiihe Einquartierung 
in der Stadt. Auch im Schaufpielbaus lagerten anfangs zwei: 
hundert Mann. Dies und der Umftand, daß die ruffiischen Offiziere, 
an ihrer Spike General von Korff, Schröder, als Stiefijohn des 
ihnen wohlbefannten Adermann, freundlich entgegentamen,! brachte 
ihn in nahe und tägliche Berührung mit der Soldatesfa. Oft 
freilich auch in recht unfanfte. So fonnte, als er einft fich über 
die grotesten Pantomimen eines Mosfowiters beim Beten allzu 
offen amüfiert hatte, er nur durch Dorzjeigung eines für feinen 
biffigen Hund ausgeftellten Schußbriefes ſich vor ſofortigem 
Spießen retten. Diefer Hund fpielte übrigens auch fonft eine große 
Rolle im £eben des verwilderten Knaben. Das Thier, gegen alle 
Übrigen von furchtbarer Wildheit, war gegen jeinen jungen Berm 
„janft wie ein Lamm“; es werden allerlei aufregende Konflikte 
berichtet, in die Schröder durch jene Anhänglichkeit an feinen 
Hund gebracht wurde, die aber jeiner Vorliebe für denfelben nicht 
den geringften Abbruch thaten. 

Welche Derwirrung die kriegerischen Unruhen zeitweilig aber in 
alle bürgerlichen Derhältnifie gebracht hatten, erhellt vielleicht am 
beften daraus, daß es Schröder um dieje Zeit gelang, fich aus 
der Dermietung des Schaufpielhaujes eine Einnahme zu ver: 
fchaffen. Ein „Sahnarzt, Seiltänzer und Tajchenfpieler“ namens 
Sarger mietete dem jugendlichen „Berm des Hauſes“ das Theater 
und einige Wohnräume für fechs Thaler monatlich ab, und das 
dünkte Schröder ein großer Gewinn; er machte fich übrigens auch 
fein Gewiſſen daraus, die Einweihung in einige Tajchenjpieler- 


! Wie früher erwähnt, wünſchte und hoffte man, durch jeine Der- 
mittelung Adermann zur Rüdfehr nach Königsberg zu bewegen. Schröder 
fhrieb auch im Auftrage des Kommandanten von Korff an feinen Stief- 
vater, jedoch ohne Erfola. 
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ftüde und Seiljpringerfünfte durch Überlaſſung von Garderobe- 
beftänden und Dekorationen zu erfaufen. Als er aber bemerkt zu 
haben glaubte, daß die Gefellichaft auf eigene Sauft fich aus den 
Requifiten des Hauſes zu bereichern verfuche — er ertappte einen 
von ihnen bei Yacht auf dem Theater, der, durch einen Traum 
geweckt, dort nach einem „vergrabenen Schaß“ fuchte — verſchloß 
er Hug die Bühne zur Nachtzeit und wehrte weiterem Unfug. 

Wach wenigen Monaten verjiegte jedoch diefe Einnahmequelle, 
und nun begann die alte Not aufs neue. „Er fehrte zu den 
Kinderfchuben, zum Hunger, und wenn diefer unerträglich ward, 
leider zum verjchlofjenen Simmer zurüd.“ 

Ungefähr ein Jahr war feit Schröders Austritt aus der 
Schule vergangen. Ein Jahr, in dem fein Geift brach gelegen, 
in dem er nur von dem gezehrt hatte, was ihm in früherer, 
glüclicherer Seit Unterricht und feine Kunftübung an höheren 
Intereſſen vermittelt hatte. Dies Kapital war bedenklich zuſammen⸗ 
gejchmolzen, aus eigener Kraft war der Hnabe nicht mehr im 
ftande, es zu erneuern oder auch nur das noch vorhandene zu 
ſchützen vor den zerfegenden Einflüffen jeiner täglichen Umgebung. 
Daf er am Branntwein nicht zu Grunde ging, war weder fein, 
noch feiner Hausgenoſſen Derdienft; jondern das hatte er nur dem 
Glüdsfall zu danken, daß ihm ein unmäßiger Trunf, der ihn an 
den Rand des Grabes brachte, das Gift für lange Jahre radikal 
verleidete, 

Sein ganzer Ehrgeiz jchien um diefe Zeit auf das deal 
eines Afrobaten zujammengefchrumpft. Wo er derartige Kraft: 
menjchen jah, lieg es ihm feine Ruhe, er mußte ihre Künfte nach— 
ahmen; nur mit Mühe fonnte er davon abgebracht werden, pom 
Dache des Schaufpielhaujes eine halsbrecheriſche Sahrt in die 
Tiefe zu wagen, die er einem Seiljpringer abgegudt zu haben 
glaubte. Um jo eifriger übte er unbeobachtet an einer jenfrecht 
aufgerichteten Leiter jich im Springen aus der Höhe. Nach vier: 
wöchentlicher Übung wähnte er fich gefchict genug, den höchiten 
Sprung — etwa 24 Fuß — zu wagen und ftürjte befinnungslos 
zur Erde. Diesmal fam er freilich noch mit heilen Knochen 
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davon, aber wer bürgte für die Zukunft des Unfinnigen, der 
feines Führers Hand gehorchte, den jedenfalls die zu lenken und 
zu halten nicht fähig waren, die etwa guten Willen dazu befaßen, 
aber nichts weiter. Die nächftberufenen, die Eltern, waren durch 
Aunderte von Meilen von ibm getrennt. Don ihnen war nichts 
zu hoffen. Den £chrern und ehemaligen Schulgenofjen war er 
innerlich und äußerlich entfremdet, und wäre daher wohl, fchon 
ans einem gewiljen Troß, Einflüffen von jener Seite am fchwerften 
zugänglich gewejen. Da fügte es ein gütiges Geſchick, daß von einer 
Seite, an die niemand gedacht hatte und denken fonnte, Rettung 
fam, durch welche dieſer verwilderte, an der Schwelle des Jünglings: 
alters ftehende Knabe, wieder zu ſich ſelbſt zurücgeführt, einem 
höberen geijtigen Leben und damit der Zufunft aufs neue ge— 
wonnen wurde. 

An einem Septembertage des Jahres 1758 erjchien im Ader- 
mannfchen Baufe am Creutziſchen Pla ein jtattlicher, vornehm 
ausfebender Herr, in Begleitung einer anmutigen, jungen, wohl 
faum mehr als achtzehn Jahre zählenden frau, und begehrte 
den Herrn des Haufes zu fprechen. In verwahrlofter Kleidung 
gab der vierzehnjährige Schröder fich als Stellvertreter desfelben 
zu erfennen, eine höcjt fragwürdige Erfcheinung. Troßdem muß 
in dem fichern, felbftbewußten Auftreten des halbwüchfigen Knaben 
etwas gelegen haben, was dem menjchenfundigen Sremden verriet, 
dag in ihm mehr verborgen fei, als das Kleid vermuten ließ. 
Er ftellte daher die Frage, unter welchen Bedingungen das Theater 
zu vermieten fei, auf gut Glück in franzöfifcher Sprache. Schröder 
erwiderte jchlagfertig, ebenfalls franzöfifch: Für fechs Thaler 
monatlich ſei es zu haben. 

Jener ſtutzte — ein fo feltjamer Dermieter mochte ihm noch 
nie vorgekommen jein — und bot, gutmütig lachend, aus freien 
Stüdfen fünfzehn Thaler. Dann aber begannen mit fchmell er: 
wecter Teilnahme beide, Mann und frau, fich näher nach feinen 
Derhältnifjen zu erfundigen, und was fie erfuhren, beftärfte fie in 
ihrer günjftigen Meinung und wedte ihr inniges Mitleid. Beide ver: 
fprachen ihm, nach Kräften zu helfen und fie hielten redlich Wort. 
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Diefer Sremde, der nicht nur durch fein jtattliches Äußere 
und fein vornehmes Auftreten, fondern auch durch feine bei ver: 
jchiedenen Gelegenheiten zu Tage fommende vieljeitige Bildung 
dem jungen Schröder gewaltig, wie ein Weſen höherer Art, im: 
ponierte, rühmte fich allerdings Föniglicher Abftammung, gehörte 
aber zum Orden der Sabrenden ebenjo wie fein junger Schüßling. 
Michael Stuart war es, „der an den meiften europätichen Höfen 
bewunderte englifche Künftler und Äquilibrift“, wie er fich felbft 
nannte, welcher in der zweiten Hälfte der fünfziger und Anfang 
der fechziger Jahre die norddeutjchen und jfandinapiichen Städte! 
bereifte und aller Orten durch feine Balancierfünfte „auf einen 
dünnen, in vollen Schwung gebrachten Drabtjeil" Staunen erregte 
und Beifall fand. 

Möglich, ja, fogar wahrjcheinlich ift ja immerhin, daß er 
urfprünglich durch Geburt und Erziehung zu etwas Befjerem be 
flimmt war, darauf deutet namentlich jeine große Belejenheit, und 
die Dermutung liegt nahe, daß er in feiner Heimat irgendwie 
bürgerlich Schiffbruch gelitten. Nach der Urjache braucht man 
nicht lange zu fragen, da er, als Schröder mit ibm in Berührung 
fan, dem Trunfe rettungslos verfallen war. Er ſelbſt that fich 


ı 1755 und 56 (jowie 1762) war er in Hamburg. Die Hamburger 
Stadtbibliothef befit eine Anzahl jeiner damals und fpäter erlafjenen An- 
fündigungen, die durch Schröders eigenhändige Bezeihnung: „Des Draht- 
tänzers und Aquilibriften Mr. Stuarts Zettel im Jahre 1755 und 1756, 
Ur. 31", fi als ehemals zur, leider nur teilweife erhaltenen, großen Schröder- 
fhen Settelfammlung gehörig ermweifen. Stuart trat danach anfangs im 
„Baumhauſe“, jpäter im „Neuen Opernhanfe” auf; in feiner Begleitung 
befand fich 1756 eine aus fünf Perfonen beftehende Kindertruppe, die jich 
auf dem ftraffen Seil produzierte, gelegentlih auch Pantomimen anfführte; 
außerdem wird noch eine „Iuftige Perfon“ erwähnt. Ein fchledhter Kupfer- 
ftich, “published according to act of Parliament, Augt. ı2th 1753”, der auf 
den Ankündigungen mehrfad erwähnt wird und fich bei den Zetteln be 
findet, ftellt “The celebrated Mr. Steuart at the theatre Royal in Smock Alley" 
in ganzer figur, einen Stod auf dem linfen Fuß balancierend, dar, um- 
geben von 12 kleinen Abbildungen: Produktionen Stuarts auf dem fchlaffen 
Seil. Das Hauptkunſtſtück wird befchrieben wie folgt: The front figure re- 
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viel anf feine Fönigliche Abſtammung zu gute und wußte diefem 
Alythus auch durch fein Favaliermäßiges Auftreten einen gewiſſen 
Grad innerer Wahrfcheinlichkeit zu verleihen. Wamentlich auch den 
rauen wußte er zu imponieren, und fo hatte er denn bei feinem 
Aufenthalt in Kopenhagen ein Mädchen aus gutem Baufe, die 
Tochter eines Kaufmannes, durch den Glanz feiner äußeren Er: 
jcheinung, durch den Zauber feiner weltmännijchen Bildung derart 
beftricht, daß fie fich von ihm entführen lief. Das war die frau, 
die Schröder in feiner Begleitung fah. Auch fie ftand, und in 
noch höherem Grade als ihr Gefährte, durch Geburt und Er- 
ziehung weit über der Sphäre, in die fie die Keidenfchaft binein- 
gelodt. In allen Srauenarbeiten gejchict, muſikaliſch, ftimm: 
begabt, des Englifchen, Sranzöfifchen und Deutfchen gleich mächtig, 
hätte fie, auch abgejehen von dem ihr eigenen weiblichen Tafte, 
in jeder Gejellichaft ihre Stellung ausgefüllt und derjelben nicht 
nur durch ihr anmutiges Äußere zur Zierde gereicht. 

Seit langer Zeit zum erftenmal Fam Schröder bier wieder 
mit Mlenfchen in Berührung, die ihm nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin, vor allem aber an geiftiger Bildung überlegen 
waren; und zugleich durfte er an ihnen und durch fie, ebenfalls 


presents his ballancing a straw, as he stands on the Stage: which he tosses 
from his foot to his forehead, from thence to his shoulder, from one shoulder 
to the other and jerking it from thence to his nose; then droping it to his 
foot and kicks it a great height and catches on his forehead in a ballance 
and retosses it back to his foot and stands with it in the posture described." 
Sowohl nad; diejer Befchreibung, wie nady den fonft auf den Anfündigungen 
befonders hervorgehobenen Kunftftücden legte Stuart das Schwergewidt 
feiner Leiſtungen nicht fo fehr in Bemweife ungeheurer Kraft, als un- 
gewöhnlicher Beherrijhung nnd Gemwandtheit der Glieder. Daß er aber 
auch als Kraftmenfch jeinesgleichen fuchte, beweift die von Meyer auf- 
bewahrte Anekdote (a.a. ®. 57), er habe, nur mit einem fu auf dem 
Drahtfeil ftehend, das gewaltige Hinterrad eines Wagens, an dem vier 
Männer zu heben hatten, anf die Zähne gefetst und es mit diefen balanciert. 
Stuart jpielte übrigens in Hamburg 1755 in den Monaten Juni und Juli, 
fowie im Dezember, 1756 im Januar. Don Bamburg ging er nad Braun- 
fhweig anf die Meſſe. 
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nach langer Seit zum erjtenmal, es jich wohl und warm werden 
laffen in dem Gefühl, dag freundlich forgende Augen über jeinem 
Geſchick wachten, daß nicht nur der gute Wille, fondern auch das 
innere Dermögen vorhanden war, ihm zu helfen. Beide boten, 
jeder auf feine Art, alles auf, ihren jungen Schüßling feiner ge 
fährlichen und jammervollen Lage zu entreißen. 

Zunächſt ward dem materiellen Elend des Knaben mit fräftiger 
Band gemwehrt. Auf Stuarts Betrieb, der fich dabei der Unter: 
ftügung des ruſſiſchen Gouverneurs, General von Korff, erfreute, 
ward Schröder gegen Dr. Georgi, der fich plößlich jener Dollmacht 
entfann und gegen die Dermiethung des Theaters, deren Ertrag 
Schröder perjönlich zugewandt wurde, Einfpruch erhob, in Schuß 
genommen. Anftändige Kleidung und Wäjche, deren er jehr be- 
durfte, ward beichafft, die Kohlichmäufe beim Schufter hatten ein 
Ende, er durfte am Tifche feiner neuen Sreunde jpeifen und 
auch der Schuiter fab als Kogenmeijter wieder bejjere Tage. 
Alle diefe Wohlthaten wurden freiwillig, aus gutem Herzen er: 
wiefen und das ausgemachte Mietsgeld unverjehrt für ihm auf- 
bewahrt. 

Das höchſte und bleibendfte Derdienft aber erwarben jich 
beide um die geijtige Pflege des diefer Speiſe mindeſtens ebenfo 
jehr Bedürftigen. 

Alle freie Zeit verwandte die junge frau auf den Unterricht 
ihres Schugbefohlenen. Die unterbrochenen Studien wurden unter 
ihrer Leitung wieder aufgenommen, Muſik und Sranzöfifch fleißig 
getrieben, ebenjo Engliih. Selbſt der arg vernachläfligten Hand— 
fchrift nahm fich ihre Fürſorge an. 

Man verfteht, wie unter folchen Einflüffen für den Knaben 
ein neues Leben begann, noch nie hatte eine jo janfte und linde 
Hand jenen Willen gelenft. Der wilde Troß und die raube 
Barjchheit feines Wefens, die mehr Wirkung der Erziehung und 
der Derhältnifje waren, als Ausdruck feiner innerften Wafur, ver: 
flogen, und mit eier jchwärmerifchen nnigfeit hing Schröder 
an der jungen Frau, in der fih ihm das deal der Weiblichkeit 
mit der Neufchöpferin feiner geiftigen Erijtenz verſchmolz. 
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Doppelt beglücdend war es daher für ihn, daß auch er von 
dem feinigen etwas geben fonnte. Er unterrichtete fie im Ballet- 
tanz und übte mit ihr ein Gärtner-Pas de deux ein, „in dem er 
fchon vormals Beifall gefunden, aber nie fo jehr, als da fte fich 
neben ihm zeigte,” 

Auch Stuart jelbft beteiligte fich auf feine Weiſe an der 
geijtigen Erziehung ihres Schüßlings.. Er hatte Schröder lieb 
gewonnen und ließ fich gern von ibm begleiten, freilich zuweilen 
an Orte, denen der Hrabe befler ferngeblieben wäre. Aber 
er meinte es gut, und nur wenn der, alle befjern Regungen in 
ihm erftickende, Trunf Gewalt über ihn gewonnen, drohte feinem 
jungen Sreunde Gefahr von feinen Niefenfäuften. Den rettete 
dann aber feine Behendigfeit im Klettern leicht aus der Bedrängnis. 
Schlimmer war die Frau daran, gegen die fich in folchen Stunden 
der zärtlichfte Ehemann in einen brutalen, finnlofen Wüterich ver: 
wandelte, vor defien Bärenfräften auch fein Schloß und Riegel 
ftandhielten. 

So fehlte es Schröder felbft in diefer lichten Epijode feines 
£ebens nicht an tiefen Schatten. Troß alledem waren die freund: 
lichen Eindrüde überwiegend und die widrigen ebenfo ſchnell ver: 
flogen, wie der Raufch des armen Stuart, der morgens in tiefiter 
Serfnirfchung und Reue vor feiner frau auf den Knien lag und 
aus innigfter Überzeugung Schröder befchwor, fich vor dem Kafter 
des Trunfes zu hüten. Die jammervolle Derwandlung des liebens- 
würdigen, feingebildeten Mannes, des aufopfernden freundes, des 
zärtlichen Hatten in eine finnlofe Beftie war allerdings dazu an- 
gethan, auch einen weniger lebhaft empfindenden Jüngling als 
Schröder für alle Zeit zu wappnen; und fo wurden ihm auch 
diefe grauenvollen Stunden zum Segen. 

Unbefchränfte Bewunderung, die von Heid nicht ganz frei 
fein mochte, mußte er dagegen der förperlichen Gewandtheit feines 
athletifchen Sreundes zollen, deſſen Balancierfünfte ihm als das 
Mufter der Dolllommenheit erfchienen und dem ein oder das 
andere Kunftftüf abzuguden, fehr zur Betrübnis von Mrs. Stuart, 
fen Bauptvergnügen und Hauptehrgeiz ward. 
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Allein größeres jollte er dem Engländer zu danken haben, 
defjen Bedeutung ihm allerdings erft viele Jahre fpäter zum vollen 
Bewußtjein fan, Durch Stuart lernte er Shafefpeare, natürlich 
in der Urjprache, Fennen. Aus dem Munde des Equilibriften 
hörte er zuerjt Szenen aus Lear, Hamlet und Othello, die jener, 
der nicht ohne deflamatorifche Begabung war, aus dem Gedächtnis 
vortrug, 

Natürlich darf man die Einwirfung diefer unworbereiteten 
und unvermittelten Begegnung mit dem Titanen nicht überjchäßen. 
Die Bedeutung des Augenblids und die Größe des Dichters in 
ihrem ganzen Umfang und ibrer ganzen Tiefe völlig zu erfaflen, 
war er damals fchwerlich fchon imftande. Dazu war er einerjeits 
noch zu jung, andererjeits ftand das Gefüge des Shafefpearefchen 
Dramas in Scenenführung, Sprache und Charaßteriftit in zu 
gewaltigem Gegenjate zu dem, was er jeit feinen erjten Kinder: 
jahren auf dem Theater gewohnt war. Aber in feiner Seele 
hätte nicht der fchöpferifche Keim des Genies leben müffen, das 
ihn zwei Jahrzchnte jpäter mit fühner Initiative für Shafefpeare 
"die deuffche Bühne erobern lieg, hätte nicht fchon in diefen 
Stunden feine Knabenfeele ein ehrfürchtiger Schauer erfaßt. Leider 
aber waren die Tage diejes glüdlichen Zufammenlebens gezählt. 

oc vor Ende des Jahres verließ Stuart Königsberg,! doch 
blieb die Frau, die ihrer nahen Entbindung entgegenjah, einit- 
weilen dort zurüd, So durfte Schröder mit ihr, die fich in einem 
Bürgerhaufe einquartiert hatte, wenigftens noch eine Seitlang den 
ihm fo lieb und fajt unentbehrlich gewordenen Derfehr fortjeten; 
nach wie vor ging er bei ihr aus und ein, teilte die Mahlzeiten 
mit ihr und ward weiter von ihr unterrichtet. Immer liebens- 
würdiger entwidelte fich in diefem ungeftörten Beiſammenſein mit 





! Yady Meyer L., 59, reifte er „im Dezember nad} Danzig“, während 
Bagen den Danziger Aufenthalt erft in den Mai 1759 verlegt (Theater in 
Prenfen 239). Letztere Nachricht hat infofern manches für fih, als nad 
Meyers eigener Erzählung Stuarts frau im Januar 1759 Schröder Plagte, 
nicht zu wiflen, wo ihr Mann fei” (a. a. O. 60). 
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die in ihm jchlummerten und die in Gefahr geweien waren, völlig 
zu vperfümmern, wurden unter ihrem belebendeu Einfluß geweckt 
und jtrebten zum Licht. Auch als der Eintritt des Wochenbetts 
diejen täglichen Derfehr unterbrach, da behielt der gute Geift, den 
fie in ihm geweckt, die Herrfchaft; der Umgemwandelte lebte in der 
Gedanfenwelt weiter, in die feine Lebrmeifterin in allem Guten ihn 
eingeführt. „Er trällerte den ganzen Tag ihre Kieder, die er nie 
wieder vergaß, dachte nur an fie, lernte aus ihren Büchern und 
übte Schwebungen des Gleichgewichts nach dem verjagten Dorbilde 
ihres Mannes.“ 

Selmfüchtig harrte er dem Augenblid entgegen, der ihm ein 
Miederjehen mit der verehrten Srau befcheren ſollte. Aber als der: 
jelbe endlich da war, hätte er am liebjten gewünfcht, er wäre 
nicht gefommen. Denn anftatt ihn zu bereichern, nahm er ihm, was 
er unverlierbar zu befigen glaubte: als Schröder Ende Januar 
die junge Mutter zum erftenmale wiederjah, trat fie ihm als 
eine andere entgegen: freundlich, mild und güfig, wie immer, 
aber fichtlich unter dem Druck einer gewiſſen Befangenheit ftehend. 
Der alte zutraulich hbarmlofe Ton, der früher zwifchen beiden 
geherricht, wollte fich nicht wieder finden. 

Die ftillen Wochen, wo die junge Frau mit fih und ihren 
Gedanken allein gelegen, hatten ihr, vielleicht durch eine unbedachte 
Äußerung von dritter Seite veranlaft, den Blick gejchärft und ihr 
die Augen geöffnet über die Möglichkeit einer Gefahr, die in 
diefem täglichen ungezwungeuen Verkehr mit ihrem jungen Schüß- 
ling lag. Schröder ftand an der Schwelle des TJünglingsalters; 
die Befürchtung, die fchwärmerijche Derehrung des leidenfchaft- 
lichen Knaben könne eines Tages in heißerer Glut auflodern, 
war, einmal wachgerufen, nicht wieder einzufchläfern, und die 
Pflicht, ihren Ruf und die Ruhe ihres jungen Sreundes, vielleicht 
auch die eigene, nicht zu gefährden, fchien gebieterifch eine Anderung 
in der Art ihres Umganges zu heifchen. 

So war es aljo für beide Teile ein trauriges, herzbeflemmen: 
des Wiederjehen, Die erjte Bitte, die fie an ihn richtete, war 
die um ihres Rufes willen auf fein altes Recht täglichen Bei- 
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jammenfeins zu verzichten und fünftig jeine Beſuche auf den 
Sonntag Mittag einzufchränten. Auch Sorgen anderer Art kamen 
zur Sprache und erhöhten das peinliche Unbehagen des Augen: 
blids. 

Seit Wochen hatte Stuart feine Nachricht von fich gegeben, 
und diefes rätjelhafte Schweigen beängjtete die junge Frau um fo 
mehr, als, wie fie leife Schröder andentete, infolgedeilen ihre 
Mittel dem Derfiegen nahe waren, 

Für Schröder kamen dieſe Eröffmungen wie ein Schlag aus 
heiterem Himmel, und das Wort, das ihn aus der Wähe der 
geliebten Frau verbannte, traf ihn ins Herz. Das tägliche Bei- 
jammenfen mit ihr war ihm zum Bedürfnis geworden, wie die 
Luft zum Athmen. So ertbehren zu müfjen, dünfte ihm der 
jchwerjte Derluft, der ihm überhaupt treffen konnte. 

Er hatte — und mit Recht — das Gefühl ihrer noch fehr, 
noch lange zu bedürfen, um dem deal edler Männlichkeit, das 
er fich unter ihrem Einfluß gebildet, nur einigermaßen zu ent- 
jprechen. 

Sie hatte ihn zu einem neuen Menjchen umgeformt, aber die 
Sorm war noch weich; jede rohe Hand konnte fie wieder ver- 
jerren. 

Der Anbli des Leidens der verehrten Frau, ihrer Thränen 
und ihrer Sorgen verfchärfte noch den bitteren Stachel, den dieje 
Stunde, die er fich jo ganz anders ausgemalt, in ihm zurüdlieg. 

Da follte noch einmal die Sonne, wenn auch nur für einen 
flüchtigen Augenblic, durchs Gewölf brechen und ihm die nächite 
Sufunft in rofigem Lichte malen, 

Mitte Februar liefen endlich die langerjehnten Machrichten 
von Stuart ein: er verhieß baldige Rüdfehr nach Königsberg und 
entwickelte den Plan einer Reife nach England, auf der Schröder 
das Paar begleiten jollte, 

Der Jubel Schröders über dieje erfreulichen Ausfichten kannte 
feine Grenzen, über Erwarten jchienen fich ja jo alle feine fühnften 
Hoffnungen aufs fjchönfte zu erfüllen, und ficher wäre er, ohne 
fih weiter um die Einwilligung feiner Eltern zu fümmern, den 
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englifjchen Sreunden gefolgt, wenn nicht gerade in diefem Augen: 
blick Adermann fich feines verlaflenen Stieffohnes erinnert und 
damit zugleich die lange vernachläffigte väterliche Autorität wieder 
geltend gemacht hätte. 

So erjchien denn eines Tages Dr. Georgi, diesmal aus: 
nahmsweife nicht als Gläubiger, fondern als Bevollmächtiger 
Adermanns, mit einem Briefe des lebteren, aus Bern datiert, 
welcher kurzweg amordnete, Schröder ſei bei nächfter Gelegenheit 
nach Lübeck zu erpedieren, um bei einem Bruder Adermanns, 
der dort ein Tuchgejchäft bejaß, die Handlung zu erlernen, 

Schmerzte jchon die dadurch gebotene Trennung von Stuarts, 
jo war die Ausfiht auf das Tuchgeihäft am allerwenigiten 
geeignet, Diefen Schmerz zu verfüßen,; und man begreift, da 
Schröder nicht übel Luft hatte, dem väterlichen Befehl zu troßen. 
Ares. Stuart mußte ihren ganzen Einfluß aufbieten, um ihn zum 
Gehorfam zu bewegen. Ihr Hauptargument, daß unter diejen 
Derhältnifjen ihr Mann gar nicht daran denken werde, ihn mit 
zunehmen, fchlug endlich durch; Schröder befchloß, fich zu fügen, 
widerjtrebend zwar und zum Tode betrübt. 

Schneller als er wünfchte, ward alles für feine Abreife geordnet, 
General von Korff ftellte einen Paß aus. Ein Lübecer Schiffer war 
ebenfalls bald gefunden, der Anfang März in See ftechen wollte und 
bereit war, den Reifenden wider Willen mitzunehmen. Durch Stuarts 
Sürforge fam er auch nicht mit leeren Händen, denn außer dem Reije- 
gelde verfügte er noch über eine Summe von 20 Thalern, die 
nach Abfindung mit der Schufterfamilie übrig geblieben waren. 
Stuart ſelbſt ſah er nicht mehr wieder, von der frau nahm er 
Abjchied, „als müßt’ er mit ihr das Dafein verlaffen.” Eine 
Ahnung, die nicht trog, fagte ihn, daß mit ihr auf lange Zeit 
hinaus fein guter Genius von ihm fchied, Der pfadweifende Stern, 
dem er gläubig vertraut, verjchwand in Nacht, die Durch ihn 
gebannten Dämonen der finfternis drängten wieder an und 
gewannen Macht. 

Schröder hat die Freundin nie wiedergefehen und auch troß aller 
Mühe, die er fich gab, nie etwas Sicheres über ihre weiteren Schidjale 
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in Erfahrung bringen können. Die letzte Spur von Stuarts auf 
deutſchem Boden weiſt nach Hamburg. Zwei Jahre, ehe Schröder 
mit den Seinigen dort eine Heimat fand, im Herbit 1762, hat 
Stuart dort noch Dorftellungen gegeben; manche Anzeichen fprechen 
dafür, daß fein Stern damals im Sinfen war;! wenn überhaupt die 
Frau noch lebte, ift fie jedenfalls nicht mehr öffentlich aufgetreten. 
Dann verjchwindet auch Stuarts Name und Geftalt von der Bühne. 
Gerüchtweiſe verlautete fpäter, er fei auf emer Sahrt nach England 
ertrunfen. 

So hat Schröder der edlen frau nie vergelten fönnen, was 
fie an ibm gethban. Aber das Andenken an fie, an die einzige 
Kichtgeftalt, die das Elend feiner Knabenjahre verflärte, die ihm 
Mutter und Schwejiter zugleich gewefen und die Keime alles Guten 
in feine Seele gelegt, hat er bis an fein Lebensende unvergänglich 
jchön und mafellos in Dankbarkeit und Treue bewahrt. 


Er trat im September und Oktober im Baumhaufe auf und zwar 
allein. 


weites Bud. 
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Don Rönigsberg bis Bamburg. 
1759— 1764, 
1. Auf der Fahrt ins Elternhaus. 


„Was gibt ein Schiff, das zwifchen Himmel und Meer jchwebt, 
nicht für weite Sphäre zu denken! Alles gibt hier dem Gedanken 
Slügel und Bewegung und weiten Euftfreis!" fchreibt der 2öjährige 
Herder in fein Reifetagebuch auf der Reife von Riga nach Kübed. 
In eine neue Welt fieht er fich verjegt, gegen deren ungewohnte 
Reize alles bis dahin Gefehene und Erlebte wie eine Schatten: 
eriftenz erfcheint. Die ganze Arbeit feiner Jünglingsjahre dünft 
ihm auf einmal nichtig, ein unwürdiges Spiel, ohne Inhalt und 
Zweck. Wogegen aus der neuen Umgebung auch die Fleinjte 
Beobachtung, die fich feinen Sinnen aufdrängt, zu einem Erlebnis, 
einer Erfahrung von tieferer Bedeutung wird. Aus der raufchen- 
den See, dem Dogelflug, der Weife und Sprache des Schiffspolfes 
klingt und raufcht es ihm entgegen wie eine Symphonie der Offen: 
barung über die geheimften Rätſel menfchlihen Dafeins. Die 
Bildung und Dorftellung des Gottesbegriffs im Urftande der 
Menfchheit, die Quellen der Mythologie glaubt er hier fich er- 
fchließen zu fehen, und die Dichtung Homers, hier verfteht er fie 
zuerft, wo er gleich dem Dulder Odyſſeus auf der falzigen Woge, 
im Schuß der Götter, feinem Schickſal entgegeniteuert. 
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Anders, als auf den aus der Welt der Abjtraftion in die 
der Anfchauung verjegten Domprediger, von Riga wirkte natürlich 
das neue Zeichen auf das troß feiner Jugend welterfahrene Königs: 
berger Komödiantenfind, das im Srühling 1759 den Pregel hinab 
der See zufteuerte. 

Aber wenn auch das Schidjal Schröder in zarten Kinder: 
und Knabenjahren viel des Seltiamen, Abenteuerlichen und Gewal: 
tigen hatte ſchauen und durchleben lafien, woran die Mehrzahl 
der Sterblichen, eine weiſe Dorfehung, verhüllten Auges ficher und 
ungefährdet vorüberleitet: für den Schauplaß, den er jet betrat, 
brachte auch er die volle Urjprünglichfeit des unerfahrenen Neu— 
lings mit, und jedes Erlebnis im Fleinen und im großen wirkte 
auf ihn mit dem Zauber des erften Eindruds. 

Auch ihm erfchloß das Leben an Bord des Schiffes eine neue 
Melt, in der fich zurechtzufinden und ſich einzuleben gerade für 
eine Natur wie die feinige eine unfäglich reizvolle Aufgabe war. 

In grellem, aber eben darum wohlthätigem Kontraft zu den 
idylliſchen, fanft dahinfliegenden Tagen im Bann der milden Nähe 
Ars. Stuarts, fand er fich hier durch den Machtipruch des Stief- 
vaters in eine Umgebung verfjegt, wo jeder Tag und jede Stunde 
an feine phyfifche Spanntraft die höchiten Anforderungen ftellte. 
Alle die brotlofen Künfte, die er bisher in überquellendem Kraft- 
gefühl, ein dilettantifcher Schüler Stuarts, als Selbſtzweck zur Unter- 
haltung getrieben, bier fand er zum erftenmal Gelegenheit, fie 
praftifch zu verwerten für den Dienft an Bord. Unähnlich feinen 
beiden Mitpafjagieren, einem Schneider und einem Schufter, legte 
er überall mit Hand an und lugte fcharfen Auges nach jeder fich 
bietenden Gelegenheit an Waghalfigfeit und Kühnheit das Schiffs- 
perfonal zu übertreffen. Auch die böfen Erfahrungen, die er 
dank jeiner darauf losftürmenden Unbefonnenheit im Anfang wieder: 
holt machen mußte und die ihm nicht nur einen argen Schreden, 
fondern auch fräftige Süchtigungen eintrugen, ſchreckten ihn nicht ab, 
fondern dienten nur dazu, ihn um jo aufmerfjamer auf die berufs- 
mäßigen Handgriffe der Matrofen in ähnlichen Fällen zu machen. 
Bald war er auf dem Schiffe wie zu Hauſe und der Aufenthalt 
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im Maſtkorb fein liebjter Sufluchtsort. Bier, zwiſchen Himmel 
und Erde, umbrauft von den eifigen Srühjahrsftürmen, fuchte er 
Dergefien und Heilung für die fchmerzende Wunde, die feinem 
jungen Herzen die Trennung von feiner mütterlichen Freundin 
geichlagen. 

Eine Sülle der merfwürdigften Abenteuer war dem jungen 
Seefahrer bereitet; auch außer denen, in die ihn feine eigene vor- 
wigige Tollftühnheit verftrichte, wo er einmal bei einiger wag- 
halfigen Kletterei von der Höhe des Maſtes in das Meer ftürzte 
und von Glück jagen fonnte, daß er, nach Matrofenart fich mit 
den Zähnen am Tau herablafjend, nicht fämtliche Zähne oder 
gar das Genic brach, und wo er ein andermal nur mit genauer 
Not, auf einer wider Rat und Befehl unternommenen Botfahrt, 
dem Tode des Ertrinfens entging. 

Das wichtigfte, und alle Teile der Befagung gleich bedrohende 
Abenteuer war die Strandung des Schiffes in einer dunklen, ftür: 
mifchen Nacht auf einer Sandbank zwifchen Bornholm und Ärthol: 
mene, etwa zweihundert Schritt von der lebteren Inſel entfernt. 
Die Rettung der Mannjchaft durch die tofende Brandung war 
feineswegs gefahrlos, und Schröder, der, in fein Bett eingebunden, 
mitteljt eines Taues an Land gezogen werden mußte, fam völlig 
entfräftet an den bergenden Strand. Und wie denn Fein Unglüd 
allein fommt, jah er fich wenige Stunden fpäter auch der Geſell— 
ichaft jener Schiffsgenoffen beraubt, welche, derweil er am Strande 
fih erging, eine Paufe im Unwetter benußt, ſich wieder ein- 
gejchifft und auf dem inzwijchen flottgewordenen Sahrzeug nach 
dem nahegelegenen Ärtholmene gefteuert waren. Aller Hilfsmittel 
entblößt, frierend und hungernd, fah er fich auf das Mitleid und 
die Hilfe der an diefem Teil der Küfte nur verftreut und in 
Außerfter Dürftigkeit hanfenden Strandbewohner angewiejen. Die 
aber mochten um Sotteswillen jelbjt ihre ärmliche Koſt nicht geben, 
und Geld bejaß er nicht. Da jollte ein feltfamer, fuftiger Zufall 
auf einmal Rettung bringen. 

Ratlos, mißmutig über die Fruchtlofigkeit feiner Bitten, ergreift 
der junge Schiffbrüchige ein daliegendes Ruder und hält es in der 
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Schwebe. Das erregt Staunen; faum bemerkt er das, jo gibt er em 
nenes Kunftjtücd zum beiten. Das Staunen wächit; dergleichen hat 
man auf diefem Slecdchen Erde noch nie gefehen. Alles drängt 
herzu und wünſcht Wiederholung und Sortjegung. Mit einem Schlage 
ift der Schiffbrüchige Herr der Situation, und die Bedingung, gebt ihr 
mir zu effen, geb ich euch zu fehen, ebenfo ſchnell geftellt, wie bewilliat. 
Die jenen Königsberaer Tafchenipieler zweifelhaften Andenkens 
abgelernten Kunftjtüde fommen nun zu Ehren. Das zerjchnittene 
und wieder ganz gemachte Band, das verjchludte Meſſer, die 
freifelnden Eier finden ein dankbares Publikum. 

Sogar ins Innere der Inſel ward jchnell der Ruf von diefen 
Wundern getragen, Tags darauf ftrömten noch mehr Leute herzu, und 
der impropijierte Gaufler jah ſich ſogar in der Lage, Kapital zu 
jammeln und ein paar Schillinge Bargeld von diefer Kunftreife wider 
Willen heimzubringen, auf der er freilich fein Bett auf Wimmer: 
wiederjehn verlor. Einige Tage fpäter ward er übrigens durch den 
Schiffer, der durch diefe zeitweilige Verbannung fich vielleicht für 
einige Tollheiten feines Schußbefohlenen hatte rächen wollen, aus 
feiner Cage befreit, und hatte noch in Ärtholmene genügend Seit, 
während das Schiff Falfatert ward, durch neue waghalfige Unter: 
nehmungen feine Senoffen zu entrüjten. 

Am 21. März war endlich Travemünde erreicht und die 
Thürme von Lübeck winkten dem ungeduldigen Reijenden, der die 
Schiffskoſt überfatt hatte, als nahes Ziel. So wartete er nicht, 
bis das Schiff langfam die Trave hinauf gejchafft wurde, fondern 
309 es vor, jich beimlich mit dem Schneider und dem Schuiter von 
Bord zu jtehlen und zu Fuß der alten Hanjeftadt zuzupilgern. 

Die Entbehrungen und Strapazen der Seereife hatten feinen 
Körper geftähblt, und fein troßiges Selbftvertrauen auf eigene Kraft, 
den Widerwillen, fich fremder Autorität zu beugen, der ihm im 
Blute faß, wo möglich noch gefteigert, ungeachtet des teuren Lehr: 
aeldes, was er für feine Eigenwilligfeit oft hatte zahlen müffen. 

Troßden mochte ihm doch das Herz pochen, als er, fo nah 
am Siele, überlegte, was feiner warte. i 

Die Weijung des Stiefvaters war, wie berichtet, furz dahin 
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ergangen, er jolle in Lübeck bei einem Bruder Ackermanns die Tuch: 
handlung lernen. Schon das klang für einen Jüngling, der feit erften 
Kinderjahren fihh als Künftler zu fühlen gewohnt war, wenig 
verlodend. Dazu fam noch das Gefühl entichiedenen Sweifels, 
ob er denn den Derwandten feines Stiefvaters auch gelegen 
fomme. Eltern und Gefchwijter hatten ihn, fo lange er denfen 
fonnte, nie durch Kiebe verwöhnt; den Ausdruck des Migbehagens, 
wenn er fam, der Erleichterung, wenn er ging, hatte er zu oft 
von den Mienen der Seinigen ablefen müfjen, als daß er von 
feiten der weiteren, ihm nicht einmal blutsverwandten Familie 
Befjeres erwartet hätte. Und wenn auch nicht zur Abwehr, würde 
fih von dort auch nur eine Hand ihn: entgegenftreden, die Erjaß 
bieten fonnte für jene weiche, linde Srauenhand, die jo wohl: 
thätig in fein Leben eingegriffen und die er hatte fahren lafjen 
müffen ? 

Don Ddiefen und ähnlichen Zweifeln und Befürchtungen be- 
wegt, jchlenderte der Jüngling durch die Gafjen der alten Stadt, 
den Weg zum Gewölbe des Onkels erfragend. Dort angelangt, 
ward er auch fofort des Daterbruders gewahr, eines arimmig 
dreinfchauenden, unwirrjchen Mannes, im Schlafrod, eine Merletons— 
perüdfe auf dem Kopfe, der fich mit feinen bäuerifchen Kunden 
herumzankte, „als wollten fie ihn beftehlen.“ 

Da fanf dem Ankfömmling auch der lekte Reſt von Mut; 
dieje von Scheltworten und Drohungen fchwangere Atmojphäre 
wehte den armen Schelm an, wie die heimatliche Luft des Eltern: 
haufes. Jedenfalls getraute er fich jet nicht, den grimmen 
Kaufherrn anzureden, und drückte fich einjtweilen an den nahe: 
liegenden HBäufern ängftlich umher, eine Gelegenheit ausipähend, 
wo der geftrenge Onkel allein fei. Endlich war der Augenblic 
gefommen, und mit einem äußerlich beherzten, innerlich fehr ver- 
zagten: „Berr ®heim, ich bin Ihres Bruders Sohn“ verjuchte _ 
er eine Stimme des verwandtichaftlichen Gefühles in der Bruft 
jenes zu weden. Leider aber hatte der argwöhnifche Kaufmann 
fhon zu fange mit wachfendem Mißtrauen den fcheublictenden 
Jüngling in verwahrlofter Kleidung um den Laden fchleichen 
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jehen, als daß er in ibm etwas anderes, als einen verdächtigen 
Sandftreicher gemittert hätte, den er, ohne auf die Worte jenes 
zu hören, als „Spigbuben” feiner Wege geben hieß. Als nun 
aber diefer Felich zu behaupten fortfuhr, er fei fein Neffe, jedoch 
weder durch Briefe oder fonftige Papiere, die noch auf dem 
Schiffe waren, fich zu legitimieren vermochte, warf er wütend 
den kecken Sremdling, der fich int beiten Salle einen Spaß mit 
ihm zu machen erfrechte, furzweg zum Tempel hinaus, 

Da verfiel Schröder, dem in der Gefahr der Mut wuchs, 
auf ein äußerſt gelungenes Mittel, auch ohne Papiere feinem un- 
gläubigen ®heim feine Zugehörigkeit zur Familie zu bewetjen. 
Aus ficherer Entfernung, immer aber noch in Hörweite, begann 
er mit gefchäftiger Zunge, alles, was er aus der intimeren Ge— 
fchichte der Samilie feines Stiefvaters wußte, auszjuframen, und 
jedem, der es außer dem Onkel hören wollte, zum beften zu 
geben. Da der Schlingel nun auf diefem Wege auch allerlei 
Interna der Öffentlichfeit preisgab, deren Stadtkundigkeit dem 
um feinen Ruf beforgten Bandelsherrn außer allen Spaß war, 
jo mußte diefer wohl oder übel, zunächit nur um dem enfant 
terrible den Mund zu ftopfen, den unbequemen Gaft ins Baus 
nehmen; und da begannen denn auch, in ruhigerer Umgebung, 
durch Srage und Gegenfrage fich langjam die Zweifel zu lichten, 
derer lebten die alte Mutter Acermanns, zu der man den un: 
erwarteten Samilienzuwachs brachte, zu Gunften des Angezweifelten 
endgültig entfchied und löſte. 

So war denn in diefer in jähen Kontraften fich bewegenden, 
jprunghaft irrlichtelierenden Kebensbahn wieder einmal von außen 
her ein mächtiges Halt geboten und durch den väterlichen Macht: 
jpruch mit fchroffer Wendung der TJüngling aus der Bahn 
gefchleudert, die er troß aller Ablenfungen immer als die 
ihm vom Schicfjal beftimmte angefehen hatte. Der junge Adler, 
der jchon die Sittiche gelüftet zur abenteuerlichen Meerfahrt nach 
England, ſah fich hier, wie es jchien, verurteilt, mit geftußten 
Schwingen jein Leben zu verdämmern und zu vertrauern in den 
engen Schranfen Bleinbürgerlichen Erwerbslebens. Abgethan 
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jchienen für immer die Träume von einftigem Künftlerruhm; Apoll 
und die neun Muſen verhüllten das Haupt, dagegen öffnete der 
liftige Gott mit dem Slügelftab dem mwiderwillig Wahenden die 
Ausficht auf Ruhe des Gemüts und behagliches Ausfommen. 
Dem angehenden Gewerbsmanne war aber gar nicht wohl 

dabei zu Mute, troßdem die gute Großmutter, die. fchon dadurch, 
dag fie gleich nach der erjten Begrüßung für die Stillung 
feines nagenden Hungers Sorge getragen, feine Sympathie 
erworben, alles aufbot, um das Entlein, das unter ihre land- 
fälfige Hühnerfchar geraten war, an das fefte Element zu ge: 
wöhnen; aber, wie es in dergleichen Sällen zu gehen pflegt, fie 
fing es recht ungefchidt an. So ſchickte fie den Wildfang der 
Reihe nach in die Kirchen — und Lübeck ift, wie befannt, nicht 
arm daran — und ließ fich dann nachher, zum Beweife, daß er 
wirklich darin geweſen, die Wahrzeichen jedes einzelnen Gottes- 
haufes befchreiben. Der Schlingel aber ging jeiner Wege, jah 
fih um und an, was ihn intereffierte, nur nicht die Kirchen, und 
hatte dann die Unverfchämtheit, die quite Alte zum Beweiſe feiner 
Folgſamkeit mit der Bejchreibung zu regalieren, die fie felbft ihm 
zuvor gegeben, damit er wifje, worauf er zu achten habe. Anderen, 
ebenfogut gemeinten, Acclimatijationsverfuchen mußte er fich dafür 
wohl oder übel fügen, wie dem täglichen Auswendiglernen eines 
£iedes aus dem Öejangbuche. In einem Anfall dumpfer Der: 
zweiflung einverleibte er damals Paul Gerhards „Wer wur den 
lieben Gott läßt walten” in des alten Erdmann Neumeijter 
Iateinifcher Überfegung für ewige Zeiten feinem Kedächtnis: 

„Qui spem et sortem collocabit 

In Dei providentia 

In moesta cruce hunc servabit 

Mirabili potentia. 

Qui Deo fidit sabulo 

Non struxit aedem lubrico.* 


u. ſ. w. alle fieben Strophen, und erbaute ficherlich durch dieje 
überrafchende Solgfamfeit die alte Frau höchlichit. 
Unter diefen Umftänden empfand es Schröder entjchieden als 
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eine Wohlthat, daß, im Gegenſatz zu feiner Mutter, jein Dater: 
bruder fich fchlechterdings nicht mit dem Gedanken vertraut machen 
fonnte, mit diefem Komödiantenfind ferner behaftet zu bleiben. 

Swar hatte derjelbe ja angefichts der Ausjagen des Kapitäns 
und des Briefes von Acdermann fein urjprüngliches Mißtrauen fahren 
laffen müfjen, aber nichtsdeftoweniger machte er aus feinem Mlißver: 
gnügen über die Anweſenheit feines Stiefneffen feinem gegenüber ein 
Hehl. Er fürchtete, und der Gedanke lag ja nahe, fein Bruder, dem 
es offenbar jehr fchlecht ging, wolle beizeiten die Sorge für fein Stief: 
find auf feine Schultern überwälzen, — ein Derdacht, der dadurch 
beftätigt zu werden fchien, daß Adermann nicht nur verfäumt 
hatte, rechtzeitig direft die Anfunft Schröders zu melden, fondern 
auch feit einem halben Jahre weder Kunde von fich gegeben, 
noch auch Geld geſchickt hatte, welchen leßteren Umftand der 
Bruder übrigens „ungleich mehr” beflagte. 

In diefer Auffaffung hatte denn auch der vorfichtige Mann 
jein Bruderfind nicht ins eigene Haus aufgenommen, fondern in 
einer Suhrmannsherberge in der Nähe untergebracht; und da er 
außerdem die fefte Überzeugung hatte, daß ein Neffe mit folchen 
Anlagen und folcher Dergangenheit für das Tuchgefchäft unter 
allen Umſtänden eine ſehr zweifelhafte Acquifition fein würde, 
hielt er mit feiner Abficht nicht hinter dem Berge, Schröder 
fo bald als möglich den Semen zuzufenden. Die zwanzig Thaler, 
die Schröder mitgebracht, meinte er, jeien ein vollauf genügendes 
Reifegeld, „wenn er mit einigen Würnbergern ginge, die täglich 
acht bis neun Stunden zu Fuß machten und ihm Anleitung geben 
würden, auf dem heine weiter zu fommten.“ 

Troßdem dieſer Dorfchlag mehr der Schlauheit, als der 
Menſchenliebe des Ratgebers Ehre machte, Fang er in Schröders 
Ohren wie Mufif, und er war der Tuchhandlung von Herzen 
dankbar, daß fie nach ihm ebenfowenig Derlangen trug, wie er 
nach ihr. 

Etwa eine Woche mochte fo feit Schröders Antunft verjtrichen 
fein, als endlich von Adermann im Begleitung des vom Onkel 
mit bejonderer Freude begrüßten Geldes die verjpätete Aufklärung 
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fam und alle Beteiligten belehrte, daß fie ſich ganz unnützerweiſe 
Sorgen gemacht. Adermann hatte nie emftlih daran gedacht, 
feinen Stieffohn, der mit der Zeit ein jo brauchbares Mitglied 
der Truppe zu werden verjprac, der Bühne zu entziehen; der 
Plan mit der Tuchhandlung war nur ein Dorwand geweſen, be: 
ftimmt, ebenfo, wie die Neiferoute über das neutrale Lübed, 
Schröder den Auslaßpaß aus dem von den Ruſſen bejeßten 
Königsberg zu verfchaffen. Die wirkliche Abficht aber ging dahin, 
daß derjelbe von Lübeck aus jobald als möglich fih nach der 
Schweiz auf den Weg machen folle. 

Der Umftand, daß Adermann nicht nur dem Bruder die 
fällige Schuld bezahlte, fondern auch ein reichlich bemefjenes 
Reifegeld für den Stieffjohn beifügte, wirkte auf die verwandt: 
fchaftlichen Gefühle des Tuchhändlers wie ein milder Srühlings- 
regen auf junges Saatfeld. 

Der Reifende ward aus den Schäßen des Tuchladens nen 
gekleidet und mit allem Nötigen verjehen, ja in diefer neuen 
Geftalt fogar der Teilnahme an einem folennen Samilienfchmaufe 
gewürdigt, Am 50. März fchlug die Abfchiedsftunde, und leichteren 
Herzens, als er gefommen, ſchied Schröder von den Derwandten, 
der Tuchhandlung und den Kirchen der alten HBanfeftadt, die im 
Derein ihm den neuntägigen. Aufenthalt zu einem Martyrium 
eigener Art geftaltet hatten, wie er es troß feiner reichen Er- 
fahrung in dergleichen bisher noch nirgend erlebt. 

Selbit die Rückkehr ins Elternhaus fchien ihm unter diefen 
Derhältnifjen im Licht eines freudigen Ereignifjes, um fo mehr, 
als zwifchen Abreife und Ankunft ja noch eine fchöne Friſt goldiger 
Sreiheit behaglich ausgefoftet werden Fonnte. 

So jteuerte er denn — auch dies wieder eine ihm ungewohnte 
Situation — mit wohlgefüllter Reiſekaſſe, für die nächiten Wochen 
jein eigener Herr, guten Mutes ins Weite; einftweilen mit der 
Pojt nach Lüneburg. Und, foweit das bei Kriegsläuften in einer Poft- 
futfche eben möglich ijt, fchien, im Gegenſatz zu der abenteuerlichen 
Seefahrt, die Landreife glatt verlaufen zu follen. Aber der Unftern 
und die jugendliche Unbefonnenheit des Neifenden fügten es anders. 
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Den Anſchlägen eines diebifchen Juden auf jeine Dufaten 
entging er zwar glüdlich und zahlte dem DBeutelfchneider mit 
Schlägen. Allein im ftolzen Behagen, einmal den Bern jpielen 
zu können, traßtierte der fünfzehnjährige Kavalier den Schirrmeifter 
und die Reifegefährten weiblichen Sefchlechts jo häufig und reichlich 
unterwegs, machte auch da und dort, wo es ihm gerade gefiel, 
längere Raft, daß, als er jchlieglich zwijchen den Beereszügen 
hindurch ohne Unfall Straßburg erreicht hatte, der Inhalt der 
Reiſekaſſe bis auf drei Thaler zufammengejchmolzen war. 

Nun wäre das freilich zu ertragen geweſen, da Schröder in 
feinem Koffer noch eine Anweifung Adermanns auf das Bajfeler 
Haus von der Mühl hatte. Aber eben diejer, jetzt Doppelt wert: 
volle Koffer fam ihm in Straßburg durch Sahrläjfigfeit abhanden. 
Die Schuld daran trug eigentlich das Münſter; vielleicht fogar 
am legten Ende die fromme Großmutter in Lübeck, die Schröder das 
Auge für die eigentümlichen Schönheiten mittelalterlichen Kirchen: 
bauftils geöffnet und gejchärft hatte. Jedenfalls machte der Anblick 
von Meifter Erwins Meifterwerf einen fo überwältigenden Eindruck 
auf den jungen Beifenden, daß er, nachdem er in irgend einer 
Kneipe feinen Koffer abgeftellt, fofort, ohne fich Namen oder Lage 
des Quartiers zu merken, wieder davonftürnte, fih das Wunder 
ausführlicher und näher zu betrachten, 

Aber, o weh, als er nun den Rückweg antrat, da war er 
außer ftande fein Quartier wieder zu finden, und bei jo vielen 
Wirten er auch anfragte, feiner wollte fein Selleifen in Derwahr 
haben. Trübjelig fuchte er fich für den Reft feiner Barfjchaft im 
„Heiligen Geiſt“ ein Unterkommen, ließ fich’s noch einmal mit 
Efjen und Trinfen recht wohl fein, und machte fich tags darauf 
befcheiden zu Suß auf den Weg nach Bafel. So war er ohne 
Unfall ſchon ftundenlang gewandert, als er nachmittags eine Schar 
Bauern einholte, die mit leerem Wagen, bis auf einen, der ein Mein: 
faß trug, zechend, plaudernd und fingend die Straße fuhren. Sie 
waren anfcheinend in fehr gemütlicher Stimmung und erlaubten 
dem fie anfprechenden Sußgänger gern, fich auf den vorderjten 
Wagen als Lenker zu feßen. Und felbit Schröders Ungefchick, 
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der Pferd und Wagen in den Graben ftürzte, wobei ihm felber 
die Hinterräder, doch ohne ernftlichen Schaden zu thun, über den 
Zeib gingen, trübte das gute Einvernehmen nur injomweit, als ibm 
fein Sahramt genommen wurde. Da ward die böfe Politif ihm 
zum Derhängnis. Die Bauern, katholiſche Elſäſſer und als 
folche loyale Unterthanen des allerchriftlichften Königs und Der: 
ehrer Maria Therefias, tranfen wader auf deren Gefundheit und 
wünfchten Dem Fegerijchen Preußenfönig alles Böſe. Unglüdlicher- 
weije richtete dabei einer an den mitfahrenden Jüngling die Srage: 
„Was bijt denn du für ein Landsmann?” und diefer machte auch 
fein Kehl draus und antwortete ftolz: „Jch bin ein Preuße!* 
„Pfui über den Ketzer,“ brüllt ihm einer der trunfenen Sanatifer 
entgegen und fpeit ihm ins Geficht. Aber damit nicht zufrieden, 
begehrt die wilde Horde, er folle auf das Wohl des Königs von 
Frankreich trinfen. Klug nachgebend, erfüllt Schröder ihre For— 
derung. Als man dann aber mit wachjender Brutalität von ihm 
heifcht, Sriedrich den Einzigen zu fchmähen, verweigert er troßig 
den Gehorjan. Was folgte, ließ fi vorausjehen, die edlen 
Patrioten fielen vereint wie ein Mann über den wehrlojen Jüngling 
her, bearbeiteten ihn mit ihren Peitfchenftöcen und ließen ihn 
dann in einem erbärmlichen Zujtande an der Kandftraße liegen. 
Su feinem Glück fam nicht lange darauf ein franzöfifcher Soldat, 
der in dem unweit gelegenen Dorfe Sriefenheim zu Haufe war, 
des Weges, erbarmte fich des Übelzugerichteten, fchaffte ihn ins 
Häuschen feiner Mutter und forgte für feine Pflege. Auch in- 
fofern durfte Schröder von Glück jagen, als fich bei näherer 
Befichtigung herausitellte, daß edle Teile nicht verlegt waren. 
Nach drei Tagen fonnte er fchon feine Reife, wern auch noch mit 
Befchwerden und nur langjam, fortjegen. Durch diefen Swijchen- 
fall war aber feine ohnehin winzige Reifefaffe auf einen Pleinen 
Thaler zufammengejchmolzen und diefe legte Wegſtrecke für den müden 
Wanderer ein doppelt faures Stück Arbeit. Brot und billiger Land: 
wein bildeten während der ca. vierzig Stunden, die er noch bis Bajel 
zu gehen hatte, die einzige Nahrung, und Nachtquartier bot troß der 
frühen Jahreszeit irgend ein Unterfchlupf an der Landftraße. 
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Dafür hatte denn auch in Bafel alle Not ein Ende, 

Der Gefchäftsfreund ſeines Stiefvaters nahm ihn — troß 
der fehlenden Beglaubigung — freundlich auf, forgte für gutes 
Unterfommen und fandte ihn, nachdem er fich emen Tag erholt, 
mit neuem Gelde verfehen, nach dem gegenwärtigen Aufenthalts- 
orte feiner Eltern, Solothurn, das er am 24. April glücklich 
erreichte. 


2. Rückblick. Die Flucht nach Weflen, 1757-—-1758. 


Mehr als zwei Jahre waren verflofjen, feit Mutter und 
Sohn einander nicht gejehen; in ihnen war der Knabe, zum 
Züngling berangereift. Dennoch erjchraf die Mlutter als fie 
ihn erblichte: Noch unter den Nachwirfungen jener Schlägerei 
leidend, die Spuren langer Reife am zerſchliſſenen Gewand 
und der befchmußten Wäſche zeigend, trat er vor fie hin, ein 
vorwurfspolles Bild der Derwahrlofung, „in der Geftalt des 
verlorenen Sohnes", Alle, jo lang zurüdgedrängten mütterlichen 
Gefühle wachten mit unwiderftehlicher Übermacht in ihrem, troß 
fcheinbarer Teilnahmlofigfeit nicht lieblofen Herzen auf. In 
leidenjchaftlichen Thränen brach fie zufammen und war lange 
außer ftande, fich zu faflen. 

Nie vermochte fie jpäter nach langen Jahren, ohne aufs 
neue in Thränen auszubrechen, diefer Stunde zu gedenken, 
in denen fie aus dem Anblid und der Erzählung ihres Kindes 
die ganze Leidensgejchichte erfuhr. Wenn es ihr nicht jchon 
früher zum Bewußtjein gefommen war, jett fonnte fie es fich 
nicht mehr verhehlen: Hier war fchwer gefehlt worden, und 
daß fie ihr Kind troß alledem geiftig und Förperlich wohlbehalten 
in die Arme fchließen durfte, war nicht ihr Derdienfl. Wen 
aber die Hauptichuld an der Derwahrlofung trifft, wird nie ganz 
aufgeklärt werden. Sie verficherte fpäter ftets dem Sohn, daß fie daran 
jchuldlos fei. Sie jcheint alfo danach unter einem Drucde von außen 
gejtanden zu haben; durch wen diefer aber ausgeübt worden, ob 
durch ihren Mann, ob durch jene ränfefüchtige Einhelferin Clara 
Hofmann, ob durch diefe beiden vereint, vermag niemand zu fagen, 


* 
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da Schröder ſelbſt es zartfühlend vermied, feine Mutter zu Auf: 
Härungen zu drängen. 

Daß die erwähnte Zwifchenträgerin aber die Hauptichuld 
trifft, ift immerhin fehr wahrfcheinlich. 

Adermann Fonnte wohl im aufbraufenden Zorn fich zu 
brutalen Süchtigungen hinreißen lafjen, war jedoch, feiner ganzen 
offenen und ehrlichen Natur nach, feiner jo fyftematifchen Drang- 
falierung aus eigenem Antrieb fähig. Dafür fpricht auch fein 
Derhalten beim Wiederfehen. Mit der Barfchheit defjen, der weich 
zu werden fürchtet, herrjchte er Schröder an: „Junge, wie fiehft Du 
aus! Ich hoffe, Du biſt ein andrer Menfch geworden.“ Diefe 
Schlugwendung war der Situation vielleicht noch weniger ange- 
meſſen als die fchnell bereite bittere Antwort des Sohnes: „Wenn 
Hunger und Elend Menfchen bilden können, jo muß ich vollfommen 
geworden fein.” Daraus Fang eine direfte Anklage. Acdermann 
mochte fühlen, daß der Vorwurf nicht unverdient war, er widerlegte 
ihn daher weder, noch rügte er ihn, mur verbat er fich, in feiner 
Gegenwart der Erlebnifje aus der Leidenszeit zu erwähnen, und 
befahl, „was vorbei ſei, vorbei fein zu lafjen”. Durch die That 
aber fam er dem Diedergefundenen freundlich entgegen, ließ ihn 
neu Heiden und zeigte fich überhaupt bemüht, ihm gerecht zu werden. 

Auch an Schröders Eltern waren diefe zwei Jahre nicht fpur- 


‚los vorübergegangen. Sie hatten an Sorgen ihr reiches Maß 


durchgefoftet und mehr trübe als frohe Tage gejehen. Man 
hatte fih, fo gut es eben ging, durchfchlagen müſſen und fich 
mit der Hoffnung auf befjere Zeiten wohl oder übel getröftet. 
Allein bisher war es eigentlich, ftatt bergauf, immer noch weiter 
bergab gegangen, obgleich gerade in Augenblid die Lage fich ein 
wenig freundlicher geftaltet hatte. 

Als Adermann im Dezember 1756 vor den Ruſſen aus 
Königsberg floh, hatte er, wie erwähnt, nur das für einen 
Wanderzug von beichränfter Dauer Notwendige an Garderobe 
und Dekorationen mitgenommen. Der bei weitem größte und Foft- 
barfte Teil jeines Fundus war dagegen in Königsberg zurüd- 
geblieben. Schon das deutet darauf, daß ihm damals der 
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146 Adermanns Aufbruch nach Weften. 
Gedanke fern lag, Königsberg und Preußen, in dem er eben 
heimifch geworden, für längere Zeit, oder gar für immer, zu 
meiden. So war er denn auch ziemlich guten Muts wieder unter 
die Sahrenden gegangen, zumal ja bei diejer Unraft ihm perfön- 
lich am wohlften war. 

Zwei lodende Anerbieten lagen vor: von feppert aus 
Warfchau und von Koch aus Leipzig. Erfteres verjprach mühe: 
loferen, wohl auch fichereren, leßteres ehrenvolleren Gewinn. 
Koh war der Aufenthalt in dem von Preußen bejeßten, und 
allen Wechjelfällen des Kriegsglüds durch feine erponierte Lage 
preisgegebenen £eipzig nicht mehr behaglih; er 309 es daher 
vor, mit feiner Truppe für einige Zeit vom Schauplag zu 
verfchwinden, jehr zum Leidweſen der preußifchen Gewalthaber, 
die ihn vergebens zum Bleiben zu bewegen fuchten. Koch 
blieb jedoch feinem Vorſatz treu, verfprach aber zugleich, fich um 
einen würdigen Erjaß zu bemühen; als einen folchen bezeichnete er 
Adermann und machte! demjelben im Einverftändnis mit der 
preußijchen Seneralität den Dorjchlag, an feine Stelle zu treten. 

Seit Gottjcheds und der Meuberin Tagen galt ja nun einmal 
Leipzig als die theatralifche Hauptftadt von Deutjchland, und die 
Ausficht, bier, wo er erft einmal vor Jahren in Schönemanns 
Gefolgjchaft hatte auftreten können, nun auf eigene Rechnung 
und Gefahr fein Heil zu verfuchen, die Hoffnung, den berühmten 
Dorgänger Koch jet auf der alten privilegierten Stätte feiner 
Triumphe aus dem Felde zu fchlagen, ohne, wie die Dinge dies: 
mal lagen, ihm doch als gehäffiger Konkurrent zu erfcheinen, das 
alles wirkte zufammen, um Adermann die Entfcheidung für Leipzig 
leicht zu machen. Welche Hoffnungen er auch an den materiellen 
Erfolg diefer Unternehmung fmüpfte, erhellt am bejten daraus, 
daß er, um möglichft fchnell an Ort und Stelle zu fein, die ganze 


! Da die Preußen am 24. Anguft in Leipzig einrüdten, nnd Koch 
fhon drei Tage fpäter feine Dorftellungen abbrad, wird vermutlich die 
Einladung an Adermann fchon zu einer Zeit gelangt fein, wo diefem der 
Gedanfe, Königsberg zu verlaffen, noch fern lag. 
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Truppe mit dem Gepäck auf der Ertrapoft die Reife zurücklegen 
lieg und dadurch von vornherein diefe Erpedition mit zweitaufend 
Thaler Unkoſten belaftete. Um fo herber war die Enttäufchung, 
als der Ertrag der achtzehn Leipziger Dorftellungen nur eben 
den fünften Teil diefer Heifeauslagen deckte! 
Koch hatte wohl gewußt, was er that, als er für die 
nächften Jahre Leipzig aus der Lifte der einen Befuch lohnenden 
TCheaterftädte ftrich, die Stadt war aus einem friedlichen Sitze der 
Muſen in ein Kriegslager verwandelt, und in der waffenftarrenden 
Welt, durchfchwirrt von alarmierenden Gerüchten aller Art, fehlte 
die rechte Stimmung für die behagliche Freude an Kunftgenüffen, 
wie fie Adermann bot. 

In diefer Hinficht bereitete Leipzig Adermann eine ähnliche 
Enttäufchung wie £effing, der wenige Monate früher, um des 
Theaters willen, um mit der Kochfchen Bühne Sühlung zu haben, 
von Berlin dorthin übergefiedelt war, und den der Ausbruch des 
Krieges dann nicht nur um die zwifchendurch geplante Reife nach 
England, fondern auch gerade um die Erfüllung diefer Erwar- 
tungen betrogen hatte. Dabei ift es allerdings auffällig, daß 
£effing, der um diefe Zeit eifrig mit Mendelsjohn und Nicolai 
die Anfichten über das Wefen und den SZwed der Tragödie aus: 
taufcht, mit feinem Worte des MWiederjehens mit Acdermann, der 
doch nach allem, was vorgegangen, für ihn feineswegs eine 
gleichgültige Perfjönlichfeit war, gedenft. Nicht einmal die That: 
fache der Anmwefenheit der Truppe wird erwähnt, troßdem Ader- 
mann, offenbar dem Dichter zu Ehren, den Schaf und den Srei- 
geift, beide neu ins Repertoire aufgenommen, geben lief. 

Auch fonft ift manches bei diefem Leipziger Aufenthalt be- 
fremdlich. Daß GHottiched und die Seinen aus der Stellung der 
Dielummworbenen, die fie vor 16 Jahren eingenommen, in die 
der ängſtlich Gemiedenen gerüdt waren, ift felbftverftändlich. 
Weniger dagegen, daß es offenbar Adermann nicht gelang, 
mit den jüngeren Dramatifern, die damals in Leipzig fich auf: 
hielten, perfönlich Sühlung zu befommen. Ehriftian Selir Weiße, 
der mit feinen Erftlingen bereits im Xepertoire von 1755 ver- 
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treten war, übergeht, gleich £effing, Acdermanns Aufführungen 
mit Stillfichweigen. Auch die Gelegenheit, Joachim Wilhelm 
von Brawe, der damals eben feinen Sreigeijt beendet hatte, 
fernen zu lernen, fcheint verfäumt worden zu fein. Im andern 
Salle wäre es fchwer erflärlich, daß der Sreigeift tro der Ebbe 
an brauchbaren Vovitäten, die gerade in den nächften Jahren 
eintrat, erft drei £uftren fpäter (1772) von Schröder auf die 
Bühne gebracht wurde. 

Alles in allem aljo war und blieb die Leipziger Epifode ein 
Mißerfolg, defjen warnendes Beifpiel denn auch für die fernere 
Dauer des Krieges alle Schaufpieltruppen von Leipzig fern ge 
halten hat. Die freundliche Stimmung, welche im Gegenjaß 
dazu Halle den wohlbefannten Wanderern entgegenbrachte, 
fonnte allerdings, dank der begeifterungsfähigen afademifchen 
Jugend, das Selbitgefühl der Künftlerfchar wieder etwas 
beleben, aber, troß verhältnismäßig guten Einnahmen, nicht 
den großen Ausfall deden, welchen die Teilnahmlofigkeit 
der reichen Nachbarftadt der Kafle des Direktors verurfacht 
hatte. 

Unter diefen Umjtänden jtellte fich für Acdermann die Der: 
legung feiner ®perationsbafis weiter weftwärts von Tag zu Tag 
mehr und mehr als eine Notwendigfeit heraus. 

Und da erjchien ihm die freie und Reichsſtadt Sranffurt in 
gegenwärtigen Zeitläuften ein äußerft günftiger Boden: wie eine 
reiche, im Schuße ihrer Neutralität wohlumhegte Dafe winfte fie 
ihm und feiner Künjtlerfarawane inmitten der Eriegerifchen Welt 
als willtommener Zufluchtsort; verhieß Doch der im Kreuzpunft 
der großen Derfehrsftraßen gelegene Plab, an deſſen Einwohnern 
man Interefje fürs Theater zu rühmen wußte, außerdem durch die 
zur Seit der Meſſen herbeiftrömenden Mafjen von Fremden reiche 
Ausbeute, 

Dermutlich noch von Leipzig aus hatten fich daher Adermann 
und feine $rau in einer gemeinfchaftlichen Eingabe an den Frank— 
furter Rat mit der Bitte um Zulaſſung zur Oſtermeſſe gewandt 
und auch, dank der einflugreichen Sürfprache des Herzogs von 
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Meiningen, von der fonft den Komödianten nicht fehr gewogenen 
Behörde die Spielerlaubnis erhalten.! 

So ward guten Mutes abermals die weite Reife angetreten, 
und am 17. April in der eigens auf dem Roßmarkt erbauten 
Bude das Schaufpiel eröffnet. Aber das Glüf, das fich den 
Wanderen an der Pleiße verfagt hatte, wollte ihnen auch am 
Main nicht lächeln. Ungeachtet dem Prinzipal über die Meßzeit 
hinaus zu fpielen verftattet ward, blieben die Einnahmen weit 
hinter den berechtigten Erwartungen zurüd, Wieder einmal mußte 
Adermann es erleben, dag in einer Stadt, in der Franz Schuch 
mit feinen Harlekinaden reiche Ernten eingeheimft, ihm nur eine 
fpärliche Ährenlefe befchieden war. Das war um fo befremdlicher, 
als die Truppe nicht nur Neues zu bieten imftande war, — fie 
machte die Frankfurter 3. B. mit Leffings Sara Sampfon zuerft 


! Dal. €. Mentzel, Geihichte der Schaufpielfunft in Frankfurt am 
Main. 1882. 240. Leider ift das dort erwähnte eigenhändige Schreiben 
des Herzogs, wie mir frau E. Mentel mitteilt, feit 1882 micht mehr 
anfzufinden. In der erwähnten Eingabe der Adermanns, deren Ab- 
ſchrift ich ebenfalls Frau Mentel verdanfe, berufen ſich beide nur auf den 
ihnen vorangehenden Fünftlerifchen Auf, fowie darauf, daf einige ihrer 
Mitglieder bereits früher in Frankfurt Proben ihrer geläuterten Kunft- 
beftrebungen abzulegen in der Lage gewefen fein. „Da nun“, heißt es 
weiter, „die jeigen Umftände des Sacyfenlandes fo befchaffen, daß aud 
das fonft gefegnete und glüdfelige Leipzig bey gegenwärtigen Zeitlänfften 
felbften darunter in allen Ständten leiden muß. So nehmen wir uns die 
gehorfamfte Kreyheit Ew. ꝛc. in Unterthänigfeit um die anädigfte Er- 
lanbnif anzuflehen, bevorftehende Oſtermeß unfere Suflucht nad Frankfurth 
nehmen und dafelbft regelmäßige Schanfpiele aufführen und dadurd dem 
Publifo ein erlaubtes Dergnügen verihaffen zu dürfen und denjenigen 
Beyfall and; dorten zu erlangen, womit, ohne eitlen Ruhm zu melden, die 
höchſten Standesperfonen unfere Gefellichaft bisher beehret.“ Diefer Schluß- 
pafjus bezieht fidy ja vielleicht auf den Herzog von Meiningen, über deſſen 
Beziehungen zu Adermann mir fonft nichts befannt ifl. Das weder mit 
Datum noch Ortsbezeichnung verfehene Schreiben, weldyes am 8. März 1757 
zur Derlefung Fam, ift, wie erwähnt (meines Wiſſens der einzige fall der 
Art), von beiden Adermanns gemeinfam als „Adermänniiche Eheleute, 
Directeurs der von Sr. Königl. Majeftät in Pohlen in £eipzig anädigft 
geftatteten Schauſpieler⸗Geſellſchaft,“ unterzeidmet. 
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befannt —, fondern weil auch die Sufammenfegung des Perfonals 
damals durch die Kriegsnot nicht wefentlich gelitten hatte, Im 
Gegenteil, gerade furz zuvor war es Acdermann gelungen, durch 
einen zweijährigen Kontraft in der, in der Blüte ihrer neunzehn 
Jahre berücdend fchönen Sophie Benfel, geb. Spaarmann, aus 
Dresden eine tragifche Liebhaberin erften Ranges zu gewinnen, 
deren Genialität nur durch ihre Kiederlichfeit noch überboten 
wurde. Aber es wollte eben nichts glüden, und das Dorfpiel 
„Der täufchende Vertumnus“, mit dem der enttäufchte Prinzipal 
am 25. Mai feine Dorftellungen vorläufig jchloß, war daher für 
folchen Ausgang nicht übel gewählt. 

Ein zweiter, zur Berbftmefje desjelben Jahres unternommener 
Derjuch, das Glück durch Beharrlichfeit zu zwingen, fchlug eben: 
falls fehl. Die Einnahmen waren fogar noch fchlechter als im 
Srühjahr. Das Kompliment, das Madame Adermann Durch 
den Mund der Frau Henfel am Schluß einer Ratstomödie dem 
Kunftfinn der Frankfurter machen ließ: 

„Alhier erfennet man deu Werth einer gereinigten Bühne, 

Wo fi bald Schreden bald Mitleid erregt, 

Mo man das Sittliche lehrt und oft mit lachender Miene 

£after verfpottet, fie züchtigt und fchlägt.“ 
fam daher fchwerlich von Herzen. 

Durch einen fatalen Zwifchenfall wurden dem vielgeplagten 
Prinzipal noch die legten Tage jeines Aufenthalts in Frank— 
furt befonders verleidet.! Linmittelbar nach der vorlegten Dor: 
ftellung, am Abend des 14. Oktober, verfchwand Madame Henfel, 
die im Haufe des Direktors (beim Steinmeß Scheidel, heute 
Goetheplatz 5) wohnte, ohne vorherige Auflage aus Frankfurt. 

Die ſofort angeftellte Unterfuchung ergab, daß die lebensfrohe 
Künftlerin fich unter Beihülfe der Adermannjchen Magd von einem 
jungen reichen Sranffurter, dem wegen feiner „diffoluten Lebens: 
art" befannten Berm Jacob Barfcher hatte nach dem unweit 


Die daranf bezüglihen Akten befinden fih im ftädtifchen Archiv zu 
Sranffurt. frau E. Mentel war fo freundlih, mir Anszüge daraus mit 
Genehmigung des Herrn Stadtarchivars Dr. Jung mitzuteilen, 
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Frankfurt gelegenen Dorfe Binnheim entführen laſſen. Wie übrigens 
aus den Akten hervorgeht, war diefe „Entführung“ für die 
fontraftbrüchige Schöne nur Mittel zum Swed geweſen; ihr 
behagte die ftrenge Kontrolle der bei ihr aus: und eingehenden 
Befucher, die im Acdermannfchen Haufe geübt wurde, fchon 
lange fehr übel, und jo vereinigte fie, wie es jcheint, Das 
Angenehme eines galanten Abenteuers mit dem Nüßlichen der 
Befreiung von den Feſſeln eines unbequemen Kontraftes. für 
Adermann war diefer Derluft, trogdem ihm die Henfel vom erften 
Tage ihres Engagements an durch ihren Bang zu £iebesgefchichten 
aller Art viel Ärger bereitet hatte, ein fchwerer Schlag, da er in 
abfehbarer Zeit auf einen würdigen Erfat kaum rechnen durfte; 
dazu fchufen die Derhandlungen mit den Advofaten des Kiebhabers 
und defjen Belfershelfern, welche über die von Adermann erhobene 
Befchuldigung der Deranftaltung reſp. Beihülfe bei eimer Ent- 
führung in tugendhafte Entrüftung gerieten, ihm Derdruß über Der- 
druß. Schließlich fonnte er noch froh fein, daß dem von gegnerifcher 
Seite erhobenen Antrag, ihn in Arreft zu halten, nicht ftattgegeben 
wurde, und er nach einer Woche die Erlaubnis erhielt, unter Be- 
ftelung eines bevollmächtigten Anwalts, Sranffurt zu verlaffen. 
Möglicherweife hätte er aber doch noch einmal fein Glück hier 
verjucht, wenn die in der bereits erwähnten Danfrede aus: 
gejprochene Hoffnung: f 


„Denn fich der fchredliche Krieg anderwärts araufam bezeiget, 
Sey hier des Friedens befeftigter Platz.“ 


in Erfüllung gegangen wäre. Aber die friegerifchen Ereignifje 
des Jahres 1758 und die Anfang 1759 erfolgende Bejegung 
Sranffurts durch die Sranzofen vereitelten alle etwa gehegten Pläne 
der Rückkehr und verfchloffen damit dem bedrängten Schaufpieler: 
völfchen auch dieſe letzte Zufluchtsftätte auf deutjchem Boden. So 
blieb franzöfijchen Komödianten die bedeutungsvolle Aufgabe vor: 
behalten, dem Knaben Goethe die erften lebendigen Eindrücke 
von Theater und fchaufpielerifcher Kunft zu vermitteln und ein- 
zuprägen. 
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3. In der Fremde. Wanderzüge im Elfah und der Schweij. 1758-1761, 


Wohl in der vorahnenden Beforgnis vor Ähnlichen Ereigniffen 
hatte Adermann jchon beizeiten Anftalten getroffen, fich eine 
Rüczugslinie zu fichern und ſich nach einem Selde für feine 
Chätigkeit umzujehen, deſſen geographifhe Lage Schuß vor 
den Wechfelfällen des Krieges und der Willkür der Friegführenden 
Parteien in höherem Grade gewährte als die nur auf dem Papier 
gewährleiftete Neutralität des erponierten Sranffurt. Ein folches 
Afyl glaubte er gefunden zu haben im Eljaß und in der diefem 
benachbarten deutjchen Schweiz. 

Bereits im Sommer 1757, zwijchen dem erjten umd zweiten 
Sranffurter Aufenthalt hatte er auf franzöfifchent Boden in Straß: 
burg jein Heil verfucht. Doch hatte er dort gegenüber einem 
privilegierten franzöfifchen Prinzipal einen recht jchweren Stand. 
Vur der fih zu feinen gunften erflärenden Stimmung im 
Publiftum, das die deutjchen Künftler zu jehen begehrte, hatte er 
Schließlich eine unter ſehr drücenden Bedingungen gewährte Spiel- 
erlaubnis zu danken. Während diejes Aufenthaltes ward ihm 
eine Tochter, Charlotte, am 25. Auguft 1757 geboren. Natürlich 
begleitete infolgedefien die Frau ihm nicht wieder nach Sranffurt, 
und vorwiegend die Abjicht, die Seinigen wiederzufehen refp. ab- 
zuholen, war es wohl, die ihn im Berbjt auf der Rüdfehr von 
dort veranlaßte, noch einmal in Stkaßburg Raft zu machen, denn er 
jpielte nur fünf Tage. Gleichzeitig aber benußte er die Anwefenheit, 
um die Dorbereitungen zu treffen für einen demnächftigen längeren 
Aufenthalt, der, von Ende November 1757 bis Mitte Mai 1758 
während, bei günftigeren Bedingungen (Zahlung einer beftimmten 
Miete) auch zu verhältnismäßig günftigeren Ergebniffen führen follte. 

Schon vorher aber hatte er, noch von frankfurt aus, fich 
den Weg nach der Schweiz gebahnt, und zunächft in Bafel! fich 


Nach den mir vom Herrn Staatsardhivar Dr. R. Wadernagel in 
liebenswürdigfter Weife zur Derfügung geftellten Auszügen aus den „Klein 
Ratbs-Protocollen“ fam das Gefuh Adermanns am 24. September 1757 
durch den Natsredner Burdard zum Dortrag. 
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un: die Erlaubnis, dort auf der Herbftmefje 1757 fpielen zu dürfen, 
beworben. Sein guter fünftlerijcher und moralifcher Ruf, fein 
Derfprechen, lauter fchöne und moralifche Stüde aufführen zu 
wollen, und vielleicht mehr noch das Anerbieten, für die gute 
Führung feiner Truppe durch eine zu hinterlegende Kaution Bürg- 
jchaft zu leiften, verfchafften ihm ein geneigtes Ohr, und da es ihm 
dann offenbar durch die vierzehn auf der Herbftmeffe diefes Jahres 
gegebenen Dorftellungen gelungen war, den ihm vorangehenden Ruf 
in den Augen der Bafeler zu rechtfertigen, jo hatte er damit nicht nur 
für die Zukunft fich die Rückkehr nach Bafel leicht gemacht, fondern 
auch fih dadurd einen wichtigen Präcedenzfall gefchaffen, der ihm 
die Zulafjung in den übrigen Städten der Schweiz wefentlich erleichterte. 

Je weiter er fich von der großen Karawanenftraße der deutjchen 
Komödianten entfernte, defto größere Hindernifje bereiteten ihm 
natürlich Dorurteil und Mißtrauen in Gegenden, in welchen 
man gewohnt war, Komödiant und Gauner als Synonyma zu 
betrachten." Diefen Derhältniffen Rechnung tragend, hatte Ader: 
mann in Straßburg den Anfang gemacht, fich über feine fünft- 
lerifchen Zeiftungen und das Wohlverhalten feiner Truppe obrig- 
feitliche Attefte geben zu laffen, die ihm von Ort zu Ort als 
Empfehlung dienten und deren er leider im Laufe der nächften 
Jahre eine große Menge einzuheimfen Gelegenheit fand. 

Die jchlechten Erfahrungen, die die Truppe gerade in den 
großen Städten gemacht hatte, machten in Derbindung mit der 
Thatjache, daß der Krieg ihm bezüglich der Ausdehnung feiner 
MWanderzüge immer engere Grenzen ſteckte, Ackermann den Syftem- 
wechjel verhältnismäßig leicht, der ebenfo unzweifelhaft notwendig 
war, wie er eine Derfchlechterung bedeutete. Der Vorſatz, fich zu: 
nächft auf die Schweiz zu befchränfen, bedingte zugleich einen Der: 
zicht auf die bisherige Gepflogenheit, nur größere Städte aufzu- 


ı In Baden ward 3.8. befonders vom Rat als Bedingung geftellt, 
daß die Mitglieder der Truppe in den Wirtshänfern (und nicht in Bürger- 
häuſern) logieren follten. (Mitteilung aus den Badener Ratsprotofollen 
durch Herrn B, Fricker.) In Scaffhanfen ward der Accef zu Geſellſchaften 
ihnen unterfagt (Mitteilung von J. Baechtold). 
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ſuchen; auf dem verhältnismäßig kleinen Raum, der nunmehr nur 
noch zur Verfügung ſtand, mußten auch die kleinen und kleinſten 
Candſtädtchen als beſcheidene Einnahmequellen mit in Rechnung 
geſetzt werden. 

Das erjte Jahr des großen Wanderzugs vom äußerften Vord— 
often bis zum äußerften Südmweften deutfchen Sprachgebiets ſchloß 
mit höchft traurigen finanziellen Ergebnifjen. Einer im Derhältnis 
zu den Dorjahren (1754: 11000, 1755: 15000, 1756: über 
14000) geringen Eimmahme von 9000 Thalern ftanden un- 
geheure Ausgaben an RReifefoften gegenüber, die mehr als ein 
Drittel davon verfchlangen. So lag der Gedanke nahe, da für 
die nächfte Zeit auf Befjerung der Weltlage nicht zu hoffen, den 
Derfuch zu machen, indem man auch den Hleinften Derdienft am 
Wege mitnahm, die Reifefoften auf ein Minimum zu befchränfen. 

Adermann machte diefe Derwandlung aus einem favalier: 
mäßig mit Ertrapoft Bunderte von Mleilen zurüclegenden, nur die 
bedeutenden Lentren berührenden Schaufpieldireftor großen Stils, in 
einen befcheidenen Wanderprinzipal, der heut hier, morgen dort, über: 
morgen am dritten Ort fpielt, verhältnismäßig wenig Kummer, So 
ein Dagabundendafein war feine Luft. Daß dabei auch das Niveau 
der Kunftleiftungen der Gefellfchaft finfen mußte, daß, ganz ab- 
gefehen von dem unvermeidlichen Derjchleißen der Garderobe und 
der Dekorationen, von einem vornehmen, durch die beften neuen 
Erfcheinungen aufdramatifchem Gebiet ftetig aufgefrifchten Repertoire, 
von einem harmonifchen Zuſammenſpiel der Truppe wie von aus- 
gefeilten, ausgereiften Darftellungen einzelner faum die Rede fein 
konnte, das machte fich der wanderluftige Prinzipal nicht Flar. 
Schröders Mutter war vermutlich jehr viel weniger von diefer 
neuen Phafe ihrer Fünftlerifchen Laufbahn erbaut; aber fie hatte, 
faum vom Wochenbett erftanden, kränkelnd, in den fie umdrängenden 
Sorgen und Nöten aller Art zeitweilig einen Teil ihrer Sederfraft 
eingebüßt. Sie befchränkte fich darauf, mit peinlichfter Sorg- 
falt und Sparfamfeit das Ihrige für fich und ihre Familie zu- 
fammenzuhalten, und ließ fich im übrigen von der Woge tragen, 
wohin das Schicfjal wollte, 
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Dorderhand heifchte übrigens das neue Sparſyſtem noch eine 
Mehrausgabe: die Anwerbung eines eigenen Örchefters, das fich 
als notwendig erwies, um nicht in den kleinen Orten lediglich 
auf die zweifelhafte Unterftügung der Stadtmufifanten angewiefen 
zu fein. Mit diefem ausgerüftet, machte ſich Adermann von Straß: 
burg, wo er am 14. Mai feine Dorftellungen gejchloffen, in der 
zweiten Hälfte Mai des Jahres 1758 zu feiner Rundreije durch 
die Schweiz auf den Weg. 

In Zürich, wo Adermann bereits im April perjönlich feine 
Sulafjung betrieben und durchgefett hatte,! ward der Anfang 
gemadt. Troß nicht günftigen Bedingungen — ein Diertel der 
Einnahme ging in die Armenkaffe, die Höhe des Eintrittsgeldes 
ward von der Behörde beftimmt —, hatte Adermann Urfache, mit 
dem Erfolge zufrieden zu fein. Die Einnahmen waren recht gut, 
und auf die Dorftellung des Prinzipals, daß er fich bei diefen be- 
trübten Zeiten nirgends hinzuwenden wifje, ward ihm fogar die Spiel: 
erlaubnis noch um eine Woche verlängert. Aber auch fonft fchienen 
Acdermann und den Seinen in Zürich freundlichere Sterne zu winken. 

Eine merkwürdige Schidjalsfügung war es, daß das ver: 
fchlagene Häuflein deutfcher Komödianten, das vor drei Jahren 
im fernen Norden Leſſing feine erfte große Schlacht auf der Bühne 
hatte fchlagen helfen, hier in der Stadt Bodmers zum erftenmal 
wieder mit der lebendigen deutfchen Kitteratur Sühlung gewann. 
für eine furze Weile zerteilte fi das graue Nebelgewölf der 
Alltäglichfeit des Handwerks. Seit langer Zeit zum erftenmal 
durften fich die Mitglieder der glorreihen Truppe an der 
CLöſung einer neuen Fünftlerifchen Aufgabe verfuchen und erheben. 
Ein Akt ausgleichender Gerechtigfeit war es dabei, daß der: 
jenigen, welche unter den Enttäufchungen des lebten Jahres 
am fchwerften gelitten, Acdermanns frau, der Löwenanteil der 
Aufgabe, wie des Triumphs zufiel. 


! Ratsmanual des Unterfchreibers. 1758, I. pag. 126. Situng vom 
26. April 1758. Mitteilung aus dem Staatsarhiv des Kantons Zürich 
durch freundliche Dermittelung von Jafob Baechtold. 
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Soviel Selbftüberwindung in vieler Hinficht diefe „Schweizer- 
reife” den Mitgliedern der Adermannfchen Truppe koſtete, jo 
mancherlei Entfagungen fie ihnen auferlegte, einen eigentümlichen 
pifanten Reiz hatte fie doch vor den früheren Erlebnifjen voraus: 
die Künftler traten hier vor ein naives, mit fchaufpielerifchen 
£eiftungen höheren Ranges fo gut wie gänzlich unbefanntes Pu— 
blifum. Die anfehnlicheren deutfchen Truppen waren bis dahin 
diefen äußerſten jüdmweftlichen Ausläufer deutjchen Sprachgebietes 
fern geblieben. Man ann fich danach ungefähr vorftellen, welchen 
gewaltigen Eindruf Adermanns Schar auf empfängliche Ge- 
müter machte.! 

Unter den Süricher Sufchauern, die mit jtaunender Be— 
wunderung dem Spiele folgten, faß auch an einem Juniabend 
des Jahres 1758 der fünfundzwanzigjährige Wieland und lieg 
mit ſüßem Behagen die Schauer tragijcher Erjchütterung über 
feine Seele Ddahinfluten, die, gerade eben jeßt aus den Dünjten 
jferaphifchen Taumels emportauchend, nach Ffünftlerifcher Anregung 
wie der Derdurftete nach einem Trunfe Waſſer lechzte. Seit Jahres: 
frift lag in feinem Pulte das unvollendete Manuffript feiner 
Tragödie Johanna Gray, die, unter dem Eindrud der Lektüre 
des Euripides begonnen, aus Mangel weiterer Anregung nicht 
über den erften Akt hinaus gediehen war. Diefer Abend aber, 
an dem er Sophie Adermann die Alzire fpielen fah, entfachte den 
lange jchlummernden fchöpferifchen Funken wieder zur $lamme. Der 
Gedanke, durch diefe Alzire die Heldin feines werdenden Dramas 
verförpert zu fehen und mit ihr und durch fie zu fiegen, 
padte ihn und ließ ihn nicht wieder los. Noch in derjelben 
Nacht ward mit der Umfchmelzung rejp. Ausführung des frag: 
ments begonnen und in fliegender Haft gefördert, lag nach 





— — 


Man vergleiche z. B. das bei aller Anerkennung gehaltene Lob in 
dem Empfehlungsſchreiben des Berner Rats für den Prinzipal Johann 
Joſeph Brunian vom 16. Mai 1757 mit den geradezu überſchwänglichen 
Ausdrüden des Wohlgefallens in einem von derjelben Behörde unterm 
3. März 1759 Adermann ausgeftellten Atteft, bei Streit, Geſchichte des 
Bernifhen Bühnenweſens I. 17% f. und 177. 
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emfiger Arbeit von wenigen Wochen Anfang Juli fchon die Dich: 
tung für Drud und Aufführung fertig vor. 

Unter der Arbeit war der Befuch des Schaufpiels fleißig 
fortgefegt und auch mit den Künftlern felbft freundlicher Verkehr 
angefnüpft worden, letzteres wohl nicht, ohne die Art der Aus- 
führung zu beeinflufjen. 

War fchon beim erften Plan alles darauf angelegt gewejen, 
die Geftalt der Dulderin Johanna und ihre Derflärung und Der- 
berrlihung im Leiden zum Kerm und Hauptinhalt des Dramas zu 
machen, alle übrigen Perfonen nur als Solie für die Heldin zu be- 
trachten und demgemäß auszuführen, jo war jet, wo der Dichter das 
deal einer Darftellerin für feine Märtyrergeftalt der unglüdlichen 
Königin gefunden zu haben glaubte, bei der Ausarbeitung in noch 
höherem Grade das ntereffe des Dichters diefer einen Figur, entfchieden 
auf Koften der theatralifchen Gefamtwirfung, zugewandt worden. 

Troß dem Seuereifer, mit dem Wieland fich ans Werf ge- 
macht, hatte es ihm jedoch nicht glüden wollen, das Drama fo 
weit zu fördern, daß es noch während des Aufenthalts der Truppe 
in Zürich gegeben werden konnte. 

Erft in Winterthur, wohin die Truppe Anfang Juli den 
Schauplaß ihrer Thätigfeit verlegte, fonnte das von dem Dichter 
mit Spannung herbeigejehnte Ereignis ftattfinden. „Künftigen 
Donnerstag, den 20. Juli”, fchrieb er am 14. Juli an Zimmer: 
mann, „wird diefes Stüf zu Winterthur zum erften Male auf: 
geführt werden. ch werde deßwegen auch dahin gehen und mich 
etliche Tage bey meinem Sreunde, dem Stadtichreiber Sulzer, auf: 
halten. Madame Acdermann, welche die Johanna machen wird, ift 
eine ungemeine Actrice. Wenn fie anders Zeit gehabt hat, ihre 
Rolle recht zu lernen, jo wird fie Wunder thun.“ 

Und fie that Wunder! 

„Die unvergleichliche Frau Adermann", berichtete unter dem 
friichen Eindrud ihres Spieles der erwähnte Stadtfchreiber ! an feinen 


Georg Geilfuß. Briefe von Wolfgang Dieterih Sulzer, weiland 
Stadtfchreiber von Winterthur. Winterthur 1866. S. 22. 
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Namensvetter und £ehrer, den Berliner Profeflor J. 6. Sulzer, 
„hat uns in der Perfon der Johanna in das füßefte Entzücen 
gefegt und allen Zufchauern häufige Thränen entlodt. Herr 
Wieland ift über alle Maßen wohl mit ihr zufrieden geweſen. 
Er hat ihr das Lob gegeben, daß fie durch ihre Action die 
ganze Würde des Charakters, und auch das, was er nur empfunden, 
aber nicht mit Worten wiedergeben fonnte, ausgedrüct habe.” 

Don Wieland felbft ift eine ähnliche Äußerung aus diefer Zeit 
nicht erhalten; nur ein Urteil aus vierzigjähriger Erinnerung,! 
das aber durch die Begeifterung, welche das Andenken an jene 
Stunden in der Bruft des Greifes weckte, einen eigentümlichen 
und vielleicht noch höher anzufchlagenden Wert befigt, als ein 
tönendes Lob, das der gehobenen Augenblidsftimmung des erften 
Erfolges feinen Urfprung verdantt. 

„Der Derfafjer erinnert fich noch immer“, fchreibt er, „und 
rechnet es unter die füßeften Erinnerungen aus feiner Jugend, 
mit welchem Gefühl, welcher nnigfeit, welcher ganz Natur 
jcheinenden Kunft Madam Adermann die ganze Rolle der Johanna 
und befonders die letzte Scene des Stücdes durch ihre bis zur 
täufchendften Begeifterung fteigende Deflamation und Altion dar: 
ſtellte.“ 

Als Wieland dieſe Worte ſchrieb, lag die, der ſie galten, 
ſchon fünf Jahre, von thatenreichem Leben ausruhend, in der 
Erde, und ihr großer Sohn ftand im Begriff, theatermüde der 
Bühne und all ihrem Ruhm für immer zu entfagen. Der Dichter 
felbft, der vielleicht einft, vom jungen Erfolge beraufcht, fich 
für die Zukunft den höchften Lorbeer des Dramatikers erträumt 
hatte, hatte längft mit weifer Selbiterfenntnis in gelaffener Re: 
fignation dieſes Feld Berufeneren geräumt. Aber ein Nachhall 
von der überftrömenden Siegesfreude jenes Juliabends vibriert 
noch in diefen Worten der Erinnerung, und ficher haben dem 
$ünfundzswanzigjährigen für den Ausdrucd feiner Bewunderung 


! Sämmtliche Werfe. Supplemente. Dierter Band. Leipzig 1798. 
S. 292. 
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und Danfbarkeit der in fünftlerifcher Dolltraft und Lebensfrifche 
vor ihm ftehenden Hauptdarftellerin des Abends gegenüber nicht 
weniger lebhafte Sarben zu Gebote geftanden, als dem Fünfund— 
jechzigjährigen bei diefer pietätvoll dem Andenken einer Todten 
gezollten Huldigung. 

für Sophie Adermann aber blieb die Erinnerung an den 
Triumph diefer Stunden, welche einen verflärenden Kichtftrahl im 
das graue Einerlei der im Kreislauf der Sorgen verrinnenden 
Tage warfen, ein Befistum von zunehmendem Werte, von dem 
fie zehrte, je tiefer in den nachfolgenden Jahren die Schatten auf 
ihre Kebensbahn fielen. Es war auf lange Zeit hinaus für fie 
der letzte große Fünftlerifche Triumph, ja, was noch mehr ins 
Gewicht fiel und der Sreude eine Beimifchung von Wehmut gab, 
es war der legte große Erfolg überhaupt, den die vierundvierzig: 
jährige Künftlerin in einer jugendlichen Rolle davontrug. Voch 
verhältnismäßig lange ift fie in den Glanzrollen ihrer Jugend 
auf der Bühne erfchienen, länger vielleicht, als ihre äußere Er- 
fcheinung erlaubte, und nur zögernd hat fie ihre alten Lieblinge 
jüngeren Kräften abgetreten; aber eine neue jugendlichtragifche 
Rolle hat fie nach der Johanna Gray nicht mehr ftudiert. So 
bedeutete für fie der 20. Juli 1758 in gewiſſem Sinne den Ab- 
fchied von ihrer Jugend. 

Und nun noch ein Wort von dem Drama jelbf. Zum 
zweitenmal hatten die Schaufpieler der Adermannfchen Truppe 
die reizvolle Aufgabe zu löfen gehabt, dem Werke eines viel: 
verjprechenden Poeten den Weg auf die Bühne zu eröffnen, und 
ein Dergleich zwifchen jenem (0. Juli 1755 in $ranffurt a. ©. 
und diefem 20. Juli 1758 in Winterthur lag daher wohl allen 
Beteiligten nahe. Aber ebenjo wohl täujchte fich fchwerlich einer 
von ihnen darüber, daß, ungeachtet das Schidfal der unglücklichen 
Johanna Gray dem Publitum zu Winterthur! Thränenftröme ent: 


! Die Truppe madıte überhaupt in Winterthur Glück: „Glauben Sie 
wohl,“ fchreibt der Stadtfchreiber an J. G. Sulzer, „daß zu verfchiedenen Malen 
und mit vielem Dergnügen die alten, adytzigjährigen grauen Hänpter diefer 
Stadt diefe theatralifhen Dorftellungen und Tänze mit angefehen haben?” 


scheuen essen audi 
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lodte, wie nur immer der Zeidensgang der jungen Sara dazu— 
mal den Sranffurtern, die Tage des Bühnenlebens der erjteren 
gezählt feien. Nicht nur an Mlenfchentenntnis, wie ihm der 
Sieger vom 10. Juli 1755 im dreiundjechzigften Kitteratur- 
briefe mit Recht fpäter vorwarf, fehlte es diefem jungen Dra- 
matifer, jondern vor allen Dingen überhaupt an Sinn und 
Witterung für das auf der Bühne Wirkffame. Den Charafteren 
fehlte der eigentliche dramatiſche Nerv, die Kompofition und 
Scenenführung verriet auf Schritt und Tritt nicht fo fehr die 
begreifliche Unficherheit des Anfängers als das völlige Un- 
vermögen, dramatijche Motive überhaupt zu verwerten und 
herauszuarbeiten. 

Und doch verfteht man, was die Schaufpieler und vor allem 
die Darftellerin der Titelrolle bei dieſem Stücke reizte und fie 
veranlaßte, Zeit und Mühe auf eine anfcheinend jo wenig lohnende 
Aufgabe zu verwenden. Einen Dorzug hatte diefe Dichtung vor 
allen je in deutfcher Sprache gejchriebenen Dramen voraus, eine 
beftricfende Anmut der äußeren Form, einen ungewöhnlichen, den 
Ohren fchmeichelnden Wohllaut der Sprache. Wer es verftand, aus 
Rollen, bei denen das Schwergewicht im deflamatorifchen Teile 
lag, etwas zu machen, dem winften in Johanna Gray eine 
Fülle von Triumphen eigentümlicher Art, Diefe glattfliegenden, 
reimlofen fünffüßigen Jamben, mit dem vollen Heiz der Teu- 
heit wirfend, übten ihren Sauber auf Darfteller und Hörer 
in gleicher Weife aus. Aber diefer Reiz, flüchtig wie der 
Augenblid, der ihn geboren, war nicht vermögend, die blutlofen 
Schemen der Dichtung mit mehr als einem Schein von £eben zu 
bejeelen. 

Die Aufführung der Johanna Gray war die vorlegte im 
Winterthur geweſen, zwei Tage darauf brach die Truppe nach 
Schaffhaufen auf, und nachdem man hier einen Monat mit gutem 
Erfolge gefpielt, locte die Meſſe nach Zurjach. Über den Auf- 
enthalt der Ackermannſchen Truppe in Schaffhaufen und in Zurzach, 
wie es ihr dort erging und wie es überhaupt dazumal bei der 
Truppe ausjah, hat ein eigentümlicher, nedifcher Zufall zwei zeit- 
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genöffische Berichte erhalten, die, je nach dem ſehr verjchiedenen 
Standpunkte, den die Erzähler einnehmen, ein fo charafteriftijches 
Bild von den Schicfjalen der Truppe in der Schweiz geben, daf 
fie bier Pla finden mögen. 

Der eine Gewährsmann ift ein Einheimijcher, der Pfarrer 
am Münfter in Schaffbaufen, Lauren; von Waldkirch, der in jeinen 
„merkwürdigen Begebenheiten der Stadt Schaffhaujen“! feinem 
großen Mißbehagen über die Zulaſſung und den Erfolg der 
„Komödianten” Luft macht, in einem Tone und namentlich mit 
einer Begründung, dag man gottlos genug fein Fönnte, die ibn 
beherrfchenden Gefühle als Brotneid zu bezeicdmen. 

Der zweite Gewährsmann, der aus Aurzadh berichtet, iſt 
Dagegen felbft ein Komödiant, oder richtiger eine Komödiantin, 
Karoline Schulze, nachmalige Kummerfeld, ein Wiener Kind, die 
troß ihrer dreizehn Jahre damals fchon fein Neuling mehr auf 
der Bühne, in Begleitung ihrer Mutter und ihres älteren Bruders 
am Tage der erjten Aufführung in Zurzach bei Adermann eintraf. 
Das Drolligfte an diejen beiden Berichten tjt, daß der mißvergnügte 
Geiftlihe wider Willen den Kunftleiftungen der Gejellichaft ein 
viel glänzenderes Zeugnis ausftellt als die Komödiantin, 

Der Pfarrer aljo fchreibt: 

„1758. Julius 26. Mitten aber in diefem Elende und Jammer 
„ves Dolfs (d. h. in diefer ungünftigen Erntezeit) wurde eine Bande 
„Lomödianten, deren Haupt Herr Adermann aus Preußen war 
„und die eine Zeit lang in Zürich und Winterthur gefpielt, hierher 
„berufen und ihr obrigfeitlich erlaubt, ihre Comödien allhier auf: 
„zuführen, zu welchem Ende man ihnen das Kabis:(Weißfohl:) 
„haus oder die alte Spitaljcheune und Schütte, neben der St. 
„Johannisfirche, dem Pfarrhofe gerade gegenüber, eingerdunt, 
„alda fie ihr Theatrum durch unfere Werfleute aufrichten laffen. 
„Alan autorifirte dieje eiteln Luftbarfeiten unter dem jchönen Schein, 


' Mitpt. Den betreffenden Auszug verdanfe ich durch gütige Der- 
mittelung des Herrn Prof. Deri in Bafel Herrn Neallehrer Bäfdlin in 
Scaffhaufen. 
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„es jei nichts Böjes und Unerlaubtes, jondern viel Gutes und 
„Erbauliches, darinnen fie Fönnen viel Gutes jchaffen. Ein ge 
„wifjer Berr ließ fich vernehmen, weil die Predigten nicht mehr 
„fruchten wollen, müfle man es mit den Lomödien probiren, a, 
„ein anderer jagte hernach ohngejcheut, er habe heute mehr Er- 
„bauung aus der Lomödie als aus 10 Predigten gejchöpft. Als 
„nun alles parat war, gab man gedrucdte Zeddel herum, in 
„welchen die Stüde der zu jpielenden Lomödien enthalten. Zu— 
„gleich wurde befannt gemacht, daß jolche alle Tage in der Woche 
„von 5 bis 7 Uhr Nachmittags, außer Samftag und Sonntaa, 
„jollten aufgeführt und dag für die gemeinen £ogen 18 Kreuzer, 
„für die befjeren aber 56 Kreuzer jollten bezahlt werden. Herr 
„Adermann inpitirte auch für den erjten Tag fämtliche (25) Herren 
„Des Kleinen Rathes gratis zuzufehen, welche dann diejelbe mit 
„ihrer hohen Gegenwart beehrten und bejuchten. Alle hohen 
„Häupter jelbjt erjchtenen mit ihren Gemahlinnen und Samilien, 
„und der ganze Adel fuhr mit großem Pomp und Pracdt ins 
„Mabishaus, dahingegen viele bei dem betrübten Regen mit dem 
„Himmel faft um die Wette weinten. Don diefer Zeit an wurde 
„diefe Lomödie jehr fleigig und viel fleigiger als die Predigten 
„befucht, und zwar nicht nur von den Weichen und Dornehmeren, 
„Jondern auch von dem gemeinen Mann; und wer nicht Held 
„hatte, verjegte Hausrathb, Kleider, ja gar das Bett. Es war 
„nicht anders, als wenn em jonderbarer Geiſt die Menjchen ge- 
„glendet hätte. 

„Auguft 18. Es regnete den ganzen Tag bejtändig. Bei 
dieſer jo traurigen Witterung wurde dennoch die Lomödie nicht 
„vergefjen. Man bejuchte fie jehr fleigig und mit großer Pracht. 
„Es jtunden gemeiniglich um das Kabisbaus und das Ampelen: 
„gäßlein hindurch wohl 12, 15, 18 Carossen, Die meiften gingen 
indeſſen en galla zu Fuß; junge Berren holten das frauenzimmer 
„ab, und wurden auch in diefen Käufern traftiret, als wie bei 
„Schlittenfahrten. Die gemeinen Bürger und Bürgermnen jahen 
„diefen neuen Sachen mit doppelten Augen zu und zu hauſe 
„ſchlugen fie einander, wie in der Lomödie am Ende. 
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„Den 24. Auguft verreifete die Adermannifche Bande von hier 
„nach Surzach, nachdem fie allbier ein namhaftes Stüd Geld ver- 
„dienet, welches wir auf 4000 $I.! firen Profit nicht ohne Grund 
„gerechnet haben. 

„Es hat aber Herr Ackermann laut Derjprechen über 200 Gulden 
„in den Spital, d. h. an die Armen überlafjen müffen. Er bielt vor 
„feiner Abreife an, man möchte ihm geftatten, noch über den Bartholo- 
„mäimarft das Theatrum zu Öffnen und verfprach, noch 50 Gulden 
„an die Armen zu bezahlen. Es wurde ihm aber das wegen der nahe 
„bevorftehenden Seiertage (des Bettages) abgeſchlagen.“ ..... 

„Die Frau Adermännin war eine jehr zarte Perfon. Sie mußte 
„aller Orten wegen ihrer jchwachen Bruft medicinieren. Im übrigen 
„war fie ein galantes, qualificiertes und tugendhaftes Frauenzimmer 
„und eine ausgemachte heroine de coulisse und actrice, Herr 
„Adermann desgleichen war ein perfett jchöner und galanter Manı 
„und faft ein ganzer deutjcher Moliere. Um ihrer ſchönen Eigen- 
„Ihaften willen that man ihnen bier ganz diftinguirte Ehre an; 
„man lud fie in Difiten;? man machte ibnen „Präsenter“ und jonit 





! Die Einnahme betrug 1455 Thaler. 

® Die lette Dorftellung war wieder Wielands Johanna Gray. „Kaum 
hatte ich,“ fchreibt der Stadtjchreiber Sulzer an Wieland, „Ihren Brief, 
der mich der angenehmiten Hoffnung beraubte, erbalten, jo erfuhr ich 
auch, daß Herr Adermann hierher (nach Winterthur) habe wifjen lafjen, 
er werde fünftigen Dienftag mit Aufführung der Johanna Gray den Be- 
ſchluß feiner Schanfpiele in Shaffhaufen machen. Jch vermuthe nicht ohne 
Grund, daß Sie dieje Nachricht von ihm oder feiner frau heute auch werden 
befommen haben. Yun hoffe ich, Sie werden der Neigung nicht wider- 
ftehen fönnen, diefes Tranerfpiel noch einmal anzufehen, um fih von der 
ünvergleichlihen frau Adermann wieder in die füßefte Entzückung ſetzen 
zu laſſen.“ Am 17. Oktober fchreibt derjelbe: „Ich bin nicht in Schaffhaufen 
geweſen, als Ihr Trauerfpiel dorten aufgeführt worden ift. Allein Kente, 
die es gefehen haben, haben mir gefagt, daf es mit allgemeinem Applaufe 
aufgenommen worden tft. Geilfus a. a. O. 

® Das ift um jo befremdlicher, als, wie mir Jafob Baechtold aus den 
Schaffhauſener Ratsprotofollen mitteilt, die Zulafjung der Truppe dajelbjt 
ausdrüdlih an die Bedingung gefnüpft war, daf die Mitglieder Feinen 
Acceß zu Geiellichaften haben follten! 


u. 
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„alle Douceurs, desgleichen fie in Zürich ac. niemals erfahren. 
„Sie waren noch ziemlich junge Leute und hatten ein Töchterlein 
„von etwa 7 Jahren [Dorothea A.], welches etwas Bejonderes im 
„Tanzen prästiren foll. Don diefer ganzen Gefellichaft hörte man 
„auch nicht das Mindefte von Ercefien.“ 

Soweit der Pfarrer Kaurenz von Waldfirch, der, wie man 
fiebt, troß feinem gerechten Ärger mit einer anerfennenswerten 
YUinparteilichfeit berichtet. Bei der Schilderung der „galanten” frau 
Adermann wird der geiftliche Herr felbft „galant”. 

In minder rofigen £ichte aber malten fich Sejtalten und 
Derhältnifje dem Komödiantenfind, das in Zurzjach fih zu Ader- 
manns gejellte, und das hinter den Coulifjen mancherlei gewahr 
ward, was nicht an die Öffentlichkeit und zu den Ohren des 
geiftlichen Berichterftatters gedrungen war.' 

„Dir fragten fogleich nach der Wohnung des Principals; 
man wies uns ins Schwert. Nicht lange, und wir ftanden vor 
Adermann, der fich, die Pfeife im Munde, im Nachtleibchen, 
Pantoffen und Mütze präfentirte. In Ermangelung eines Schnupf- 
tuches fchnäuzte er fich mit der Hand, wifchte felbige an feinem 

! Karoline Kummerfeld, geb. Schulze, hat zweimal ihre Denfwürdig- 
feiten aufgezeichnet. Zuerſt 1785 in einem 681 Quartfeiten umfafjenden 
Mannffript, gegenwärtig auf der Hamburger Stadtbibliothef, aus dem 1873 
Hermann Uhde in Riehls Hiftorifhem Tafhenbuh U. F. 3. Jahrgang. 
5. 361—415 Mitteilungen gemacht hat. Dann zum zweitenmal 1795 in 
einer von ihr als „wahre Gedichte meines theatralifchen Lebens“ be- 
zeichneten Handjchrift, in welcher „alles, was zum Theater gehört, nody 
deutliher abgefaft war“ als im der erften von der damals Fränfelnden 
Derfafferin unter Todesahnungen befhleunigten Faſſung von 1785. Diefe 
Redaktion ſcheint leider verloren, feit 1828, wo, was Uhde entgangen, ein 
wichtiges Bruchſtück daraus in K. v. BHolteis Beiträgen zur Geſchichte 
dramatifcher Kunft und Kitteratur, 3 Bd. 5 180—220 abgedrudt worden. 
Ich habe in obigem bald diefe, bald jene Redaktion verwertet, da beide 
fih ergänzen, im ganzen aber ift entfchieden die letzte die wertvollere, fie 
enthält namentlich viele Einzelheiten über Leben und Treiben in der 
Adermannfhen Truppe, welche 1785 vielleicht nicht fo fehr, um ſchnell 
fertig zu werden, als aus Rückſicht auf die damals noch lebende Madame 
Adermann feinen Plat gefunden hatten. 
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dien Bauche ab und reichte fie uns, indem er uns freundlich 
willlommen hieß. frau Adermann Ind uns fogleich zur Mittags: 
mahlzeit und bald fühlten wir uns bei den ehrlichen, offenherzigen 
CLeuten völlig heimifch.“ ! 

Nur zu bald bemerften jedoch die Anfömmlinge, daß der 
freundliche Prinzipal, und mehr noch feine Semahlin, feineswegs 
immer das Seierfleid guter Laune trugen, überhaupt daß manches 
in ihrem neuen Wirkungskreis nicht zum bejten beftellt ſei. Zu— 
nächft war ein Übelftand, daß, um die furze Meßzeit voll auszunützen, 
alle Tage, und Sonntags jogar zweimal, um 4 und um 8 Uhr, 
im ganzen aljo 8mal in der Woche, in einer leicht zufammen: 
gefchlagenen Bretterbude gejpielt wurde. 

Don jorgfältigen Dorbereitungen, Proben Fonnte natürlich 
unter diefen Umftänden feine Rede fein, das follte Karoline Schulze 
gleich bei ihrem erften Debut zu ihrem Entjegen erfahren. 

Su ihrer Antrittsrolle hatte die Prinzipalin die Jphigenia 
in Racines gleichnamiger Tragödie beftimmt. Als jene bemerfte, 
fie habe die Partie noch nie geipielt und auch noch nicht einmal 
vollftändig memoriert, und dagegen bat, man möge fie lieber in 
einer Rolle, in der fie fich fchon ficher fühle, etwa der Ehimene 
im Eid, auftreten lafjen, ward ihr furzweg erwidert: „Ja, das 
geht nicht fo, wie Sie meinen, ich kann hier feine andere Stücke 
geben, als wo ich die Zettel ſchon gedrudt habe, hier giebts 
feine Buchdruderei."? Auch der Einwand, fie habe das Drama 
weder je auf der Bühne gejehen, noch kenne fie außer ihrer aus: 


Nach der leiten Redaktion war die erfte Begegnung mit frau 
Adermann nicht ganz fo freundlih: Schulzes famen danadı in Begleitung 
der frau des Dr. Behr (über ihn vgl. unten 5.188) aus Straßburg, über 
deren Ankunft die Prinzipalin „eher verwundert als erfreut war”, „was 
denn auch auf uns nachteilig wirkte, fo daf der Empfang ziemlich Faltfinnig 
war.” „Der treuherzige Adermann ..... bewillfommte uns jchon 
freundlicher.“ 

®: Bei einem zweiten Aufenthalt in Zurzach 1759 wußte man fidy, 
wie Meyer berichtet, doch zu helfen: „Alles, was eine Feder führen fonnte, 
mußte hier (in Aaran), in Baden und Zurzach Komödienzettel fchreiben, 
mweil es feine Druckerei gab.“ 
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geichriebenen Rolle einen Buchflaben davon, fand nur taube Ohren. 
Es ward im Gegenteil noch verlangt, fie dürfe niemandem ver- 
raten, dag fie die Rolle zum erftenmal fpiele.. „Aber Probe 
werden wir doch davon haben?“ frug jchließlih in heller Der: 
zweiflung die Debutantin. „Nun, wir wollen feben“, antwortete . 
ihr die Prinzipalin. Aber wie Karoline auch die Souffleufe um das 
Buch anflehte, nur um zu vergleichen, ob die ausgefchriebene 
Rolle mit dem Tert jtimme, fie bat vergebens. Und als fie gar 
ein Wörtchen wegen der Probe fallen ließ, „wurde der Achilles- 
jpieler (Krobn) erjchredlich grob: „Probe eines alten Stüdes 
wegen? Bier, wo wir Smal in 7 Tagen fpielen!“ So gejichah 
denn wirflich das nicht für möglich Gehaltene. Die Debutantin 
mußte die neue Rolle ohne Probe (nur die zwei erjten Alte hatte 
ihr die Prinzipalin überhört), ohne je das Stück gelefen zu haben, 
jpielen. 

„Sch paßte nach Möglichkeit auf”, erzählt fie, „ob ich auch 
recht ftand und dergl. Im 4. Alte hatte ich eher mwegzugehen 
als mit der Königin, wie in meiner Rolle ftand, Da erhielt ich 
einen Winf von der Königin mit den Augen und aus dem 
Sonffleurloche kam Klaras langer Singer, der mir gleichfalls zu- 
winfte zu gehen, wie ich fchon auf dem Wege war. Über das 
letere konnte ich Doch bei allem Jammer das Kachen nicht lafien.“ 

In der Folgezeit erft ward ihr manches in der Behandlung 
diejer Angelegenheit fcheinbar Unerflärliche und zu den fonftigen 
von ihr rühmend anerkannten guten Eigenjchaften des Ackermann— 
jchen Ehepaares nicht Stimmende verftändlih. Zunächſt litten 
beide Prinzipale an einer gewöhnlichen Schanfpielerfranfheit: 
ihre jugendlichen Rollen waren ihnen jo ans Berz gewachjen, 
Daß fie fih auch dann noch nicht von ihnen zu trennen ver: 
mochten, als ihre äußere Erfcheinung fie gebieterifch in ein älteres 
Sach verwies, und die Kälte, mit der das Publifum derartige 
£eiftungen aufnahm, ihnen deutlich ihren Mißariff zeigte. Die 
einzige Folge war eine permanente Gereizthbeit. „Wenn einmal 
der große, derb gebaute Acermann, feine nichts weniger als 
jchöne und junge frau dem geheimen Hang nachgegeben, er 
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einen juaendlich naiven DBurfchen, fie eine findliche Agnes ge— 
jpielt, und laue Aufnahme gefunden hatten, aabs üble Laune 
auf lange Seit.” Darum auch hatte Karoline Schulze die Chimene 
nicht fpielen dürfen, die ıbre Prinzipalin im Repertoire hatte, wo: 
gegen die ihr aufgenötigte Jphigenie ins NRollenbereich der Frau 
Antuſch gehörte. Überhaupt vermifte Karoline den Geift der 
Eintracht in der Gejellichaft, und daß diefer Dorwurf nicht grund: 
los, beweijen am fchlagendften nicht nur die von ihr gefchilderten 
Dorgänae aus Anlaß ibres Debuts, fondern auch manche andere 
Dorfälle im Kaufe der nächiten Jahre, die nur darans zu erflären 
find, Als den böfen Dämon der Truppe aber, der den Geiſt des 
Unfriedens fünftlich nährte und fchürte, der die „unglücdliche lei: 
gung der Prinzipalin zur Eiferjucht benußte, ibr halbe Wahrheiten 
und ganze Lügen in den Kopf zu ſetzen, um fich beliebt zu machen 
und andere anzufchwärzen”, bezeichnet fie, wie bereits früher er: 
mwähnt, nachdrüdlich Schröders jpezielle Seindin, „Mamfell Klara“, 
die Souffleuſe. „Diele bedienten fich desjelben Mittels zu gleichen 
Sweden und aus Gemwohnbeit, zu lügen und zu trügen, verhetzten 
und verflatjchten fie fich untereinander, der Rollenneid trat aufs 
grellite hervor, jo daß jelten eine Woche ohne Zanf, Hader und 
den äraften Swiefpalt verflog. Wer ausharren mußte, fonnte 
mir auf zweierlei Art beftehen, entweder mit Streiten, Derleumden 
und Schmeicheln, und jo unvermerft doch feine Wünfche erreichen, 
oder dem Beijpiel weniger, und auch dem meinen folgen, fich 
in nichts mifchen und fich fo ziemlich alles gefallen laffen.“ Da: 
bei ift übrigens die Erzäblerin feineswegs blind für die tüchtigen 
und großen Eigenfchaften ibrer Prinzipalin. Nicht genug weiß 
fie ihre weife Öfonomie, im Gegenfag zu Adermanns leicht: 
herziger Art, leben und leben zu lafien, zu rübmen: „Er ver- 
fchwendete, fie jparte. Ohne ihre vernünftige Einrichtung und ge: 
wiß in diefem Kalle unfchuldige Übereinkunft mit der Kaffiererin, 
die von den zur Haushaltung beftimmten Münzforten immer 
mehr, als eingefommen, ablieferte, wäre er länaft zu Grunde 
gegangen.“ 

Auch Proben ihrer Kunftfertigfeit hatte fie noch zu be— 
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wundern Gelegenheit: „Damals befanden ſich“, erzählt fie, „noch 
verjchiedene Kleider, ganz von ihrer Band verfertigt, bei dem 
Theater, die, von lauter kleinen Stücken feidenen und goldenen 
Seuges, im großen Blumenmufter, vermittelft verbindender Stiderei 
zufammengejeßt, von der Bühne reichem modifchen Stoff glichen.“ 
Dabei befommen wir auch einen Einblid in die bejcheidenen 
Sarderobenverhältnifje der Acdermannfchen Truppe, die fich darin 
übrigens nicht wejentlich von den anderen Truppen unterfchied. „Die 
Direktionen forgten bloß für Staatsfleider und fremde Trachten, 
und zu denen rechnete man damals befanntlich jehr wenig, 
höchftens Kandlente, Schäfer, Chineſen und Türfen. Elytämnejtra 
und eine altdänijche Prinzeffin waren wenig im Puß verjchieden, 
fie trugen NReifrod und faltenreiche Manfchetten fo gut und nadı 
demjelben Schnitt, wie eine modifche Dame am Hofe Ludwigs XV. 
In der Adermannifchen Garderobe waren zum Gebrauch für 
jüngere Schaufpielerinnen außer einigen reichen Roben und 
Schwarzen Kleidern eins von rofenfarbener Seide, eins mit bunter 
Seide für muntere, ein hell violettes und ein ganz weißes für 
järtliche Liebhaberinnen, die wurden dann ein: und aufgenäht, 
wenn das neue Subjeft, das bineinfam, fie nicht jo ausfüllte, 
wie das abgegangene.“ 

Troß all diefen und anderen gerügten und fchmerzlich em: 
pfundenen Übelftänden haben Caroline Schulze und ihr Bruder 
es acht Jahre bei der Truppe ausgebalten in den fchlimmiten 
und bedenklichjten Krijen, die diefe je zu überftehen hatte; und 
beide Gefchwifter wußten wohl, warum fie das thaten. Die inmere 
Tüchtigfeit der unliebenswürdigen Prinzipalin, die in allen Sällen, 
wo es darauf anfam, fih immer bewährte, die Moblefje, Kiebens- 
würdigfeit und unverjtellte Herzensgüte Adermanns, und nicht 
zum wenigften die fünftlerifche Bedeutung beider, die Feine noch 
jo übel empfundene NRollenfucht zu verdunfeln imftande war, 
übten eine Anziehungsfraft aus, die fich ftärfer erwies als der 
tägliche Derdruß über die leidigen Kabalen und Intriguenwirtſchaft. 
„Künftler, die in der Folge zu den trefflichiten gehörten, bildeten 
ich bei diefer Gefellfchaft, die ihnen fo berrliche Muſter bot“, jo 
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faßt Karoline Schulze emmal ihr Urteil zufammen und fagt und 
erflärt damit alles. 

Dach Schluß der Zurzacher Meſſe ward mit einer Furzen 
Haft in Baden die Sommerfampagne geſchloſſen. Die Bafeler 
Herbſtmeſſe führte die Wanderer wieder zu längerem Aufenthalte 
dorthin, und dank dem mwohlmwollenden Entgegentfommen der Be: 
hörden gejtalteten fich die anfangs ſehr dürftigen Einnahmen 
jchließlich noch ganz leidlich. VNoch freundlichere Aufnahme ge: 
währte Bern.!; die Truppe jpielte fich hier im eigentlichen Sinne 
des Wortes in die Gunſt des Publitums und der Behörden hinein. 
Die anfänglich nur für die Martinimefje gegebene Erlaubnis 
ward nicht nur auf Anjuchen des Prinzipals für den Januar des 
folgenden Jahres verlängert, fondern auch einem erneuten Gefuch, 
die Dorftellungen bis Ende März fortfegen zu dürfen, ward unter 
ausdrüdlicher Anerfennung der vorzüglichen £eiftungen und des 
tadellojen Derhaltens der Truppe Genehmigung erteilt. Acdermann 
erwies fich denn auch dankbar, indem er ein Volksſtück, „Wilhelm 
Tell”,* zur Aufführung brachte, das man nicht ſatt werden 
fonnte zu fehen. Auch wit Wieland, der inzwifchen nach Bern 
übergefiedelt war, wurde der freundfchaftliche Derfehr in diejen 
Wintermonaten zu beiderfeitiger $reude erneuert. So fonnte Ader: 
mann den zweiten Jahrestag jeines Aufbruchs von Königsberg 
in zuperfichtlicherer Stimmung begehen. Die Einnahmen über: 
jchritten allerdings die des Dorjahres nur um ein paar Hundert 
Thaler, dafür aber waren auch die Ausgaben danf dem Syftem- 
wechjel ganz erheblich geringer geweſen. Diefer verhältnismäßig 
günftigen Kage hatte es wohl auch Schröder zu danken, daß die 
Eltern fih endlich ihrer Pflichten gegen ihn entfannen und fich 
entjchlofjen, ihn nachfommen zu laſſen. 

Als Schröder wieder bei den Seinigen anlangte, befand fich, 
wie erwähnt, die Truppe jeit furzem in Solothurn, nachdem noch 


ı A. Streit. Gefchichte des Bernifchen Bühnenwefens I. 175 f. Die 
dort über die damalige Sufammenfeung des Perfonals gemachten Angaben 
find übrigens falſch. 

® Wohl die 1740 gedruckte Neubearbeitung des alten Urner Tellenfpiels. 
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in den legten Tagen des Berner Aufenthalts Madame Henſel ſich 
wieder zur Gejellichaft gefunden und am 1. April als Sara 
Sampfon die Rolle der gefallenen Unfchuld unter allgemeinem 
Beifall dargeftellt hatte. Auch Theophil Döbbelin, der unlängft 
in Düfleldorf als Direftor Schiffbruch gelitten, hatte wieder einen 
Plat bei feinem alten Prinzipal gefucht und gefunden, was 
weniger um feiner felbit, als um feiner Frau willen einen großen 
Gewinn für die Künftlerfchar bedeutete, da diefelbe bei einem nicht 
unbedentenden Talent fich durch Liebenswürdigfeit und Anfpruchs: 
lofigfeit anszeichnete und jo viel zur Anbabnung eines erträg- 
licheren Derbältniffes unter den verhetten Mitgliedern der Truppe 
beitrug. Dagegen batten wenige Tage vor Schröders Ankunft 
zwei der ältejten Mlitalieder, welche feit 1754 der Truppe ange: 
hört hatten, Antufch und deſſen frau, ſich von ihr getrennt. Die 
durch den Austritt des erfteren hervorgerufene £üde als Schau: 
jpieler und Figurant zum Teil auszufüllen, ward Schröder aus: 
erſehen; es fiel ihm alſo das Sach des jugendlichen Komilers zu. 
Außerdem hatte er natürlich in Aushülfsrollen aller Art fich zu 
tummeln, und Acermann forgte dafür, daß es ihm an Beſchäfti— 
aung nicht fehlte. 

Am 24. April war er zur Truppe geftoßen, und noch ebe der 
Monat zu Ende war, hatte er nach mehr als vierjähriger Pauſe die 
Bretter wieder betreten. Don diefem Apriltag 1759 bis zum 50. März 
1798, wo er für immer als Schaufpieler der Bühne entjagte, iſt 
Schröder dauernd feinem Berufe nicht wieder untren geworden. 

Die erfte Rolle, in der er fich dem Solothurner Publifum vor: 
ftellte, gehörte noch zu feinem alten Repertoire von 1755. Es 
war der Anton im Wachjpiel „Das Gänschen”, eine Partie, in 
welcher er damals, wie man fich entfinnen wird, den befonderen 
Beifall des Hallenſer Kritifers geerntet hatte. Schon wenige Tage 
jpäter fiel ihm die erfte neue Rolle zu, welche allerdings zu der 
eben gefpielten Derförperung der Unſchuld in ſeltſamem Gegenſatz 
ftand; freilich in feinem arößeren, als die betreffende Dichtung 
zu dem gejamten Repertoire der Truppe überhaupt. 

An Solothurn lebte damals ein geiftliher Herr, der Linter- 
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fantor „der königlichen Stift St. Urfi und Dictoris“, Sranz 
Jafob Hermann, ein um das wiffenfchaftliche und foziale Leben 
jeiner Daterftadt jehr verdienter Mann, ı. a. auch Gründer 
der dortigen Stadtbibliothef. Unähnlich feinem Schaffhaufener 
epangelijchen Amtsbruder, nährte er in feinem Bufen auch ein 
bejcheidenes poetifches Seuer, und da er zugleich ein patriotifcher, 
freiheitsliebender Mann war, fo batte er wenige Jahre zuvor 
fich zur Derherrlichung alt Solotburmer Daterlands: und Sreibeits- 
liebe an einem lofalen Stoff als Dramatifer verjucht, „Das Groß: 
mütbig: und Befreyte Solothurn“.“ Diefes Drama, welches die 
Gefchichte der Belagerung von Solothurn durch Herzog Leopold 
von ©efterreich, die mannhafte Dertheidigung der Stadt und ihre 
ichließliche Befreiung von dem Bedränger (wobei eine Difton, 
welche die Belagerer überzeugt, daß der Schußpatron der Stadt, 
St. Urfus, in böchfteigener Perfon auf den MWällen nächtens 
Wachtdienft verfehe, eine aroße Rolle jpielt) jchilderte, hatte jo 
jehr den Beifall feiner Mitbürger gefunden, daß Patrizier und 
Bürger es im Sommer 1755 unter des Dichters Leitung zu all: 
gemeiner Erbauung aufgeführt hatten. Schwerlich aber hatte der 
befcheidene Mann es fich je träumen lafjen, daß berufene Schau: 
jpieler fich femes „fleinen und geringen Werkleins“, das „noch 
wegen feiner Schreibart, noch wegen feiner Kunft und Derfafjung“ 
Anfprüche machte, erbarmen mwürden. 

Allein Adermamı, den, wenn er es nicht fchon ſonſt gewußt 
hätte, noch jünaft die mit Wilhelm Tell in Bern erzielten Erfolae 
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gelehrt hatten, welche Anziehungsfraft derartige dramatifche Be: 
hbandlungen von Stoffen lofalpatriotifchen Intereſſes, ſelbſt im 
fragwürdigfter Sorm, auf das Publifum Meiner Städte auszu— 
üben pflegen, war nicht der Mann, zumal in diefen fchlechten 
Seiten fich einen folchen Kaffenmagneten entgehen zu laſſen. 
So ward, obwohl er in diefem Salle, Durch die ungefügen, hol: 
prigen Alerandriner, des troß der frifchen, gerade in ihrem naiven 
Ausdrud anziehenden, Fernhaften Sefinnung alle Spuren des 
Dilettantismus an der Stirne tragenden Dramas, die Geduld und 
Aufopferungsfähigfeit der Seinen auf eine ziemlich harte Probe 
jtellte, Das befreite Solothurn emftudiert, und Schröder war 
gerade im rechten Augenblid angelangt, um auch fein Teil 
davon zu befommen. Nach der Lektüre des Stüces follte man 
annehmen, daß die gegebene Rolle für ihn die des jungen 
von DBuchegg gewefen jei, eines Solothurner Patrizierjohnes, 
der mit feinem Dater im Drama als die Derförperung Solothurner 
Bürgertugend, in Daterlandsliebe, Bürgertreue und Selbftauf: 
opferung wetteifert. Seltjamermweife aber ward dieje Rolle einem 
andern zu teil, wogegen Schröder die Aufgabe zuftel, den Kanzler 
und Dertrauten des Herzogs Keopold (Adermann), Sigmond 
von Dierpheim, darzuftellen, der, als reifer, befonnener Mann 
gedacht, fich ziemlich übel zu dem jugendlichen Heißſporn fchickte, der 
ihn verkörperte. Aber gerade diefe Rolle ward, wenn Mleyer wahr 
berichtet, für Schröder gleich beim !Wiedereintritt in die Künftler- 
laufbahn die Deranlaffung zu einer befonderen, glüdbedeutenden 
Auszeichnung, Jener Sigmond hat nämlich u. a. die oben er: 
wähnte Difion in längerer Rede zu berichten, wie: 


„Eine auserordentlih und neue Krieger-fchaar, 

Die auf den Mauren ftund, und gant bewaffnet war, 
Don ernftem Angefiht und glantend wie die Sternen, 
Bewachte Solothurn. Ich merdite noch von fernen, 
Daß einer ans der Schaar, auf defien Bruftgewehr 
Ein weißes Creug geprangt. Er war in diefem Beer 
An Majeftät des Keibs, an Herrlichkeit der Waffen, 
Die auch den hellen Schein der Sonnen übertraffen, 
Mein eriter Gegenwurff; Er ftund der Anzahl vor, 
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Und gabe die Befehl. Man bfetzte Schant und Chor, 
* Man forgte für die Thürn, verfahe Wadıt und Runden: 
Als bätt’ der Himmel fih mit Solothurn verbunden. 


— — — — —— — — —— — — — — — 


Es war die Kriegerſchaar, jo man Chebäer nennet, 
Die bier das Chriſtengſatz mit BInt und Tod befennet. 
Und jener, defjen Bruft ein weißes Creutz geziert, 
War URSUS, welder fie als Hauptmann aufgeführt; 
Auf den auch Solothurn fein gant; Dertrauen fetzet, 
Und deſſen Heiligthum wie feine Freyheit ſchätzet.“ 


War's nun der effeftvolle Stoff oder der effeftvolle Dortrag, genug, 
nach Meyer follen die Ratsperfonen den Künjtler mit einer gol- 
denen Schaumünze für feine Zeiftungen belohnt haben. Möglicher— 
weije beruht auch die Nachricht von diejer Ertrabelohnung Schröders 
auf einer Derwechjelung mit einer der ganzen Truppe beim Scheiden 
vom Nat zu Teil gewordenen Auszeichnung. Es ward nämlich 
nicht nur das von Adermann, wie üblich, erbetene Atteft über 
Wohlverhalten in ſehr jchmeichelhafter Sorm ausgeftellt, jondern 
auch befchloffen, ihm überdies einen Danfpfennig von 15—20 
Dufaten durch den Staatsichreiber bei der Abholung der Atteftation 
reichen zu laffen.! 

Die dem nun auch jein mag, jelbjt wenn es Schröder weder 
an Beichäftigung — bei Beendigung des Jahres war fein Re: 
pertoir bereits auf 52 Nollen, darunter allerdings manche ſehr 
unbedeutende, angewahfen — noch an Erfolgen fehlte, fanft 
ruhte fich’s nicht auf feinen jungen Lorbeeren, dafür forgten die 
nächften Angehörigen. 

Sehr bald fchon machte der Antömmling die Erfahrung, daß 
die Derhältnifje im Elternhauje, und vor allen Dingen fein Der: 
hältnis zu den Eltern, fih in den Jahren der Trennung feines: 
wegs gebejlert hatten. 

Wenige Wochen waren erft feit feiner Rückkehr verftrichen 
als auch jchon wieder die Geifter aufeinanderplaßten, und der 





! Mitteilung des Herrn Staatsfchreibers Amwieth aus dem Solothurner 
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— 


174 Konflifte im Elternhaus. Flucht. 
Konflitt zwijchen Adermanı und feinem Stieffohn eine Schärfe 
anzunehmen drohte, der ein friedliches Beieinanderhaufen der 
beiden für die nächite Sufunft auszufchliegen fjchien. Denn 
Schröder war nicht mehr der verfchüchterte Knabe, der in 
Dumpfer Ohnmacht alles über fich ergehen ließ, im Gegen: 
teil, in troßigem Selbftbewußtjein bäumte er fich gegen jeden 
Derjuch, jeinen Willen durch brutale Gewalt zu brechen, und 
drohte offen im Dollgefühl der Stahlkraft jeines jugendlichen 
Körpers, Gewalt mit Gewalt zu erwidern, wenn man ihn nicht 
jeinen Jahren angemefjen behandeln wolle. Daß es ihm damit 
Ernſt fei, hatte er jehr bald Gelegenheit, durch die That zu beweifen. 

Die offene Geringjchägung, die ihm von den älteren Mit— 
gliedern des Adermannfchen Bausftandes entgegengebracht wurde, 
‚wirkte natürlich anftedend auf die übrigen. Infolge deſſen 
glaubte fich eine Beine vierzehnjährige Schöne,! die Schröders 
Mutter aus Barmherzigkeit aufgenommen, und die feine Partnerin 
im pas de deux war, ebenfalls berechtigt, ihm verächtlich zu 
begegnen. In ihm aber entloderte, angefichts ihres Hohnes, 
jählings ein wilder Knabenzorn, er fuchte fich handgreiflid 
den verweigerten Reſpekt zu erzwingen. Das gab denn einen 
großen Aufruhr; doch als Adermann kurz entjchloffen ſich 
anfchichte, den Störenfried mit gleicher Münze zu zahlen, brach 
die offene Empörung aus. Kieber, rief der leidenjchaftliche Jüng— 
ling, wolle er in der Fremde fich wieder jein Brot juchen, als 
jich demütigen laſſen. „Geh' zum Teufel”, erwiderte Adermann 
in hellem Ärger, „und Gott fei Dir gnädig, wenn Du nach einer 
Diertelftunde noch im Haufe bift.* Wenige Minuten jpäter hatte 
Schröder feine Habjeligfeiten, ein wenig Wäſche und jeine Tanz: 
jchube, zufammengerafft und wanderte, ohne einen Beller in der 
Tajche, in die Welt hinaus, diejelbe Straße, die er vor wenigen 
Mochen erjt gelommen war. 

Inzwifchen aber war, nachdem der erjte Forn verraucdht, 


* Es war Friederike, recte Karoline Heumann, aus Straßburg ge- 
bürtia, jeit 1758 bei Adermanıı. Dal. Wieyer I. 74. 
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im Adermannjchen Haufe die Stimmung umgeichlagen, Adermann 
jelbjt bereute jchon die überhaupt wohl nicht ernftgemeinte Drohung 
und Schröders Mutter, in qualvoller Angit um das Schidjal des 
ihr kaum wiedergejchentten und troß alledem und alledem geliebten 
Kindes, bewog zwei Mitglieder der Truppe, Döbbelin und Krohn 
(denfelben, der ihr vor Jahren im WDarjchau jchon einmal den 
Derlorengeglaubten wieder zugeführt), die Spur des Flüchtlings 
zu verfolgen und ihn zurüdzubringen. Schon nach emer Stunde 
hatten die beiden Boten ihn eingebolt, und ihrem Zureden 
glücdte es, ihn zur Umkehr zu bewegen. 

5o diente jchlieglich das häusliche Gewitter heilſam zu einer 
Klärung der Situation. Die Hausgenofjen zogen aus dem Dorfall 
die Kehre, daß es am bejten jei, die Empfindlichkeit des Brauſekopfes 
nicht zu reizen, und waren dazu um jo eber bereit, als auch Schröder 
verjprach, einen jeden von ihnen jeiner Wege gehen zu laſſen. 
Adermann allerdings wollte von einer Suficherung, fich in Su: 
kunft jeder Förperlichen Züchtigung zu entbalten, nichts willen, 
fügte fih aber thatjächlich, nachdem er jo einmal mit jeinem 
Stiefjohn die Kräfte gemefjen, in feinem Derhbalten den ver: 
änderten Derhältnifjen. Die Bitte Schröders, ihn außer dem Hauſe 
wohnen zu laffen und ihm eine feinen Leiftungen entiprechende 
Gage zu zahlen, ward dagegen rundweg abgeichlagen, trogdem die 
legtere Forderung zu erfüllen, nur der Billigkeit entiprodyen hätte, 

Übrigens darf, um allen Teilen gerecht zu werden, nicht 
verjchwiegen werden, dag Schröder in dieſer Heit alles cher, als 
ein leicht zu ertragender Gefellichafter war. Diel Liebe, viel 
Derjtändnis und viel Nachficht bedurfte es, um die grellen Wider: 
jprüche jeiner Natur, die im täglichen Verkehr zu Tage traten, ge 
lafjen zu ertragen und auszugleichen. Dies Derjtändnis fehlte leider, 
und weil Schröder das jchmerzlich empfand, verfjchärften fich die 
Eden und Kanten jeines Wejens bis zu einem Grade, daß jeine 
Gegenwart an fich jchon ein Gefühl des Unbehagens hervorrief. 

In merfwürdiger, aber, wenn man feinen bisherigen Ent: 
wicdelungsgang in Rechnung zieht, nicht unertlärlicher Weiſe ver: 
auichte fich in feiner Natur eine weiche, warme Kindlichfeit der 
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unmittelbaren Empfindung mit einer feinen Jahren vorauseilenden 
unerbittlichen Schärfe des Urteils. Das Leben hatte ihn nicht 
gelehrt, diefe beiden Gegenfäße miteinander in Einklang zu 
bringen, und nungebändigt und zügellos gab er daher bald 
diejer, bald jener Regung Ausdrud, ohne daran zu denken, daß 
Tadel, auch wenn er an ſich berechtigt ift, aus dem Munde eines 
unreifen Jünglings immer entbehrlich fcheint, und dag auch ein 
£objpruch von folchen Kippen, mag er noch jo warm und ehrlich 
empfunden fein, in vielen Sällen wie Anmaßung Plingt. 

Die’ erziehende Liebe aber, welche derartige Äußerungen 
eines gärenden Naturells faſt unmerklich zügelt und auf ibr 
richtiges Maß zurüdzuführen weiß, blieb Schröder in diefer 
fritifchen Periode verfagt, und er war daher auf dem bejten 
Wege, das zu werden, was feine Umgebung in ihm jchon jah, 
ein unleidlicher, altkluger Befferwifjer und Störenfried. Die Ehrlich): 
feit und Wahrhaftigkeit feines Charakters, die doch auch in diefen 
fpontanen Ausbrüchen zu Tage traten, jchlug man dagegen gering 
oder gar nicht an. Sehr unbefonnen und überflüfjig war es ja aller- 
dings, wenn Schröder fich für verpflichtet hielt, feinen Stiefvater 
darauf aufmerfjam zu machen, daß er nach feiner Mleinung 
dieje oder jene Rolle früher beſſer gefpielt als jeßt, aber ficher 
war es nicht die richtige Antwort darauf, daß ihm Furzweg ein 
für allemal der Mund verboten wurde. Denn derjelbe ftrenge Kritiker 
machte auch aus jeiner hellen Begeifterung Fein Kehl, wenn ihn 
das Spiel Ackermanns gepadt hatte; aber auch in diefem Salle war 
die einzige Antwort, die er erhielt, ein geringjchäßiges: „was ver- 
ftehft denn Du davon?” 

In derjelben hochfahrenden Weiſe ward fein Eifer, fich an 
einer Überjegung aus dem Sranzöfifchen zu verfuchen und da: 
durch in diefer nopitätenarmen Periode fich ein wirfliches Der: 
dienft um das Bepertoire zu erwerben, gedämpft und er dagegen 
zum Rollenjchreiben mißbraucht. Aber die Zeiten waren vorüber, 
wo ein derartiger Drud mehr als cine nur fcheinbare Wirkung 
auszuüben imftande war, Die reine NWegation beftärfte vielmehr 
diefe jpröde Individualität in ihrer Widerhaarigkeit, nur daß fie, 


Diſſonanzen. 


nachdem man ihren natürlichen Kraftäußerungen bier einen Damm 
entgegengejeßt, fihh nach anderen Richtungen hin £uft machte. 
Außer dem Haufe fand er umter den Kollegen willige Hörer 
für feine Ausjtellungen am Spiele des Stiefvaters, und dieſe 
felbft mußten ihm ebenfalls als willlommene Sielfcheibe einer 
jedenfalls zu feinen Jahren nicht im Verhältnis ftehenden Kritif 
dienen. Namentlich mit den Tänzern der Truppe, dem Ballett- 
meifter Eurioni, und Koch und Schulze jtand er beftändig auf 
dem Kriegsfuß als jtrenger Kritifer und Befjerwiffer. Bier 
aber war er auch in der Lage, danf der forgfältigen Schulung 
jeines Körpers, häufig die Berechtigung zu feinem abfjprechenden 
Urteil dadurch auf der That zu erweijen, daß er die Kunftjtüde, 
auf die jene fich jo viel zu gute thaten, jofort oder doch im 
unverhältnismäßig kurzer Friſt ſtreng fchulgerecht nachmachte. 
Natürlich trug aber dies nicht dazu bei, jeine Beliebtheit zu erhöhen. 

Su den übrigen Hausgenoſſen gejtaltete ſich allerdings fein 
Derhälnis jeit jener Slucht etwas befjer; troßdem war und 
blieb er ein ftörendes, unbequemes Element, weil er ein allzu 
jcharfer Beobachter war. Man verfteht es, wie in dem Jüngling 
ein bitteres Gefühl fih regte, wenn er jehen mußte, dag 
Heine und große Schwächen und Untugenden, die an ihm vor 
Jahren mit graufamer Strenge geahndet worden waren, bei 
feinen jüngeren Gefchwiftern, den rechten Kindern, ungerügt und 
ftraflos hingingen. Nichts ift ein ftärferer Beleg für den liebens- 
würdigen Grundcharafter feines Weſens, als daß eine dauernde Der: 
bitterung über ihn nicht Macht gewann. 

Ein Glüf war unter diefen Umftänden der jtete Wechfel 
der Eindrüde zu nennen, für den der raftlofe Wandertrieb 
Adermanns in diefem Sommer noch mehr jorgte als das Jahr 
zuvor. Don Solothurn 309 die Truppe zunächſt nach Aarau 
und von da über Baden nach Zurzach; an allen drei Orten 
gab es feine Druderei, und fo mußten alle jchreibfähigen Hände 
zum Setteljchreiben herhalten! Den Beſchluß bildete eine Herbjt- 
fampagne in £uzern; ein Aufenthalt, der Schröder verhältnis- 
mäßig viel freie Zeit gewährt haben muß, die er zum Teil 
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darauf verwandte, beim Korrepetitor Mifchel Unterricht im Diolin- 
fpiel zu nehmen, zum Teil aber in Sefellichaft des Tänzers Koch 
darauf, mit den Entlibucher Bauern um em Maß Wein zu wetten, 
wer den andern im Ringen überwinde. Die beiden gefchmeidigen 
und gaewandten Jünglinge hatten verhältnismäßig leichtes Spiel 
gegenüber den viel ftärferen, aber ungeſchickten Gegnern, doch 309 
Schröder es in der Folge vor, lieber feine Tafchenfpielerfunftftücke 
zum beten zu geben, anjtatt durch derartige Kraftproben die Be— 
fiegten, die oft feinen Spaß verftanden, zu erbittern. 

Die Martinimeffe führte die Truppe, wie im vorigen Jahre, 
wieder nach Bern, wo bis Mitte Dezember Dorftellungen gegeben 
wurden, die auch gute Einnahmen lieferten. Trogdem blieb die 
Hefamteinnahme dieſes Jahres nicht unerheblich hinter der des 
Dorjahres zurüd. Der Grund dafür ift vielleicht darin zu fuchen, 
daß Frau Adermann zur Beritellung ihrer angegriffenen Gefund- 
heit in Zurzach zurücgeblieben, eine zeitlang nicht fo über Aus- 
gabe und Einnahme hatte wachen Fönnen; dazu Fam der durch 
die Dermehrung der Gefellichaft nicht unbeträchtlich erhöhte Gagen- 
etat, den ſelbſt Schröder jeit Anfang November mit einem halben 
Gulden möchentlich belajtete; und um das Unglück voll zu 
machen, entriß der Tod nach langwieriger Krankheit der Gefell- 
jchaft zwei ſehr brauchbare Mitglieder, die erft zweiundzwanzig- 
jährige Frau Döbbelins und die Frau des Ballettmeifters Curioni; 
beiden hatte Acermann, wie immer in Geldjachen Gentleman, 
die volle Gage auch während der Dauer ihrer Unfähigkeit zu 
jpielen, ausgezahlt. 

Da eine Derlängerung der Spielzeit in Bern diesmal gleich 
bei der Erteilung der Erlaubnis als unter feinen Umftänden zu» 
läffig erflärt worden war, verließ die Truppe mit Ende des Jahres 
vorübergehend den Schweizerboden und wandte fich wieder nach 
Straßburg, wo bis Ende März mit gutem Erfolge Dorftellungen 
gegeben wurden, troßdem gleichzeitig und auch an denfelben Tagen 
die franzöfiiche Truppe ſpielte. 

Karoline Schulze erteilt den Straßburgern das Lob, es jei 
vielleicht das Funitverftändiafte Publifum, vor dem fie je gejpielt 


Karoline Schulze über das Straßburger Publifunt. 179 


habe; und die Eigenjchaften, die fie an ihnen hervorhebt, geben 
ihr auch für die damalige Zeit entfchieden Recht. „Kein Publikum”, 
rühmt fie, „unterfchied fo bejtimmt, wie das ftraßburgifche, ob der 
Beifall oder das Miffallen dem Dichter, dem Direktor oder dem 
Schanfpieler galt”, und fie erzählt weiter, in welch eigentümlicher 
Weiſe fich dies äußerte bei der Beurteilung der Nollenbefegung. 
Die Sitte, den Namen des Schaufpielers auf den Settel zu ſetzen, 
war damals noch nicht allgemein, jedenfalls hier nicht üblich. 
„Wurde ein dem Publifum befanntes Stück gegeben, jo be- 
fette das Publiftum nach feinen Gedanken die Rollen. Traf dies 
nun ein, fo wurde der Schaufpieler, fo wie er hervortrat, mit 
Beifall bewillfommnet, gejchah das Gegenteil, jo ließen fie es den 
Schaufpieler nicht entgelten, weil er jpielen mußte, was man ihm 
gab, aber der Direktor mußte es fühlen. Hatte der Direktor oder 
eins feiner $amilie eime für ihn unpafjende Rolle, jo mochten fie 
fich noch fo jehr anftrengen, es lohnte fie nicht das mindeſte Zeichen 
des Beifalls, der ihnen vielleicht noch den nämlichen Abend zu Teil 
wurde, wenn fie in einem Xachfpiel auftraten, oder in dem 
größeren Stüf, und man ihnen fagen wollte, hier fteht ihr auf 
eurem Flecke.“ „Junge, aufleimende Talente", fährt fie fort, 
„ermunterte man, aber verzog fie nicht und Haffchte ihnen gewiß 
nur, wenn fie es verdienten, auch die unbedeutendfte Rolle wurde 
durch Beifall gelohnt, wenn fie fo, wie fich’s gebührte, vorge: 
tragen wurde. Schlechtes Memorieren, Demachläffigungen im 
Anzug, Anftand und Haltung gingen jelbjt dem Liebling nicht 
ungeftraft durch, fur; es war ein Publifum, wie es fen follte!“ 

Man jollte erwarten, daß ein junger, ebrgeiziger Schau: 
jpieler, wie Schröder, in dieſer hohen Schule des guten Gefchmads 
vor einem jolchen Funftverftändigen Publifum alles aufgeboten 
hätte, um fich den höchften Beifall zu verdienen. Ihm aber war es 
nun einmal nicht befchieden, in gerader, ftätig aufwärts jtrebender 
Bahn fein Ziel zu erreichen, Beharrlichfeit und jene Ausdauer, 
welche allein den endlichen Erfolg verbürgt, fchienen ibm verfagt; 
alle Augenblide verlor er fich auf einem Seitenpfade. Und obwohl 
er immer noch im entjcheidenden Moment wieder einlentte, verlor er 
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doch durch dieſe Abjchweifung Foftbare Zeit und vergendete nicht 
minder koſtbare Kraft. Durch den verhältnismäßig mühelofen 
Erfolg, welchen er in einigen feinen Gaben und jenem Naturell ent: 
iprechenden, derb⸗komiſchen, jugendlichen Bedientenrollen, wie dem 
Anton in Krügers Kandidaten, jowie vor allen Dingen auch in 
einigen Holbergjchen Chargen und ähnlichen davongetragen, Hatte 
fich feiner ein Selbjtvertrauen bemächtigt, das gerade, weil die be— 
rufenften Kritifer, jene Eltern, es nicht der Mühe wert hielten, ihn 
Durch aufmunterndes CLob oder fruchtbaren Tadel zu ernfter Selbft- 
fritif zu erziehen, für feine künſtleriſche Entwidelung gefährlich zu 
werden drohte. In dem an fich richtigen Bewußtfein von der 
Überlegenheit feines natürlichen Talentes vernachläffigte er das 
Studium feiner Rollen in einem Grade, wie es auch einem ge: 
reiften Künftler nicht erlaubt ijt, ohne Rückſchritte zu machen, ge: 
jchweige denn einem jungen Anfänger. Der allgemeine Schlendrian, 
der mehr und mehr bei der Truppe eingerifjen war, die Linfitte, 
ältere Stüde, auch wenn ein Teil der Nollen neu bejegt war, 
ohne Proben zu bringen, trug dazu bei, ihn in diefem Sichgehen: 
laſſen zu beftärfen. So hatte er in Leſſings Sreigeift den Johann 
zum erftenmal zu jpielen. Er ſelbſt hatte die Rolle ausgefchrieben, 
aber gedanfenlos, flüchtig nur bis zum dritten Aufzuge. Den vierten 
und fünften Auftritt des dritten Aufzuges, mit defjen Schluß erjt 
der Johann von der Bühne verfjchwindet, hatte er überfehen. 
Probe war nicht gehalten. Der Schaden kam aljo erft während 
der Aufführung zu Tage, als ein Mitjpieler den fich nach dem 
zweiten Aufzug zum Gehen Rüftenden darauf aufmerffam machte, 
daß er auch im folgenden Afte noch bejchäftigt jei. Da galt es nun, 
jchnell aus der Partie des Adraft fich notdürftig den Jnhalt defjen, 
was er zu jagen batte, erraten, und dann mit Todesperachtung 
hinaus vor die Lampen! Wirflich glüdte es dem kecken Schlingel, 
jeinen Part jo zu agieren, daß das Publikum jedenfalls den Kunft: 
frevel in jeinem ganzen Umfange nicht gewahr wurde. Das un: 
verjchämte Hlüc diente aber natürlich nicht dazu, ihn behutfamer 
für die Zukunft zu machen. Dagegen verdämmerte er feine Tage 
in den Kaffeehäujen und bildete fih im Billardipiel, das er 
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kurz zuvor in Bern kennen gelernt hatte, mit einem Eifer und 
einem Ernfte zu einer Meifterfchaft aus, die einer befjeren Sache 
würdig gewejen wären. Dieje Spielwut fand in Bafel, wohin 
im April die Geſellſchaft übergefiedelt war, womöglich noch mebr 
Nahrung, da er, in feinen nenen Rollen bejchäftigt, Zeit im 
Überflug jein nannte. Zur Erflärung muß freilich hinzugefügt 
werden, daß der arme Schelm durch den Ertrag, den. ihm das 
Spiel einbrachte, feine mehr als bejcheidenen Gagenverhältnifie, 
die nach wie vor auf einen halben Gulden für die Woche be 
jchränft blieben, aufzubefjern juchte. 

Aber nicht Schröder allein, die ganze Truppe bewegte fich 
in diefen und den folgenden Monaten auf einer abfchüjfigen 
Bahn; und eine zeitlang hatte es wirklich den Anfchein, als ob 
eine Krife unvermeidlich fei. 

Mit offenem Skandal zwijchen den Schanfpielern Döbbelin 
und Krohn hatte die Reihe der Unglüdsfälle noch in Bafel be- 
gonnen. Einer fich zwifchen beiden im Ankleidezimmer entipinnen- 
den Schlägerei hatte zwar Adermann ſehr einfach dadurch ein 
Ende gemacht, daß er mit feiner Bärenfraft die Köpfe der beiden 
Streiter zur Abkühlung erſt zufammenftieg und dieſe jelbft dann 
auseinander ri. Die Solge davon war, dag Krohn ein paar 
Tage fpäter die Truppe verließ. Derlor man auch an ihm fein 
großes Talent, fo war er doch durch feine langjährige Sugehörig- 
feit zur Truppe, durch feine tüchtigen Charaltereigenfchaften gerade 
in diefer Fritifchen Periode für die Geſamtheit ein fchwer erjet;- 
bares Element. 

Diefer Mißflang, mit dem der Aufenthalt in Bafel jchloß, 
war aber, wie erwähnt, nur der Eröffnungsaccord zu einer Reihe 
von Unfällen, die im Laufe des Sommers auf die Truppe ein: 
drangen, und die mindeftens geeignet fchienen, das fünftlerifche 
Niveau derjelben in verhängnispoller Weife immer tiefer herab- 
zudrücken. 

Die finanziell nicht befriedigenden Ergebniſſe des Sommers 
1759 waren es wohl geweſen, welche Adermann veranlaßten, 
diefen Sommer einmal im Elfaß fein Heil zu verjuchen; aber 
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offenbar hatte er verjäumt, vorher fich genügend über die Stimmung 
der Bevölkerung zu informieren, und fo jollte er denn hier eine 
Reihe von Enttäufchungen erleben, wie fie ihm denn doch bisher 
immer noch erjpart geblieben waren. 

Schon Lolmar zeigte gleich den Wanderern ein unfreundliches 
Geficht; wenn fie nach ihren Erfahrungen in Straßburg auch bier 
ein reges Interefje für deutjches Schaufpiel erwartet hatten, jo 
wurden fie an Ort und Stelle ‚zu fpät eines Befjern belehrt. 
Der einzige Scheffel, diefer allerdings in nachdrüdlichfter und 
herzlichfter Weife, nahm fich der deutfchen Sprach: und Stammes: 
genofien an, das große Publifum dagegen blieb völlig teilnahm 
los, und die fjechs Wochen, die die Truppe troßdem auf diefem 
unfruchtbaren Boden aushielt, waren in jeder Beziehung ver: 
lorene Seit. 

Aber damit war noch Feineswegs der Höhepunkt der Mlifere 
erreicht. Diefe bis zur Neige auszufoften, war der Truppe viel- 
mehr erft in Sulzbach befchieden. 

Bier jchlug die Geſellſchaft, die die erften und ftolzejten Namen 
der deutjchen Bühnen zu ihren Mitgliedern zählte, in einer Scheune 
ihr gemeinjames Lager auf, und die frau Prinzipalin führte für 
alle die Wirtſchaft. Swei abgefonderte Streulager bildeten die 
Betten. Bis zum Theater hatte man eine Stunde Weges, und 
diefes jelbjt befand fich auf einen Boden. Noch grotesfer aber 
gejtaltete fich diefe abenteuerliche Sigeunerwirtichaft Dadurch, daß, 
um nur nicht vor leeren Bänfen jpielen zu müfjen, man den 
Münfchen und Launen der Brunnengäfte folgend, zu den wunder: 
lichſten Seiten zu jpielen genötigt war. 

Bei der gewöhnlichen Theaterzeit wurde es diejen Leuten zu 
jpät, bis fie zum Abendefjen famen. Alfo fing man gleich nach 
Tifh an, da war's aber zu heiß. Nun verjuchte man es in der 
fühlen Morgenfrifche um acht, da wurden fie nicht rechtzeitig mit 
der Toilette zum Eſſen fertig. Nachmittag um vier Uhr behagte 
auch nicht, denn da wollte man fpazieren gehen. Selbſt ein 
Derfuch, nad dem Abendeflen zu fpielen, ward von den ge- 
Suldigen Komödianten gemacht, natürlich mit demfelben Erfolg. 
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Mit diefem Publiftum, das weniger des Brummens, als des 
Hazardfpiels wegen fich hier zufammengefunden, war eben nichts 
anzufangen; und wenn auch die Schaufpieler mit gutem Humor 
fich in diefe Zigeunereriftenz fanden, jo war es doch ein Zuftand, 
der auf die Dauer nicht nur die Würde der Kunft fchädigen, 
fondern auch den Beftand und Zujammenhbang der Gejellichaft 
ernftlich gefährden mußte. 

Wie fehr in kurzem die an fich jchon recht bejcheidenen 
Anfprüche der GHejelljchaft durch diefe Sulzbacher Epijode herab: 
gejtimmt waren, beweijt am bejten, daß man troß den dort 
gemachten üblen Erfahrungen noch einmal nach Colmar zurücd 
fehrte. Aber es glücte im Auguft nicht befjer, als im Juni. Die 
Einnahmen blieben jchlecht, und ein Konflift mit der Geiſt— 
lichkeit, Durch eine unbedahte Äußerung des Tänzers Koch 
hervorgerufen, fchuf dem unglüdlichen Prinzipal zu feinen finan- 
ziellen Sorgen noch eimen Ertraärger und viele Scherereien, bis 
es ihm gelang, alles wieder ins Gleiche zu bringen. 

Mittlerweile war diefer befchwerliche und koftipielige Sommer 
zu Ende gegangen, und alle Mitglieder begrüßten freudigen 
Herzens die Rückkehr in geordnete Derhältnifje, welche ihnen ein 
Befuh der Herbſtmeſſe in Bafel in Ausficht ftellte. Allein es 
fhien nun einmal in diefem Jahre Adermann und die Seinigen 
das Mißgeſchick nicht verlafien zu wollen. Nicht genug, daß auch 
hier nicht die Einnahmen wie jonjt fliegen wollten, auch die in 
früheren Jahren immer erteilte Erlaubnis, nicht nur ſchon vor 
und während der Meſſe, fondern auch über die Meßzeit hinaus 
fpielen zu dürfen, ward diesmal, und zwar auf Betreiben eines 
Schufters und Natsherrn, den Adermann irgendwann gefränft 
hatte, verfjagt." Das war ein arger Querftrich, denn man hatte 
jo ficher auf diefe Bewilligung gerechnet, daß man es verfäumt 


! So berichten Meyer und Karoline Schulze übereinftimmend. Die 
Auszüge ans den Kleinratsprotofollen ergeben darüber folgendes: 

1760. October 8. 5. Sriedrih Garprecht, ein Actenr under der 
Adermännijchen Gejellihaft, bittet im Namen feines Principalen H. Ader- 
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hatte, rechtzeitig an irgend einem anderen Orte die erforderlichen 
Schritte um Spielerlaubnis zu thun. 

Um nicht ganz feiern zu müffen, kehrte die Truppe daher 
noch einmal nach Colmar zurüd, während Adermann eiligft nach 
Straßburg fuhr, um die NÜlberfiedelung dorthin vorzubereiten, 
Colmar aber blieb auch diesmal Colmar. Drei Dorftellungen 
brachten insgefamt 20'/s Thaler ein. Als Adermann eben vor 
Beginn der vierten mit der Straßburger Spielerlaubnis in der 
Tafche eintraf, das Nejultat erfuhr und zugleich fich überzeugte, 
dag die heutige Einnahme ihrer Dorgänger würdig jet, ließ er, 
wie Karoline Schulze erzählt, den Dorbang aufziehen, ftellte den 
Anwejenden in bejcheidener Rede vor, wie er in dem Orte nicht 
befteben Fönne, dankte für ihren Bejuch und bat fie, fich an der 
Kaffe das Eintrittsgeld wiedergeben zu lafjen; tags darauf Fehrte 
er dem ungaftlichen Orte auf Nimmerwiederſehen den Rücken. 

Aber auch Straßbura bielt diesmal nicht ganz, was man 
fih, nach den früheren Befuchen, geglaubt batte von ihm ver- 
fprechen zu dürfen. Der Grund dafür lag zum Hauptteil wohl 
in Swijtigfeiten, in welche Adermann mit dem Direftor der fran— 
zöfifchen Komödie, le Meuf, geraten war, und die zur Folge 
hatten, daß beide Truppen nicht, wie früher, an den gleichen 


manns um Gl. Erlaubnif, vierzehen Tag vor bevorftehender MWieh und 
dann die Meß hindurd feine Comoedien allhier zu fpielen. 

(Entfcheidung:) Adermann under den ehemaligen Bedingnußen 
für vier Wochen lang, ael. willfahr. 

1760. October 11. Einaezogen. 9. Adermann, der Comoediant, 
follte feine Comoedien nicht über acht Uhren Abends jpielen. 

(Enticheidung:) Solle Ihme, dag Er nicht länger als bis acht Uhren 
fpiele angejeiget werden. 

1760, November ı2. Herr Conrad Ernft Ndermann, der Comoediant, 
bittet um Derlängerung der Erlaubniß, feine Schaufpiele hier aufzuführen, 
auf adıt oder vierzehn Taae. 

(Enticheidung :) Iſt diefer Comödiant in diefem feinen Begehren ab- 
gewiefen; er foll mit diejer Woche aufhören zu fpielen, und die Schaubühne 
foll mit Anfange der nächſt Pünftigen abgebrohen werden. (Mitteilung 
des Herrn Staatsardyivar Dr. R. Madernagel.) 
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Abenden, fondern abmwechjelnd jpielten (nur Sonntags jpielten 
beide zugleich), wobei den Deutfchen denn die jchlechten Abende zu— 
fielen. Much das früher freundliche, Follegialifche Derhältnis zwifchen 
den beiderfeitigen Mitgliedern litt darunter, das freie Entree fiel weg, 
was befonders die jüngeren, ftrebfamen Mitglieder der Adermann: 
fchen Truppe ſchmerzte, die von ihren franzöfifchen Kollegen, und 
namentlich von dem um diefe Zeit dort gaftierenden berühmten 
Komiler Preville mit Recht glaubten, viel lernen zu können. 

So jchloß auch diefes Jahr für Adermann und die Seinen 
unter trüben Aufpizien; die Jahreseinnahme zeigte wieder einen 
nicht unerheblichen Rüdgang. Mit erniten Sorgen blidte er in 
die nächfte Zufunft. 

In der That jchien das Maß der ihm bejtimmten Wider— 
wärtigfeiten noch feineswegs erjchöpft zu fein, denn das Jahr 1761 
hatte faum begonnen, als im eigenen Haufe eine fchon lange in 
der Stille vorbereitete Kataftrophe hereinbradh, welche für den 
Nächſt- und Hauptbeteiligten, fogar wie es eine zeitlang den An— 
fchein hatte, einen tragifchen Ausgang zu nehmen drohte. 

Diefer Hauptbeteiligte aber war Schröder. 

Schröder jelbft hat, als er am Abend feines Kebens die Ge: 
jchichte jeiner Jugend aufzuzeichnen begann, mit einer vor nichts 
zurückſchreckenden, nichts bejchönigenden Offenheit und Ehrlichkeit 
über die Derirrungen feiner Jünglingsjahre gebeichtet, die auch in 
der abgefchwächten, milderen Form, die fein Biograph, dem fehr be: 
greiflichen Wunſch der Witwe nachfommend, feiner Darftellung 
gegeben, dem £efer ein peinliches, beängftigendes Gefühl verurfact. 
Man muß jich immer vergegenwärtigen, unter wie ungewöhnlichen 
Derhältnifjen diefer Jüngling, in defjen Adern als Erbteil beider Eltern 
ein heißes Künftlerblut pulfierte, fich zu einer Beherrjchung und 
Sügelung der in ihm tobenden £eidenfchaften dDurchzuringen und 
durchzulämpfen hatte, man muß fich vergegenwärtigen, wie er in 
dDiefen, für einen Jüngling feines Schlages doppelt gefährlichen Jahren 
ganz allein auf die trügerifche Warnerjtimme in der eigenen Bruft 
angemwiefen war, und daß jeit feinen erften Kinderjahren die 
meiften Einwirfungen, die er erfahren, das Gefühl für Recht 
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und Unrecht in ihm eher zu verwirren, ja zu erſticken, als zu Flären 
und zu befeftigen geeignet gewejen waren, um alles zu verfteben 
und zu verzeihen. 

Troß der in vielen Dingen weder feinen Jahren noch feinen 
Naturell amgemefjenen äußerlich ftrengen Zucht, in der ihn das 
Elternhaus hielt, war er innerlich, auch unter den Augen der 
eigenen Mutter, einer völligen Derwahrlofung preisgegeben, deren 
Solgen in einer erjchredenden Geitalt zu Tage treten jollten. 

Es ift jchon darauf hingewiejen worden, wie nicht einmal 
feine Kunft in diefer Periode imjtande war, feinem Daſein einen 
höheren Gehalt zu geben; auch fie, ftatt ihn emporzuheben, ver: 
flachte unter feinem, in Genüſſen niederer und niedrigfter Art fich 
verzettelnden Leben zu einem gedanken: und geijtlos betriebenen 
Handwerk; troßdem gerade um diefe Zeit, durch Krohns Abgang, 
ihm eime Fülle neuer fünftlerifcher Aufgaben zugefallen war, 
deren Löfung feinen Ehrgeiz unter anderen Umjtänden hätte ent: 
flammen müfjen. Aber im Dunfttaumel der in Kaffeehäujern 
beim Billard und gefährlicheren Hazardſpielen durchſchwärmten 
Tage und Mächte fchien fein Auge die Freude am reinen Lichte ver- 
loren zu haben, jchien der Pulsichlag eines höheren künſtleriſchen 
Ehrgeizes zeitweilig völlig auszufegen. Er, der jechsjehnjährige 
Anfänger, thronte in jeinen eigenen Augen bereits auf dem Gipfel 
der Mleijterjchaft und blickte in dieſer öden Selbftgefälligfeit auf 
Preville, den größten franzöfiichen Darfteller des Saches, in 
dem, wie jedermann damals glaubte, feine Hauptftärfe beruhte, 
geringjchäßig herab. Sein Ehrgeiz galt jegt wur einem, der Der: 
vollfommnung im Billardfpiel, und diefem Moloch ward alles 
geopfert, ſelbſt die Ehre. 

Eine natürliche Folge jeiner Lebensweife waren Schulden. 
And da Adermann fich weigerte, den drängenden Gläubigern die 
Schulden jeines Stiefjohnes zu zablen, da alle Bitten und Vor— 
ftellungen bei den Eltern rtichts halfen, und nunmehr die Manichäer 
mit Derhaftung drohten, geriet Schröder in eine feltfame Derwirrung 
des Gefühls, in der er fich berechtigt glaubte, das Geld, das ihm 
die Seinigen in Güte verjagten, eigenmächtig zu nehmen. 
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Er beichloß, kurz und gut, feinen Stiefvater zu beitehlen, 

In einer Vacht, wo jener feft jchlief, betrat er deflen 
Simmer und war fchon am Schreibtijche angelangt, als Ader: 
mann mit einem Werda aus dem Schlafe fuhr. Eine Stunde lang 
blieb der fich ertappt Glaubende regungslos auf feinem Plaße, 
um dann, als er Adermann wieder eingeſchlummert wähnte, Die 
Abficht doch noch auszuführen. Die Bente betrug 50 Kivres und 
befriedigte die dringenditen Gläubiger, aber noch zweimal jo viel 
war nötig, um fich auch den Reſt der Meute vom Halſe zu 
jchaffen. Eine Wiederholung des Erperiments ſchien nicht geraten. 
Adermann hatte Verdacht gejchöpft und gab dem auch Ausdrud, 
indem er oftenfibel feine Piftolen Iud und den Stiefjohn, der bis: 
her neben feinem Zimmer gefchlafen, in eine Kammer unter dem 
Dache verwies. Noch einmal machte der Geängftete aljo den Der: 
juch, jene Mutter, von der er wußte, daß fie ihm helfen konnte, 
durch Bitten zu erweichen, vergebens. Die arme frau, die 
jhon genug zu forgen hatte, um fih und die Ihrigen im 
diefen böfen Zeiten durchzubringen, konnte ſich mit Necht nicht 
entjchliegen, ihren ſauer erjparten Notpfennig dem jungen 
Taugenichts für die Bezahlung feiner leichtiinnig gemachten 
Schulden zu opfern. Sie mochte wohl auch die Drohungen der 
Gläubiger, die jenen fo ängjtigten, nicht für bare Münze nebmen. 
Er aber, durch ihre Weigerung erbittert, und in jener unhbeilvollen 
Derwirrung des Gefühls, daß er ein Recht auf ihren Befig habe, 
benußte eines Abends ihre Abwejenheit während der Doritellung, 
erbrach ihren Koffer, eignete ſich die Hälfte des Inhalts, denn 
mebr bedurfte er nicht, an und befreite fich damit von jeinen 
OJuälgeiitern. 

Ernftliche Gewiſſensbedenken jcheint er in der That nicht 
gehabt zu haben. Als wäre nichts gefcheben, kehrte er ſpät 
abends in fein Dachfämmerchen zurüf, um am anderen Morgen 
zu entdeden, daß feine Thür von außen verichloffen, er aljo ein 
Gefangener jei. Don den Angehörigen ließ fich Feiner jehen, 
mittags und abends ward ihm Brot und Waſſer durch den Thür: 
fpalt gejchoben, im übrigen batte der Einfame Zeit, über jeine 
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That und ihre Folgen nachzudenken. Anfangs fuchte er fich die 
Langeweile mit Diolinjpielen und Notenfchreiben abzufürzen, all: 
mählich aber ward ihm die Lage doch ungemütlich; von Reue 
empfand er auch jetzt noch Feine Spur, aber die Beforgnis vor 
Gewaltmaßregeln der Seinigen veranlafßte ihn doch, eine fchriftliche 
Rechtfertigung feines Derhaltens aufzufegen, in der er mit einer 
naiven Sophiftit den Beweis zu führen verjuchte, feine Eltern, 
die ihm eine berechtigte Forderung abgefchlagen, hätten fich ebenfo 
jehr eines Eigentumvergehens fjchuldig gemacht wie er, als er 
das Derfagte fihh mit Gewalt genommen. 

Dermweile waren die Eltern in völliger Ratlofigkeit, was thun. 
Die Schwere des Dergehens heijchte eremplarifche Beftrafung, nicht 
jo jehr des Derluftes, als der fittlichen Derwilderung willen, die 
fie verriet. Beide Eltern aber trauten fich nicht genügend Selbft- 
beherrjchung zu, um jeßt dem Sohn direft gegenüberzutreten, und 
jo ward der mit der Familie feit ihrem erften Straßburger Auf: 
enthalt befreundete Herr des Hauſes, Dr. Behr, beauftragt, dem 
Delinquenten ins Gewiſſen zu reden. Aber defjen eindringliche 
Strafpredigt, die in einer Drohung mit dem Zuchthaufe! gipfelte, 
verfehlte infofern ihren Swed völlig, als es ihm nicht gelang, 
Schröder zum Bemußtjein feines Unrechts und zur Rene darüber 
zu bringen. Dielmehr blieb diefer dabei, er babe nur genommen, 
worauf er ein Recht gehabt. Um fo ftärferen Eindrucd machte 
dagegen die Drohung mit dem Zuchthauje. In der Einſamkeit, 
in- welcher man ihn nach wie vor ſich felbjt überlief, gewann die 
Bejorgnis, feine Eltern fönnten wirklich durch das Gericht ibn 
jur Derantwortung ziehen wollen, an Wahrfcheinlichkeit, und jo 
bejchloß er, nachden der dritte Tag feiner Haft nahezu verftrichen, 
ohne daß er einen feiner Angehörigen zu Geficht befommen, dem 
drohenden Derhängnis durch die Flucht fich zu entziehen. 

Am Abend des 11. März, während die Seinigen in der Dor- 


' „Biefigen Ortes,“ erflärte er ihm, „hätten Eltern das Recht, ein 
nnmündiges Kind wegen Deraehungen diefer Art ins Fuchtbaus ſtecken 
zu laffen.” 
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ftelung bejchäftigt waren, entwich er mit Lebensgefahr durch das 
Senfter jeiner Kammer und gelangte in halsbrechenden Sprüngen 
über die Schleufe des feinen Weg fperrenden Rheinfanals reitend, 
zu einem feiner Kumpane, der ihn am nächjten Morgen in der 
Srühe auf Ummegen nach Kehl hinüberfchaffte. 

Im Adermannfchen Hauſe ward die Flucht, nachdem man 
fih vergemwiffert, daß der Ausreiger dabei feinen Schaden ge- 
nommen, als eine Art Erlöjung empfunden, man wußte ihm 
fchlieglih Danf, das er durch jene wunderliche Rechthaberei die 
Eltern nicht zum äußerften gezwungen. Man ftellte daher audı 
feine Nachforfchungen an, fondern zog es vor mit dem fatalifti- 
jchen Gleichmut von Leuten, die in der Schule des Kebens 
das laisser faire, laisser aller als der Weisheit höchiten 
Schluß erprobt haben, einjtweilen abzuwarten, wie jich die 
Dinge von felbft entwideln würden. Der Erfolg gab ihnen 
Diesmal Recht. 

Als die Gejelljchaft wenige Tage darauf, am 16. März, 
auf der Reife nach freiburg begriffen, Kehl berührte, jahen fie 
den Ausreißer in einem Wirtshaufe an der Heerftraße, in welchem 
er bisher von der wenigen mitgenommenen Barjchaft notdürftig 
feine Eriftenz gefriftet hatte, damit bejchäftigt, die Goldtreſſen 
von einem Staatsfleide abzutrennen, welches außer dem, was er 
auf dem £eibe trug, einem Paar feidenen Strümpfen, jeinen Tanz: 
ſchuhen und der Mufif zu einem pas de deux, jeßt fein einziges 
Beſitztum bildete, 

Einen Augenblid fchien es, als follte dieſe günftige Gelegen— 
heit zu einer Derftändigung ungenugt vorübergehen. Denn Schröder, 
der fich auf deutfchem Boden ficher fühlte und zudem in Stuttgart 
fein Beil als Sigurant zu verjuchen gedachte, verharrte troßig auf 
feinem Plage. Die Eltern aber vergalten Gleiches mit Gleichen, 
und zogen ihres Weges, ohne von ihm Notiz zu nehmen. 

Der Moment war fritifch, und das jett Derjäumte vielleicht 
nie wieder nachzuholen. 

Daher erwarben fich die Mitglieder der Truppe, die männ— 
lichen zunächft dadurch, daß fie den Ausreiger überbaupt an- 
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fprachen, die weiblichen, daß fie zur Nachgiebigkfeit zuredeten, 
um beide Teile ein bleibendes Derdienf. Als dann Schröder, 
auf feine Rechtstheorie verzichtend, fich zu einer Abbitte entichloß, 
fand er auch bei den Eltern freundlicheres Entgegentommen, als 
er gehofft. 

Warf auch die Erwägung, daß in diejen bedenklichen Seiten 
ein jo verwendbares und jo billig zu habendes Mitglied un- 
erfetlich jei, ein nicht unbedeutendes Gewicht zu gunften einer 
friedlichen Löſung des Konfliktes in die Wagfchale der Entjchei- 
dung, das Bewußtjein, daß auch fie manches gut zu machen hatten, 
daß, wenn fie ihre Pflichten als Eltern befjer im Auge gehabt 
hätten als das Intereſſe der Kafle, die Dinge nie und nimmer jo weit 
hätten kommen fönnen, jchmolz die Rinde von ihren Herzen. Der un: 
jeligen That ward nicht weiter gedacht, und mit Thränen im Auge 
30g der weichmütige Acdermann den reuigen Sünder an feine Bruft. 

Die Erjchütterung dieſes Augenblids trug Schröder aber 
nicht nur das Derjprechen einer Erhöhung feines Gehaltes auf 
einen Thaler ein, weit wichtiger war das ftille Gelöbnis, das 
die äußerlich weit weniger bewegte Mutter fich in diefer Stunde 
ablegte, fortan, mit Derleugnung ihrer jelbft, ihre mütterliche 
Pflihbt auch an diefem Kinde zu üben. Und fie hat Wort ge- 
halten und fich beftrebt, von Stund an ibrem Sohne eine wahre 
Mutter zu jein. Daß fie troßdem auch in der Folgezeit noch 
häufig fih in der Wahl ihrer Mittel vergriff, daran trugen nicht fo 
fehr Mangel an antem Willen, als die eigentümlichen Verhältniſſe 
und vor allem ihre Naturanlage die Schuld. Ihr war nun ein: 
mal die jchöne weibliche Gabe, durch Sanftmut und Güte die 
Herzen zu lenfen, nicht verliehen, aber man muß fagen, wenn fie hart 
war gegen andre, gegen feinen war fie härter als gegen ſich jelbit. 


4, Wieder auf deutſchem Boden. Pom Rhein bis zur Elbe. 1761-1764. 


Da weder die Schweiz noch das Elſaß die Erwartungen, 
die Ackermann darauf gejegt, erfüllt hatten, und die abnehmenden 
Einnahmen bei zunehmenden Ausgaben eine abermalige Änderung 
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des Syitems dringend heifchten, jo hatte fich der Direktor, wie 
aus dem oben als nächftes Neifeziel erwähnten Sreiburg jchon 
zu entnehmen, nun doch zu einer Rückkehr auf deutjchen Boden 
entfchloffen, und wenn auch der materielle Erfolg fürs erfte noch 
ziemlich zu wünſchen ließ, jollte fich doch bald zeigen, daß er 
gerade zur rechten Zeit wieder der freiwilligen Derbannung ein 
Ende gemacht hatte. 

Nach den trüben Erfahrungen der legten Monate und den 
fchweren Gemütsbewegungen, welche den Abfchied von Straßburg 
Adermann und den Seinigen jo verdüftert hatten, erjchien den 
MDanderern der erfte Fleck deutjcher Erde, auf dem fie nach dreis 
einhalbjähriger Pauſe wieder auftraten, wie eine lodende Oaſe 
in der Wüſte. Nie zuvor, fchien es in der Erinnerung Laroline 
Schulze, fei man in den Kreifen der guten Geſellſchaft den Schau: 
fpielern jo freundlich und herzlich entgegengefommen, wie in Frei— 
burg; felbft der Sanatismus der Geiftlichfeit, von dem ein oder 
das andere Mitglied der Truppe Proben erfuhr, erjchien unter 
dieſen Derhältnifjen in einem kumoriftifchen Lichte. 

für feinen aber hatte die deutjche Mluttererde einen wärmeren 
und herzlicheren Willkommensgruß vorbehalten als für Schröder, 
der, aus dem Dunft der ihn umſtrickenden Zeidenfchaften auf: 
tauchend, bier zum erjtenmal feit langer Zeit mit Maren Augen 
Umfchau hielt, fich auf fich ſelbſt und die Aufgaben, die feiner 
harrten, befann. Der fjchlummernde Ehrgeiz erwachte aufs neue, 
und wenn auch vorderhand, dem der in ihm verborgenen Kräfte 
noch nicht Bewußten, als höchſtes Kunftideal die Meifterjchaft im 
Tanze vorfchwebte, wenn er mit der Einfeitigfeit und Anmaßung 
der Jugend feine Kunft einftweilen als die höchfte jchäßte und 
denen, die feine fchanfpielerifchen Keiftungen mit Recht tadelten, 
von oben herab erwiderte, wenn er die Süße gebrochen und zum 
Tänzer nicht mehr tauge, dann wolle er fih zum Schaufpieler 
herablafjen: fein £eben hatte doch wieder einen Inhalt befommen, 
einen pofitiven Kern des Emporftrebens an dem und aus dem im 
Taufe der Zeit reichere und fchönere Kryftallifationsformen ſich 
bilden konnten, 
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Noch waren ihm größere und vor allen Dingen ernjte Rollen, 
die fich nicht wie von ſelbſt jeinem Vaturell anpaßten, jchon 
weil fie jorgfältig gelernt werden follten, zuwider, und jene nichts 
gering achtende Ausarbeitung und Durcharbeitung der Rolle, die 
erft den Künjtler macht, der Reſpekt vor der Dichtung dünkten 
ihm pedantifche Forderungen des Alters; aber jeine Mutter, ein: 
gedenf der qualvollen Märztage in Straßburg, forgte dafür, daf 
troß alledem und alledem jein Pfad aufwärts führte. 

Das war eben das fchönfte Geſchenk, das ihm die Heimat 
fpendete, daß er fich zum erftenmal in feinem Leben von mütterlicher 
Sürjorge und Liebe umgeben fühlen durfte. Nicht daß fie ihm zärt— 
licher entgegengefonmen wäre, derartige Empfindungen zu zeigen, 
war nicht ihre Art. Aber fie gab ihm das befte, was jie hatte, 
aus dem Schaf ihrer reichen und geläuterten Ffünftlerifchen Er: 
fahrung die Anregung zu fünftlerifcher Arbeit an fich jelbit. 

Das AMlittel, deſſen fie fich bediente, war ebenfo einfach, wie 
ein Beweis für ihr pädagogifches Talent. Sie betraute ihn für die 
nächjten Jahre mit der Aufgabe, ihr die neu eingehenden Stücke 
vorjulefen. Da ihr Urteil ebenfo ftreng, wie fein Nefpeft vor 
ihrer Autorität groß war, jo geftalteten fich diefe Stunden für 
ihn zu einer hohen Schule in der Kunft des Dortrags, die für 
die Entwidelung feiner jchaufpielerifchen Individualität maßgebend 
und beftimmend ward. Zunächft gewöhnte er fich hier jene flotte 
Technif des Dortrags an, die ihn befähigte, gleich aus dem 
Stegreif den Dialog dem Charakter der handelnden Perfonen ge: 
mäß individuell zu geftalten; jene Geſchicklichkeit, auf den erjten 
Blick einer Rolle den ihr angemefjenen Ton, die eigentümliche 
Särbung zu geben. Dor allem aber dankte er es ihr, die Feine 
jinnwidrige Betonung, feinen noch jo angenehm ins Ohr jich 
jchmeichelnden deflamatorifchen Singjang, der der Natur nicht 
entjprach, hingehen ließ und die dabei durch überzeugendes Bei: 
jpiel jeden Augenblid ihren Tadel zu begründen und für den 
Schüler fruchtbar zu machen wußte, die Kunftrichtung, als deren 
itrengften und bedeutendjten Dertreter ihn bis auf den heutigen 
Tag die Nachwelt feiert. Sie öffnete ibm die Augen über die 
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fümmerliche Hohlheit jener Naturaliften, die lediglich einer ge- 
ſchickten Inſzenierung ihrer eigenen Perjönlichfeit, ihrer individuellen 
änßerlichen Gaben und Mittel ihre Erfolge danken, und die daher 
an jeder fpröderen Aufgabe, welche energifche geiftige Arbeit, 
Überwindung von Hinderniffen verlangt, Schiffbruch leiden. Sie 
fchärfte ihm das Ohr für den Sirenenflang jener deflamatorijchen 
Kunftfeuerwerfer männlichen und weiblichen Gejchlechts, welche, un: 
befümmert, ob fie dadurch der Natur überhaupt und ihrer Rolle 
insbefondere Gewalt anthun, durch den raffinierten Sinnestigel 
wollüftig das Ohr beraufchender Klangwirfungen das breite 
Publifum darüber zu tänfchen verftehen, daß ihm ftatt Kunft 
Künftelei geboten wird. Das abfchredende Beifpiel, das er an 
der genialen, aber in derartigen Mätzchen fich verlierenden 
Madame Henjel und ihren „Sittertönen“, den Doos, Aaaadhs, 
Thrääänen u. f. w. täglich vor Augen hatte, wirfte im Derein 
mit den Kehren jeiner Mutter, ihn für immer gegen Gefahren 
von diefer Seite zu wappnen. 

Aber wenn bisher immer nur von der Schulung in fpeziell 
fchaufpielerifcher Technif und der Anregung für diefe eine Seite 
feines fünftigen Berufes die Rede war, fo ift damit der ganze 
Wert und Umfang diefer Stunden für Schröder noch Feineswegs 
erfjchöpft. Denn hier ward auch ſein litterarijcher Geſchmack ge: 
jchult, hier ward der fünftige Dramaturg und Bühnenleiter an 
jene vornehme Auffaffung feines Berufes gewöhnt, welche feinen 
Namen aus der Menge emporhebt. Hier ward jenes Intereſſe 
und jene Witterung der litterarifchen Atmofphäre feiner Zeit in 
ihm gewedt, der er auf der Höhe feines Dafeins die großen 
Triumphe zu danken hatte. 

Allerdings darf dabei nicht verfchwiegen werden, daß durch 
die Derrufserflärung aller außer den Geleifen des Derftändigen 
und Natürlichen ſich bewegenden Beftrebungen eine gewiſſe 
nüchterne Auffaffung von den Aufgaben der Kunft in ihm ge: 
wect und genährt wurde, welche, durch feine Naturanlage noch 
begünftigt, im Kaufe der Jahre in eine nicht unbedenfliche 
Einfeitigkeit ausarten follte. Die Arznei, welche, von Mutter: 
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hand gejpendet, als eine Babe des Heils dem Jüngling die 
Augen öffnete für die Schwächen und Gebrechen, an denen die 
meijten feiner Berufsgenoffen franften, verwandelte fich leider 
für den Alternden in ein gefährliches Gift, das ihm den Haren 
Blick trübte und ihn, das traurige Kos des Erblindenden, vor 
der Zeit einfam machte. 

Wer aber konnte und durfte in diefen Tagen gärender, 
aufftrebender Jugendfraft folche Folgen und folchen Ausgang vor: 
ausfehen und fürchten! 

Jedenfalls wird die Dankesſchuld Schröders gegenüber jeiner 
Mutter für diefe Einführung in die reine Atmofphäre höherer 
geiftiger Intereſſen dadurch nicht beeinträchtigt; und Schröder 
jelbft hat ihr dieſe Kiebesthat nie vergeſſen. 

Eine jehr falfche Dorftellung würde man fich jedoch von ihm 
machen, wenn man nun mit einem Schlage ihn umgewandelt 
glaubte. Gerade die nächiten Jahre haben im Gegenteil noch 
fchwere Stürme und Jrrungen gebracht, und die Hand der Mutter 
allein erwies fih auf die Dauer doch als zu ſchwach, um ihn 
zum Marne zu fchmieden. Das blieb noch andern Kräften und 
Händen vorbehalten. Aber einem Rückfall in die geiftige Ode 
und Derfunfenheit des legten Jahres auf fremder Erde war durch 
fie ein für allemal vorgebeugt. 

Dem freundlichen Empfang, den Freiburg den Heimfehrenden 
bereitet, follten nicht minder freundliche Eindrüde folgen. Der 
Hof in Karlsruhe, wohin fih Adermam, nachdem in Raftadt 
die Erlaubnis verfagt worden, wandte, erfüllte in angenehmiter 
Weiſe die Hoffnungen aller, trogden die auf der Reife von frei- 
burg nach Raſtadt eingetretene fchwere Erfranfung Laroline 
Schulzes, welche fich ungeachtet ihrer Jugend zu einer Stüße des 
Wepertoires emporgearbeitet hatte, den Anfang der Dorftellungen 
länger als dem Hofe und dem Direktor lieb war, verzögerte. 

Bisher war man gewohnt geweſen, daß die Behörden der 
Städte, welche man befuchte, die Erlaubnis zu fpielen nur gegen 
Sahlung von oft nicht unbedeutenden Abgaben gewährten, bier traf 
man es zum erjtenmal jo, daß der Fürft aus freien Stüden einen 
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Sufchuß beifteuerte. Die Dorftellungen in einer zum Theater 
umgemwandelten Orangerie erfreuten fich des lebhaften Beifalls 
des Hofes wie der übrigen Gefellfchaft, und auch Bier fanden 
außerhalb der Bühne die Mitglieder der Truppe freundliche 
Aufnahme in den beiten Häuſern. 

Der Hof felbjt ging mit gutem Beilpiel voran. Die Schau- 
fpieler durften an den im Dezember und Januar ftattfindenden 
Hofmaskeraden teilnehmen, und die fürftlichen Herrfchaften zeichneten 
die hervorragendften Mitglieder wiederholt durch bejondere Huld— 
beweife aus. 

Dor allen hatte auch Schröder hier Gelegenheit, die Kiebens: 
würdigfeit des marfgräflichen Hauſes zu erproben. In einem Ballett, 
wo er vier Tambourins von einem neun Fuß hohen Geftell mit dem 
Fuß herabzufchleudern hatte, pafjierte ihm das Unglück, daß eines 
derjelben dem Erbprinzen an den Kopf flog. Da aber nach dem 
erften tödtlichen Schreden fich herausftellte, daß die Sache ohne 
Schaden abgelaufen, ward dem beflommenen Unbheiljtifter in 
freundlichfter Weiſe Derzeihung gewährt. 

Die einzige ernftlihe Trübung dieſer behaglichen Karlsruher 
Eriftenz bereitete dem Direktor und feiner Frau das immer offen: 
fundiger werdende und Ffeineswegs mehr künſtleriſche Intereſſe, 
welches der Markgraf einem weiblichen Mitgliede der Truppe, der 
Frau des Schaufpielers Wolfram, entgegenbrachte. Die Un: 
zweidentigfeit ihrer Beziehungen heifchte endlich fogar die Ent: 
lafiung des Ehepaares, welche zeitlich ungefähr mit dem Aufbruch 
von Karlsruhe zujammenfiel. 

Schröder benußte diefe Monate zu mehrtägigen Ausflügen 
nach Mannheim und Stuttgart. An leßterem Orte hatte er 
Gelegenheit, den berühmteften Ballettmeijter und Erfinder feiner 
Seit, Jean George Noverre, am Schauplaße feiner Wirkſamkeit 
zu bewundern und verläftern zu hören. Das immer noch mit Dor: 
liebe geübte Billardipiel warf gleichzeitig jo viel ab, daß er auf 
dem beiten Wege war, fich zu einem Fleinen Kapitaliften aufzu: 
jchwingen. Doch fehlte es auch nicht an häuslichen Ungewitteru 
bei Adermanns. Grade das feit den Straßburger Dorgängen auf 
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beiden Seiten vorhandene Beftreben, miteinander auszufommen, 
gab bei zwei jo durch Alter und Charakter verfchiedenen Naturen, 
wie Adermann und fein Stiefjohn nun einmal waren, Anlaß zu 
unzähligen NReibereien. Diefer fonnte die vorlaute Art des Jüngeren 
ebenfowenig gelajien hinnehmen, wie jener die Handgreiflich- 
feiten des fchnell in Hitze geratenden Stiefvaters. So fam es 
denn auch hier zu einer heftigen Szene. Acdermann, durch 
irgend eine an fich harmlofe, aber in diefer gewitterfchwangeren 
Atmojphäre wie ein ins Pulverfaß einfchlagender Funken wirkende 
Bemerfung Schröders gereizt, vergaß fich eines Tags fo weit, mit 
dem Degen, allerdings in der Scheide, nach jenem zu jchlagen. 
Dabei fiel aber die Schneide heraus und verlegte Schröder 
zwifchen Bals und Schulter. Jett ward auch der Junge zum 
Berjerfer, riß dem Angreifer den Degen aus der Hand, und es 
war gut, daß Menſchen anmwefend waren, welche den Empörten 
aus dem Simmer drängten. 

Nun lieg der Prinzipal das widerjpenftige Mitglied auf die 
Wache fjegen, eine an fich übrigens nicht ungemütliche Eriftenz, 
da der Arreftant Gelegenheit fand, nächtens fpazieren zu gehen 
und mit cmem feiner Wächter in demjelben Gaſthof, in dem 
feine Eltern wohnten, Billard zu fpielen. Das ging fo vier 
Nächte und drei Tage fort. Tagsüber verhandelten die feind- 
lichen Derwandten miteinander durch Mittelsperjonen, ohne je- 
doch ein Rejultat zu erzielen. Schröder hielt fich allen Dorwürfen 
von der Gegenpartei gegenüber einfach daran, mörderifche An- 
fälle brauche er fich unter feinen Umftänden gefallen zu laflen, 
und erflärte Demzufolge, in fechs Wochen die Gefellichaft ver- 
lajien zu wollen. Endlich gelang es in der vierten Wacht der 
Mutter, eine Ausjföhnung zwifchen beiden herbeizuführen. Unter 
Thränen umarmten fie einander, und wern auch Adermann aufs 
entjchiedenfte erklärte, er werde fich das Recht nicht nehmen lafjen, 
jeden an die Ohren zu fchlagen, der ihm jo unverjchämt ant- 
worte, wie jein Stiefjohn, fanden fich beide in weicher, entgegen: 
fommender Stimmung doch wieder zuſammen. 

„Was Schröder am berzlichften ergriff,“ berichtet Meyer, 
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„war Adermanns Empfindlichkeit über den Namen Stiefvater 
und die Herablafiung, womit er Schröders Mutter zur Zeugin 
anrief, Daß es unmöglich gemwejen jei, ihn in Königsberg zu 
unterftügen.” Man fieht an diefer Äußerung, wie jeder neue 
heftige Sufammenftoß dieje alten Wunden wieder aufbrechen ließ, 
und wie die Erinnerung an die in Königsberg erlittene Unbill 
immer wieder fich wie eine trennende Wand zwifchen Dater und 
Sohn jchob. Für diesmal ward ja freilich ein änßerlicher Sriede 
zwifchen beiden herbeigeführt, der aber in Wahrheit nur auf den 
Wert und die Dauer einer Waffenruhe Anjpruch machen fonnte. 
Bei den unausgefegten Reibungen, welche der tägliche Derfehr 
herbeiführte, war nur zu bald wieder Zündftoff in überreichem 
Maße gefamnelt, und ein Funke genügte, den Bader in alter 
Mildheit aufs neue entlodern zu laſſen. Glücklicherweiſe aber fehlte 
es auch in der Folgezeit nicht an vermittelnden und ausgleichen: 
den Freunden, welche es zu einer dauernden Entfremdung nicht 
mehr fommen ließen. 

Das Jahr 1761, welches, im fjchroffen Hegenfag zu dem 
bunten Wechſel der legten Jahre, die Dorftellungen der Truppe 
nur auf die drei Orte Straßburg, Sreiburg und Karlsruhe be- 
fchränfte, hatte zwar in feinen Einnahmen feineswegs fich vor: 
teilhaft von feinen Dorgängern unterjchieden. Diefelben zeigten 
vielmehr noch einen weiteren Rücdgang, der aber, zumal er zum 
Teil aus den legten Straßburger Mißerfolgen, wie einigen durch 
die Derhältniffe bedingten Spielunterbrechungen in Karlsruhe zu 
erflären, nicht die Wirkung hatte, Adermann den eben wieder: 
betretenen heimifchen Boden aufs neue zu verleiden. Die in 
diefen neun Monaten gemachten Erfahrungen ermutigten im 
Gegenteil Acdermann nicht mur, weiter nordwärts nach Main; 
vorzurüden, fondern auch in das ſeit fünf Jahren gemiedene, 
immer noch in den Händen der Sranzofen befindliche Frankfurt 
fih zu wagen, 

Das goldene Mainz machte feinem Namen Ehre; ſelbſt die 
jungen Mitglieder, die nicht, wie Schröder, hier im Billard: 
fpiel eine Goldgrube fanden, deren Ertrag feine Ausgaben 
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für Wäjche und Kleider deckte, erfreuten fich, wie Caroline Schulze 
berichtet, des ungewöhnlich wohlfeilen £ebens und waren, wenn 
fie, wie Carolinens Bruder, noch durch Erteilung von Tanz- 
unterricht fich einen Nebenverdienſt fjchafften, jogar in der Kage, 
zurücdzulegen, was allerdings bei den mehr als befcheidenen 
Gagen, die Acdermann damals zahlte, etwas jagen will. 

Für Schröder perjönlich aber fnüpften fih an Mainz auch 
noch Erinnerungen anderer Art als die reichen Erträge jeines 
Billardfpiels. Leider ift das wichtigfte Erlebnis jener Tage in 
ein merfwürdiges geheimnisvolles Dunfel gehüllt, das nur ein 
Zufall heute noch zu lichten imftande wäre. „In einem Kaffee- 
haufe”, berichtet Meyer darüber, „erwarb er die Sreundjchaft 
eines Mannes, von dem er alles, nur fonderbarerweije Namen 
und Titel nicht behalten hat. Durch die Unterhaltung diefes 
Denters, durch Bücher, welche der ihm in die Hände gab und 
ihn dadurch raufchenden Zerftreuungen entzog, ward die Auf- 
Märung feines Derftandes vollendet und beftimmt. Unter anderm 
erhielt er von ihm eine Handjchrift „Die Jefuiten oder die Seelen: 
mörder bei dem portugiefifchen Königsmorde“, die im Druck durch 
den Henker verbrannt worden, Philofophien im Geſchmack des 
Weiſen von Sansjouci ausfprah und auf Schröder foviel Ein- 
druck machte, daß er das Stück damals faft auswendig wußte 
und Stellen daraus nie vergefien hat. Auch über die Kunft 
jprach der ältere freund wie ein Kenner und überzeugte den 
jüngeren, daß „ein paar Sprünge feinen Tänzer machen.“ Der 
Schlußpaſſus diefes ebenjo myjteriöfen, wie unzweifelhaft glaub- 
würdigen Berichtes, den daher der Biograph nicht mit Still- 
fchweigen übergehen darf, ift fehr charafteriftifch für Schröders 
damalige fünftlerifche Beftrebungen. Groß den DPorlejeftunden 
bei der Mutter galt ihm als höchftes, als die Kunft noch immer 
die Tanzfunf. So wirkte denn auch die Kritif des kunſtver— 
ftändigen Unbekannten auf feinen Ehrgeiz in dieſer Richtung 
ungemein fördernd. Und während er die ihm übertragenen erniten 
Rollen immer noch en bagatelle behandelte, ließ er fich feine 
Mühe verdrießen, fih im Tanz zu vervolltonmnen, jo daß ihm 
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fchließlich Das jeltene Meiſterſtück eines entrechat en dix in 
vollendeter Ausführung glüdte. Aber dabei beruhigte fich fein 
Ehrgeiz noch Ffeineswegs; vielmehr begann er fich jetzt alles 
Ernftes auf Erfinden von Balletts und felbftändigen Tonfat der: 
felben zu verlegen. Eine $rucht diefes Strebens war fein erftes 
Ballett eigener Erfindung „Die Apfeldiebe oder das Obftichütteln“, 
das am 22. Mai in Mainz zur erften Aufführung fam. 

Als ein Zeichen von zunehmendem männlichen Kraftbewußt: 
fein mag es zudem gelten, daß der Achtzehnjährige hier nicht 
nur fein erftes Duell mit Ehren bejtand, fondern auch, daf er, 
der bis vor furzem jelbft jo fehr fremden Schußes bedürftig ge- 
wefen, einen jungen, dem elterlichen Kaufe in Stuttgart entflohenen 
Geiger, Pietro Danonville, den Sohn eines Tänzers, unter feine 
befondere jchirmende Obhut nahm. 

Das Duell aber gehört mit allen es begleitenden Umftänden 
zu den Inftigften und originellften Abenteuern, die Schröder je 
beftanden. Sein Gegner war ein gefchidter Tänzer, Halley, der 
fih auf einige Monate zur Truppe gefellt hatte und von dem 
Schröder fich im Fechten unterrichten lief. Eines Tages befamen 
beide miteinander Händel, und der Schüler forderte kecklich jeinen 
Meifter heraus. Diefer aber zÖögerte, fofort die verlangte Genug- 
thuung zu geben, und fchon ward Schröder irre an feinem bisher 
nie bezweifelten Mute, als fich das Räthſel jehr einfach löfte: 
der Geforderte hatte feinen Degen verfegt und mußte ihn erit 
einlöfen. Wieder im Befiß jeiner Waffe, drang er nun felbit 
darauf, den Zweifampf zu beftehen. Nun hatten aber die beiden 
jugendlichen Heißſporne im Übereifer ihr Weſen fo offen getrieben, 
daß den Bausgenoffen unmöglich entgehen konnte, welche Dinge 
im Werden. Das war um fo Iuftiger, als Adermanns bei dem 
Wachtmeifter uud DPolizeileutnant Dabl ihre Wohnung aufge: 
fchlagen hatten. Dieſer Diener der heiligen Hermandad war denn 
auch, als er bemerkte, daß Schröder fich mit feinem Degen an 
den zur That beftimmten Ort begab, im Pflichteifer willens, mit 
Gewalt das blutige Dorhaben zu verhindern. Allein Adermann, 
der die Sache weniger tragifch nahm, bielt ihn mit Gewalt zurück. 


—,— — “ 
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So trafen die beiden Duellanten in der Abenddämmerung auf 
der Anhöhe eines Kirchhofes zufammen; Sefundanten waren nicht 
vorhanden, Dagegen band Balley vorjorglih feinem Gegner 
den Degen mit dem Schnupftuch feft, und nun verfuchte der 
Schüler, mit allen eben gelernten Sechterfünften feinen Meifter in 
die Enge zu treiben. Natürlich vergeblih. Da entjchloß er fich 
furzweg, Schule Schule fein zu laffen, und drang mit fräftigen, 
aber ganz incommentmäßigen Bieben auf den allmählich bis zur 
Kirchhofsmauer Retirierenden em, der ihn vergebens ermahnte, 
ruhig zu bleiben, Weil alles Zureden nichts half, ward jener ſchließ— 
lich genöthigt, von feiner Überlegenheit Gebrauch zu machen und 
den blinden Draufgänger durch eine Armwunde zur Befinnung 
zu bringen. Kaum war das gejchehen, jo verwandelte fich der 
Sieger wieder in den fürforglichen Sreund; er verband jelbft die 
Wunde, die er geichlagen, und Beide wandelten einträchtiglich in 
eine Schenfe, wo fie die Srühlingsnacht hindurch beim Wein 
Derjöhnung feierten. 

Diefes lettere Abenteuer ift aber nicht nur charakteriftijch für 
Schröder, jondern auch in feinem ganzen Derlauf typifch für die 
forgenlofe Heiterfeit und Behaglichkeit, deren fich das Schaufpieler: 
völfchen in dieſem Srühfommer 1762 in Mainz erfreute. Die 
MWeinfröhlichfeit des Rheingaus wirft anftedend und macht fich 
in tollen Streichen übermütig £uftl. Da ward dem ftets die Spott: 
luft herausfordernden Lonlifjenreißer Theophil Döbbelin, der im 
Juni zum zweitenmal heiratete, die Lade des Hochzeitsbettes 
untergraben, jo daß er die Brautnaht auf ebener Erde begehen 
muß. Ja jelbjt auf der Bühne heijcht der genius loci fein Recht; 
HBeauteroches Komödie Criſpin als Arzt wird in nur weiblicher 
NRollenbefegung gegeben; jelbft des alten Schröters frau, die gar 
nicht Schaufpielerin war, durfte jich bei diefer Gelegenheit zur 
Sreude ihres Mannes auf der Bühne zeigen. 

Einen wejentlichen Anteil namentlich an der auten Laune 
des Direktors aber hatten auch die einen baldigen Frieden im 
Ausficht ftellenden Zeitereigniffe. Am 5. Januar war die Kaiſerin 
Elifabeth geitorben, und Peter IIT., der Derehrer Friedrichs des 
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Großen, hatte den Thron beftiegen. Am 5. Mai war der Sriede 
zwifchen Rußland und Preußen gefcloffen, ein Bündnis zwifchen 
beiden Mächten und damit die gewaltjame Erſtickung des zur Der- 
nichtung Preußens entfachten Weltbrandes fchien nur noch eine 
Srage der Zeit und berechtigte zu den froheften Hoffnungen, durch 
die dann allerdings die Entthronung und Ermordung Peters im 
Juli noch in zwölfter Stunde einen Querftrich machte. 

Daß einftweilen noch der Krieg in Deutfchland zu Haufe und 
Herrſcher fei, das belehrte Adermann und die Seinen fehr bald 
ein Bejuch zur Herbſtmeſſe in Sranffurt. Bier ftand noch fran— 
zöfifche Befagung und anf Schritt und Tritt jahen fich, trogdem 
die franzöfifchen Behörden ſelbſt die Zulafjung der Truppe be- 
fürwortet hatten, die deutjchen Schaufpieler unbehaglich daran 
erinnert, daß der Fremde der Herr, der Deutjche auf deutſchem 
Boden nur geduldet ſei. Die einheimijche Bevölferung freilich, 
der franzöfifchen Komödien der Gejellihaft Renaud müde, nahm 
die diesmal im Junghof auftretenden Landsleute ungleich freund: 
fiher auf als vor fünf Jahren. Der Zulauf und die Einnahmen 
liegen demnach nichts zu wünfchen übrig, Troßdem waren die 
deutfchen Künftler gar nicht unzufrieden, als Ende Auguſt eine fran: 
zöfifche Truppe den Platz begehrte und man wieder nach dem wohl: 
feilen und behaglichen Mainz zurücdfehren durfte. Bejonders die 
Teuerheit hatte man jehr übel empfunden und eben dieje hatte 
auch den Prinzipal feiner guten Einnahmen nicht froh werden 
laffen: die Ausgaben verfchlangen das meifte, was einging. 
Ticht minder widerwärtig ward ihnen die von den fram: 
zöfifchen Gewalthabern mit unnachfichtiger Strenge gehandhabte 
Polizei. Ein während des Tanzens dem Tänzer Schulze ab: 
gejprungener „weſentlicher“ Knopf brachte diefem, trogdem er 
jofort die Bühne verließ und durch Schröder erjet wurde, vier: 
undzwanzig Stunden Arreſt. Allerdings mußte man der Un: 
parteilichfeit der Fremden Anerfennung zollen. Mit Staunen 
waren die Schaufpieler Zeuge, wie ein franzöfifcher General, der 
auf dem verbotenen Platz zwifchen den Louliffen Pofto gefaßt, 
von dem wachhabenden Unteroffizier, zunächft höflich mit ab- 
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gezogenem Hut, erjucht, feine Stellung zu verlafien, als dies nichts 
fruchtete, unter gleichzeitiger Bedeckung des Hauptes, peremtorijch 
im Damen des Königs aufgefordert wurde, dem Befehl zu folgen. 
Das Staunen wuchs, als daraufhin der alte Herr jeinerjeits den 
Aut 309 und jchweigend gehorchte. 

Troß der ftrengen Polizeiüberwachung glüdte es übrigens 
Schröder, hier einige Duelle zu beftehen, deren eines leicht die 
bedenflichiten Folgen hätte haben fönnen; die abgebrochene Spiße 
des Degens feines Gegners war, ohne daß einer von beiden es 
gewahr wurde, ihm in den Leib gedrungen, und die Wunde hatte 
fich gleich wieder darüber gefchlofien. Dadurch hatte die an fich 
nicht gefährliche Derlegung einen bösartigen Charakter befommen, 
und die Heilung ließ lange auf fih warten. 

Nur an der Art, wie Adermann durch Anordnung der Ballette 
anf feinen leidenden Zuftand Rückſicht nahm, ward Schröder 
gewahr, daß jener um fein Abenteuer wußte. Man hielt ihn 
eben für alt genug, fich in derlei Dingen jelbft zu raten und zu 
helfen, und jparte fich nachträgliche Dorwürfe als nublos und 
überflüffig. 

Auh Mainz; fchien den Rückkehrenden diesmal nicht mit 
gleicher Wärme entgegenzufommen wie das erfte Mal. Dor allen 
Dingen machte Schröder die unangenehme Erfahrung, daß der 
Adel, der während der Abmwejenheit der Truppe ſich in Acder: 
manns Bude ein bejonderes Parkett hatte berrichten laſſen, ihn 
mit unverhohlenem Mißfallen empfing, und feine Leiftungen mit 
Sifchen und Kachen begleitete. Die jungen Domherren wurden 
nicht müde, ihn mit den beleidigendjten Geften und Rufen zu 
reizen und zu verwirren. Nach guter deutjcher Art machten fie 
ihren Gefühlen franzöfifch £uft: Ah! c’est merveilleux! C'est bien 
dit! C'est un homme à grands talents! Il donne cela pour l'art 
de danser! fcholl es zu ihm herauf. Schröder antwortete anfangs, 
wenn es ihm zu arg wurde, deutfch und deutlich, 309 es aber in 
der Folge vor, zu fchweigen und fich um nichts zu kümmern. 
Endlich, nach fieben Wochen, Härte fich das Ganze als ein Miß— 
verftändnis auf, als Schröder, bei einer nächtlichen Wanderung 
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von einem feiner adeligen Widerjacher befchimpft, diefen energiſch 
zur Rede ftellte. Da ergab fi, daß ein Mitglied der Truppe 
ihn bei jenen durch Hinterbringung angeblicher verächtlicher 
Äußerungen Schröders verleumdet hatte. Der Nachdrud, mit 
dem Schröder diefen Verdacht von fich wies, und nicht weniger 
die ritterliche Art, in der er zunächft den Hohnfprecher mit dem 
Degen in der Sauft zur Aufflärung zwang und dann ftehenden 
Sußes feinem Derleumder gegenüber geftellt zu werden verlangte, 
verföhnte und überzeugte jeine Widerfacher volllommen, und er 
hatte fortan über ihr Übelwollen nicht zu lagen. 

Der Sommer hatte zwar wider Derhoffen den heißerfjehnten 
Frieden noch nicht gebracht, und das Jahr neigte fich feinem Ende 
zu, ohne daß die ftreitenden deutfchen Mächte fich miteinander 
verglichen,_aber es follte fich nicht fchliegen, ohne Schröder durch 
eine bedeutungsvolle Begegnung für immer fich unvergeglich ein- 
zuprägen. 

Dier Jahre waren verjtrichen, feit er an Mr. Stuarts Seite 
Durch den Mund feines englifchen Freundes zum erftenmal den 
Damen Shafefpeare gehört und mit wachfendem interefie Bruch 
ſtücken aus Othello, Hamlet und Lear gelaufcht hatte. Unter 
den wechfelnden Erlebnifjen der nächften Jahre aber waren diefe 
Eindrüde verblaßt und zurückgetreten Hinter die Intereffen des 
Tages. Nun freuzte zum zweitenmal der große Brite feinen 
Weg und wedte durch fein Erfcheinen in ihm die nie ganz 
fchlummernde Erinnerung an die fchönfte Zeit feines Lebens. Doch 
mit der Auffrifchung jenes jentimentalen Neizes allein war es bei 
diefer zweiten Begegnung nicht gethan. Jetzt wirkte der Genius 
Shalesipeare auch auf ihn, wie auf die ganze Jugend jener Zeit 
mit der vorwärtstreibenden, die Phantafte in Gärung verjegenden 
Macht einer großen fünftlerifchen Offenbarung. Der Umftand, 
daß diesmal das an fich Ungewohnte und Sremdartige der neuen 
Erjcheinung nicht noch durch die äußerliche Schwierigfeit der ſelbſt 
dem Kenner des Englifchen fchwer fich erfchließenden Sprache des 
Originals verftärft wurde, bewirkte allein fchon, daß er der reinen 
poetifhen Wirkung ganz anders froh werden fonnte, als vor 
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Jahren. Und doch war die Überjegung, in der er feine Be- 
fanntfchaft mit Shafefpeare ermenerte, alles eher als ein Mleijter- 
ſtück; fchon die Zeitgenofjen urteilten, es werde dem Genius des 
Dichters nicht gerecht; und wer heute einen Band von „Shafefpears 
theatralifchen Werfen, aus dem Englifchen überjegt von Herrn 
Wieland“, wie fie in den Jahren 1762—66 aus der Süricher 
Offizin von Orell, Gegner und Comp. hervorgingen, mit einen 
entfprechenden der Schlegelfchen Überfegung vergleicht, ift geneigt, 
das harte und abfprechende Urteil der Kritifer vom Schlage Geriten: 
bergs noch zu gelinde zu finden, Aber Keffing war auch hier wieder 
der Weifere und Gerechtere, wenn er im Öegenfaß zu der landläufigen 
Derurteilung große £uft verjpürte, „viel Gutes davon zu jagen.“ 

In der That ift diefer erfte Derfuch, Shakeſpeare im 
Sufammenhange feiner Werke den Deutjchen nahe zu bringen, 
ein Wert von monumentalem Charalter. An dem aufwärts 
ftrebenden Pfad des deutfchen Dramas jteht es in all feiner, wenn 
man will, noch barbarifchen Roheit da, als ein Marfjtein einer 
neuen Epoche. Mit dem Erfcheinen von Wielands Überſetzung 
ift die allgemeine Distuffion über Shafesfpeare eröffnet, erft 
mit ihre und durch fie war diefelbe möglich. Alle die Jünglinge, 
die in dem nächjten Mlenfchenalter mit dem Kojungswort Shake— 
fpeare ihre Schlachten jchlugen, find durch diefe Schule hindurch: 
gegangen, danken ihr die erfte Anregung und dem durch ihre 
offenbar am Tage liegenden Gebrechen gereizten Widerfpruch 
das tiefere Derftändnis, welches fie zum Siege führte. 

Nicht zum wenigjten der, welcher berufen war, Shafejpeare 
die deutſche Bühne zu erobern. 

Der Zufall fpielt feltfam. 

Diefelbe Hand, welche Sophie Adermann im Abendglanze 
ihrer Jugend den legten vollen und reinen Triumph tragijcher 
Darftellung hatte erringen lafjen, fie war es auch, die an der 
Schwelle des Mannesalters ihrem Sohn das Rüſtzeug in die 
Hände gab, mit dem er auf der Mittagshöhe feiner Laufbahn 
die größte That feines Lebens fiegreich durchführen follte. 

Es ift zwar aus den nächftfolgenden Jahren Feine Äußerung, 
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überhaupt fein merfbares Symptom erhalten, das darauf ſchließen 
läßt, welche ungeheure Bedeutung gleich von Anfang an die durch 
Wieland vermittelte Kenntnis Shafefpeares für Schröders fünftlerifche 
Richtung gehabt hat. Länger als ein Jahrzehnt follte noch dar- 
über hingehen, ehe er den Mut fand, Shakefpeare auf die Bühne 
zu bringen. Aber wir haben troßdem nicht die Berechtigung, an 
der ausdrücklichen Mitteilung des erften Biographen zu zweifeln, 
daß der vertiefende und läuternde Einfluß Shafefpeares auf 
Schröder von jenen Herbfttagen des Jahres 1762 an datiert, wo 
ihm der erfte Band von MWielands Überfegung (Sommermachts- 
traum und König £ear) in die Hände fiel. „Schröder verjchlang 
fie und machte fie zu feinem Handbuch.“ 

So hatte er das zweite, ftärfere Gegengewicht, jowohl gegen 
die verflachenden und zerftreuenden Eindrücde feines ſorgloſen 
Junggefellendafeins, wie gegen die einfeitige Überfchägung der 
einftweilen fein Hauptinterefje noch beanfjpruchenden Förperlichen 
Kraft: und Kunftübungen gefunden. 

Um 14. Sebruar 1765 hatte die für alle Mitglieder der 
Truppe fo freundliche Erinnerungen hinterlafjende Spielzeit im 
goldenen Mainz ihr Ende erreicht. Tags darauf ward in 
Hhubertusburg der langerfehnte Srieden zwifjchen Preußen und 
Öfterreich gefchloffen. Die Scheidenden nahmen die Freuden: 
botihaft mit auf die Neife, welche grade für ihr ferneres 
Schickſal, nach jo viel Enttäufchungen und Entbehrungen, die 
Morgenröte einer beſſeren Zufunft heraufzuführen fchien. Dieje 
Boffnungen mußten ihnen, und vor allen Dingen dem Direktor, über 
die nicht fehr erbaulichen finanziellen Derhältniffe hinweghelfen, 
unter denen man Mainz verlief. Trotz der Wohlfeilheit und 
der guten Einnahmen war die Kafje nämlich doch nicht auf ihre 
Koften gefommen, und der Prinzipal genötigt, um die Gläubiger 
zu befriedigen, bei einem Juden Geld aufzunehmen, der es damı 
feinerjeits, als vorfichtiger Mann, als das klügſte erachtete, die 
Truppe jo lange zu begleiten, bis er fein Geld wieder hatte. 

Aber auch fonft hatten die Neifenden häufig alle Urjache, 
fih an das Bewußtſein, daß Frieden fei, anzuflammern; denn 
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was fie auf ibrem Wege fahen und hörten, erinnerte nur zu 
grauenvoll an die kaum überftandenen Schreden des Krieges. 
Ihr nächftes Neifeziel war Kaffel. 

„Zwiſchen Mainz und Srankfurt,* erzählt Taroline Schulze, 
„begegneten uns Suhrleute, die von der Kaffeler Straße famen. 
Dieje befchrieben unſeren Kutjchern den Weg dahin jo fürchterlich, 
daß diefe Anftand nahmen, uns weiter bis Sranffurt zu fchaffen, 
und erft mit ihrem Berm Rückſprache nehmen wollten. Ader: 
mann ritt mit einem Rnechte zurüd und das Ergebnis war, daß 
wir fämtlich, des leichteren Sortlommens wegen,! uns mußten auf 
Frachtwagen paden lajjen, nachdem wir anderthalb Tage in 
einem Dorfe liegen geblieben waren. Es war eine jchredliche 
Reife, luftig und traurig, daß es fchwer war zu entjcheiden, 
welches von beiden fiegte.“ „Die Männer”, erzählt fie an einer 
anderen Stelle, „gingen alle zu Fuß; fogar der fchwindjüchtige 
Schaufpieler Mylius wollte es thun, verſank aber mit feinen 
jeidenen Strümpfen bis an die Knie im Morajt und fchrie, man 
jolle ihm helfen; ein Barmherziger hudte ihn auf, da lagen beide, 
Mplius auf dem Mlenfchenfreund, wir mußten alle lachen; es hielt 
jchwer, bis der Kranke und Gefunde wieder flott wurden. Wir 
Frauenzimmer mochten uns fegen wie wir wollten, immer fielen 
wir eine auf die andere ins Stroh. Kein Örtchen, wo nicht Re: 
paraturen notwendig waren; Schmied und Wagner famen nicht 
von uns weg. Einmal fuhren wir früb um fieben Uhr aus 
Sangendorf an der äußerſten Spite des fich lang hindehnenden 
Dorfes aus und kehrten um fechs Uhr des Abends in demijelben 
Dorfe am entgegengejegten Ende wieder ein.” 

Leider aber waren dieje tragitomifchen Erlebniffe nicht die 
einzigen bleibenden Eindrüde der Reife. „In manchen Dörfern 
fonnte man um feinen Preis ein Stückchen Brot von den gut: 
herzigen Bauern erhalten. . . . In einem Dorfwirtshaufe jahen 


ı „Die Pferde ftürzten, unfere Wagen mit; in Kutfchen wäre die 
Fahrt unmöglich gewefen,“ berichtet fie an anderer Stelle. Meyer erzählt: 
„Dorzüglih in der Wetterau hatten ſchwere Gefhüßfuhren die Wege 
zrundlos gemacht. Dierzehn Pferde janfen unter der Laft.“ 
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wir einen jechsjährigen Knaben zu jeiner Mutter treten, dieje 
reichte ihm die Bruft und er trank. „„Wie hätte ich ihn fonft 
ernähren ſollen?““ fagte die Bäuerin. 

In einem anderen Dorfe fanden fie die blafje, hagere MWirtin 
auf einem Stuhle fiend, „unverrüdt auf eine Stelle der jchwarz: 
geräucherten Wand jtarrend", „Es iſt Sriede,” ruft Caroline Schulze 
freundlich der Brütenden zu. Jene fchüttelt den Kopf: „Sür mic 
fommt fein Sriede,” 

Auf Befragen erfuhr fie folgendes: Drei Söhne waren mit 
Gewalt zum Soldaten gepreft worden und gefallen. Sünfmal 
hatten fie Plünderung zu erdulden gehabt, die legte, auch den legten 
Biffen raubende, durch Bannoveraner. Da famen noch einmal 
Sranzofen, betrunfen, begehrten zu effen, und als man ihnen 
nichts zu geben imftande war, bieben fie in blinder Wut auf die 
Bewohner ein. Einer aber riß das einzige noch übriggebliebene 
Kind aus der Wiege und jchleuderte es an die Wand, „Da, — 
da jehen Sie noch feine Gebeine!” ruft die Unglücliche und ver- 
finft wieder in ihre dumpfe Teilnahmlofigfeit zurück. 

Dier Jahre waren jeit jener Unthat verftrichen und die Spur 
an der Wand längft verwifcht, aber der bejammernswerten Mutter 
ftand das Mal des Greuels noch leibhaftig vor den wahnfinn: 
umnachteten Augen wie am erften Tage. 

„Mir danften Gott, als wir endlich Kafjel erreichten,“ fchliegt 
Caroline Schulze ihren Bericht, und man füblt, wie diefer Danf 
aus dem Berzen fommen mußte. 

Was aber in Kaſſel ihrer harrte, war nicht geeignet, Die 
Antömmlinge freudiger zu ftimmen. Auch bier herrjchte Not und 
Elend fjchlimmfter Art; in den erften vier Wochen war fein Brot 
zu haben, und in dem Marimilianifchen Palais, in welchem der 
Truppe Quartier angewiejen ward, hauften fie allerdings in Pracht: 
räumen, mußten fich aber auf Streu behelfen, da Fein Bett aufzutreiben 
war; auf dem wüſten Plaß um das Palais lagen franzöfifche Schädel 
und Knochen umher. Andere YUnannehmlichkeiten, die allerdings 
zum größten Teil Adermann felbjt verjchuldet hatte, dienten dazu, 
auch fonft den erſten Eindruf recht unfreundlich zu geftalten. 
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Man hatte die Reife dorthin nämlich angetreten auf eine 
Einladung des Landgrafen hin, der fich dabei nach den Bedin- 
gungen erfundigt hatte, unter denen Adermann fpielen wolle. 
Diefer aber hatte darauf in feiner vornehm liebenswürdigen Art 
erwidert, er überlaffe es dem Fürſten, nachden er die Leiftungen 
der Truppe Fennen gelernt, das Verhältnis zu ihm vertragsmäßig 
zu regeln; der Kandgraf habe nur den Zeitpunft zu beftimmen, 
wann die Gejellichaft in Kaffel auftreten folle. Das hatte dem 
hohen Herrn jehr wohl gefallen und er hatte einen Tag in der 
erften Hälfte des Februar als Antunftstermin gefeßt. Wie aber 
oben berichtet, hatte Acermann erſt am 14. Sebruar jeine Por: 
ftellungen in Maiz gefchloflen, was zum Teil in den erwähnten 
finanziellen Schwierigfeiten, zum Teil in der wegen plößlichen 
Thanmetters eingetretenen Unpajffierbarfeit der Wege feinen Grund 
hatte. „Alle Tage fpielten wir zum le&tenmal,“ berichtet Caroline 
Schulze, „und fpielten noch, als wir fchon in Kaſſel jeyn ſollten.“ 
Adermann hatte zwar den Hofmarfjchall von dem Grund des 
Ausbleibens in Kenntnis gefeßt, fich dann aber, auch als er feine 
Antwort erhielt, dabei beruhigt. Nun wollte es jedoch das Un: 
glüf, daß jener Hofbeamte bei Eintreffen des Entjchuldigungs: 
fchreibens tödlich erfranft war, und daß infolge deſſen die 
Aufflärung für die fcheinbare Wortbrüchigfeit nicht rechtzeitig 
in die rechten Hände fam. Als daher Adermann, feiner Gefell- 
jchaft vorauseilend, in den leßten Sebruartagen in Kafjel anlangte, 
fand er den Plaß bereits bejeßt. Der erzürnte Landgraf hatte 
inzwijchen den Jmprefario Koch mit einer opera buffa verfchrieben. 
Freilich gelang es Adermann bald, das Mißverftändnis aufzullären 
und feine Unfchuld zu bemweifen, aber der Kontraft mit Koch war 
nicht mehr rüdgängig zu machen, und das einzige, was er erlangte, 
war die Erlaubnis, bis zur Ankunft der Jtaliener allein, und 
nachher abwechjelnd mit ihnen fpielen zu dürfen. 

Trogden nun mit Sieberhaft gleich den Tag nah der An— 


Ich folge hier im weſentlichen — gegen Meyer — der Darftellung 
Caroline Schulzes, welche die innere Wahrfcheinlichkeit für fich hat. 
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funft die armen, „von der gräßlichen Sahrt halb frumm und 
lahm gefchlagenen* Schaufpieler auf die Bretter getrieben wurden, 
um die Zeit des Alleinjeins nach Kräften ausjunußen, wollte es 
doch Adermann nicht glüden, in Kaffel auf einen grünen Zweig 
zu fommen. Madame Benjel hatte die Gefellichaft fchon in Mainz 
verlaflen, und ihre troß aller Unarten bedeutende fünftlerifche In: 
dividualität wurde fchwer vermißt, denn Caroline Schulze, die 
einen Teil ihrer Rollen übernahm, war weder in der äußeren 
Ericheinung, noch in der Eigentümlichkeit ihres Talents ein ge: 
nügender Erjat, Da war es denn fajt ein Glück zu nennen, daß 
der Hof feinen Geſchmack an Tragödien fand. Je mehr man fich 
dem Srühling näherte, defto fpärlicher wurden die fchon von An- 
fang an nicht glänzenden Einnahmen, und man begreift es daher, 
wie unter diefen Umſtänden fich der Gejfellichaft eine allgemeine 
Derzagtheit bemächtigte. 

Als nun gar der Hof die Stadt verließ, die gute Gejellichaft 
fih aufs Land und in die Bäder zerftreute, fchien für Adermann, 
der die Leiden und Stürme des fiebenjährigen Krieges jo glüdlich 
überjtanden, wirklich das erjte Sriedensjahr den Ruin zu bringen; 
und einige Mitglieder, die bisher getreulich in allen Krijen bei 
ihm ausgehalten, hielten jet den Seitpunft gefommen, ihr Schickſal 
von dem des dem ficheren Untergange geweihten Prinzipals zu trennen, 

Das war alfo für den armen Adermann die erfte bittere Srucht des 
Sriedens, daß dieje Leute, die in der Kriegszeit bei ihm ficheren Unter: 
jchlupf gefunden hatten, jegt, wo die Straßen wieder ficher und die 
Öelegenheit, anderwärts fein Glück zu fuchen, wieder überall fih zu 
bieten jchien, Falten Herzens und leichten Sinnes ihren Retter in 
der Not im Stiche ließen. Die Ratten, die fih fattgefrefien, ver: 
liegen das finfende Schiff. Aber fiehe da, es war ein blinder 
Alarm gewejen; das Schiff ſank nicht: im Gegenteil, vom Ballajt 
erleichtert, ftrebte es mit Flug gerefften Segeln dem fchüßenden 
Bafen zu und erreichte ihn allen Unglüfsprophezeiungen zum Troß. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß Adermann auch in 
den böfeften Jahren des Krieges, wo er in der Schweiz und im 
Eljaß ſich von Ort zu Ort durchfpielte und fich mit den dürftigiten 
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Einnahmen begnügen mußte, fich fehr viel befjer geftanden hätte, 
wenn er fich dazu hätte entfchliegen können, eine Anzahl unnüßer 
Brotefjer ihrer Wege gehen zu lafjen, um durch diefe Re: 
Duzierung des Perjonals die Ausgaben zu den Einnahmen in 
ein entjprechendes Derhältnis zu bringen. Man bedenfe, welche 
Summen die Reifen und der Unterhalt einer aus achtundreißig! 
Perſonen beftehenden Gejellichaft verjchlingen mußte! Aber feine Gut: 
mütigfeit hatte ihn ftets daran verhindert, die armen Teufel, die 
mit ihm beſſere Seiten gefehen hatten, fortzufchiden und damit 
dem ficheren Eiend zu überliefern. So hatte er fich alle dieje Jahre 
mit einem Perfonal herumgefchleppt, deſſen Unterhaltungstoften 
weder das, was die meijten von ihnen Fünftlerifch leifteten, noch 
den Ertrag, den die Dorftellungen abwarfen, aufwogen. 

Unter diejen Umſtänden erjcheint es nicht wunderbar, daß 
die Sahnenflucht einiger Mitglieder, die im erjten Augenblicd für 
Adermann und jeine Truppe den Anfang vom Ende zu bedeuten 
ichien, in Wahrheit zum Segen ward. hr im wejentlichen batte 
es die Truppe zu danken, daß fie dieje Krije überftand. Es war 
wie ein heilfamer Aderlaß, der den Organismus von überflüffigen 
und dadurch fchädlichen Säften befreit. 

Als Adermann nach dem Schluß der Kaffeler Dorftellungen 
über das ihm noch gebliebene Häuflein der Seinen Mufterung 
bielt, ergab fich, daß jebt die Truppe allerdings einen familien: 
haften Charakter befommen. Don den neunzehn Perfonen, aus 
denen fie jeßt nur noch beftand, gehörten fünf zur eigentlichen 
Samilie des Prinzipals: er felbft und feine Frau, Schröder und 
die beiden Schwejtern Dorothea und Charlotte, von denen erftere, 
allerdings mit mehrfachen Unterbrechungen, jeit 1757, lettere feit 
1761 in ihrem Alter entjprechenden Rollen befchäftigt wurden. 
Sur weiteren $Samilie mußte die junge, Adermanns zu befonderer 
Obhut anvertraute Katharina Schirmer und, leider, auch die 
Souffleufe Klara Hofmann gezählt werden. Das noch übrige 





' Diefe Zahl ift durch das Geſuch um Zulaſſung in Schaffhanfen für 
den Juli 1758 beglanbigt. 
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Dugend ſetzte fich zufammen aus dem alten Schröter, dem ein- 
jigen, der feit der Gründung der Truppe ununterbrochen ausge: 
halten, und feiner Frau, Döbbelin und Frau, Caroline Schulze 
und ihrem Bruder, dem Balletmeifter Eurioni und feiner Frau, 
dem fchwindfüchtigen Mylius und dem jungen Michael Boef aus 
Wien, der erft vor einem Jahr das Barbierbeden an den Nagel 
gehängt und fih in Mainz der Gefellfchaft angejchloffen hatte. 
Den Beſchluß machte der Garderobier und Theatermeijter Schulz, 

Die nächfte Aufgabe, vor welche fich diefe Künftlerfchar ge- 
ſtellt ſah, war ein dem veränderten Perfonalbeftande entjprechendes 
Repertoir zu bilden. Aus dieſem Grunde fam auch eine un: 
freiwillige vierwöchentlihe Muße, ihnen auferlegt durch den Um— 
jtand, daß man fie vor Mitte Juli an dem nächften Orte ihrer 
Beitimmung, Braunjchweig, nicht brauchen fonnte, gar nicht un: 
gelegen. Schröder überließ die Ehre und die Mühe, fich faft jeden 
Abend in einer neuen Rolle zu zeigen, gern dem jungen Michael 
Boef, der auf diefe Weife fehr fchnell fih in das Sach der 
jugendlichen Helden und Liebhaber emporarbeitete. Ja er trat felbft 
einige tragifche Rollen, wie den Achill in Racines Iphigenie dem 
Danach fchon lange lungernden Döbbelin ab, und fonzentrierte 
feine Kräfte noch mehr denn je auf das Ballet und die jugendlich 
fomifchen Rollen, bejonders natürlich auf erjteres, das jet, da fo 
viele alte Stüde, wegen Unmöglichkeit, fie angemeffen zu befegen, 
vom Xepertoir geftrichen werden mußten, mehr und mehr fich 
als ein ausjchlaggebender, den Dorftellungen der Truppe ein 
charakteriſtiſches Gepräge verleihender Faktor in den Dordergrund 
drängte. Don der frau des Direktors, dem Schröterichen Ehe: 
paar, Döbbelin, den beiden Beamten und der Pleinen Charlotte 
Adermann abgefehen, wirkten fjämtliche Mitglieder der Truppe 
im Ballet mit, felbft der im hohen Grade fchwindfüchtige und 
faum noch leiftungsfähige Mylius. Aber diefes Zujfammenraffen 
aller Kräfte wirfte auf das Meine Künftlervölfchen, das ftärfer 
als je zuvor das Gefühl der Solidarität empfand, nur anjpornend 
und belebend, „wir arbeiteten alle mit £uft und Eifer,“ weiß 
Caroline Schulze zu berichten. 
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Die Anftrengungen wurden denn auch belohnt und die Ge: 
fellfchaft fand in Braunfchweig CLob und Beifall in reichitem 
Mage. Übrigens fpielte Ackermann bier nicht auf eigene Rech: 
nung und Gefahr. Dielmehr war es der in den vierziger Jahren 
in Deutfchland durch feine Kinderpantomimen ungeheueres Auf: 
fehen erregende Nicolini, welcher ſeit etwa einem Jahrzehnt am 
Braunfchweigifchen Hofe die Stelle eines maitre des plaisires, 
eines Direktors und Aufjebers aller Schauftellungen, bekleidete, 
der durch ein Engagement der Adermannfchen Truppe Ddiejelbe 
vor dem drohenden Untergang bewahrte und dadurch zu einem 
Teil das Unrecht fühnte, das er in früheren Jahren durch Drang- 
falierung der deutfchen wandernden Prinzipale der deutfchen Kunſt 
angethan hatte. Diesmal wenigftens ließ er es an nichts fehlen, 
Adermann und den Seinigen die Wege zu ebnen, und zahlte 
außer einem Reiſegeld von 40 Zouisdors eine Wochengage von 
von 55 Louisdors. 

Der Bof, in deſſen Namen und Auftrag Nicolini ge» 
handelt, zeigte fich ebenfalls fehr empfänglich für die Leiftungen 
der Truppe. Herzog Karl, der Gründer des Larolinums, der 
Schwager Sriedrichs des Großen, der Dater Anna Amalias von 
Weimar, war ein Kunft und Künftlern wohlgefinnter, gnädiger 
Kerr, der auch perjönliches ntereffe an den Einzelnen nahm, 
wie einer von ihnen zu feinem Leidweſen erfahren follte. 
Einer feiner Söhne, der troß feiner dreiundzwanzig Jahre 
ichon lorbeergefrönte Prinz; Sriedrich Auguft, der Befreier Braun: 
ichweigs, der Freund Käjtners, dilettierte felbft in Kitteratur, Eine 
Überfegung von ihm aus den Sranzöfifhen, „Glücklicherweiſe“ R 
ward dem auch dem Repertoir einverleibt und während des Auf: 
enthalts mit großem Beifall gegeben, der befonders Schröder 
wegen feiner Darftellung des Lindor zu gute kam. 

Diefer leßtere aber bewegte fich in diefen Monaten in fprung- 
haft wechjelnden Stimmungen und Leidenfchaften. Mit echt jugend- 
licher Schwärmterei hegte und nährte er eine ehrfürchtige, unfchuldiae 
Keidenfchaft für die anmutige Prinzeffin Elifabetb, welche zwei Jahre 
jpäter die Gemahlin des damaligen Prinzen von Preußen, nach: 
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maligen Königs $riedrich Wilhelm II, ward, ohne freilich in diefer 
nach wenig Jahren gerichtlich getrennten Ebe das Glüd zu finden. 
„Er konnte nicht fatt werden,” berichtet fein Biograph, „fie in 
und außer dem Schaufpiel anzuftaunen, und ihr freundlicher Gruß 
war fein höchftes Glück.“ 

Neben diefer holden ugendejelei gingen Liebjchaften anderer 
Art jehr friedlich nebenher, in denen der ſinnliche Menſch um 
jo energijcher fein Recht forderte, und auch, ohne Widerftand zu 
finden, erhielt. Er freute fich zum erftenmal der Sreiheit, für fich 
wohnen zu dürfen, ſowie eines erhöhten Gehaltes, und machte 
ſich beides zu nuße; und zwar fchlieglich jo jehr, daß er aufs 
nene in Seldverlegenheit geriet. Das ward, wie es jcheint, die 
Deranlafjung zu einem neuen Serwürfnis! mit feinem Stiefoater, 
welcher einen verlangten Dorjchuß verweigerte. 

Wieder zog fich das Gewölk der Mißſtimmung über beider 
Häupter dicht zufammen, und eines Tages fam die Gereiztheit 
auf der Probe durch eine, wie Acermann meinte, naſeweiſe 
Bemerkung Schröders zum offenen Ausbruch. Beide erhitten fich, 
wie in alter Seit wollte Adermann zufchlagen, worauf Schröder 
den Degen zog und auf feinen Stiefvater eindrang. Nur mit Mühe 


! Die oben gegebene Darftellung der Urjachen und des Derlanfes von 
Schröders Gefangenfhaft beruht, wie ich ausdrücklich bemerfe, auf einer 
Kombination der Thatſachen, welhe Meyer in einem fehr ausführlichen 
Berichte (a. a. ®. 116-121) überliefert, und der Erzählung desfelben 
Dorgangs in der Älteren Faſſung von Caroline Schulzes Memoiren (Bi- 
ftorifches Tafchenbuch 1873. 5. 393). Während nämlich Meyer das ganze 
als einen Familienkonflikt darftellt, in den der Herzog auf Nicolinis Antrieb 
im Intereſſe der Disziplin der Truppe und der väterlichen Autorität Acker— 
manns eingegriffen, um den unbotmäßigen, der Flucht und des Kontraft- 
bruchs verdäcdtigen Schröder zur Naifon zu bringen, weiß Caroline 
allerdings auch von dem Streit auf der Probe zu berichten; diefer aber 
dient bei ihr nur zur Erklärung der Scene mit dem Erbprinzen (die Meyer 
nicht erwähnt), als deren natürlihe Folge die Abführung Schröders ins 
Gefängsnis erfcheint, „aus dem ihn erſt Ackermanns dringende Derwendung 
wieder befreite”. An der Wahrheitsliebe Caroline Schulzes ift nicht zu 
zweifeln, ihr Gedächtnis läßt fie wohl zuweilen bei Einzelheiten im Stich, 
aber daf fie bei einem folchen auffehenerregenden Dorfall die Thatſachen 
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trennten auch diesmal wieder dazwifchentretende Mitglieder der Ge— 
jelljchaft die beiden Heißjporne. Der jüngere verließ wütend die Probe, 
feft entjchlofjen, fich von der Gejellfchaft auf der Stelle zu trennen. 
Zuvor aber hielt er es für angebracht, noch mit einen Eclat auf 
offener Bühne feinen Abgang befonders wirkungsvoll zu gejtalten. 

Am Abend des Tages hatte er in feinem eigenen Ballet 
„Die Äpfeldiebe oder das Objftfchütteln“ aufzutreten, das auf be 
fonderen Wunſch des Erbprinzen Karl Wilhelm Serdinand ge- 
geben wurde, dem man von einem Kunftftüd, das Schröder darin 
zum beften gäbe, erzählt hatte, und der begierig war, fich jelbit 
davon zu überzeugen. Diejes Bravourftük beftand darin, daß 
Schröder einen Apfel vom Baume und fich geradeswegs in den 
Mund fchleuderte. Man mag fich die Enttäufchung ausmalen, als der 
Tänzer im entjcheidenden Augenblid, während der Prinz fpannungs: 
voll ſich weit aus der Loge, um alles genau zu fehen, vorbeugte, 
plößlich aus der Rolle fiel und fich den befagten Apfel gemädlich 
pflüdte. „Das fann ich auch!” ruft der Erbprinz laut, Schröder aber, 
nie um eine Antwort verlegen, und durch die Dorgänge des Tages 
widerhaariger denn je, erwidert mit verblüffender Unverjchämtheit: 
„So kommen Sie herunter auf die Bühne und machen es nach!” 


verdrehen, oder gar aus eigener Erfindung gar nicht Gefchehenes als 
Erlebnis auftifchen follte, ift völlig ausgefchloffen. Anderjeits fußt Meyers 
Beriht auf Schröders eigener (verloren gegangener) Darftellung feiner 
Jugendjahre. Um den Widerſpruch zwifchen beiden Berichten zu erklären, 
müßte man alfo entweder annehmen, Schröder fei fein Gedächtnis hier 
ausnahmsweife weniger tren geblieben, als feiner Jugendgefährtin, was 
gerade bei diefen fo tief in fein Leben eingreifenden Dorgängen hödhft 
unwahrfceinlich ift, oder aber, wir haben es hier mit einer eigenmächtigen 
Redaktion und Zuſtutzung des Dorganges durch Meyer zu thun. Aus 
welhen Gründen er gerade den Konflift mit dem Erbprinzen verfhwiegen 
wiffen wollte, ift freilich nicht recht verftändlich. Es wäre aber nicht der erfte 
und einzigfte Rätfelfnoten, den diefer mwunderliche Heilige dem zweiten 
Biographen Schröders anfzulöjen oder zu durchhauen übrig gelaffen. Ich 
habe den Eindrud, als ob beide Darftellungen fehr wohl miteinander ın 
Einklang zu bringen find. Die Entiheidung darüber, ob mein Derfahren 
das richtige, muß freilih dem Urteil des beide Berichte an Ort und Stelle 
vergleichenden £efers überlafjen bleiben. 
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Die Ahndung lieg nicht lange auf ſich warten. 

Grade war Schröder in feiner Wohnung beichäftigt, feine 
Sachen zufammenzupaden, als er durch einen Unteroffizier in Be: 
gleitung von vier Mann verhaftet und auf die Bürgerwache ge: 
bracht wurde, Anfangs betrachtete er das Ganze als ein Inftiges 
Abenteuer, da er fich einbildete, die Scene morgens auf der Probe 
fei der Anlaß feines Arreftes, und der wachthabende Offizier, dem 
die Schilderung, wie er den dien Ackermann mit dem Degen im 
Kreife um die Bühne gehetjt habe, jehr jpaßhaft vorfam, beftärkte 
ihn in diefer Auffafjung. Aber nur zu bald wurden beide aus 
ihrer Harmlofigfeit unfanft aufgewedt, als der herzogliche Befehl 
einlief, den Arreftanten gefchlojien ins Kriminalgefängnis ab: 
zuliefern. 

Am Mittag des folgenden Tages mußte Schröder, ge 
feffelt, den jchweren, langen Weg durch die Straßen der Stadt 
antreten. Schamerfüllt verjuchte er, fich das Geficht mit einem 
Tuche zu verdeden. Dergebens. Der beliebte Schaujpieler, der 
noch unlängjt als Peter in Holbergs Bramarbas alle Welt in größte 
Heiterkeit verfegt hatte, ward fofort erfannt: Ausrufe des Staunens 
und Sragen: Da gehen fie mit Petern hin! Was mag Peter an: 
geftellt haben! fchwirrten um fein Ohr; er atmete erleichtert auf, 
als er endlich das Gefängnis erreicht hatte. Aber wie ward ihm, 
als ihm hier unter einem Zuchthausgefindel fchlimmfter Sorte, 
männlichen und weiblichen Gefchlechts, der Plat angewiejen wurde 
und er fich der widrigen Schadenfreude und dem gemeinen Wit 
diefer Horde fchußlos preisgegeben jahb. Nur vorübergehend jchaffte 
ein Machtipruch des Wächters Ruhe, und erft tags darauf gelang 
es dem Gefangenen durch Spendung einiger Thaler die läftige 
Aufmerfjamfeit diefer Gefellichaft von fich abzulenken und zugleich 
jeinen Wärter zu einigen Erleichterungen und Dergünftigungen, 
namentlich einer beſſeren Beföftigung, als dem ihm nach der 
Hausordnung allein zufommenden Waffer und Brot, zu bewegen. 
Aber trogdem wohlmeinende Freunde ihm jchon am erften Tage 
feiner Haft fagen ließen, feine Sache fei nicht jo fchlimm, verging 
Woche auf Woche ohne eine Änderung feines Zuftandes. Seine 
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Angelegenheit war eben durch den jenem Swifchenfall auf der 
Bühne vorangehenden Swift mit Adermann, der mit allen be- 
gleitenden YUmftänden dem Berzog durch Wicolint zu Ohren ge 
fommen, in verhängnispollfter Weife von vombherein verquidt. 
Adermann geriet durch diefe dauernde Sernhaltung feines Stief: 
johnes von der Bühne in die ärgſte Derlegenheit und ward 
genötigt, Zum Teil felbjt einige feiner Rollen zu übernehmen, teils 
den nominellen Ehemann der Frau Henfel, der im Jult zur 
Truppe geftoßen war, damit zu betrauen, ohne dadurch doch 
wirklichen Erſatz zu fchaffen. Trotzdem Fonnte er fich nicht ent- 
ichliegen, beim Berzog Sürbitte einzulegen, ehe Schröder jein 
Unreht ihm gegenüber eingeftanden und bereut babe. Der 
aufgebrachte Herzog wieder verjpürte Feine Neigung, Gnade vor 
Recht einem ergeben zu lafjen, der nicht nur den ſchuldigen Re— 
jpeft gegen ein Mitglied des Sürftenhaufes, fondern auch gegen 
feinen eigenen Dater fo fträflich hintenangefegt hatte. Bin und 
her gingen die Botfchafter und Dermittler, aber ohne Erfolg. 
Keiner wollte nachgeben. Den Dertreter Nicolinis ließ Schröder 
gar nicht zu Worte fommen, und den leidenjchaftlichen Briefen 
feiner Mutter, die mit ihrem Sluche drohte, fette er fein beleidigtes 
Ehrgefühl in ftarrem Troße entgegen, 

Mittlerweile ward von Tag zu Tage Adermanns Lage be- 
denkliher. Die aus Hannover verfchriebenen Tänzer mißftelen, 
Benfel ging plößlich davon und gleichzeitig verſchwand Adermanns 
Schußbefoblene, Karoline Schirmer. 

Nun erjt entfchloß fich Adermamt, nadhzugeben und in Gemein- 
ſchaft mit Nicolini den Herzog um Schröders Sreilafiung zu bitten, 

Am neunzehnten Tage jeiner Gefangenfchaft erjchien Nicolinis 
Bevollmächtigter , lieg Schröder die Ketten abnehmen und fündigte 
ibm an, der Herzog habe jeine Sreilafjung, jedoch nur unter der 
Bedingung zugeftanden, daß er fich vorher mit feinem Dater ver- 
jöhne; zugleich forderte er ihn auf ihn zu diefem Swed zu Ader- 
mann zu begleiten. 

Schröder aber benußte die Gelegenheit, feinem unmill- 
fommenen Begleiter zu entjchlüpfen und aufs Schloß zu eilen, 
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um fich vor dem Herzog direft zu rechtfertigen. Ein glüdlicher 
Sufall führte ihn auch dem hohen Herren in den Weg. Schröder 
fpricht ibn umverfroren an und beginnt, noch vom Zaufe erbitt 
und erregt, feine Sache vorzutragen. Der Berzjog aber läßt 
ihn faum zu Worte fommen und fertigt ihn mit einem höchit 
ungnädigen Blick und den Worten: „Er ift ein böfer Bube. 
Geh er! Bitt’ er feinen Dater um Derzeihung!” kurz ab und läßt 
ihn ftehen, 

Sehr herabgeftimmt, aber noch nicht umgeftimmt, begab 
fich der aljo Angedonnerte in feine Wohnung, um feine Sachen 
zu paden nnd dann heimlich davonzugeben. Dort erfuhr er 
aber, daß der Schlüffel zu feinem Zimmer ſich in den Händen 
feiner Eltern befinde. Jetzt erft entjchloß er fich, zu feiner 
Mutter zu gehen. Aber diefe lieg ihn nicht vor; er müſſe 
fich zuvor mit Adermann verjöhnen. Kurz gefaßt trat Schröder 
zu jenem ins Simmer. Der Stiefvater, feine Mittagsruhe haltend, 
lag auf dem Sopha, feine Pfeife rauchend. Als er den Ein: 
tretenden erfannte, legte er fie lanajam weg und beide jahen 
jich eine Weile ftumm an. Endlich begann Schröder: „Meine 
Mutter will, ich foll Sie um Derzeihung bitten. ch kann 
Das nicht. Das Recht iſt auf memer Seite.“ 

Aber als darauf Adermann nur mit Thränen im Auge er: 
widerte: „Sri! habe ich das um dich verdient”, da war fein ftarrer 
Troß gebrochen und ftunm bewegt füßte er die rauhe Hand des 
weichen Mannes. „Junge,“ rief Adermann in überfirömendem 
Gefühl und jchloß ihn in die Arme, „fei doch nicht jo wild! 
Du wirft gewiß noch unglüdlich!” Nun, über diefen Punkt war 
Schröder anderer Meinung, und ebenfo beharrte er jtarr auf 
jeinem Bejchluß, nach der ihm widerfahrenen Behandlung ſei jeines 
Bleibens nicht mehr bei der Truppe. „Gut,“ erwiderte Ader- 
mann, „bier ijt der Schlüffel deines Zimmers. Handle nach deinem 
Gemiffen, ich will dich nicht halten.” „Gott hat mir oft geholfen,” 
fügte er hinzu, „er wird es auch ferner thun.“ Mehr als Dro: 
hungen, Eamtentationen und Bitten wirkte diefe wehmütige Reſig— 
nation des jtarfen Mannes. Ein Gefpräh mit feiner Mutter, 
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die allerdings, ihrem Vaturell entjprechend, etwas lebbafter den: 
felben Ton anfchlug — „fannft du die Schändlichkeit,” rief fie 
ihm zu, „uns jeßt zu verlafjen, vor dir felbjt verantworten, jo 
will ich dich ebenfo wenig zurüdhalten als Adermann“ — warf 
auch das leßte Bollwerk feines Starrfinns über den Haufen. Ohne 
ein Wort weiter zu verlieren, reihte er fich wie jelbftoerftändlich 
wieder der Truppe ein, und da er gehört, daß feinem Stiefvater 
fehr an der Aufführung des ſ. g. Ehinejerballets gelegen, fette 
er unverzüglich die Proben an und bradıte, fo gut es gehen 
mochte, tags darauf das Ballet auf die Bühne. Er jelbft trat 
an diefem Abend zuerft wieder vor das Publifum. Man Hatjchte 
ihm allfeitig Beifall. Swei Tage vorher hatte Adermann feine Gage 
auf fünf Thaler erhöht; feines Abgangs ward ferner nicht gedacht. 

Wenige Wochen nach den erwähnten Ereignifjen — Mitte 
Oktober — fanden die Dorftellungen in Braunfchweig ihr 
Ende. Der Titel des den lebten Abend eröffnenden Dorfpiels 
„Die befchügte Komödie” (im Titel anklingend an Cronegfs 
„Derfolgte Komödie) deutet an, mit welch dankbaren Gefühlen 
Adermann von dem Orte jchied, in dem feine Truppe die 
jchwerfte Krife jfeit ihrem Bejtehen überwunden hatte. Schon 
tags zuvor war Schröder nach Hannover vorausgefahren, wo auf 
dem Ballhofe die Bühne eingerichtet wurde. 

Diefer erfte Aufenthalt in Hannover, der, allerdings mit 
Unterbrechung durch die drei Advent und fünf Saftenwochen, 
fih auf fieben Manate (vom 25. Oktober 1765 bis 25. Mai 
1764) ausdehnte, bezeichnet einen Wendepunkt in der Entwicke— 
lung der Adermannfchen Truppe injofern, als fie in Ban- 
noper zuerft die Peripherie jener engeren Zone überfchritt, in 
deren Bannfreis fie in den nächften beiden Jahrzehnten ihre 
fünftlerifche Thätigfeit auszuüben und den Gipfel ihres Ruhmes 
zu erringen beftimmt war. Allerdings ward im £aufe der Jahre 
diefer Kreis immer enger und enger, aber fo lange die Truppe 
überhaupt eine wandernde war, hat Hannover zu ihrem Bereiche 
gehört. Als Schröder im Jahre 1786 zum lebtenmal mit feiner 
Gejellichaft in Hannover auftrat, wo er auf eine nahezu viertel- 
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hundertjährige Fülle gerade an dieſe Stadt für ihn fich fnüpfender 
freundlicher und lieber Erinnerungen zurüdbliden fonnte, nahm 
er auch zugleich für immer von der Wanderfchaft Abjchied. Nach 
diefer Seit blieb der Wirkenskreis feiner Truppe ausjchlieglich 
auf Hamburg bejchränft. 

Als Adermann im Herbſt 1765 fich für den Winter im 
Hannover häuslich einrichtete, lag ihm freilich der Gedanke fern, 
daß er jeßt fchon auf einer der le&ten Stationen der großen Reiſe 
angelangt fei, die ihn von Königsberg quer durch Deutjchland in 
den äußerften Südweſten, und von da langfam wieder oftwärts 
geführt hatte; im Gegenteil, fein Siel war jett wieder Königsberg; 
er dachte da wieder anzufnüpfen, wo er vor fieben Jahren auf: 
gehört, und fich nun endlich des dortigen Befites zu erfreuen, in 
defien kaum gefoftetem Genuß ihn der ausbrechende Krieg jo 
graufam geftört hatte. Zu dem Zwed hatte er fich auch fchon, 
dankt der Sürbitte feines fürftlichen Gönners in Braunfchweig, von 
Sriedrih dem Großen die Erlaubnis zu erwirfen gewußt, fich 
durch die preußifche Monarchie bis Königsberg zu fpielen. 

Als daher im Februar 1764 fich die treue Genoſſin und 
Sreundin des Haufes, Sophie Suchs, welche feit 1755 (in den 
erftien Jahren auch als Schaufpielerin, aber ohne Erfolg, auf: 
tretend) alles mit Adermann und den Seinen geteilt, und nament: 
lich in den böjen Danderjahren als Erzieherin von Dorothea und 
Charlotte Adermann, und als rechte Hand von Schröders Mutter 
bei der Sührung des Haushalts und der Derwaltung der Garderobe 
fih große Derdienfte und die Kiebe aller erworben hatte, von 
Adermanns trennte und in ihre Heimat nach Königsberg zurüd- 
ging, machte die fichere Ausficht auf ein baldiges Miederjehen 
am Pregel allen das Scheiden leicht. 

Aber der Weg von Hannover nach Königsberg war weit, 
von Hannover nach Hamburg dagegen handelte es fich nur um 
wenige Meilen. Die Gelegenheit fchien zu verlodend, die alte Hanſe— 
ftadt, an die fich für Schröders Eltern fo viele heitere und traurige 
Erinnerungen Mnüpften, wenn’s auch ein Meiner Umweg war, mit: 
zunehmen, die alten Freunde wieder zu begrüßen und einmal wieder 
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vor einem Hamburger Publifum, vorausfichtlich zum lettenmal auf 
lange Seit, zu fpielen. Aber ehe fichs die Wanderer verjahen, 
war ihnen auf einmal die Reifeftation zum Endziel und zur Heimat 
geworden und hemmte ihren Fuß. 

Einftweilen ließ man es fich übrigens in Hannover wohl 
jein. Die guten Einnahmen und die noch befjeren Ausfichten 
aeftatteten eine Ergänzung der im Perfonal vorhandenen Lüden; 
man durfte es wieder wagen, fih auf vornehmerem Fuße ein- 
zurichten. Auch neue Kleider und Dekorationen wurden bejchafft, 
an denen freilich die Funftfertigen Hände des Adermannfchen Ehe: 
paars mit Stiden, Bemalen und Dergolden das Beſte thaten. 

Scwöder, der durch den bald nach der Ankunft in Hannover 
erfolgten Tod des jchon lange leidenden Schaufpielers Alylius 
aus deſſen Beſitz alle erften Bedienten- und ftarf chargierten Rollen 
überfommen, und fich infolgedeifen auch der legten bis jeßt von 
ihm innegehabten tragifchen und Kiebhaberrollen zu Gunſten Boefs 
entledigte, jeßte fich außerhalb der Bühne auch auf einen vor: 
nehmeren Kebensfuß. 

Schon in DBraunfchweig war fein Stand Fein Hindernis 
gewejen, ibn in freundfchaftlihe Beziehungen zu den dortigen 
Offizieren zu bringen, hier in Hannover geftaltete fich fein Der- 
fehr mit den reichen jungen lebensluftigen Kavalieren der Garniſon 
womöglich noch intimer. Das erjcbeint um jo bemerfenswerter, 
weil Schröder der einzige Bürgerliche des Kreifes war, welcher fich, 
ohne als Klub organifiert zu fein, doch gegen die Aufenjtebenden 
durch gewifje burjchifofe Schlag: und Lofungsworte, welche an diefer 
Tafelrunde ausjchlieglich im Gebrauch und daher einem Uneinge: 
weihten unverftändlich waren, von der übrigen profanen Menſchheit 
abjonderte. „Die Schweden,“ wie fie fich in Erinnerung an das 
Mufterbild jugendlicher Tollfühnheit, Beberztheit und Kaltblütigfeit 
Karls XII. zu nennen pflegten, bildeten einen Iuftigen Geheimbund 
zur Begehung toller Streiche, welche nicht immer ganz fo harmlos 
blieben, wie das nächtliche Ausheben von Senftern, das fleißig 
geübt wurde. Selbft außerhalb des Kreijes ftehende Kameraden 
wurden nicht gejchont. „Denn,“ wie Meyer erzählt, „es durfte, 
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wer fonjt feinen Einfall aufzubringen wußte, oder bei jchadenfroher 
Caune war, in einer gemifchten Gefelljchaft nur einen feiner Mit- 
brüder zu der Ausfage auffordern, wer ihm dort zuwider ſei, fo 
ward der Bezeichmete bejchimpft und verjagt." Man fieht, diefer 
Kebensgenußg war mit einem guten Teil Roheit verquidt, aber 
das focht Schröder in feiner damaligen Stimmung feineswegs an. 
Diejer offene Kriegszuftand, in dem fich die Schweden mit 
allen wahren und vermeintlichen Philiftern befanden, dünkte ihm 
um fo reizvoller, je mehr er feine Geiftesgegenwart und feinen 
Mut auf die Probe fiellte. Doch hat, ſoviel mir bekannt, nur einer 
aus dieſem Derein, außer Schröder, fpäter etwas ungewöhnliches 
geleiftet, Lewin Auguft von Bennigjen, mit welchem Schröder 
1815 in Rellingen die Erinnerungen an diefe Iuftigen Tage wieder 
auffrifchte. Übrigens fcheint Schröder gerade im Taumel diefer 
üppigen Schwärmereien, die feiner Kaffe wie feiner Gefundheit 
nicht befonders heilſam waren, das Bedürfnis empfunden zu haben, 
den Schaden, den er der bürgerlichen Ordnung und guten Sitte 
auf der einen Seite zufügte, auf der andern wieder gut zu machen, 
Denn zur felben Seit gab er fich die ernftefte, aber, wie für 
jeden Dritten vorausjujehen war, vergebliche Mühe, eine gefallene 
Unjchuld, die er in unzweideutigfter Umgebung kennen gelernt, 
wieder auf den Pfad der Tugend zurückzuleiten. 

In diefer Natur wohnten eben die fcheinbar fchroffiten Gegenſätze 
friedlich nebeneinander: zügellofe, hie und da ans Hohe ftreifende 
Sinnlichkeit neben einem zarten faft jchwärmerifchen Kultus weiblicher 
Tugend, zu denen fich fpäter noch eine zuweilen ins Pedantifche aus: 
artende Strenge bei der Beurteilung der Ausfchreitungen anderer 
gejellte. Das Seltjamjte ift aber dabei, daß dieſe befremdende 
Eintracht nicht nur für den jungen Schröder charafteriftiich ift. 

Indem fo die verjchiedenen Mitglieder der Gejellichaft, jeder 
auf feine Weife, fich mehr und mehr in Kannover einlebten, ging 
das erjte Sriedensjahr zu Ende, und wenn es auch durch die 
jähen Peripetien, welche es gerade diefer Truppe gebracht hatte, 
die Künftler noch nicht zu einem wirklichen, behaglichen Genuffe 
des neugefchenften Gutes hatte fommen laflen, erweckte es doch durch 
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die durchweg freundlichen Eindrüde der letzten Monate gutes 
Sutrauen für die Zufunft.e Die Einnahmen und der Beifall des 
Publifums ließen erftere wenig, lebterer nichts zu wünfchen übrig. 

Unter den Zufchauern faß damals auch ein Fleiner vierjähriger 
Knabe, der vielleicht von allen, die fich vor dem Dorhang verfammelt 
hatten, am tiefften und nachhaltigiten bewegt wurde. Er war zum 
erften Mal in feinem Leben im Theater und fühlte fich wie in eine 
Sauberwelt verfegt. „Es war, glaube ich,” fchildert Jffland, 
denn er war jener Knabe, in feiner „theatralifchen Laufbahn“ 
jeine Eindrüde, „Der Kranfe in der Einbildung, der den Tag 
gegeben wurde, Ich wollte noch den Plaß angeben, wo der alte 
Adermann im Schlafrod gejeffen hat; ich fehe noch den £iebhaber 
in grauem Kleide und grüner Weſte mit Gold. Jch erinnere 
mich, Daß es mir häßlich vorfam, daß der Dater feine kleine 
Tochter [Charlotte Ackermann fpielte das Louischen] in Gegenwart 
jo vieler Menfchen fjchlagen wollte.” Sum Schluß wurde das 
Ballet die Judenhochzeit gegeben. Das aber machte dem jugend: 
lichen Kritifer, wie er ausdrüdlich bemerkt, „wenig Freude“. 
„Der große Topf, der darin zertreten wird, ärgerte mich.” ! Der 
Erreger dieſes Ürgerniffes aber war vermutlich Schröder, Bei 
der immer ziemlich laulichen Temperatur der fpäteren Beziehungen 
Jfflands zu Schröder berührt der Umftand, daß der erfte Eindrud, 
den Schröder auf feinen jüngeren Rivalen machte, ein ungünftiger 
war, fajt wie ein Omen. 

Wenn er es aber fchon bei dem Heinen Jffland durch feine 
Balletjprünge verdorben hatte, jo follte die nächfte Folgezeit ihn 
jelbft dem Ballet und dem Tanz, die bisher die unbeftrittene 


ı Schr eigentümlich begründet er fein Mißfallen: 

„Es gefiel mir nicht, daß die Leute nicht fprechen wollten, fowie ich 
nicht begreifen fonnte und es für ungezogen hielt, daf fie in dem großen, 
jhönen Zimmer beftändig fprangen und liefen. Der große helle Raum, 
auf dem alles vorging, fam mir vor, wie unfere Difitenftube zu Haufe; 
und wie diefe unverlelich war, wie darin weder ein Topf hätte zerfchlagen 
werden, noch wie die Juden hätten darin herumfpringen dürfen, fo Fam 
mir das anf diefem hellen Plate äuferft unſchicklich vor.” 
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Alleinherrfhaft in feinen fünftlerifchen Beftrebungen ausgeübt 
hatten, entfremden. Zwar nicht mit einem Schlage; nur fehr 
langfam und allmählih begann nämlich die bisher fo gering- 
fchäßig, ftiefmütterlich behandelte Komödie fich jeinem Ehrgeiz als 
ein nicht minderer Anftrengung wertes $eld fünftlerifcher Triumphe 
darzuitellen. 

Das Derdienft, dieſe Wandlung in ihm bewirkt, feinen 
Ehrgeiz zuerft in dieſe Nichtung gelenft und damit das er: 
reicht zu haben, was in all diefen Jahren dem Beifpiel Ader- 
manns und der Lehre der Mutter nicht hatte glücken wollen, 
gebührt zweifellos und ausiclieflih Konrad Efhof. Seine 
Nähe und fein Beifpiel wirfte auf Schröder, wie der Stahl auf 
den Stein: in der Berührung mit ihm bligte der Funke auf. 

Es war in der Saftenzeit des Jahres 1764, in der die Truppe 
wider Willen feiern mußte, als die Nachricht der nahen Ankunft 
Eihofs das Schaufpielervölfcben in nicht geringe Aufregung ver: 
jeßte. Der Künftler, der fich in Hamburg mit feinem Prinzipal 
Koch überworfen hatte, hatte an Adermann gefchrieben und an- 
gefragt, ob er für ihn einen Plaß frei habe. Das war nun 
alkerdings nicht der Sal, Efhofs Sach vielmehr entjprechend bejeßt. 
Troßdem zÖögerte Adermann feinen Augenblid, durch Kündigung 
Döbbelins einen folchen zu fchaffen. 

Seit den Tagen ihres gemeinfamen Nopiziats bei Schönemann, 
alſo jeit mehr als zwanzig Jahren, hatten fich die Drei, welche damals 
mit den gleichen Hoffnungen und Erwartungen ſich auf die Bühne 
gewagt hatten, nicht wieder gejehen. Defto mehr aber von einander 
gehört; jeder von ihnen hatte fich in der deutjchen Theaterwelt einen 
Namen erworben, wie fie ihn nur in ihren fühnften Jugend- 
hoffnungen hatten erträumen können. Efhof hatte allerdings, 
unähnlich dem Acdermannfchen Paar, faft ausfchlieglich unter 
fremden Sahnen gefochten, zunächft unter Schönemann, dem er 
bis zum Zufammenbruch feiner Unternehmung, im Dezember 1757, 
mit alleiniger Unterbrechung durch emen furzen Aufenthalt bei 
Franz Schuch in Danzig, treu geblieben war. Ein Derfuch, aus 
den Trümmern der alten Gejellfchaft jelbft eine neue zu bilden, 
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war bald fallen gelafjen worden, und fo hatte er fich dem ge- 
wijjermaßen Schönemanns Erbichaft antretenden Koch angefchlojjen 
und war bei diefem bis zu feinem eben erwähnten Serwürfnis 
geblieben. Hatte ihm aljo die Gelegenheit gefehlt, einer künſtle— 
rijchen Gemeinfchaft als verantwortlicher Herrſcher und Lenker den 
Stempel feiner Individualität aufzudrüden, fo hatte er doch durch 
die Macht feiner Perjönlichfeit, in den Truppen, welchen er an: 
gehörte, einen gewichtigen und entfcheidenden Einfluß auszuüben 
gewußt. Seine fchaufpielerifche Begabung, die anfangs fo wenig 
verfprechend erfchien, hatte fich im Laufe der Jahre zu imponieren- 
der Größe entwicelt. Überall, wohin die Schönemannfche und 
fpäter die Kochfche Truppe gefommen war — und deren Reife 
rayon erſtreckte fich über ganz Nord: und einen Teil von Mittel: 
deutichland — hatten ihn mit feltener Einmütigfeit Fritifche und 
unfritiiche Stimmen für einen Meifter ohne gleichen erflärt, der 
um mehr als HBaupteslänge aus der Schar feiner Genoffen 
emporragte. 

Dor ihm auf ging der Ruf eines der vielfeitigjten Darfteller, 
gleich ſtark im Tragijchen, wie im Komifchen, und vor allen Dingen 
eines Meifters im Dortrag, wie ihn das deutjche Theater bisher 
noch nicht gejehen. Nicht minder aber war es ihm geglüdt, ob- 
wohl, oder vielleicht gerade, weil er nie dauernd felbftändig eine 
Truppe zu leiten gehabt hatte, auf die moralifche und intelleftuelle 
Hebung feines Standes durch eigenes Beifpiel und den, allerdings 
im Keim wieder erfticten, Derfuch der Begründung einer Theater: 
afademie einen bedeutenden und fegensreich empfundenen Einfluß 
auszuüben. Die Gedanken, welche er in den Situngen jener 
Akademie mit dem eindringlichen Ernft heiliger Überzeugung feinen 
Kunftgenoffen ans Herz gelegt, die er in feiner eigenen fünftlerifchen 
Thätigfeit verförpert hatte, hatten allerdings nur in wenigen 
YAuserwählten jenen Geift unerbittlih firenger Pflichterfüllung, 
die auch im Kleinen Größe zeigt, zu einer lebengeftaltenden 
Macht ichaffen fönnen. Aber unmillfürlich hatte er doch auch bei 
den Gleichgültigen und Keichtfinnigen eine Erhöhung des Niveaus 
der Anjprüche, die fie an fich jelbft ftellten, erwirft. In feiner 
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Nähe wagte der Handwerfsgeift und der Schlendrian fich wenigitens 
nicht offen hervor. Und damit war fchon viel erreicht. 

Natürlich war im Adermannfchen Haufe die Laufbahn des 
alten Kameraden in all diefen Jahren aufmerkſam verfolgt worden; 
und wenn auch durch ein feltfames Spiel des Zufalls ſich ihre 
Wege nie bisher gefreuzt hatten, hatte doch das, was man durch 
Mitglieder, die von Schönemann oder Koch zu Adermann famen, 
von feiner Schule und feinem Wirken hörte, nur dazu gedient, 
das Gefühl der geiftigen Solidarität mit ihm zu verftärfen. 
So war denn auch Schröder aus den Erzählungen der Eltern 
wohl in der Lage geweſen, fich ein ideales Bild von der Per: 
jönlichfeit und den Gaben des großen Künftlers zu machen, und 
man begreift, mit welcher Spannung und Begier er dem Augen: 
blic® entgegenfab, wo er den Dielgepriejenen zuerft von Angeficht 
zu Angeficht kennen lernen folltee Aber wenn er fich auf einen 
würdig, vielleicht ein wenig feierlich auftretenden Mann mit priefter: 
licher Würde Rechnung gemacht hatte, wie arg jollte er enttäufcht 
werden! 

Am 24. April war es, als, von einer Tanzprobe aus dem 
Ballhofe heimfehrend, Schröder vor dem Haufe feiner Eltern 
einen mit Segeltuch gedeckten Srachtwagen ftehend fand. „Lin ge: 
bücktes Männlein, mit eimer Art Weiberfappe bededt,“ eine 
dürftige, ja lächerliche Erjcheinung, Froch heraus. Und „Ekhof!“ 
rief Ackermann. „Hernach, hernach,“ erwidert der Kleine und 
macht fich an feiner Tafche zu fchaffen. „Ekhof, nimm die Hunde 
in acht!” fchallt eine weiblihe Stimme aus dem Wagen. Der 
aljo Angeredete hatte nunmehr gefunden, was er fuchte, wickelte 
ein paar Schnüre los, die er an dem Halsband zweier niedlicher 
Hündchen befeftigte. Dann wandte er fich wieder an Adermann: 
„Laß fie auf dein Zimmer bringen, Adermann, wenn fie gep— 
haben,“ jprachs und drücdte feinem Prinzipal die Keine in die 
Band, der aber für gut fand, „das ehrenvolle Gefchäft” einem 
Dienftboten zu übertragen. Nun entftiegen auch Efhofs frau 
und ihre DBegleiterin dem Wagen, ebenfalls höchft unerfreulich 
enzufeben, in häßliche Kappen gehüllt. Während Madame Acer: 

£igmann, Schröder. 15 
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mann ibre einftige Rivalin ins Baus geleitete, blieb das Männchen 
beim Wagen und fühlte und wühlte emfig und eifrig im Stroh, 
daß auch nichts vergefjen werde. Dann, fchon im HBausflur, gab 
es noch einen Streit mit dem Suhrmann, mit dem der Kleine fich 
plattdeutjch eine halbe Stunde zanfte. Endlich gelang es Ader- 
mann, den Konflift auszugleichen, und nun erft fand der An— 
kömmling Seit, feinen alten Kameraden und neuen Direftor den 
WMilllommensgruß zu erwidern. Unmittelbar darauf aber hub 
aufs neue ein Jammern und Klagen an über die jchlechte Reife, 
und auch bei Tifch ging das unrubige Wejen fort. Kaum gönnte 
er fich die Zeit, in aller Haft ein wenig zu genießen, dann jprang 
er gleich wieder auf, mit dem Settelträger auf die Wohnungsfuche 
zu gehen. 

Schröder hatte mit ftarrem Staunen das alles mit angehört 
und angefeben. Schon die gezierte, allen aus der Schönemann- 
jchen Schule bervorgegangenen Künftlern mehr oder minder eigen: 
tümliche, Ausfprache der geborenen Spiegelberg und der breite 
Hamburger Dialekt ihrer Genoffin, einer Dlle. Schulz, beleidigten 
jein Ohr aufs empfindlichite. Aber was wollte das jagen gegen 
die Enttäuſchung, die ihm Efhof bereitete! War es denn wirklich 
möglich, daß in diejer fragwürdigen Erjcheinung, die einer Krämer: 
feele als Hülle zu dienen ſchien, fich der größte Darfteller, der 
gewaltiafte Theaterredner feiner Zeit verbarg ? 

Noch von Hamburg aus hatte Efhof als eine der zumächft 
von ihm zu fpielenden Rollen die Titelrolle in Weißes Richard II. 
bezeichnet. Daraufhin hatte Döbbelin fich bei Ackermann die Er- 
laubnis erwirft, diefelbe Rolle, auf die er fehr ſtolz war, im 
Ekhofs Anwejenheit fpielen zu dürfen, „um feinen Nachfolger 
niederzufchmettern.” Was man als Renommifterei des von feinen 
Dorzügen ftets mehr als andere eingenommenen Tragöden auf: 
gefaßt und als einen echt Döbbelinfchen Streich belächelt hatte, das 
erjchien Schröder nun, nachdem er den Rivalen des breitjchulterigen, 
ftiernadigen Döbbelin, deſſen Donnerftimme alles übertönte, ge: 
fehen, in einem wefentlich anderen Kichte. Mochte Ekhof noch fo 
jehr ein Meifter der Rede fein, die äußeren Mittel waren zu un: 
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gleich verteilt, als daß er als Sieger aus diefem Kampfe hätte 
‚ hervorgehen fönnen. 

HSwei Tage darauf fand die Dorftellung des Richard wirklich 
ftatt. Döbbelin jpielte feinen Helden und erntete Beifall. Schröder 
aber richtete feine ganze Aufmerkſamkeit auf den, der den Richard 
nicht fpielte, auf Efhof, der unbeweglich im Parterr ftand, je- 
Doch weder durch Wort noh Miene verriet, welchen Eindrucd der 
Triumph jeines Dorgängers auf ihm machte. Nur aus dem Um— 
ftande, daß er auf feinen Plan, die Rolle zu geben, nicht wieder 
zurückkam, diejelbe vielmehr Ackermann, allerdings nur für Hannover, 
überließ, glaubte man fpäter ſchließen zu dürfen, daß er felbft bei 
einem Dergleich zu verlieren fürchtete. Aber fchon ehe man dies 
erfuhr, fagten die Klugen, die diesmal zugleich die Jungen waren, 
dem Männlein auch in jeder anderen tragifchen, eine gewifje äußere 
Mürde verlangenden Rolle einen ficheren Mißerfolg voraus. Doc 
follten noch einige Tage in Ungeduld und Spannung verftreichen, 
denn erft für den 2. Mai war Efhofs erites Auftreten angefeßt. 
Eine Balletvorftellung, die in diefe Zeit fiel, fand Efhofs unver: 
holenen Beifall, und das hätte ihm eigentlich bei Schröder befondere 
Gunſt verjchaffen müffen. Der aber erging fich mit dem jungen 
Schulze darin, einander auszumalen, wieviel Stoff zum Kachen 
ihnen das krumme Männlein als Ödipus (in Doltaires Trauer: 
fpiel) bereiten werde. 

Endlich war der Abend da, die Dorftellung nahm ihren An- 
fang. Der Gang des Stücdes brachte es mit fich, daß fowohl 
Schröder als Schulze, welche die beiden Ehorführer zu fprechen 
hatten, fchon vor dem Auftritt des Dedipus auf der Bühne waren. 
Eben hatten fie wechſelweiſe die Klagen und den Jammer 
des von der Peft heimgejuchten Dolfes vor dem Thore des 
Tempels erhoben, der @berpriefter ihnen Rnhe geboten und 
zugleich verfündet, die Gottheit werde heute durch ihn zum 
Könige fprechen, als diefer felbjt in Begleitung Jocaftes mit Ge- 
folge erfchien: 

Ihr Dölfer, die der Schmerz in diefen Tempel führt, 
Bringt Thränenopfer her! Dielleicht wird Gott gerührt.“ 
15* 
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Was war das? Die beiden Ehorführer faben fih an. Welche 
Sülle unnachahmlichen Wohllauts ftrömte von jener, auch jetzt 
noch, troß Saltenwurf und allerlei zur Hebung der Figur ange: 
wandten Mitteln unanfebnlichen Erfcheimung aus. Schröders Herz 
jchwoll, und mit dem Kachen war es für diefen Abend vorbei. 
Aber nicht allein dem Wohllaut feiner Stimme, der nie ein Berz 
widerftanden, dankte Efhof jeinen Sieg, fondern in noch höherem 
Grade der Kunft des Dortrags, der, vielleicht ein wenig pathe- 
tiicher, als bei Adermann üblich war, die feinften Nüancen der 
£eidenjchaft zu überwältigendem Ausdrud brachte. Auch die um: 
gelenfen, fahrigen Bewegungen waren verjchwunden; allerdings 
bemerkte Schröders jcharfes Auge fchon an diefem Abend, dag im 
Augenbliden höchfter rajender Leidenfchaft die Förperliche Aktion 
nicht ganz auf der Höhe des Dortrags und der Mimik ftand. Um fo 
bewunderungswürdiger aber erjchien ihm, was der Künjtler durch 
die fcheinbar einfachjten Mittel aus feinem Körper zu machen 
wußte. Als müßte es fo fein, befchränkte er die Heften auf das 
fchlechthin Unentbehrliche, legte alle Macht der Charakteriſtik in 
das gefprochene Wort, und nur zuweilen wußte er durch eine 
dann immer ungemein ausdrucspolle Handbeweaung der Rede 
eine individuelle Nüance zu verleihen, die man wohl bewundern, 
aber nicht nachahmen fonnte, 

Derftärft wurde diefer Eindrucd der fiegreich alle Hinderniſſe 
der Materie überwindenden Macht des fchöpferifchen Geiftes noch 
durch die Art, wie Efhof wenige Wochen fpäter Schlegels Canut 
zur Darjtellung brachte. Mit jener Sorglofigfeit, mit der man 
damals auf dem Theater, trot Gottſcheds Eifern dagegen, die 
Koftümfrage zu behandeln gewöhnt war, erjchien diefer alte 
Dänenfönig mit einer Knotenperüde, einem goldbefeßten Seder: 
hut, mit Stern und Band, im Staatsfleid eines Kavaliers des 
Siecle de Louis XIV., einen Krüdftod über die rechte Hand ge- 
hängt, „welche er felten aus dem Bufen 309, die Linke auf die 
Rechte oder zumeilen auf den Rüden gelegt". „Und doch,“ ruft 
Schröder in der Erinnerung aus, „überftrahlte er durch die bloße 
Kraft feiner Rede, durch den würdigen Ausdruc feines Gejichts 
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alles um fich her, und gebot die Huldigungen, die er empfing.“ 
Nun darf allerdings die Geftalt des Schlegeljchen Canut, in ihrem 
undramatifchen Sleichmut der Seele, in ihrer durch Worte, nicht 
ducch Thaten zwingenden Macht der Perfönlichkeit nicht als höchfter 
Prüfitein für die Sähigfeit, dramatifche Charaktere zu verförpern, 
gelten. Das Schwergewicht der Aufgabe rubt hier entjchieden 
in dem deflamatoriichen Teil. Aber was fie als unbedingt not: 
wendig vorauszujegen und zu fordern jcheint, ift Bönigliche Geſtalt 
und Fönigliches Auftreten. 

Daß es Efhof gelang, über diefe ihm von der Natur ver: 
jagten Gaben! den Zufchauer hinwegzutäufchen, und felbft einen 
jo ffeptifchen Kritifer wie Schröder zum Glauben an den König 
zu zwingen, das war allerdings ein ungeheurer Triumph — ein 
Triumph, der vor allen Dingen Schröder viel zu denfen gab. 

Denn wir nach den fpärlichen und noch dazu einander nicht 
jelten widerfprechenden Nachrichten über die Spielweife der Schau: 
fpieler in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts uns ein 
ungefähres Bild davon machen wollen, was man um 1760 auf 
dem deutjchen Theater zu jehen und zu hören befam, fo begegnet 
man in den zeitgenöffifchen Aufzeichnungen, und namentlich auch 
bei Urteilen Schröders häufig der Bemerfung, Der oder Die 
verrieten in ihrem Spiel die Schönemannjche Schule. Daß das 
immer einen tadelnden Beigefchmad hatte, geht jchon daraus her: 
vor, daß die Spielweife der Ackermannſchen Truppe fich in be: 
ftimmten charakteriftiichen Sügen von der f. g. Schönemannjchen 
Schule unterfchied. 

Die Mängel, die gerügt werden, jind vornehmlich eine allzu 
gezierte Sprache und eine gezwungene, auf einige feititehende, 
jchulmäßige Arm: und Bandbewegungen befchränfte Aktion. 
Das ift auch um fo begreiflicher, als Schönemann, wie bereits 





ı „So fehlerhaft gebaut war fein Körper,“ erzählt Schröder, „daß 
römifchen und türfifchen Kleidern ein ausgeftopftes Herz untergenäht werden 
mußte, Die ungeheuren Ballen feiner Füße zu verdeden, fiel ihm gar 
nicht ein.” 
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früher ausgeführt, alles eher als ein guter tragijcher Schau: 
ipieler war. Er ftedte vielmehr zum Teil noch ganz in 
den Traditionen der alten Haupt: und Staatsaftionenzeit, wo, 
entjprechend dem zunftmäßigen Handwerkergeijt, für gewiſſe nach 
der äußeren Rangordnung zujammengeftellte Rollengruppen be— 
jtimmte Geſten vorgejchrieben waren, ohne Rückſicht darauf, ob 
diejelben im einzelnen Salle der Eigentümlichkeit des darzuftellenden 
Charakters entjprachen. Betrachtet man es recht, jo befchränfte 
fich aljo das, was Schönemann feinen Schaufpielern, jeiner Schule 
mitteilen konnte, abgejehen von der allerdings nicht zu untere 
jchäßenden Anregung durch die in feinem Repertoir gejtellten 
vornehmen Aufgaben, auf die Überlieferung einiger technifcher 
Kunftgriffe, deren Wert mindeftens zweifelhaft war. Sicher würde 
daher die „Schönemannfche Schule“ noch fchneller auf der Bühne 
Siasfo gemacht haben als es gejchah, wenn nicht das Beifpiel 
Efhofs den Begabteren die Augen darüber geöffnet hätte, was 
man durch eigene Kraft aus diefem Handwerkszeug machen fönne. 
Sreilih war es ihm allein vorbehalten, die Schwächen und Ge: 
brechen der Schule, die er ja auch erjt allmählich durchichauen 
lernte, mit nicht gewöhnlicher Energie des Geijles zu überwinden 
und durch die eigentümliche Prägung, die er ihnen zu geben 
verftand, Ddiejelben faft in ebenjo viele Dorzüge und Tugenden zu 
verwandeln. 

Saft! 

Die jchaufpielerifche Individualität Efhofs ift nur dann ganz 
zu verftehen und zu würdigen, wenn man die beiden großen 
Hinderniſſe erwägt, welche fein unglückliches Außere und fein 
langjähriger Aufenthalt bei Schönemann feiner Wirkſamkeit in 
den Weg legten. Um fo erjtaunlicher und bewundernswerter ift 
es allerdings, wenn man fieht, wie gejchicft der geniale Kopf 
diefe Klippen zu umjchiffen verflanden und wie er vor allen 
Dingen es fertig gebracht hat, aus beiden in gewiſſem Sinne 
jeinen Dorteil zu ziehen. 

Die Würdelofigkeit und Unanfehnlichfeit der äußeren Er- 
jcheinung, die Dürftigkeit des Gliederbaues verjagten ihm von 
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vornherein den Wettkampf mit in diefer Hinficht von der Natur 
freundlicher Bedachten in folchen tragijchen Rollen, welche unbedingt 
eine Entfaltung großer phyfifcher Mittel verlangten. Sein Streben 
mußte daher darauf gerichtet jein, das Körperliche womöglich 
vergejjen zu machen. Und da kam ihm eben jene einförmige, 
in gewillen hergebraditen Sormen erjtarrte Seftifulation der 
Schönemannjchen Schule ganz gelegen. Sie überhob ihn der 
Mühe einer realiftiichen Aktion des ganzen Körpers und ge: 
jtattete ihm, Diefelbe auf einige, von ihm nun freilich mit 
feinfter Überlegung und größten fünftlerifchen Takt ausgewählte 
und angewendete, die Rede diskret begleitende Heften zu be: 
fchränfen. (Dies alles gilt nur von der Darftellung tragifcher 
Rollen.) So war er, da er das höchite Ziel tragiicher Dar: 
jtellungsfunjt nicht hatte erreichen Fönnen, doch etwas ge: 
worden, worin Fein anderer feiner Zeitgenoffen ihm gleichfam: 
der größte und wirfungsvollite Redner auf dem deutſchen Theater. 
Es wäre ein müſſiges Spiel, wollte man fich ausmalen, was aus 
Efhof geworden wäre, wenn er damals, 1742, jich mit Sophie 
Schröder und Adermann von Schönemann getrennt und an der 
Seite diefer beiden die nächſten Jahre fih feinen Weg gebahnt 
hätte. Sicher wäre er etwas anderes geworden, vielleicht auch 
in einem oder dem andern Punfte zu noch höherer Vollendung 
Durchgedrungen, jchwerlich aber würde er zu einer fo alle feine 
Dorzüge zufanmmenfafjenden, gejchloffenen Fünftlerifchen Indivi— 
Dualität fich durchgearbeitet haben, als grade in Schönenanns 
Schule, die vielen anderen jo gefährlich und verderblich ward.! 


* Schröders Anfiht war dies übrigens nicht: „E.,“ meint er (Meyer I. 
145 f.) „der größte Cheaterredöner, den wohl je eine Nation gehabt, wäre 
fiherlih als Schaufpieler ebenfo groß gewefen, hätte ihm die Natur einen 
befjeren Körper gegeben, hätte er nie franzöfifches Theater gefehen und 
nicht den größten Teil feiner Bildungsjahre in Hamburg und in einem 
befchränften bürgerlihen Zirkel verlebt, der ihn mit dem Ton der großen 
Welt unbefannt ließ.” Abgeſehen davon, daf, wie ein Bli in die Auf- 
zeichnungen Efhofs über die Wanderungen der Schönemannfchen Truppe von 
174550 (Meyer 11?, 37 ff.) überzeugt, es nicyt ganz richtig tft, daß E. den 
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Adermanns hingegen waren noch jo fehr im Anfang ihrer 
Künftlerlaufbahn gewejen, als fie dem Einfluß der Schönemann: 
jchen Schule und jeder Schule überhaupt entzogen wurden, daß 
fie von felbft genötigt gewejen waren, fich allein ihren Weg zu 
juchen, und indem fie auf ihr Talent und ihr natürliches Gefühl 
fich verließen, fich einen eigenen jelbftändigen Stil der Darftellung 
zu bilden, welcher die Dereinigung einer charafteriftiijchen Deklama— 
tion mit einer von jeder Schablone fich freihaltenden bewegten 
realiftiihen Aftion als Siel hatte. 

Dieje durch das Temperament und die natürlichen Anlagen 
beider gewifjermaßen fchon vorgezeichnete Entwidelung war dann, 
wie bereits angedeutet wurde, Mitte der fünfziger Jahre durch 
das von diefer Truppe bejonders gepflegte bürgerliche Trauerfpiel 
noch begünftigt und gefördert worden. Ja jelbjt der in anderer 
Beziehung jo verhängnisvolle fiebenjährige Krieg hatte dadurch, 
daß er die Truppe im Südwelten jahrelang ifolierte, das Seinige 
dazu beigetragen, der Geſellſchaft ihr eigentümliches Gepräge zu 
erhalten. 

Unter den Mitteln aber, welche vor allen Dingen dazu bei- 
trugen, die in der Ackermamiſchen Schule fich bildenden Schaujpieler 
von der Fonventionellen marionettenhaften Darjtellung  tragijcher 
Rollen zu befreien, ift nicht an leßter Stelle das Ballet zu nennen, 
das den jungen Novizen die Glieder löſte und ihrer Körper: 
haltung die Sicherheit, ihren Bewegungen die Grazie verlieh, 
die jie befähigte und ermutigte, auch in der Tragödie in Momenten 
der Leidenjchaft fich frei und natürlich zu bewegen. 





„größten Teil feiner Bildungsjahre” in Hamburg verlebte, ift dies Urteil auch 
fonft nicht recht mit andern Äußerungen Schröders über Efhof in Einklang zu 
bringen. Schröder war eben bis ins hohe Alter — und diefe Äußerungen 
werden im erften Jahrzebnt unferes Jahrhunderts niedergefchrieben fein — 
von angenblidlihen Stimmungen und Derftimmungen fehr abhängig. Und 
daß er diefes Urteil nicht bei guter Laune fonzipierte, beweift der Ausfall 
gegen Hamburg, dem Schröder freilich nie gerecht geworden, gegen das er 
aber in feiner Rellinger Jdylle fih mehr und mehr erbitterte. Der Dorwurf, 
Efhof habe feine legeren Wirtshansmanieren auch auf der Bühne nicht ab- 
aelegt, ward, wie wir früber faben (S. 78), auch gegen Adermann erhoben. 
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Das war ein Dorzug, den die Acermannjche Schule und 
Truppe vor allen übrigen voraus hatte, und Schröder hätte 
nicht jo ftolz auf jeine eigenen £eiftungen im Ballet fein müffen, 
wie er es war, um nicht fofort auch angefichts Efhofs tragijcher 
Darftellungen diefe Überlegenheit zu fühlen. 

Allein troßdem, oder vielmehr eben deshalb war die Wirkung 
von Efhofs Spiel auf ihn geradezu überwältigend. Denn er ſah, 
was Efhof, dent, abgejehen von dem Organ, fein einziges der 
natürlichen, durch fünftlerijche Erziehung noch verftärften Mittel 
zu gebote jtand, ohne deren harmonijches Zuſammenwirken Schröder 
bisher eine wirkungsvolle tragijche Darjtellung fich nicht hatte 
denfen können, durch einen überlegenen Geift einem fpröden 
Körper abrang. 

Der ftattliche, bochgewachjene Jüngling, der auf die Stahl: 
kraft jeiner Muskeln, die nie verſagende Gelenfigfeit feiner Glieder, 
überhaupt auf die Dorzüge feiner äußeren Erfcheinung als ficherfte 
Bürgſchaft jchaufpielerifcher Triumphe fo ſtolz geweſen, jtand be: 
fchämt vor jenem unanſehnlichen Männlein, das in feiner belachens- 
werten Dürftigfeit ihm die Seele zu rühren verftanden, wie faum 
eimer zuvor. 

Wenn auch im Kaufe der Jahre das Beifpiel feiner Eltern 
und auch eigene Überlegung ja das alte Knabenvorurteil ibm 
zerftört batte, daß für den Schaufpieler die Förperliche Aus- 
bildung alles bedeute, in der Praris hatte er fich doch nicht 
völlig davon zu befreien vermocht. Erjt Efhof mußte ihm den 
finnlichen Beweis liefern, was geiftige Arbeit auch auf diejem 
Gebiete bedeute, um ihn aus feiner geiftigen Trägheit aufzurütteln, 
und auf einmal ftand das Ziel Mar und deutlich vor feinen Augen, 
loderte in feiner Seele die Flamme des Ehrgeizes auf, in defjen 
reiner ſtarker Glut das angeborene Genie fich läutert zu einer 
Eigenfchaft des Charalters. 

Im ficheren Bejit feiner Efhof weit überlegenen phyſiſchen 
Mittel galt es jeßt nur eins, in ftrenger, bohrender Gedankenarbeit 
fich jene ſouberäne Beherrfchung über jede Nüance des geiftigen 
Inhalts jeiner Rollen zu erringen, deren Beſitz allein Efhof alles 
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dankte, Gelang es ihm aljo, beides miteinander zu verfchmelzen, 
jo mußte es, da er feinen natürlichen Gaben vertrauen durfte, 
ihm gelingen, das höchfte Siel der Menfchendarftellung zu er- 
reichen, was ſelbſt Efhof verfagt geblieben. 

Aber fern lag es ihm um diefe Zeit noch, fich mit Efhof 
auf allen Gebieten von deſſen weitausgreifender Fünftlerifcher 
Thätigfeit zu meflen. Schienen doch fein ungewöhnlich helles 
Organ, wie jeine eigene Neigung ihm deutlich die Bahn 
als Darjteller Fomijcher Charafterrollen vorzuzeichnen, und wohin 
die Sucht, alles zu fpielen, führte, Davon hatte er grade an Efhof 
ein abſchreckendes Beifpiel. 

Man würde fich überhaupt von Schröders Derhältnis zu 
Efhof eine faljche Dorjtellung machen, wenn man aus dem 
eben gejchilderten überwältigenden Eindrud den Schluß zöge, daß 
der Jüngere in hingebender Bewunderung zu dem ältern Meiſter 
aufgejchaut und alle jeine £eiftungen als Muſter der Dolltommen: 
heit Eritiflos hingenommen hätte. Im Gegenteil. 

Ein Blick in jenes interefjante Dokument, welches am 
ichlagendften die gewaltige Ummwälzung, welche Efhofs Mähe und 
Beifpiel in Schröder hervorrief, beweift, jenes Derzeichnis der 
von Efhof jeit dem 2. Mai 1764 bis zum 20. Auguft 1769 
gejpielten Rollen,! hundertundjechsundfechjig an der Sahl, welche 
Schröder in der Mehrzahl mit Furzen Pritifchen Bemerfungen, 
die oft allerdings nur in einem Ausrufungszeichen beftehen, verfehen 
hat, giebt davon Kunde, mit welcher unerbittlichen, unbejtechlichen 
Schärfe des Urteils der Schüler, wenn man ihn überhaupt fo nennen 
darf, die Fehler und Schwächen des Meifters aufipürt und diefelben 
rügt. Ja man gewinnt daraus faft den Eindrud, als ob er mehr 
an ihm zu tadeln als zu loben gefunden hätte. Und das iſt auch 
in gewiſſem Sinne richtig. 

Selbjt ganz abgefehen davon, daß Adermann in den meiften 
Fomijchen Rollen, die er gleichzeitig, oder vor oder nach Efhof jpielte, 
es Schröder weit mehr zu Dank machte als Efhof (es wird davon 


' Dal. den Anhang. 
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noch zu reden fein); fo war er auch im Gejamteindrucd feiner künſt— 
lerijchen Eigenart Schröder viel jympathifcher als Efhof,; an 
dieſem imponierte ihm vor allem, was er troß den Mängeln 
feiner äußeren Erfcheinung leitete, was er der Natur wider ihren 
Willen gewijjermaßen abzwang. 

Ekhofs Beifpiel war wie ein Pfahl in feinem Sleijche, 
der ihm Tag und Wacht feine Ruhe ließ, aber jener war nicht 
das Ffünftlerijche deal, an dem und nach dem er fich bildete. 
Das war und ward, grade infolge des durch Efhof angejtachelten 
Ehrgeizes noch mehr und mehr, allein Adermann. Das mu 
man fich nicht nur bei der Durchmufterung von Schröders Ur: 
teilen über Efhof, fondern auch für die richtige Auffaffung von 
Schröders künſtleriſchem Entwidelungsgang jtets vor Augen halten. 
Man kann geradezu fagen, Efhof hat erft Schröder die Augen 
über die eigentümliche Größe und Bedeutung der Kunit- 
leiftungen feines Stiefvaters geöffnet. Sopiel ift jedenfalls ficher, 
daß Schröder feinen Augenblid im Zweifel darüber war, dag Efhof 
fich mit feinem Stiefvater als komiſcher Charafterdarfteller nicht 
mefjen könne; und fo fehr er Efhofs Kunft bemwunderte in tragi- 
fchen Rollen durch die Macht feiner Rede und ausdrudsvolles 
Mienenfpiel die Pörperlichen Mängel zu verdeden uud vergefjen 
zu machen, jo wenig fonnte er fich mit ihm im rein fomijchen 
Rollen befreunden. Neben dem aus der Fülle eines reichen komi— 
chen Talentes behaglich fchöpfenden und deshalb mit jicherem, 
natürlichem Takte fich ftets innerhalb der Grenzen des Natürlichen 
und Wahrfjcheinlichen haltenden Acdermann fam die Moſaikarbeit 
des Eflektifers Efhof nicht auf, der mit der ihm eigenen Schärfe 
des Geiſtes allerdings eine ganze Reihe fein und richtig be: 
obachteter Züge zu einem einheitlichen Kunftwerfe zu verarbeiten 
beftrebt war, in den meijten Sällen jedoch, jedenfalls nach Schröders 
Urteil, die Aufgabe nicht rein zu löjen imftande war. Auch hier 
ftaunte er die geiftige Energie, welche aufgewandt wurde, an, aber 
gerade hier zeigte jich auch deutlich, daß dieſe Derjtandesarbeit 
den Mangel einer jchöpferifchen Phantafie völlig zu erjegen nicht 
imftande if. Und Schröder, der jene injtinktive Witterung für 
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das Komifche in hohem Maße als Naturgabe bejaß, geriet daher 
auch nicht felten in offenen Konflift mit dem älteren Mleifter, der 
fih auf gewiffe fchulmäßige Hand: und Kunftgriffe, die er m 
feinen Augen unübertrefflichen Mluftern franzöfifcher Schaujpieler 
niederer Sorte abgegudt hatte, viel zu gute that. 

Gleich bei der erften Fomijchen Rolle, welche Schröder neben 
Efhof zu fpielen hatte, famen diefe Gegenſätze nicht nur beiden 
zum Bemußtjein, fondern auch zur Ausſprache. Efhof gab den 
Daler in Regnards Spieler, Schröder den Diener Hector. Tags 
zuvor ließ Efhof durch Ackermann an Schröder jagen, diefer möge 
zu ihm fommen, um die Rolle mit ihm durchzugeben. Schröder, der 
die Partie bereits feit mehren Jahren in feinem Xepertoir hatte 
und fich darin als Meijter fühlte, fchlug es nicht nur ab, fondern 
fand es auch auf der mächjten Probe angemefjen, mit der 
ganzen Arroganz feiner neunzehn Jahre dem Meiſter zu erflären, 
Unterricht zu empfangen ſei, wie Efhof ſelbſt bald fehen werde, 
nicht feine Sache, eher Unterricht erteilen. Efhof bemerkte darauf 
höflich einlenfend, von Unterricht könne natürlich nicht die Rede 
fein, es bandle fich nur um „Konzertierung des Spiels“. Als ihn 
nun aber Schröder bat, zu diefem Zwecke jebt feine Wünjche vor- 
zutragen, ergab fich, daß Efhof eine Anzahl Mätschen anzubringen 
wünjfchte, zu deren Gelingen allerdings erforderlich war, daß jein 
Gegenfpieler vorher Beſcheid wußte. Diejem waren diejelben, 
althergebrachte Nüancen der franzöfiichen Bühne, zwar nicht neu, 
dünkten ihm jedoch teils entbehrlich, teils zu hanswurſtmäßig. 

Als Beifpiel eines ſolchen Hanswurſtſtückchens führt Meyer 
einen Zug aus dem Auftritt an, „wo Hector vorlefen muß“. Es 
ift die dreizehnte Szene des vierten Aufzuges. Um zu verftehen, 
worauf es anfomnıt, ift es aber notwendig, das Dialogfragment 
hierherzuſetzen: 

Daler iſt im hellſter Verzweiflung hereingeſtürzt, hat den 
Diener am Kragen gepackt, und redet auf ihn ein: 

»Parle. As-tu jamais vu le sort et son caprice 


Accabler un mortel avec plus d’injustice 
Le mieux assassiner? Perdre tous les paris 


Efhofs Rollenfudt. 237 


Vingt fois le coupe-gorge et toujours premier pris! 
Reponds-moi donc, bourreau.« 


»Mais ce n'est pas ma faute« 


erwidert jener. Daler aber fährt, ohne auf diefen Einwand zu 
achten, fort: 

»As-tu vu de tes jours trahison aussi haute? 

Sort cruel, ta malice a bien su triompher; 

Et tu ne me flattois que pour mieux m’£touffer. 

Dans l’etat ou je suis, je puis tout entreprendre; 

Confus, desesper&, je suis prẽt & me pendre.« 

»Heureusement« 


bemerft Kector, »pour vous, vous n’avez pas un sou, 
Dont vous puissiez, Monsieur, acheter un licou. 
Voudriez vous souper?« 


»(ue la foudre t&crase!« 


donnert der Herr den Unverjchämten an, 

Bier verlangte Efhof, daß Schröder als Hector fich von ihm 
bei den Worten „Parle. As-tu jamais“ ıc. die Hand in die Höhe 
fchlagen liege und in diefer Stellung verharre, bis er fie ihm mit 
„Que la foudre‘‘ zc. wieder herunterfchlüge. 

Dagegen proteftierte Schröder jo energifch, dag Efhof von 
weiteren Derfuchen, ihr beiderfeitiges Spiel zu „Ponzertieren®, Ab: 
ftand nahm. Übrigens war er unparteitfch genug, um als Eriter 
am Abend der Aufführung der ftegreichen vis comica jeines 
Partners, der auch ohne vorherige Derabredung mit glüdlicher 
Eingebung auf feine Spielweife einzugehen verftand, Beifall zu 
zollen.! Schröder aber war auch, von jenem Zwifchenfall abge: 
fehen, aus einem anderen Grunde an diefem Abend mit Ekhof 
nicht einverftanden. Er fand, daß der dreiundvierzigjährige, und 
dazu noch viel älter ausfehende Mann für die Rolle des jugend- 
lichen, eleganten Daler zu alt fei. Er lernte hier eben zum erjien- 
mal eine Schwäche des großen Künftlers fernen, die jener aller- 


ı Und das wollte bei Efhof etwas fagen, der, nach Caroline Schulze, 
„eher mit feinem Lobe fargte, als daß er es verſchwendete“. 
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dings mit vielen Berufsgenofjen gemein hat, die aber gerade bei 
einem fo einfichtspollen und, wie fein Spiel in feinen beften Rollen - 
zeigt, über die Gebrechen feiner äußeren Erfcheinung völlig auf: 
geflärten Meifter Doppelt befremdend und peinlich berühren mußte: 
die Sucht alles, womöglich aber jugendliche Rollen zu fpielen. 

Unter den hundertfechsundfechzig Rollen jenes Derzeichniffes 
find mehr als fünfzig, die Efhof nach Schröders Anficht mit Rück: 
fiht auf fein Alter und feine Förperliche Erjcheinung nicht hätte 
fpielen follen: wie den Achill in Racines Iphigenie, den nadı 
Krohns Abgang Schröder, fpäter Döbbelin gefpielt hatte, im 
Kaufmann von E£onden den achtzjehnjährigen Derfchwender George 
Barnwell, in Romanns Brüdern den jüngeren ausgelafjeneren 
Bruder, während der junge Boek den älteren jpielen mußte; in 
der Hausfranzöfin der frau Gottjched Franz, einen grünen Jungen 
von etwa fechzehn Jahren u. a. m. Efhof aber flammerte fich 
an diefe jugendlichen Liebhaberrollen, die ihm Feiner dankte, wie 
der ärgite Geizhals an feine erjparten Schäße. 

Allein auch die rein fomifchen Rollen Efhofs, welche weder 
elegante Erſcheinung noch Jugend verlangten, waren, wie erwähnt, 
feineswegs immer Schröders Beifall ficher. Die in jenen erften 
Disput mit Efhof gerügte Neigung zu Hanswurſtſtückchen, Über— 
treibungen ins Widrige fand er auch bei der Mehrzahl feiner 
fomifchen Charafterdarftellungen zu tadeln. Die Schuld daran 
ſchob Schröder größtenteils auf die Beifpiele fchlechter franzöfifcher 
Schaufpieler, deren kraſſe Übertreibungen namentlich auch in den 
Molierefchen Stüden Efhof zu dem Glauben verleitet hatten, 
darin beruhe das Wefen fomifcher Darftellung. 

Ganz reine und unbedingte Anerfennung zollte er ihm nur 
in Rollen „der herzlichen Empfindung und des verftändigen Zu: 
redens“. „Reden gemijchter Empfindung,“ faßte er in fpäteren 
Jahren fein Urteil zufammen, „gab er in hoher Dollfonmenbkeit. 
In feinem „„Theophan, Sie find doch wohl ein ehrlicher Mann!“ * 
(Adraft in Leſſings Sreigeift V. 3.), in „Nimm mir auch deinen 
Pudel mit! Hörſt du, Juft?** Tag eine Welt voll Ausdrud." Und 
übereinftimmend damit fchreibt er im NRollenverzeichnis bei Minna 
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von Barnhelm: „Tellheim unübertrefflich”, freilich mit dem Zu- 
fat „wenn der Körper gepaßt hätte.“ 

Die Rollenfucht Efhofs fand leider gerade bei Adermann 
nicht den für jeine Mitfpieler und für ihn felbft fo wünfchens- 
werten WMiderftand. Dielmehr begann Adermanns, den die lebten 
Notjahre mürbe gemacht hatten, fich mehr und mehr eine Theater: 
müdigfeit! zu bemächtigen, infolge deren es ihm ganz erwünfcht 
war, nicht nur einen Teil feiner eigenen Rollen an Efhof ab: 
zugeben, fondern auch diefem im der Bildung des Repertoires, 
der Bejegung der Rollen, der Leitung der Proben, mit einem 
Wort in der gefamten Handhabung der Regie nahezu völlig freie 
Hand zu lafjen. Nur Schröder glüdte es, fich als Ballet- und 
Theatermeifter einen Bezirf abzugrenzen, in welchen der tyrannifche 
Meifter nicht übergreifen durfte. Zwiſchen diefen beiden geitaltete 
fih überhaupt das Derhältnis fehr eigentümlich. Für den jungen war 
der ältere Künftler ebenfo oft Gegenſtand begeijterter Bewunderung, 
wie abfprechender Kritif, aber die erftere behielt er für fich und 
gab nur der leßteren unverhohlenen Ausdrud, um fo vorlauter 
und rückjichtslofer, je mehr er unter der Rollenfucht Efhofs zu 
leiden hatte. Der ältere aber, als der Klügere, lieg jenen im 
großen und ganzen unbehelligt und rächte fich nur zumeilen für 
ımnerbetene Kritif durch fchulmeifterliche Surechtweifungen, die meift 
ebenfo wenig angebracht waren, wie Schröders Benehmen, das 
fie hervorgerufen. Diefer aber war keineswegs geneigt, dem 
älteren das legte Wort zu lafjen und verfteifte fich in eigenfinniger 
Rechthaberei gegen den Mann, dem er im Innern feines Herzens 
den tiefiten Reſpekt zollte, 

Etwa einen Monat nach Efhofs Ankunft fiedelte die Truppe 
nach dem nahen Göttingen für den Juni über, Eine ungewöhn: 
liche Dergünftigung, welche fie nur ihrer tadellofen Aufführung 
in Göttingen zu danken hatte, da man fonft aus moralifchen wie 





Trotzdem tanzte der Zweiundfünfzigjährige noh am 21. Mai in 
dem nen einftudierten und ausgeftatteten „Chineferballet" als Kaiſer ein 
Solo „meifterhaft”, und geftel allgemein! 
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öfonomifchen Gründen den Schaufpieltruppen den Zutritt zur 
Aniverfitätjtadt nicht zu aeftatten pflegte. Um jo freundlicheren 
und gaftlicheren Empfang bereitete die Georgia Augufta den 
jeltenen Dögeln, wenn diejelben fich auch mit einer Scheune als 
Bühne begnügen mußten. Auch die Schaufpieler boten alles auf, 
un ihrerjeits der Bedeutung des Augenblicds, der ihnen nach fieben: 
jähriger Paufe zum erjtenmal wieder Gelegenheit bot, vor einem 
deutjchen Studentenpublifum, mit dem nun einmal fein anderes an 
Genuß und Begeifterungsfähigfeit verglichen werden fann, auf: 
zutreten. Mit einer bejonderen $eierlichfeit wurden die Dorftellun- 
gen eröffnet. Schröders Mutter hatte einen Prolog gedichtet,! 
den fie felber vorfrug. Hat derfelbe auch, wie fchon Mleyer ber: 
vorhob, feinen dichterijchen Wert, fo verdient er doch nicht nur 
„wegen der Belejenheit und Urteilsfraft der Derfafjerin einige Be- 
achtung”, jondern ebenfo jehr, weil er zeigt, wie fi} am Dorabend 
der für das Schickſal der Truppe fo entfcheidenden Überfiedelung 
nach Hamburg in dem Geifte dieſer vielerfahrenen und vielge: 
prüften $rau das Bild vom Zuftande des dentfchen Dramas und 
des Theaters fpiegelte. 


„Pernänft'ge Freuden“, 


ruft fie aus, „giebt der Künfte göttlich Chor. 


Der reinen £iebe gleich, hebt es den Geift empor 

Su aller Schönheit Quell. In diefes Chor gehöret 

Das Scyaufpiel, das zugleich beluftigt und belehret.” 

Das gemahnt allerdings noch ſtark an den Ton, der Anno 
vierzig auf den deutfchen Bühnen üblich war. 

Auch der Rückblick, den fie dann auf die Entwidelung des 
deutjchen Theaters wirft, verrät, daß die Sprecherin und Dichterin 
mit Gottſchedſchen Anfichten und Schlagworten groß geworden: 


„Gedankt ſey dem Gefchmad, der aus des Unfinns Macht 
Die deutfhe Bühne 309; aus jener Zeiten Nacht, 


' Den | Bönnern und freunden | der Deutſchen Schaubühne | empfahl 
| bey | Eröfnung der Adermannifchen | in Göttingen | den 13. Juni 1764 | 
die | fämtlihe Gefellichaft derfelben | Sophia Charlotta Adermann. 
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Da, wenn der Held Hanswurft aus dummem Stegreif fpielte, 
Sein Bruder im Parterr fich beide Seiten hielte; 

Da bey Banijens! Keid der Hörer Herz zerflof, 
Worauf der bunte Mann der Hoten Balfam gof. 

Da, wer der Schanfpielfunft zum Priefter ſich gegebei, 
Nur felten fidy beflif, der Cugend nachzuleben. 

Und ftatt der Wiffenfchaft, ftatt Menſchenkänntniß fich 
Kraft in die £unge prief, und Unverfchämtheit dich! 
Die Zeiten find nidyt mehr. Ber von der Seine Strande 
Kam der Gefhmad zu uns und löfte unfre Bande. 

Aus dentfhen Augen flof ein edler Zährenſtrom 

Dir, großer Regulus,“ dir Schmud von Deinem Rom! 
Des Deutjchen Herz zerflog in mitleidsvolle Thränen 
Beym Schidjal Roderichs und ſeufzte mit Chimenen. 
Es rührte Cato ihn durch feiner Großmuth Macht, 

Er, der in Thaten war, was Plato nur gedacht.“ 


Bis hierher hätte ſelbſt Gottſched feiner alten Derehrerin be— 
haglich ſchmunzelnd zuhören können. Die folgenden Betrachtungciu 
allerdings würden ihn um jo mehr geärgert haben, je näher die 
Dichterin der Gegenwart fam: 

„Der Mund, aus welchem fonft das Kachen laut getönet, 

Ward bald, ward unvermerft zum Lächeln angewöhnet.“ 

Dach Gottjchedfchem Dogma war hier an der Spige des 
modernen £uftfpiels die „geſchickte Sreumdin“ zu nennen; allein 
nicht einmal andentungsweife wird ihrer Thätigfeit gedacht, 
jondern den Reigen eröffnet Elias Schlegel. 

„Und feht, ein Deutjcher wagt’s. Erfüllt von heil’ger Glut, 

Naht er Melpomene, der Sänger des Canut. 

Er naht Chalien fih und zeiget anf der Scene 

Die tugendhafte Frau und die ſprachloſe Schöne. 

Sanft ruh’ in deiner Gruft, o Schlegel! dein Gebein. 

Du wirft der Schaufpielfunft beftändig heilig feyn. 


! Natürlich ift nicht Grimms Tragödie, fondern die alte Hanpt- und 
Staatsaftion gemeint. 

® Pradons Regulus in der deutfchen Überfetzung von Brefiant und 
Corneilles Cid, überſetzt von Lange, lieferten mit einigen andern Über- 
fegungen den Grundftod für das Neuberſche Repertoir, 
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Ein andrer Jüngling folgt. Dom Geift des Moliere 
Setrieben, wird er früh Thaliens £uft und Ehre, 

Doch ach, in feinem Lenz eilt er zur Gruft hinab. 

Die Mufe weint um ihn und fegnet Krügers! Grab. _ 
O Scidfal, o wie drückt dein Zorn die deutjche Bühne: 
Doll von Corneillens Geift, harmonifh wie Racine, 

Sing CronegPf? ihr den Beld, den Retter von Athen; 
Doch ach, er lebt nicht mehr, um feinen Ruhm zu fehn! — 
Euch nur, euch hat fie noch, dich, der in Sarahs £eiden 
Die zarte Schöne warnt, den erften Schritt zu meiden. 

Und dich, der nachdrucksvoll am reimenden Gefchlecht 

Und am Olymperfhwarm die deutiche Dichtfunft rächt. 

Der aus des Grabes Yacht den Wüthrih Richard wedet, 
Und Srevler auf dem Thron durch diefes Beyſpiel fchredet.“ 


„50" 
fchließt fie ihre hiftorifchen Betrachtungen mit einem Blid auf 
die Entwicelung ihres Standes, 


„floh von unfrer Bühn’ ein zügellofer Scherz, 
Die Ordnung des Gefchmads ergof fich in das Herz, 
Schauſpieler lernten izt die hohen Sittenlehren, 
Die fie verfündigten, durch ihren Wandel ehren. 
Sie fahen deutlich ein, wer andern Regeln giebt, 
Sey der Deradtung werth, wenn er fie felbft nicht übt. 
Der Menſchen wahrer Ruhm, des Menfchen wahre Schande 
Sey ſtets in feiner Bruft und nie in feinem Stande. 
Ihr, deren Gegenwart uns heute hier beglückt, 
So find auch; wir gefinnt. Der Dorzug, der uns fchmüdt, 
Der Tugend Mund zu feyn, die Wahrheit zu erheben, 
füllt uns mit edlem Stolz ; lehrt uns der Tugend leben.“ 


Man muß der braven frau das Pochen auf ihre und der 
Ihrigen Tugend zu gute halten. Das gebot jchon die Gefchäfts- 
rückſicht, aber wenn eine dazu berechtigt war, ohne fich der Phraje 
oder Übertreibung fchuldig zu machen, fo war es Schröders Mutter. 


! obann Chriftian Krüger, Schaufpieler und Dichter, geb. 1722, F 1750. 
Bearbeiter Narivangs und Destouches. Don ihm viel gefpielt: Die Kandidaten, 
Der blinde Ehemann, Berzog Michel. 

® Joh. Friedr. v. Croneaf, geb. 1751, F 1758. KCodrus erhielt be- 
kanntlich 1757 Wicolais Preis. 
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Und wenn fie neben Leſſing Ehrijtian Selir Weiße wie einen 
Ebenbürtigen als zweite Stüße des deutjchen Theaters hin- 
jtellt, jo hatte fie von ihrem Standpunkte auch nicht jo unrecht. 
Das Theater brauchte Keute, die es mit Neuigkeiten unter: 
hielten, und daß der Derfafjer der Sara Sampfjon zu diefen nicht 
gehörte, darüber hatte fein nahezu zehnjähriges Schweigen die 
Seitgenofien fchon belehrt, ehe er fich ſelbſt ausdrüdlich den Beruf 
dafür abfprach. 

Den Göttingern aber gefiel im Derein mit den vortrefflichen 
£eiftungen der Truppe der litterarifche Ton, welchen die Prinzipalin 
in diefer Rede angejchlagen, jehr wohl. Bejonders erregten Efhof 
als Mlellefont und Laroline Schulze als Sara große Bewunderung. 
An dem jungen Schöngeijt aus Hamburg, Daniel Schiebeler, der 
fich ftudierenshalber in Göttingen aufhielt, gewann lettere be- 
jonders einen Derehrer ihres Talentes, der mit anderen Kommili- 
tonen nicht jelten die angejchwärmte Künftlerin in feierlichem 
Suge, „aber immer ruhig und geordnet" vom Theater nach 
Haufe geleitete und ihr unter den Senftern ein Divat brachte. 
Auch für ein Nachipiel aus feiner Feder, Die Srage, Antwort und 
Belehrung, das fpäter, unter dem Titel £ijuart und Dariolette 
zum Singjpiel umgearbeitet, viel Glück machte, dankte er dem 
Spiel Earolinens die Anregung. 

Beim Schluß der Dorftellungen fertigte Gottfried Achenwall, 
„ver Dater der Statiftif”, als derzeitiger Rektor ein höchft an- 
erfennendes Zeugnis über das fittlihe Derbalten der Truppe 
aus, die afademifche Jugend aber jandte aus eigenem Antrieb 
eine Deputation an Acdermann, „welche in furzen Worten für die 
bereiteten Genüfje dankte und mit dreimaligem Divat endigte,“ 

„Mir füßten fie," erzählt Laroline Schulze, „die Hände, 
dankten und wünjchten glücliche Reife, vor meinem Kaufe brachten 
fie mir ein Hoch, jo laut, daß man es gewiß in ganz Göttingen 
hörte.” 

Mittlerweile hatte Efhofs Zureden und das eigene Derlangen, 
alte Erinnerungen aufzufrifchen, in Adermann den Entſchluß zur 
Reife kommen lafjen, die Rückkehr nach Königsberg bis zum 
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fommenden Srühjahr aufzufchieben und Hamburg nach zwanzig: 
jähriger Paufe wieder zu befuchen. Er trennte fih daber im 
Göttingen von den Seinigen, die zu einem furzen Gaſtſpiel bald 
darauf nochmals nach Braunfchweig zurüctehrten, um nach Ham— 
burg vorauszufahren und dort alles in rechte Wege zu leiten. 

Schon Ende Juli traf er wieder mit der Truppe in Braun: 
jchweig zufammen und fonnte von freundlicher Aufnahme bei den 
alten Sreunden und von guten Ausfichten für die Zukunft berichten. 
Schwierigkeiten bereitete nur die allerdings wichtige Srage eines 
geeigneten Theatergebäudes, 

Man entfinnt fih aus der Schilderung der erften Schröder: 
chen Theaterunternehmung, daß damals in Hamburg für die vor: 
nehmeren Schaufpielttuppen der gegebene Schauplat die Bühne 
des 1677 erbauten Opernhauſes war, das an der Oſtſeite des 
Sänjemarftes auf Willersfchem Grund und Boden ſtand. Dieſes 
jchon zu jener Zeit nicht mehr im beiten Zujtande befindliche 
Opernhaus war im Laufe der Jahre mehr und mehr verfallen, 
jo daß bereits im Jahre 1752 die Behörde Schönemann das 
Weiterjpielen darin unterjagte. nfolgedefjen war, da eine 1748 
auf dem großen Neumarkt errichtete Bretterbude auf die Dauer 
und namentlich höheren Anfprüchen nicht genügte, ein altes Marftall- 
gebäude, welches der Opernprinzipal Mlingotti 1751 für jeine 
Swecde hatte herrichten laffen, von Schönemann ſeit dem Jahre 
1755 zur Würde eines „Komödienhaufes* erhoben worden, das 
nach feiner £age, unweit des Dalentinstampes, beim Draaoner» 
ftall, fortan als „Komödienhaus beim Dragonerftall” bezeichnet 
wurde. uch der Prinzipal Koch, der feit 1755 Hamburg be» 
fuchte und 1757 bei der Auflöfung der Schönemannfchen Truppe 
gewifjermaßen deren Erbjchaft antrat, hatte fich mit diejem 
bejcheidenen Kunſttempel behelfen müfjen, dem er jedoch den 
anfpruchsvolleren Namen „Neues Opernhaus beim Dragonerftall* 
gab.! 


So berichtet Schütze (hamb. Theatergefd. 287). Wenn derjelbe aber 
weiter berichtet, 1758 habe Koch „das bisherige Dragonerftalltbeater mit 
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So blieb denn auch Acdermann, als er im Sommer 1764 
nach Hamburg fan, feine Wahl, als fich mit Koch, welcher das 
Theater am Dragonerjtall anf längere Zeit gemietet hatte, wegen 
zeitweiliger Überlaffung desfelben zu verftändigen. Allerdings war 
das Gebäude, wie er es vorfand, für ibn nicht brauchbar, und 
er jah fich daber genötigt, feinen alten Kollegen von Schönemann, 
Adolph Siegmund Bubbers, der bald die Schaufpielerjchaft an 
den Nagel gehängt und fich in jeiner Daterftadt Hamburg als 
Tapetenfabrifant niedergelaffen, mit der Überwachung und Leitung 
der notwendigen BReparaturen zu betrauen, welche, Kochs baldige 
Einwilligung vorausgefeßt, bis zur Älberfiedelung der Truppe 
nach Bamburg, für die der I. September in Ausficht genommen 
wurde, erledigt fein follten, 

Die Antwort Kochs, in der er Mdermann das Theater am 
Dragonerftall bis zum Advent überließ, erhielt diefer, wie er der 
dem reparirten doch beinahe irreparabeln Opernhauſe am Gänfemarft ver- 
tanfcht, welches ihm vom Eigner für einen mäßigen Mietzins überlaffen 
ward,” und binzufügt, zugleich habe Koch, „um fich vor fremden Ileben- 
bublern im Stalltheater zu fichern, die unöfonomifch fcheinende, aber im 
Grunde fehr öfonomifche Doranftalt“ gemacht, „ob es gleich nicht nutzte”, 
das Stalltheater für 200 Thaler dem Eigner abzjumieten (a. a. ®. 305): 
fo iſt bier der fonft fo zuverläffige Gewährsmann entichieden im Jrrtum. 
Abgejeben von andern noc fpäter zu erwähnenden Zengniffen ift nämlich 
das Konzept eines Promemorias (zufammen mit andern anf den Opernhof 
bezüglichen Papieren im Befitze der Bibliothef des Dereins für Hamburgiſche 
Geichichte) erhalten, welches Schröder, nad dem im Jahre 1810 erfolgten 
Tode der Dile. Willers, infolge entftandener Zweifel über die Rechtsgültigfeit 
der von feinen Eltern refp. ihm mit Dife. Willers abgefchlofienen Kontrafte 
anfertigen lief. In demfelben wird u. a. berichtet, daß 1758 das alte 
Opernhaus fih in einem folhen Auftande des Derfalls befunden babe, 
„daß es öffentlich zum Abbrucd verfauft wurde.“ „Nach dem Ab- 
bruch aber hätten die Unternehmer Gentrup) nicht eher ein nenes Haus 
errichten und große Koften aufs Ungewiſſe wagen wollen,“ bis der etwas 
zweifelhafte Eigentumstitel der Dile. Willers an dem Grund und Boden 
nachgewiejen fei. In der That feien denn auch infolge eines 1760 er- 
laffenen Proflams Anfprüche von anderer Seite erhoben worden, es ſei zum 
Prozeß gefommen, der erft im Jahre 1762 durch einen Dergleich zu Gunften 
der Dife. Willers entſchieden worden fei. — 
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Tochter feines alten, inzwijchen verftorbenen Gönners, des Reſi— 
denten Millers, am 50. Juli von Braunfchweig aus meldete, am 
29. Juli. So war es noch möglich, die Arbeiten fo zu fördern, 
daß dem Aufbruch der Gefellichaft Ende Augujt nichts im Wege 
ſtand. Am 5. September fahen die Neifenden die Thürme von 
Hamburg vor fich auffteigen, in dem ibnen nach langer Wander: 
jchaft eine Heimat, manchen von ihnen auch das Grab zu finden 
beftimmt war. 

Schröder betrat zum erftenmal die Stadt, deren Bannfreis 
ihm eme Quelle unzähliger Sorgen und Enttäufchungen, zu— 
gleich aber audy eine Stätte ftolzer, in der Nachwelt fortlebender 
Triumphe werden follte, wie fie bis auf den heutigen Tag in der 
Hefchichte des deutſchen Theaters ihres gleichen nicht gehabt haben. 

„Darum“, warf er fpäter einmal in einer Stunde des Miß— 
muts, an einem wichtigen Wendepunft feines Lebens (1776) die 
Frage auf, „mußte meine Familie nach Hamburg verichlagen 
werden?“ Allein er felbjt befchwichtigte mit Recht den grollenden 
Hweifel, indem er fich felbft erwiderte: „Doch vielleicht hätten, be- 
fonders meine Schweftern und ich, die erreichte Kunftftufe nicht 
erjiiegen, wäre der Beifall den Talenten angemefjen gewejen.* 
And fo manches harte und bittere Wort über die unwirtliche 
Scholle und ihre undanktbaren Bewohner, an die ihn ein übel: 
wollendes Geſchick gefettet, ihm auch im der Folgezeit in forgen- 
jchweren Tagen der Unmut entlodte, es war doch freundlicher 
Genien gnädige Sügung, welche, ihm und der Kunft zum Beil, 
ihn gerade auf diefem Boden Wurzel faflen ließ. 


Sweiter Abjchnitt. 


Arkermann in Bamlırg. 
1764— 1767. 
1, Pie Sfadf und ihre Bewohner. 


Das Titelblatt der dritten Auflage des Hamburgifchen Patrioten 
zeigt die beiden Seiten einer Medaille. Auf dem Avers: der Kopf 
des Sokrates, mit der Umſchrift Cosmopolites, auf dem Revers: 
zwei Srauengeftalten: Minerva und Amalthea, die fich umarmen, 
mit der Umfchrift: Civium felicitati. 

Sid und Schrift fallen vortrefflich zufjammen, was dem 
£itteraturleben der Stadt Hamburg im 17. und 18. Jahrhundert 
den eigentümlichen Stempel gegeben: In einem feitgegründeten, 
reich entwicelten, aufblühenden Gemeinweſen eine in behaglichem 
Wohlftand genußfrohe Bürgerfchaft, ein durch Ffeinerlei Polizei- 
willtür oder jonftige beengende äußere Schranfen gehemmtes, nach 
allen Richtungen frei aufftrebendes geiftiges Leben. 

Ein äußerſt fegensreicher Taufchverfehr von materiellen und 
geiltigen Befiztümern findet jtatt, und zugleich eine unabläfjige, 
immer frifches Blut in alle Teile des Organismus einführende 
Berührung mit der höher entwicelten Kultur des ftammverwandten 
England, welche, ohne der Entwicelung eines fräftigen patriotis 
ſchen Selbftgefühls binderlich zu fein, eine Reihe Kleiner nationaler 
Untugenden und Heinbürgerlicher Unarten entweder gar nicht auf: 
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fommen läßt, oder ihnen doch die fchärfften Eden und Kanten 
abjchleift. 

Infolgedefjen ift Hamburg bis ziemlich tief ins 18. Jahr: 
hundert hinein eigentlich der einzige Ort in Deutfchland, dem ein 
Anflug von dem Charakter einer Weltſtadt eigen ift, troßdem die 
Zahl feiner Bewohner die einer heutigen anfehnlichen Provinz: 
ftadt nicht überfteigt.! Hier weht eine £uft, wie fonjt nirgendwo 
in Deutjchland. 

Nicht einmal feine Daterjtadt brauchte der junge Hamburger 
zu verlaffen, um fremdes Dolf kennen zu lernen, Eine ftarfe eng: 
lifjhe und eine faum minder zahlreiche niederländifche Kolonie, 
in der Stadt felbft, meift in behaglichem Wohlſtand, anfäffig, gab 
dem täglichen Derfehr von Baus zu Haus von ſelbſt ein internatio- 
nales Gepräge. 

Indefjen verhältnismäßig wenige begnügten fich mit den 
Eindrücen, welche im Bannfreis der vaterftädtifchen Mauern auf 
fie einwirften. Im Jünglingsalter trieb es jeden, der nur irgend- 
wie aus eigenen oder fremden Mitteln fein Schifflein flott machen 
Fonnte, in die Fremde, übers Meer nach England, nach Frank— 
reich, nach talien und wo fonft hin Unternehmungsiuft oder 
Wifjensdurit fie locken mochte. Und zwar nicht allein den Kauf: 
mann „Güter zu fuchen“, Handelsbeziehungen anzufnüpfen, die 
Quellen fremden Wohljtandes zu fiudieren, fondern ebenſo fehr den 
Fünftigen Juriften, den Gelehrten, um anderer CLänder und Völker 
Sprache und Sitte formen zu lernen und den eigenen Gefichtsfreis 
Dadurch zu erweitern. 


" 1760 belief ſich nad) einer aus den Rollen der Kopfgelder gezogenen 
Sählung der Fontribuellen Einwohner die Zahl derfelben anf 44584; welche 
durch Binzurechnung der „Conftabel, Dragoner, Infanteriften, Nachtwächter, 
Armen, Scifferswitwen, Dänifchen Soldaten, Juden, Armen und erempten 
Perfonen von Charakter“ fih auf 50308 fteigerte. Darin waren aller- 
dings Witwen und Kinder noch nicht mit einbegriffen, fo daf die wirfliche 
Gefamtzahl aller Einwohner auf 970535 angefchlagen werden Ponnte, 
I. £.v. Bei, Hamburg, topographifch, politifch und hifterifch befchrieben. 
1789. II. Cap. XI. 
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Dadurch ward aber auch unmerklich eine Derjshmelzung der 
Anfichten und Anfchauungen beider Teile angebahnt, welche für 
Die fpätere gemeinfame Wirkſamkeit im Dienfte und zum Wohle 
der Daterftadt von größter Bedeutung ward, 

Der junge, auf guter Schule wifjenfchaftlich gebildete Kaufmann 
bejchränfte von vornherein fich nicht daranf, Menfchen und Dinge nur 
unter dem Gefichtspunfte des Gelderwerbs zu betrachten, fondern war 
bemüht, auch für geiftiges Leben in £itteratur und Kunft das Auge 
offen zu halten und fich, wenn er auch felbft auf feinem dieſer 
Gebiete etwas zu leiften berufen war, Doch ein eigenes Urteil zu 
bilden. Und ebenfo ging der junge Gelehrte, welchem nach der 
Rückkehr eine Laufbahn im öffentlichen Dienft in der Derwaltung, 
als Richter, Advofat, Arzt oder Schulmann winkte, nicht mit 
jener vornehmen Deradıtung für alles, was mit Handel und 
Derfehr zufammenhängt, hinaus, die manchen jungen Gelehrten 
um die Welt reifen läßt, ohne von den fremden Nationen, die er 
gejehen, mehr fich anzueignen, als ein paar Broden ihrer Sprache; 
jondern in dem Gefühl der Zugehörigkeit zu einem Gemeinweſen, das 
kühner Unternehmungsgeift im Kandel groß gemacht, fchärfte auch er 
fich in der $remde den Blick für die charakteriftiichen Erfcheinungen 
des Derfehrslebens und beobachtete Handel und Wandel, immer im 
Hinbli auf die fpätere Thätigfeit im Dienjte der Daterftadt, 

In Ddiefer Schule wuchs und gedieh ein gejunder Kosmo- 
politismus nicht minder wie ein fräftiger, alle Schichten der Gejell: 
fchaft durchdringender Bürgerfinn zum Nutzen des heimijchen Ge- 
meinwejens in materieller und ideeller Beziehung. Gerade auf 
dem Gebiete der fchönen £itteratur zeigt fich die Wirkung dieſer 
gefunden Mifchung an einer Reihe charakteriftiicher Erjcheinungen. 

So war es fein Wunder, daß von all den zahllofen Nach» 
ahmungen des Spectator Feine einzige dem Tone und Stile des 
Originals fo nahegefommen ift wie der Hamburgijche Patriot. 

Die meiften Nachahmer überjahen bei ihren Derfuchen, etwas 
Ähnliches zu leiften, daß ein Hauptreiz des Originals in der 
genialen Derförperung gewifjer Typen des englifchen National: 
charakters beruht, für welche die große Öffentliche Arena eines 
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mächtig entwicelten Staats: und Gemeinwejens erfte Dorbe: 
dingung ift. 

Nimmt man diejen Sir Roger de Coverley, Andreas Sreeport, 
Lapitain Sentey, Will Honeycomb, die grandioje Folie der Pauls: 
firche, des Tower, der Weſtminſter-Abtei, des Haufes der Gemeinen, 
der jchiffbefäten Thenfe, wie fehr fchrumpft das nterefie an ihrem 
Thun und Lafjen zufammen! So aber gewinnt das Gefpräch der 
Politiker bei Wills, die Handelsunternehmungen Andreas Sreeports, 
jelbft die Kiederlichkeit Will Honeycombs wenn nicht einen höheren 
Gehalt, fo doch höheres Intereife. Sie leben im Bauptmittelpunft 
des Welthandels und find Bürger eines Staates mit großer Der- 
gangenheit und großer Sufunft, der jeden Tag jeden jeiner Bürger 
zum Mitarbeiter am allgemeinen Wohl aufruft. Alle Nachahmun— 
gen, denen es nicht gelang, an Stelle diejer ſpezifiſch britifchen Folie 
für die Wortführer ihrer moralifchen Disfurfe auch nur einen an- 
nähernd nicht jo jehr bedeutenden als individuellen Hintergrund 
zu fchaffen, mußten daher wie der Rhein im Sande öder Sal: 
baderei verlaufen, 

Der einzige Ort in Deutfchland, der durch feine Lage, feine 
Geſchichte, feine Derfaflung allen Bürgern einen Tummelplat zu 
gemeimnüßiger Chätigfeit, deren Gefichtspünfte fich über Kirch- 
turmpoliti? erhoben, gewährte, war Hamburg. Und darum glückte 
hier der Derfuch, der überall ſonſt fehlfchlug. 

So bezeicdinend wie der Titel ift denn auch die Gefchichte 
der Entitehung der Zeitfchrift. Nicht ein Einzelner faßte den 
Plan, nicht ein überlegener Geift ergriff die nitiative, fondern 
eine Reihe von vornehmen, in Amt und Würden jtehenden Männern 
vereinigten fich in echtem Bürgerfinn zu einem gemeinnüßigen, 
patriotifchen Zweck. Auf den Trümmern der alten Teutjch übenden 
Geſellſchaft errichteten fie 1724 die Patriotifche Gejellichaft, welche 
„das gemeine Befte zum hauptjächlichften Augenmerfe aller ihrer 
Reden und Gedanken gejetet, auf desjelben Dortheil, Ehre und Auf— 
nahme alle ihre Dorträge, als auf einem Mittelpunft, zufammentrafen, 
daher jie ihrer Gejellichaft feinen beliebteren Namen zu geben 
wußten, als welcher eine Heflifjenheit fürs Daterland andentete,* 
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Die litterarifche Frucht diefer gemeinnüßigen Beftrebungen 
war der „Patriot“, defjen Wert und Eigentümlichfeit ebendarin 
beruht, daß es nicht Leute von der Feder allein waren, die daran 
Anteil hatten. Neben dem Syndifus Johann Julius Surland, dem 
Bürgermeifter Conrad Widow, Johann Klefefer, lauter im Staats: 
dienfte hochftehenden und auch nach außen größtes Anjehen genießen- 
den Männern, taucht der feine Kopf Johann Adolf Hoffmanns aus 
Harpen auf, eines Jumelen- und Antiquitätenhändlers eigener Art, der 
in feinen Mußeftunden in eleganter Form „über die Zufriedenheit 
nach Anleitung der Dernunft: und Glaubensgründe” philofophiert, 
und „politifche Anmerkungen über die wahre und falfche Staatskunft” 
lateinifch zu Papier bringt. In derfelben Gejellichaft begegnen 
wir dem gelehrten Profefior der Moral und Eloquenz am Gym— 
nafium, Joh. Albert Sabricius, defjen Namen über Deutjchland 
hinaus das größte Anfehen genießt, und John Thomas, dem 
Prediger der englifchen Gemeinde, dem nachmaligen Bifchof von 
Salisbury. 

Eine buntjchedige Gefellichaft, die in dem Symbol „civium 
felicitati“ fich zufammengefunden hat. 

Die litterarifche Särbung gab diefem Kreife, wie dem aus 
ihm hervorgegangenen Patrioten der Mann, welcher durch feine 
Stellung als Profeflor der Gefchichte und griechifchen Sprache 
am Öymnafium auf die Geiftesrichtung der heranwachjenden 
hamburgijchen Jugend der höheren Stände mehr als ein Menfchen: 
alter hindurch maßgebenden Einfluß auszuüben berufen war, 
Michael Richey (1678— 1761). Die Seitgenofjen haben ihn für 
einen großen Poecten gehalten, das war er nicht; wohl aber eine 
von jenen wohlthuenden Erfcheinungen, die mit offenen Sinnen, 
weitumfafjender Bildung, fenem Gefühl und Derftändnis für 
fremde Individualität, auf verantwortlichen Poften geftellt, einen 
Hauch ihres Geiftes allen denen, die in ihrem Kreije fich bewegen, 
mitteilen, und dadurch, auch ohne ihr Wiſſen und Wollen, über 
die engere Sphäre ihres nächiten Berufes hinaus die Geifter be- 
herrfchen. Unter diefem Gefichtspunft gewinnen auch Richeys 
Dichtungen, als der trene Ausdruc feiner charakterfeften und doch 
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zugleich ſo liebenswürdigen Perſönlichkeit einen höheren Wert, 
als ſie ihrem poetiſchen Gehalte nach beanſpruchen können. 
Milde und Feſtigkeit, Ernſt und muntere LCaune, tiefe 
Religioſität, ohne jede Spur aufdringlicher Frömmelei, große 
weitumfaſſende Gelehrſamkeit, ohne Zopf und Pedanterie, alle 
diefe Züge zu einem Bilde vereinigt, geben ungefähr eine Dor: 
ftellung von dem vortrefflichen Schulmann und braven Poeten, 
der es verjtanden, der unter feinen Augen heranwachjenden 
Generation etwas von der Dornehmbeit und Liebenswürdigfeit feines 
eigenen Wefens als wertvollfte Errungenjchaft der Schulzeit ein- 
zuflößen und dadurch der geiftigen Phyfiognomie feiner Daterftadt 
auf lange Zeit hinaus den charafteriftifchen Stempel aufzudrüden. 
Auch jene an Hamburgern zu allen Seiten als berechtigte Eigen: 
tümlichfeit beobachtete Freude am guten Leben iſt ihm nicht fremd: 


Geld im Beutel, muntre Kräfte, 
Treu Geleite, froh Geichäfte, 
Gutes Fuhrwerk, fichre Stege, 
Schönes Wetter, ebne Wege, 
Guter Wirth und gute Speife — 
Das gehört zur auten Reife. 


So hat er einmal die „Heinen Notwendigkeiten zur glüdlichen 
Reife“, vielleicht für einen feiner in die Fremde gehenden Schüler, 
ebenſo hübjch wie charafteriftifch zufammengefaßt. 

Troß dem allgemeinen Anjehen und der großen perjönlichen 
Derehrung, die Richey in jener Daterjtadt genoß, und die bei feinem 
fünfzigjährigen Amtsjubiläum (1754) in geradezu überwältigender 
Weiſe zu Tage trat, war doch für die Sernerfiehenden der Um— 
fang und die Macht feiner geiftigen Herrſchaft nicht fo fühlbar, 
namentlich auch nach außen, wie die feines gleichaltrigen Lands: 
manns Barthold Heinrich Brodes (1680— 1747). 

Auch ihn haben die Zeitgenofjen als einen Dichter ohne 
gleichen gepriefen und in den Himmel erhoben, und die Nachwelt 
bat bis auf unſere Tage mit einigen Einfchränfungen und Dor- 
behalten dies Urteil unterjchrieben. Doch haben die neun Bände 
feines „Jrdifchen Dergnügens in Gott“, mit denen er im Kaufe 





Der Mann der halben Talente. 253 


von zwanzig Jahren nach und nach fih den Ruhm eines 
poetijchen Genies erfchrieb, heute nur noch, als ein merf: 
würdiges Präparat des menfchlichen Geiftes, an dem fich die 
Bildung einer neuen Öejchmadsrichtung, die Symptome einer 
anderen Betrachtungsweife der Natur als Objekt der Dichtung 
vortrefflich nachweijen und jtudieren lafjen, Intereſſe für den, welcher 
ein Gefallen an derartigen entwidelungsgefchichtlichen Problemen 
hat. Den Funken eines poetifchen Genies, wie er, troß aller Roheit 
und aus dem Seitgeſchmack zu erflärenden galanten Schnörfeln, 
aus den Dichtungen feines Zeitgenoſſen Günther aufbligt, jucht 
man in ihnen vergebens. Um ein ganzer Poet zu werden, war 
der Mann zu vielfeitig beanlagt, er krankte an der „Höllengabe“ 
der halben Talente, ohne daß ihn das übrigens in feinem fünjtle- 
riichen Schaffen beirrt und beunruhigt hätte. 

Nur fehr felten hat man bei Brodes den Eindrud, daß es 
das reine Auge eines Poeten iſt, in dem fich die ganze Herrlichkeit 
der Schöpfung fpiegelt, in den meijten Sällen erjcheint das Bild 
der Natur bei ihm in einem Ausfchnitt, wie für das Mikroſkop 
präpariert. Es fehlt ihm nicht der Blic für das Charafteriftijche, die 
Seinheit und Schärfe feiner Beobachtungsgabe fett oft in Erjtaunen, 
aber das, was gerade den Poeten macht, die Babe, das wirklich Wahr- 
genommene zu einem das Herz, die Phantafie des Kefers ftinmungs- 
voll bewegenden und erregenden Bilde zu geftalten, ijt ihm verjagt. 

Man muß in feiner Selbftbiographie Iejen, wie er jeinen 
Dichterifchen Entwidelungsgang befchreibt, daß er eigentlich nur 
Durch Sufall, aus Kangerweile, aufs Dichten verfallen und dann 
allmählich immer mehr hineingefommen ſei, wie ihm das jehr 
viel Dergnügen bereitet, aber wenig Aufregung gefoftet, um den 
gebornen Dilettanten in ihm zu wittern. 

VNur die ganz aufergewöhnlichen Derhältnifje, unter denen 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die deutſche Dichtung 
fihh von den Nachwirfungen der Nenaiffancelyrit zu befreien 
hatte, und die nicht minder außergewöhnliche äußere Stellung 
Brodes’, welche eine behagliche Ausbreitung jeiner geijtigen Be: 
ftrebungen nach allen Richtungen hin begünftigte und beförderte, 
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haben ihn in der deutſchen Kitteratur eine folche Rolle fpielen 
lafjen. 

Damit foll aber nicht gejagt werden, daß der Mann an fich 
nicht wert gewejen wäre, auf die Seiftesrichtung feiner Zeitgenoffen, 
und vor allen Dingen feiner engeren £andsleute, Einfluß zu ge 
winnen. Im Gegenteil, es tft zu bedauern, daß es zu allen Seiten, 
und vor allem in jenen Tagen der Dorfrühlingsregungen, nicht 
mehr £eute feines Schlages in Deutjchland gegeben hat. 

Diefer Hamburger Kaufmannsfohn, der, im Schoße des 
Reichtums geboren, in feiner Jugend mit regem Geifte alle 
Bildungsmittel feiner Zeit auf ſich wirfen läßt, der, mufifalifch, 
malerijch- und dichterifch veranlagt, in den Jünglingsjahren auf 
der hoben Schule und weiten Neifen, denen nur zuweilen die 
Priegerijchen Ereignifje ein Stiel fteden, Umfchau hält und Ans 
regung für feine wiflenfchaftlichen und Fünftlerifchen Intereſſen 
ichöpft, hat von feinen materiellen und geijtigen Mitteln einen 
vorzüglichen Gebrauch zu machen verjtanden. Nicht nur daß er im 
Dienfte feiner Daterftadt in verantwortungsvollen Ämtern mehr als 
ein Dierteljahrhundert geftanden, auch feine privaten Kiebhabereien, 
Mufit und Malerei, hat er in vornehmer Patrizierweife zu hegen 
und zu pflegen gewußt, durch allwöchentliche Deranjtaltung von 
Bausfonzerten und Anlage einer Heinen Hemäldegalerie. Auch 
in den Jahren, wo der wachjende Dichterrubm mehr und mehr 
die andern Neigungen zurücdrängte, bildete das Brockesſche Haus 
den Mittelpunkt eines Kreifes von ältern und jüngern litterarijchen 
und fünjtlerifchen Talenten, deſſen belebender Einfluß auf das 
gejamte litterarifche Leben der Stadt nicht gering veranichlagt 
werden kann. In dieſer über ein WMenfchenalter behaupteten 
Stellung hat der „große Brodes“ fich bleibendere Derdienjte um 
die deutſche Kitteratur erworben, als durch jene Dichtungen, 
welche feinen Ruhm begründeten, jene Dichtungen, welche einem 
eigentümlichen Gemiſch von Neigungen und Stimmungen ihren 
Urfprung danken, einem Fünftlerifchen Dergnügen an fchönen Sarben- 
und Klangwirfungen, dem nterefje des Naturforjchers an der Art 
und Weiſe, wie die Matur hervorbringt und geftaltet, der Erbauung 
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eines religiös empfindenden Menſchen über das weije Walten einer 
Dorjehung, das fich ihm in jedem Wurm, in jedem Thautropfen offen: 
bart, und jchließlich und endlich nicht zum wenigjten dem Behagen des 
ehrjamen Ratsherrn, daß in der Natur die Polizei fo vortrefflich 
funftioniert, daß alles jo hübſch ordentlich und gefegmäßig zugeht. 

Der Poet Hamburgs im 183. Jahrhundert ift Friedrich von 
Hagedorn, unbejchadet defjen, was in fpäterer Zeit Klopftod für 
Hamburg wurde. Diefer war und blieb doch immer ein Kand- 
fremder, Sugewanderter, defjen zum Herrſchen geborene Indivi— 
dualität allerdings auch hier fich geltend zu machen verftanden hat. 
Aber Klopftod war überhaupt eine zu fcharf ausgeprägte und zu 
mächtig gefugte Natur, um fo innig mit den nterefjen und mit den 
Gewohnheiten der Stadt und ihrer Bewohner zu verjchmelzen, wie 
der Autochthone Friedrich von Hagedorn. Bei diefem find dagegen 
die Bande, welche ihn mit dem Boden, auf dem er geboren und 
auf dem er die längfte Zeit feines Lebens gehauft hat, verfnüpften, 
fo ftarf und dicht, daß er geradezu als das Prototyp hamburgifcher 
Eigenart gelten darf, Troßden er einer Adelsfamilie entſproſſen, 
die bei aller fonftigen Dorurteilslofigfeit fich Durch ein fehr ent- 
fchiedenes Standesbewußtjein auszeichnete, hat er fich in dem 
bürgerlichen Gemeinweſen als gleicher mit gleichen mit einer 
Leichtigkeit zurechtgefunden und fich, ohme es darauf anzulegen, 
durch Eigenfchaften feines Geijtes und Charakters eine Berrjcher: 
ftellung erworben, die man ihm um feiner Geburt willen nie 
würde zugeftanden haben. Nur in einem ift er immer, zu feinem 
eigenen Schaden, der Havalier geblieben, und hat fich nicht in die 
bürgerliche Welt und in bürgerliche Anfchauungen zu finden gewußt: 
in der forglofen Art mit Geld umzugehen, in der Unfähigkeit zu 
rechnen und hauszuhalten. „Er glaubt," klagt feine eigene Mutter 
über ihn, „es ftehe Privatperfonen gut an, jchuldig zu feyn, weil 
es an großen Berren nicht zu tadeln,“ während fie ein andermal 
fih über feine „dumme Gutheit“ grämt, mit der er „geichwinde 
umbs Geld kömpt, ohne felbft Nutzen davon zu haben.“ Nun 
wollte es noch das Unglüd, daß zu diefem favaliermäßigen Leicht: 
finn fich die fröhliche Sorglofigfeit des Poeten gejellte. 
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Hagedorn (geb. 1708) ift ein Schüler Richeys, und alle Dor- 
züge der Richeyſchen Schule, wie fie oben ‚angedeutet wurden, 
vereinigen fich in feiner Perjönlichkeit zu einem anziehenden Gejamt- 
bilde, Als Poet aber jteht er, nachdem er jchon in frühen Jahren 
die letzten Überbleibſel von Schule und Manier abgeftreift, ganz 
auf eigenen Füßen, wenn auch gerade bei ihm, wie bei Wenigen, 
die Süge der dichterijchen und menfchlichen Individualität inein- 
ander übergehen, und der Mlenfch vom Dichter daher fchwer zu 
trennen ift. 


„Und war fein Umgang felbft nicht jeinem Kiede gleich?“ 
rühnt Sactariä in feiner Todtenklage, 


„Dir fchlägt ein männlich Herz audy. Dein Keben tönt 
Mehr Harmonien als ein unſterblich Lied.“ 


jingt Klopjtocd von ihm. Beide mit Recht. Er ijt Feine deals 
gejtalt, aber eine harmonijche Natur, ebenfo wie er auch als 
Dichter fein bahnbrechendes Genie, nicht einmal ein ungewöhnlich 
reich veranlagtes Talent ijt, wohl aber etwas Ganzes, in fich Ab— 
gejchloffenes. Wie bei allen deutjchen Dichtern der vorflafjiichen 
Periode ift auch fein echtes und Fräftiges Talent angefränfelt von 
einer übertriebenen Hinneigung zum EMefticismus. Er ift immer 
auf der Suche nach Dorbildern, hat das Bedürfnis, bald hier, 
bald da fich anzulehnen, und aus den verfchiedenften Seiten und 
Kitteraturen fich fein poetifches Ideal mofaifartig zufammenzuftellen, 
Es gebricht ihm noch völlig an jenem ſtarken Bewußtjein der eigenen 
Kraft, das unbekümmert fich allein feinen Weg fucht und findet. 
Aber er beit dafür einen ficheren Takt, aus all den fremden 
Anregungen, die er auf fich wirfen läßt, fich mur das feiner Natur 
Homogene anzueignen, und fich nicht in fruchtlofen Erperimenten 
zu verzetteln; er weiß aus feinem Eigenen dem fremden Stoff oder 
dem fremden Gedanken fo viel zujufegen, daß es auch da, wo er 
faft nur Überjeger fein will, unter feinen Händen zu etwas Neuem 
wird, Das den Stempel feiner Individualität unauslöfchlich an der 
. Stirne trägt; und immer bleibt er aefchmadfvoll. 
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® 
Als ein Beijpiel für viele fei mır an jeine Übertragung von 
Rauchins araziöfem Triolett erimtert: 


Le premier jour du mois de Mai 
Fut le plus beau jour de ma vie. 
Le beau dessein que je formai 

Le premier jour du mois de Mai! 
Je vous vis et je vous aimai. 

Si ce dessein vous plut, Silvie, 
Le premier jour du mois de Mai 
Fut le plus beau jour de ma vie. 


Der erfte Tag im Monat Mai 

It mir der glücklichſte von allen. 
Dich fah ich und aeftand dir frei, 
Den erften Tag im Monat Mai, 
Daß dir mein Herz ergeben fei. 
Wenn mein Geftändnis dir gefallen, 
So iſt der erfte Tag im Mai 

‚für midy der glücklichſte von allen. 


Kome fremde Zutbat! Und doch wie hat der Dichter es 
verftanden, den Ausdruck echt franzöfifcher Galanterie deutjch zu 
individualifieren. Dort ein Kompliment, hier das Bekenntnis einer 
tiefen Empfindung. 

Hagedorn ift auch darin ein echter Sohn jeiner Daterftadt, 
daß er das Behagen des Hamburgers an leiblichen, finnlichen 
Genäfjen, das, jo lange es nicht ins grob WMaterielle ausartet, 
wohl nur ein grämlicher Hypochonder ernſtlich jchelten Fönnte, im 
£eben wie im Dichten zum fräftigen, aber nie unfchönen Ausdrud 
bringt. Die $reude am Wein, der Kultus der Sreude überhaupt zieht 
ſich wie ein roter Faden durch feine ganze Poejie. Seine Wein: 
fröhlichfeit ift darum auch fein erborgtes Koftüm, wie bei der 
Mehrzahl der Anafreontifer, die ftets von geleerten Bechern und 
den Sreuden des Sechens fingen, und Dabei, wie Klopftof naiv 
jchildert, bei einer Slafche Wein zu dritt fich orgtaftifch glauben 
geberden zu müjjen. Hagedorms Wein: und Sreudenlieder jind 
vielmehr Gelegenheitsgedichte im Goethefchen Sinne Er wittert. . 


£igmann, Schröder. 17 
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in dem viel mißhandelten Anafreon die Fongeniale Natur. 
Diejer rojenbefränzte Sänger, defjen Lippen immer feucht find 
von Wein, für den die ganze Welt vergehen kann, wenn nur die 
Rofen, die Mädchen und der Wein bleiben, und den doch im 
höchiten bacchijchen Taumel nie die Grazie verläßt, war Hage— 
dorn Fein Fremder, er zeigte ihm befannte Züge. Daher war es 
Hagedorn als erjten vorbehalten, in feinen Liedern, die von 
Bachos, Aphrodite und Eros fingen, die fremden Formen und 
Namen zu befeelen und zu durchglühen mit dem Geifte jener 
urgermanifchen Heiterkeit, für welchen der moderne Geijtesver: 
wandte, Scheffel, das glüdliche Beiwort „feuchtfröhlich“ erfunden. 

Es wird faum einen Dichter in Deutjchland geben, bei dem 
die Poefie von Anfang bis zu Ende eine folche ftrablende Kicbens- 
würdigfeit und Lebensfreude athmet, wie bei Hagedorn, und bei 
dem das fo Ausdruck eigenjter Empfindung, eigenftes Erlebnifjes it. 
And man foll ihn darum nicht der Srivolität bejchuldiaen. Er 
war, wo es darauf ankam, ein erniter, fejter Mann, und vor 
allen Dingen ein treuer freund, der vor feinen Opfer zurüd: 
jcheute. 

Sein Kultus der Freude aber verdient bejonders auch des- 
halb feinen grämlichen Tadel, weil er das erjte Symptom der 
Genejung der ganzen Nation ijt von der Not und dem Elend 
des dreißigjährigen Krieges und feinen Solgen. Hagedorn ijt die 
erfte Erſcheinung, an der man jpürt, daß eine Blüteperiode dentjchen 
geiftigen Lebens fich vorbereitet. Er ijt das poetijche deal des 
jungen Goethe, als diejer auf die Univerfität ziebt, und wie ein 
IDiederaufnebmen von Hagedorns 


Frende, Göttin edler Herzen! 
Höre mic. 

Caß die Kieder, die hier jchallen, 

Dich vergrößern, dir gefallen: 

Was hier tönet, tönt durch dich. 


Muntre Schwefter, ſüßer Lieder 
himmelskind! 
Kraft der Seelen! Balbes Leben! 
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Ah, was fanı das Glück uns geben, 
Wenn man dich nicht and gewinnt? 
u. j. w. 


flingt es aus im „Lied an die Freude”: 
„Freude fchöner Götterfunfen”. 


In der Gejchichte des Geifteslebens feiner Daterftadt ift aber 
Hagedorn mehr als der bloße Dorläufer und Bote des Frühlings. 
In ihm verkörpert fich, nur ein wenig idealifiert, der Geiſt jener 
althamburgifchen behaglichen Sreude am eben und feinen Gütern, 
wie er in feinem Alftergedicht jo charafteriftifchen Ausdrucd gefunden: 


Befördrer vieler Kuftbarkfeiten, 

Du angenehmer Alfterfluß! 

Du mehreft Hamburgs Seltenheiten 
Und ihren fröhlichen Genuß. 

Dir fhallen zur Ehre, 

Du jpielende Fluth, 

Die fingenden Chöre, 

Der jauchzende Muth. 


Der Elbe Schiffahrt macht uns reicher; 
Die Alfter lehrt gefellig ſeyn! 

Durch jene füllen fi die Speicher, 
Auf diefer ſchmeckt der fremde Wein. 
In treibenden Nachen 

Schifft Eintracht und Kuft, 

Und Freyheit und Kuchen 

Erleichtern die Bruſt. 


Wenn in den vorjtebenden Andeutungen verjucht wurde, an 
drei jo ſcharf ausgeprägten Imdividualitäten, wie fie Richey, 
Brofes und Hagedorn vermöge ihrer natürlichen Anlage, wie 
ihrer Stellung im £eben verkörpern, gewifje, allen dreien ge: 
meinfame, für den hamburgifchen Gejamtcharafter typifche Süge 
nachzuweifen und eben daraus zu einem Teil auch den von ihnen 
auf das geiftige Keben Hamburgs im vorigen Jahrhundert aus: 
geübten beftimmenden Einfluß zu erflären, jo lag es doch fern, 
fie als die in diefer Beziehung allein maßgebenden Saftoren hin- 
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zuftellen. Sie jollten nur in ihrer leicht faßbaren Perfönlichkeit 
eine in dieſem Sufammenhange nicht zu gebende Einzeljchilderung 
wenn nicht erfegen, jo doch weniger vermifjen laſſen. 

ur auf eines mag noch hingemwiefen jem. Als oben 
des Patrioten gedacht, und fein ungewöhnlicher Erfolg auf die 
Ausnahmeftellung, die Hamburg durch feine Lage und durch jeine 
Derfafjung in der deutſchen Welt des 18. Jahrhunderts em: 
nahm, zurüdgeführt ward, hätte zugleich betont werden fönnen, 
dag dieſer Dorzug nicht bloß dieſem journaliftijchen Unter: 
nehmen, jondern dem ganzen hamburgifchen Seitungswefen über: 
haupt zu gute gekommen ift. 

Es braucht nur an die Machtftellung und das Anfehen er: 
innert zu werden, welche durch das ganze 18. Jahrbundert der 
Hamburgifche Correſpondent in der politiſchen Preſſe Europas 
genoß, um ahnen zu laſſen, einen wie ungewöhnlich günſtigen Nähr: 
boden Hamburg durch feine Lage und Derfafjung dem aus dürf: 
tigen Anfängen fich entwicelnden deutſchen Journalismus gewährte. 

Allem es würde zu weit abführen, an diejer Stelle der 
eigentbümlichen Entwicelung des hamburgifchen Seitungswejens 
anders als unter dem Gejichtspunfte einer noch der KLöfung 
barrenden, reizvollen Aufgabe zu gedenken. 

Mie jtarf und befruchtend fich anch auf diefem Gebiete der 
englijche Einfluß erwiejen, dafür mag unter vielen nur auf eine 
Erjcheinung wie Jacob Sriedrich Lamprecht hingewiefen werden, der 
in den Jahren 1757—1740 den gelehrten Artikel des Ham— 
burgijchen Lorrejpondenten jchrieb. 

Ein geborener Hamburger (1707), in Richeys Schule gebildet, 
fteht er als Student in Leipzig völlig unter dem Einfluß Gottſcheds 
und feiner Frau und verläßt die Univerſität als ein Gottjchedianer 
von reinften Wafjer. Ja, auf einer Reife, die er Ende 1755 
nach England unternimmt, erbält er jogar den ehrenvollen Spezial: 
auftrag, ein Eremplar der aus den Händen der „geichichten 
Freundin“ hervorgegangenen Profa :Ülberfegung von Addifons 
Cato der Königin zu überreichen, und entledigt fich auch mit Eifer 
und bemerfenswertem diplomatiichen Geſchick jeiner Aufgabe. 
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Aber gerade diefer Aufenthalt in England öffnet ibm die Augen 
über die Einfeitigkeit und Bejchränktheit des Hottichedfchen Stand: 
punftes und verleidet ihm ähnlich wie feiner Seit Sriedrich von 
Hagedorn den Geſchmack an der fih in den Gleiſen des Gott: 
jchedianismus bewegenden deutſchen zeitgenöffiichen £itteratur ; 
reift jedoch zugleich den patriotifchen Entihluß in ibm, die neu 
gewonnene Erkenntnis nicht nur für fich, jondern für die Allge- 
meinheit praftifch zu verwerten, ein bejjeres, tieferes Verſtänd— 
nis der englijchen litterarijchen, politifchen und ſozialen Derhältnifje 
in Denutfchland anzubahnen und dadurch dem deutjchen Heiftesleben 
einen neuen Inhalt zu geben, den Reformbeftrebungen ein neues Siel 
zu jegen. In diefem Sinne und Geijte hat er feine Aufgabe als 
Redakteur des Hamburgiſchen Correjpondenten aufgefaßt, in deſſen 
Seitung er bald nach feiner Rückkehr eintritt. Nachdrüdlich wird 
bei jeder ſchicklichen Gelegenheit die Aufmerfjamfeit der Leſer auf 
die Suftände jenjeit des Kanals gelenft, auf jene „glüdjelige 
Nation”, die „zu allen Seiten den Wert der Wifjenfchaften er: 
fannt und diejelben unter fich wachjen lafje”, auf das Land, das 
„gegenwärtig das Reich des guten Gejchmades" zu nennen fei. 

Derjelbe Lamprecht ift es, der wenige Jahre jpäter, durch 
die Anziehungskraft des aufgebenden Gejtirnes Friedrichs II. nach 
Berlin gelodt, als Herausgeber der Coriolan-Ülberfegung des 
Herm von Bord Shakejpeare in die deutjche Kitteratur einführt. 

Wenn es gelungen ift, durch diefe Andeutungen einige Streif: 
lichter auf die charakteriſtiſchen Merkmale der allgemeimen geiftigen 
Phyfiognomie Hamburgs in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
zu werfen, jo bedarf es eigentlich Faum noch befonderer Erwähnung, 
dag jelbftverftändlich den bier gefchilderten Kichtfeiten die ent: 
jprechenden Schatten nicht fehlten. In einer Stadt, deren Be: 
völferung zum weitaus größten Teil vom Handel lebt, deren 
Interefien fih aljo täglih um Geld und Gelderwerb drehen 
müſſen, ift ganz naturgemäß in der breiten Mafje ein Bang zum 
Materiellen fcharf ausgeprägt, und ein Proßentum drängt ich 
nur zu oft in den Dordergrund, das der oberflächliche, nach erjten 
Eindrücden urteilende Beobachter leicht zu überſchätzen geneigt ift. 
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5o war denn auch der erfte Eindrud, den die Komödianten ent 
pfingen, wejentlich der, daß auf diefem Boden wohl Geld aber Feine 
Sreude zu erwerben jet. „Selbit in feinen Beifallszeichen verlegte es“, 
Hagt über das Publikum Laroline Schulze, die freilich bier nicht auf 
Rojen gebettet war, „und die Geſchenke wurden mit einer Art gegeben, 
die dem Seinfühlenden den Wunfch aufdrang, doch ja nichts em- 
pfangen zu haben.“ Ähnliche Klagen entfinne ich mich, auch in 
unjerer Seit aus dem Munde von Künjtlern über den Geſchmack 
und die Haltung des hamburgifchen Publifums gehört zu haben. 
Etwas Wahres ijt aljo daran, Ebenjo ficher ift es aber auch, 
dag diefe unerfreulichen Elemente nicht in dem Maße das Über: 
gewicht haben, um anders als vorübergehend für den Ausdrud 
der Kunftauffajjung der Geſamtheit gelten zu dürfen. Wäre dies 
der Sall, jo würde Hamburg nie in der Entwicdelungsgejcichte 
des deutjchen Theaters eine jo bedeutende und fördernde Rolle haben 
fpielen Fönnen, wie es feit den Tagen der erften hamburgifchen 
Oper thatjächlich gefpielt hat. 

Der Ruf Hamburgs als emer der eriten Theaterjtädte im 
Deutjchland datiert jeit den Tagen Gerhard Schotts und jeiner 
$reunde, welche an der ODitjeite des Gänſemarkts das Opernhaus 
erbauten und dadurch derjenigen Form des Dramas, welche der 
herrſchende Geſchmack nun einmal begünftigte, eine für jene Zeit 
ungewöhnlich vornehme Heimftätte fchufen. Wlan mag mit dem 
trefflichen Sejchichtsfcdireiber des hamburgifchen Theaters den um: 
mittelbaren Nutzen, den das deutiche Drama von diefer aus Kunit: 
enthufiasmus und Gemeinſinn erwachjenen That gezogen, noch 
jo gering anjchlagen, man mag, namentlich mit Rüdficht auf die 
durch einfeitige Begünftigung der italienischen Oper geradezu 
erſchwerte Entwickelung eimes nationalen, höheren Intereſſen 
dienenden Dramas, diefe hamburgijhe Opernuntenehmung als 
eine unerfreuliche Derirrung betrachten und es beflagen, dag 
darauf jo viel materielle und geiftige Mittel und Kräfte ver: 
jhwendet worden, dem allgemeinen Kunftintereffe war es doch 
zum Beil. 

Hefchichtsichreiber fpäterer Epochen werden vielleicht auch 
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einmal über den Wagnerfultus unjerer Tage jehr jtrenge richten 
und die Anklage erheben, man babe darüber die Hauptſache, die 
Dfiege des keinerlei Mebenzwecen dienenden nationalen Dramas 
vernachläfjigt. Niemand, den nicht Parteifanatismus verblendet, 
wird trotzdem die befruchtende Anregung verleugnen Fönnen, 
die unjer gejamtes künſtleriſches Leben durch Wagner empfangen; 
und auch die Nachwelt wird dieſes Argument bei ihrem ab: 
jchliegenden Urtheil als jchwer ins Gewicht fallend anerkennen 
müſſen. Nur vorübergehend fönnen die beiden Schwefterfünfte 
dramatiſcher Darftellung zu einander ernitlich in Gegenſatz fommen; 
die Erfahrung lehrt, daß am legten Ende die Blüte der einen 
auch der der andern den Weg babnt. Der zeitweilige Schaden, 
den eine einjeitige Begünftigung der Oper — das umgekehrte 
Derhältnis wird wohl jchwerlich vorkommen — auf Kojften des 
rezitierenden Dramas anftiftet, ift verbälmismäßig ſehr jchnell 
wieder ausgeglichen, da die Empfänglichfeit für derartige Kunit- 
leiftungen überbaupt immer wieder dem Ganzen zu gute fommt. 
Bei dem bamburgifchen Opernunternehmen Gerhard Schotts 
und feiner Srennde mug man zunächft daran feithalten, daß es 
ein wirflich patriotifches Werf war. Deutfchen Dichtern, deutjchen 
Mufifern, deutfchen Sängern follte hier eine Stätte des Wirkens 
geichaffen werden; wenn im Laufe der Seit diefe deutſche Oper 
immer mebr ihren urfprünglichen Charafter verlor und jchlieglich 
zu einer Goldquelle für italienifche Opernunternehmer ward, jo 
teilte fie dies Los mit andern litterarijchen und fünftlerijchen Be: 
ftrebungen des 17. Jahrhunderts, welche, der Zeit vorauseilend, 
die noch im Stadium kritikloſer Erperimente unficher umber: 
tappende deutjche Kunft auf eigene Füße zu ftellen verjuchten. 
Das charafteriftijche Merkmal der deutfchen litterarifchen und 
fünftleriichen Reformbeftrebungen von Opitz bis Gottiched ift ja 
eben der Mangel an fünftlerijhem Takt und eigentlichem Gefchmad. 
Ein treues Spiegelbild diejer zwifchen den Ertremen des fich 
in offenbaren Wonfenfe verlierenden Schwuljtes und der pöbel: 
haftejten Robeit auf- und abſchwankenden Gefchmadsverwilderung 
ift die hamburgiſche deutjche Oper. So fonnte es fommen, daß 
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auch die guten, lebensfähigen Keime für die Bildung einer wür— 
digen nationalen Oper erftict wurden und verfümmerten. An 
und für fih war es 3. B. ein ganz richtiger Inſtinkt, der Jobamı 
Philipp Praetorius, berüchtigten Andenfens, veranlaßte, jih an 
einem komiſchen lofalen Stoffe, wie der Hamburger Jahrmarft, 
als Operntert zu verjuchen; aber, aefchmadlos wie er war, verlor 
er fich bei der Ausarbeitung jo ins Gemeine und Platte, daß fich mut 
Recht das fonft für Derbbeit jehr empfängliche hamburgijche 
Publitum dagegen empörte. So 'iſt denn auch von den übrigen 
Poeten, den Pojtel, Boftel, Bunold, Feind, König, Hamann und wie 
fie alle heißen, die ihr poetijches Talent in den Dienft der bam: 
burgifchen Oper ftellten, nicht viel Gutes zu jagen, es fei denn 
als Entichuldigung, daß ihr Berr und Mleifter Lobenjtein, das 
dichterifche deal des ausgehenden 17. Jahrhunderts, in der 
ftrengeren Form des rezitierenden Dramas ihnen für alle ihre 
Ausfchreitungen das Beifpiel aegeben. Doch würde, auch wenn 
die Dichter ihren Aufgaben mehr gewachjen gewejen wären, eine 
VNeubildung des Kunftdramas auf diefem Wege nie erreicht worden 
jein, weil die lofe Sorm der italienifchen Oper, die für die deutſche 
das Dorbild ward, jeder jtrafferen dramatijchen Gejtaltung wider: 
ftrebte und in der Häufung deforativer Effefte, Anbringung künſt— 
icher Majchinerien und dergl. die Zuſchauer über den Mangel einer 
eigentlichen dramatifchen Handlung binwegzutäufchen fuchte. Dieſe 
pbantajftifche Regellofigleit war es ja auch vor allem, die Gottſched 
jpäter gegen die Oper, als den verderblichiten Feind des echten 
Drantas, jo empörte, Allein jelbjt wenn wir Gottfcheds Er- 
bitterung gegen die Oper überhaupt begreifen, ja ihm fogar zu 
einem Teil recht geben, wenn wir das künſtleriſche Niveau der 
Terte der hamburgifchen ®per jo niedrig feßen, wie fie es ver- 
dienen, können wir troßdem gerade dieſe lettere für ihre Heit für 
nicht jo verderblich anjehen. Durch fie ward damals fein lebens- 
fähiges Drama böheren Stils unterdrüdt oder verdrängt, denn 
es fehlte noch an den Dorbedingungen für ein jolches, dagegen 
mwecte fie, dank den hervorragenden muſikaliſchen Kräften, die 
jich in ibren Dienſt ftellten, in weiten Kreijen nicht nur Smn und 
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Gefchmaf für Muſik, ſondern gewöhnte jie auch ans Theater. 
Es mwährte allerdings noch eine geraume Seit, che das Publikum 
die Gunſt, die es der Oper mit ihrer Prachtentfaltung, ibren finnen® 
figelnden Reizen gefchenft, auf das bejcheidener auftretende Drama 
fih zu übertragen entſchloß, ehe es ſich daran gewöhnte, die 
deutjchen Schaufpieler als ebenbürtige Dertreter höherer Kunſt— 
interefjen neben den Sängern und Sängerimmen der italienifch- 
deufjchen Oper gelten zu lafjen. Aber diejer Prozeß vollzog fich 
trogdem unaufhaltiam in den eriten fünf Dezennien des 18. Jahr: 
hunderts, und die Beftrebungen der Neuberin, ihrer Seitgenofjen 
und Nachfolger fanden in Hamburg einen fruchtbaren Boden, 
wie mur irgendwo fonft im Reich. Gerade an der Beimatitätte 
der ®per, im Opernhaus am Gänjemarft, fanden die deutjchen 
Schaufpieltruppen jener Zeit wohlverdiente Anerfennung, und wenn 
fie auch, wie das Beifpiel der Theaterunternehmung Sopbie 
Schröders zeigt, zu Seiten noch der, jetzt wirklich ganz italianijierten, 
Oper den Pla räumen mußten, und wenn auch die Klage nie 
verftunmte, daß bei einem gleichzeitigen Wettfampf beider die 
Gunjt und das Geld des Publifunts nicht den heimijchen Künftlern 
zugewendet werde, fondern den Fremden, das deutjche Theater 
und deutſche Drama gewann in Hamburg von Jahr zu Jahr 
mehr Boden. DBegünftigt wurde dieje Entwicelung natürlich 
durch die allgemeine Kitteraturftrömung, den gewaltigen Auf: 
jhwung, den unter Gottjcheds Ägide das Theater und das 
Interefje für das Theater genommen; aber auch bier wußte ſich 
Hamburg eine gewifje Sonderftellung zu erringen, die ihm als 
Theaterftadt 3. B. eine viel originellere Phyfiognomie gab als 
etwa Frankfurt. Man braucht nur an den Funftimnigen Kauf: 
mann Georg DBehrmanı zu denken, den SKörderer, Berater 
und Freund der Weuberin bei ihren Befjuchen in Hamburg, 
der in Geifte und Sinne der Gottfchedifhen Reform fih an 
tragifchen Stoffen verfjucht, aber nicht nur geflifjentlich jeder 
perjönlichen Berührung und Beeimflufjung durch Gottſched aus 
dem Wege geht, jondern auch mit glücdlichem Griff in feinem 
Timoleon, oder der DBürgerfreund, feiner tragiſchen Dichtung 
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einen individuell bamburaijcdrrepublifanijchen Stempel zu geben 
weiß. Noch deutlicher tritt dieſer individuelle Zug in der Euftfpiel- 
Dichtung zu Tage. Man liebt nicht nur durchweg einen derberen 
Bumor, als er m der Hottjchedifchen Schule gepflegt wird, jondern 
liebt es auch, demfelben eine lofale Särbung zu geben. Und 
darum war das Kokalftüf des Buchbalters Borfenjtein „Der 
Boofesbeutel", eine auf guter Beobachtung beruhende Schilderung 
des landläufigen Proßentums, ein Schuß ins Schwarze, das Stüc 
erlebte jeit feiner eriten Aufführung im Jabre 1741 in dem darauf 
folgenden Menjchenalter ungefähr 100 Wiederholungen. Ganz 
folgerichtig fam auch der LCokaldialekt — in dieſem Salle der 
plattdentjhe — in Hamburg zu einer Seit in der Kofallomödie 
zur Öeltung, in der der Leipziger Diktator das meißnifche Hoch: 
deutſch mit fanatifschem Eifer als allein litteraturfäbig proflamierte. 
Marivaurs l'héritier de village erjchien als Bauer mit der Erb: 
kbaft, von Krüger plattdeutjch bearbeitet, auf der Bühne und 
fand jtürmijchen Beifall. Ward doch auch in den befleren Bürger: 
bäufern noch durchweg plattdeutijch gejprochen, und war man 
außerdem durch gelegentliche Gaſtſpiele niederländijcher Truppen 
daran gewöhnt, ein verwandtes Idiom von der Bühne zu bören. 
Eben aus dieſem Grunde fand auch auf feinem andern Boden 
Holbera! ein jo danfbares Publiftum wie in Hamburg, und es iſt 
bezeichnend genug, daß der politifche Kannegießer, zu dem allerdinas 
wohl unzweifelhaft hamburgijche lofale Dorgänge und deren drama: 
tijche Bearbeitung durch DBartb. Feind dem dänifchen Dichter 
Stoff und Anregung gegeben, ins Plattdeutfche überſetzt wurde. 
Daß die eriten Übertragungen der enalifchen bürgerlichen 
Tragödie in den fünfziger Jahren des Jahrhunderts ebenfalls 
von Hamburg ausgingen, ift ſchon früber angedeutet worden. 
Bei einen verhältnismäßig jo regen urjprünglichen Interefie 
für alle die Heit bewegenden dramatischen Reformbeitrebungen 


’ Die oben 5.8 befindlihe Bemerkung, als babe der „ſtarke Mann“ 
{bon in den dreigiger Nabren in Berlin Bolbera aefpielt, beruht auf 
einem Irrtum. 
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kann es nicht wunder nehmen, daß die ſchauſpieleriſchen Der: 
treter derjelben jeit den Tagen der Madame Meuber! immer wieder 
mit Dorliebe jih nah Bamburg wandten und jich auch durch 
vorübergehende Mißerfolge nicht abjchreden liegen. Sie waren 
eben ſtets ficher, dort außer guten Einnahmen auch einen Fleinen 
Kreis verjtändnisvoller, hilfreiher Gönner zu finden, die, frei 
von aller Pedanterie, welche in Keipzig den Derfehr mit Gottiched 
jo verleidete, die dramatiichen Erzeugniſſe des Tages beurteilten 
und die zugleich auch felbit den Künftlern neue, danfbare Auf: 
gaben boten. 

Das hatte vor allen Dingen Schönemann, nachdem er das 
erſte Mal freilich durch die Schröder-Adermannjche Sezejfion um 
die Frucht feiner Anftrenaungen betrogen war, in den vierjiger 
und fünfziger Jahren zu wiederholten Malen reichlich erfabren. 


„Mein Hamburg war mir ftets ein Ort der Zuverficht, 
Der Gunſt und des Gejhmads.“ 


konnte ohne Schmeichelei und Übertreibung Mad. Schönemann, 
als am 2. Dezember 1757 fich die Schönenannjche Truppe in 
Hamburg auflöjte, als Abjchiedswort und Bekenntnis den zum 
letztenmal verjanmelten Sreunden ihrer Kunjt zurufen. 

In noch höherem Grade fonnte Heinrich Gottfried Koch, 
der einftige NRivale Schönemanns und nach deſſen Rücktritt 
von der Bübne jahrelang der einzige Dertreter vornehmer 


! Ich möchte hier nachträglib, um Migverftändnifjen vorzubengen, 
zu meinen Ausführungen 5. 9f. über den Zeitpunkt der Auflöfung der 
Neuberſchen Truppe bemerfen, day ich jehr wohl weiß, daß die Faffung, 
„die Neuber hatte fich grollend vom Schauplatz zurücdgezogen und war 
einem Rufe nadı St. Petersburg gefolgt“, wenn man fie auf den Zeitpunkt 
der Gründung der Schönemannfchen Truppe bezieht, chronologisch nicht 
aenan iſt; denn im Jannar 1740 fpielte die Neuber noch in Hamburg. 
Ans dem Zufammenhange ergiebt fi aber, daß ich mit jenen Worten 
nicht fo jehr den Tag der Gründung als den Zeitpunft im Auge hatte, in 
dem die Schönemanniche Truppe als ein woblorganifiertes Ganzes an die 
arößere Öffentlichkeit trat. 
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Kunftbeitrebungen auf deutſchem Boden, ſich der in Hamburg 
im Kaufe eines Dezenniums errungenenen Erfolge rühmen. 
Doch hatte ibn der Friede wieder nach der alten Stätte feines 
Ruhmes, nach Leipzig, gelockt, aus dem ibn, wie man fich 
entfinnen wird, der Ausbruch des Krieges vor fieben Jahren ver: 
trieben. Inter dieſen Umpjtänden war er auf Adermanns Dor: 
ichlag, ibm vorläufig bis zum Advent feine Bamburaer Bühne 
zur mietweijen Benugung zu überlaffen, eingegangen. Dielleicht 
wäre er weniger fchnell dazu bereit gewejen, bätte er geahnt, das 
er fihh damit für immer die Möglichkeit der Rückkehr nah Dam: 
bura abſchnitt. 


2. Die erſten Bamburger Jahre 1764—1767, 


Ehe der Vorhang auf der kleinen Bühne am Dragoneritall 
aufraufcht und vor den Hamburgern zum erjtenmal wieder jeit 
zwanzig Jahren die altbekannten und doch fremd gewordenen 
Geftalten Konrad Ernjt Adermanns und Sopbie Adfermanns er: 
jchemen läßt, che der perjönliche Kontakt zwifchen dem Publikum 
und feinen alten Kieblingen fich wiederberjtellt, wird es nicht 
unerwünjcht fein, fich einmal zufammenfafjend zu vergegenwärtigen, 
mit welchen fünjtlerifchen Kräften und mit welchem Repertoire Die 
Truppe in dieſe neue und wichtige Dhaje ihrer Entwicelung 
eintritt. Dabei muß allerdings des Aujammenbangs wegen 
einiges vorweg genommen werden. 

Adermann und feine frau hatten bereits den Höhepunkt 
ihrer künſtleriſchen Keiftungsfähigfeit überjchritten, als jie in 
Bamburg an der Spige ihrer Truppe erfchienen. In den Sorgen 
und Nöten der fieben Wanderjabre waren beide früh gealtert 
und bereiteten fich, wozu ihnen ja auch das ſechſte Jahrzehnt, 
in das fie eingetreten waren, ein vollfommenes Recht gab, darauf 
vor, allmählich fih von der Bühne zurüdzuziehen und den 
jüngeren aufjtrebenden Kräften, den drei Kindern des Banies, 
dem zwanzigjäbriaen Sriedrib Ludwig Schröder und ſeinen 
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Schweſtern, der zwölfjährigen Dorothea und der ſiebenjährigen 
Eharlotte den Plab zu räumen. 

Namentlich bei Mcdermann bemerkten die Mitglieder der 
Truppe und auch die fchärferen Beobachter im Publifum, daß 
das Unftäte in jeinem Weſen mehr und mehr überhandnahn, 
und daß die Fähigkeit, jeine vielfeitigen Talente auf ein bejtimmtes 
Stel zu Ponzentrieren, von Jahr zu Jahr im Abnehmen be- 
griffen jei. 

„Atermanns Gedächtnis,“ berichtet fein Stiefſohn, „war um 
Diefe Seit jo geſchwächt, dag er fich genötigt ſah, hundertmal 
geipielte Rollen von neuem zu lernen und fogar während der 
Dorftellunga, die Pfeife in der Hand, den folgenden Auftritt durch: 
zugehen.“ Leider machte fich diefe YUnficherheit auch auf der 
Bühne bemerklich, und die Kritif rügte fein häufiges Derfprechen 
und Ertemporieren,! hm felbft war dabei nicht behaglich, und 
obwohl er jegt den größten Teil der Direktionsgejchäfte Ekhof 
überließ, alfo mehr Seit für NRollenjtudium hatte, verleidete ihm 
das verjagende Gedächtnis die Freude an feinem Berufe. 

Als mn gar bald nach der Überfiedelung nah Hamburg 
der Theaterbau feine Hedanfen mehr und mehr in Anfpruch 
nahm, gab er nach und nach faft alle feine Rollen an den in 
diefem Punfte unerfättlihen Efhof ab. Nur zumeilen ergriff ihn 
Das Heimweh nach der Bühne übermächtig, und er erfchien dann zur 
Überrafhung des Publitums in manchen Rollen, die man ihm 
nicht zufraute; und namentlich in tragifchen fiel dann ein Der: 
gleich mit Efhof nicht immer zu feinen Gunſten aus. Schon 
oben (5. 61 Anm.) ward erwähnt, daß der Gefchichtsichreiber des 


ı ber feinen „Wumshäter“ in £effings Miſogyn heißt es in den 
„Unterhaltunaen“ (vgl. n. 5. 274 Anm.): „Die Rolle ift ihm angemeffen, 
allein er ift fehr oft verlegen, was er fagen foll; und ertemporiert, weil 
er die Rolle nicht weiß.” Man warf ihm fogar vor, er fpreche in der 
Derwirrung falfhes Dentfh: „Ich babe viel Freundſchaft vor ihr“, 
„Meinetbalben trinke fie mit mir oder ohne mir Chofolade”. Auch 
Deflamationsfebler wollte man bemerfen. 
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bamburgifchen Theaters, Schüge, der font im allgemeinen ſehr 
befonnen und gereht urteilt, von Adernann als Tragöden überhaupt 
nichts wiſſen wollte Es fcheint das wirklich in Hamburg das 
allgemeine Urteil gewejen zu fein. Im Acdermannjchen Kaufe und 
defjen engeren Sreundesfreife aber empfand man diefe Ablehnung 
ſehr übel und führte fie auf Ranfünen der Anhänger Efhofs 
zurüf. Auch Schröder fchreibt in diejem Sinne über Adermanns 
Orosman, den er an Stelle Efhofs beim erften Auftreten der 
Henfel als Zaire (1. Nov. 1765) jpielte. „Perjtändigen konnte 
die Wahrheit, womit er dieſen Charakter auffaßte, nicht entgehen, 
und wie ſehr er in allen heftigen Stellen feinem gefeierten Neben— 
bubler überlegen war. Unbilligfeit batte nur Sim für fein 
Binlaujchen zum Einhelfer, für die Hilfsmittel, die er amwenden 
mußte, um ſich derfelben zu bedienen.“ 

„Seinem Gregor in den Undankfbaren Söhnen [von Pron), 
feinem Scherenfchleifer [der beftrafte Hochmuth], Steinreich in der 
MWiderjprecherin [Dufresny:Gottfchedin]), Schulwitz [Gejpenft mit 
der Trommel, Dejtouches:Gottjchedin], Hefchäftigen [Holbera], Free— 
port [Kaffeehaus oder die Schottländerin, Doltaire-Bode], Lrijpin 
im blinden Ehemann [Krüger], Geizigen [Moliere], Kicentiaten in 
den Kandidaten [Krüger], Kranfen in der Einbildung [Mioliere], 
Bramarbas [Holberg], Murrfopf [Palaprat], Erijpin im Leichen: 
begängnifje [De la Font), Orgon im Tartuffe [Moliere], Major in 
dea eiferfüchtigen Ehefrau [Iolly], Matburin im Berrenrecht [Vol⸗ 
taire], Deutfchhaufen im Derfchwender [Dejtouches], Marquis im Der: 
leumder [Deftouches], Politiſchen Kannegießer [Bolberg], Grobian 
im Boofesbeutel [Borkenftin, Osmin im Soliman [Savart], 
Remi in den faljchen Dertraulichkeiten [Marivaur] ward unge: 
teilter Beifall.“ Dabei muß aber daran erinnert werden, dag alle 
diefe namentlich aufgeführten Rollen £uftjpielpartien find. Anderjeits 
it diefe Kifte aber auch nicht volljtändig. Gerade die Rollen, 
welche als die Glanzrollen Acdermanns aus der Hamburger Seit 
anzufehen find, fehlen in diefer Aufzählung; vor allem fein wirklich 
einftimmig anerkannter „Wachtmeijter“ in Minna von Barnhelm, 
der Anton in Sedaines Philojoph obne es zu wiſſen, der Kauzer 
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in Stepbanies Werbern, feine letzte Rolle. Nichts jpricht mächtiger 
für die Stärke und Urfjprünglichfeit von Adermanns ſchau— 
fpielerijchem Talent, als daß es den alternden, gedächtnisjchwachen, 
in Dielgejchäftigkeit fich zerjplitternden Künjtler doch noch vorbe: 
halten war, einem fpröden Publifum das Sugejtändnis der Mleifter: 
jchaft gewiſſermaßen abzuringen, und gerade in einer Anzahl von 
Rollen, für welche die phyfijche Kraft eigentlich nicht mehr aus» 
zureichen fchien, für ewige Seiten als wmerreichbares Muſter fort: 
zuleben. 

Sreilich kam ihm hierbei, wie ſchon früher angedeutet ward, 
die eigentümliche Gejtaltung des Kuftjpielrepertoires in diejem 
legten Jahrzehnt injofern zu ftatten, als ihm dadurch Aufgaben 
geftellt wurden, für deren Löfung er feiner fünftlerifchen Indivi— 
Dualität nah wie gejchaffen erjchien. 

In diefer Hinficht war feine phyfiich viel rüftigere Frau übler 
daran. Ihre äußere Erjcheinung, in ihrer Jugendzeit em Gegenjtand 
der Bewunderung für die Zufchauer, des Neides für ihre Rivalinnen, 
war fchon feit mehreren Jahren das Haupthindernis, das ihr alle 
jugendlichen Rollen verſchloß, in denen fie früher geglänzt. Grund 
genug für fie, fih allmählich ganz von der Bühne zurücdzuziehen. 
Namentlih in den erften- Jahren ibres Hamburger Aufent: 
baltes trat fie nur fehr felten,! in neuen Stücen überhaupt jo 
gut wie gar nicht mehr auf. Und wenn ihr auch noch eine Reihe 
älterer weiblicher, komiſcher Charafterrollen in Holbergjchen Ko: 
mödien, einige tragijche Mütterrollen, wie die Srau von Lapellet* 
in Weißes Romeo und Julie, einige Anjtandsdamen, wie die 
Gräfin in Brandes’ Grafen von Olsbach zufielen und ihr Ge: 


' In den Kritifen der „Unterhaltungen“ wird fie als Schaujpielerin 
nicht einmal erwähnt. Das „Mad. Adermann” als Darftellerin der Niinna 
in einer Dorftellung im November 1769 erteilte Lob beruht auf einem 
Drudfehler. Gemeint ift Dorothea Adermann. 

® Auch diefe nicht bei den erften Aufführungen; vielmehr ward die 
Rolle von Mad. Löwen „creirt”, nach deren Abgang fiel fie an Mad. Boef, 
und erjt ans deren Händen übernahm fie Mad. Adermann, 
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legenheit boten, ſowohl ihre Dieljeitigkeit wie ihre meijterhafte 
Beherrfhung der gejamten fchaufpielerijchen Technif in Seiten, 
Minenjpiel und Dortrag an den Tag zu legen, jo war ihr doch 
eine, ihre £eijtung in den Dordergrund des Intereſſes rüdende 
Aufgabe nicht mehr bejchieden. Je weniger anjpruchsvoll fie 
aber felber vor der Offentlichkeit erfchien, defto mehr erweiterte und 
vertiefte fich ihr Einfluß nach anderer Richtung, und der Ruf einer 
ungewöhnlichen fünftlerifchen Kehrbegabung, den fie im nächjten 
Kreije ja fchon lange genojjen, führte ihr hoffnungsvolle Talente 
von allen Seiten zu, welche fehr bald durch ihre Keiftungen den 
Künftlerrubm ihrer Lehrmeiſterin mehr verbreiten halfen, als es 
ihr jelber um diefe Zeit auf der Bühne noch möglich geweſen 
wäre. 

Die beiden Künftlerinnen freilich, welche in den erjten Jabren 
des Hamburger Aufenthaltes hier das meifte Aufjehen erregten, 
dürfen noch nicht eigentlich als Dertreterinnen diefer Adermann: 
ichen Schule gelten, obwohl beide jchon in jungen Jahren Gelegen: 
beit und, die eine wenigjtens, auch den guten Willen hatten, ich 
nach ihrem Mlujter zu bilden: Caroline Schulze, nachmalige 
Kummerfeld und Sriederife Benjel, nachmalige Seyler. 

Laroline Schulze, deren fcharfer Beobachtungsgabe und treuem 
Gedächtnis wir für die Gefchichte der Adermannfchen Truppe und 
die Biographie Schröders fo manche wichtige, aufflärende Winke 
danken, die durch ihren langen Aufenthalt bei der Truppe, wie 
wenige ihrer Zeit: und Kunftgenoffen, in der Lage war, deren 
Geift auf fih wirfen zu laffen, hat Schröder und den Seinigen 
nie ganz als voll gegolten. Troß ihren liebenswürdigen Cha: 
rakter- und Herzenseigenfchaften, ward ihrer, in diefer Beziehung 
viel zu wünſchen übriglafjenden Rivalin Mad. Henfel immer der 
Dorzug eingeräumt, was um jo fchwerer ins Gewicht fällt, als 
man ja gegen deren künſtleriſche Unarten feineswegs blind war. 
Mägt und prüft man die über ihr Talent für und wider laut 
gewordenen Stimmen, jo fommt man zu dem Schluß, daß fie in 
der That, durch äußere Erjcheinung und Temperament begünftiat, 
in ihren jungen Jahren in Soubretten- und jugendlichen LCieb— 
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baberinnen:Rollen auch höchjten Anfprüchen zu genügen wußte, 
dag dagegen in der Tragödie nur ihre jugendliche Anmut und 
£ebhaftigfeit leicht begeifterte jugendliche Zufchauer darüber bin- 
wegtänfchen fonnte, daß fie nicht nur in gewiffen Äußerlichkeiten 
des Minenfpiels und der Heften noc völlig im Banne der alten 
fteifen, unfchönen Manier der Schönemannjchen Schule ftand, 
fondern daß ihr auch für den Ausdruck jener Zärtlichkeit, die 
„Thränen ins Auge und £uft in die Seele locdt“, der eigentliche 
Ton verjagt war. Der Jugend, vor allen Dingen der afade- 
mifchen, aber hatte es die blauäugige, lebenjprühende, holde, 
jungfräuliche Erjcheinung, die auch außerhalb der Bühne in den 
beften Käufern ein gerngejehener Gaſt war, nun einmal angethan. 
Nicht nur in Göttingen Schiebeler und feinen Freunden, fondern 
auch wenige Jahre jpäter dem jungen Goethe und feinem Kreife 
in keipzig:! 

„® Du, die in dem Heiligtum 

Der Grazien verdient zu alänzen, 

Auch ohngebeten Frönt der Ruhm 

Dich mit den beften Kränzen; 


Doch joll des Kobes Melodie 
Dir immer glei erfchallen, 
So gieb Dir nicht vergebens Müh', 
Durch Tanzen zu gefallen.” 


jang „der Schäfer an der Pleige” warnend dem Gegenjtande feiner 
fjchwärmerifchen Derehrung zu, in die er jogar eine Zeitlang „zum 
Sterben verliebt” zu fein glaubte. Die Jünglinge ſahen in ihrem 
Auftreten als Tänzerin eine Entweihung der Kunft und der 
Küniftlerin, die ihnen als Julia in Weißes Romeo und Julia das 
Dollendetite tragijcher Darftellung zu bieten jchien. Erit jpäter, 
in Der Erinnerung, nannte auch Goethe „ihre Bewegungen und 
Rezitation vielleicht zu fcharf“. Schröder meinte dasjelbe, aber 


' ». Biedermann, Goetheforihungen U. F. 1886. 5. 189 ff. (Goethe 
und Caroline Schulze.) 
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drückte es jehr viel draftifcher aus, wenn er ihr gelegentlich „ge: 
jpreiztes Weſen, Tänzermanieren, Aufwerfen der £ippen” vorwarf. 
In dem Maße, als die Jugend von ihr Abjchied nahm, und zu: 
gleich die Schröder-Adermannfche Schule auf der deutjchen Bühne 
zur Herrichaft gelangte, traten natürlichdieje Schwächen ihrer Spielwetie 
immer ftärfer hervor und bereiteten ihr, namentlich als jie Ende 
der fiebziger Jahre nach langer Pauje wieder auf der Bühne 
erjchien, herbe Enttäufchungen. Davon war aber, als ſie im 
Jugendglanz ihrer 19 Jahre mit der Ackermannſchen Truppe nadı 
Hamburg fam, noch Feine Rede, und wenn fie troßdem bald 
darauf mit bitteren Gefühlen den Schauplag an der Elbe mit 
dem an der Pleiße vertaufchte, jo konnte fie fich damit tröjten, 
daß fie lediglich vor den Kabalen einer eiferfüchtigen Rivalin das 
Feld räumte, nicht vor Teilmahmlofigfeit oder. Miggunft des Pu— 
blitums. So viel aber ift ficher, wenn auch die Künftlerin weder 
im ftande war, was ihr die Natur verjagte, durch Kunft zu er- 
jegen, d. h. ihr £uftjpieltalent in ein ftragifches umzufchmelzen, 
noch gemwijje, offenbar bei den Pleinen Truppen, denen fie bis zu 
ihrem 15. Jahre angehört hatte, erworbene Unmanieren abzu— 
ftreifen, was fie auf der Bühne jchlieglich erreichte, dankte fie dem 
Aufenthalt bei Adermann und vor allen Dingen dem Beijpiel, 
das ihr beide Prinzipale boten, Es war daher ebenjo unflug 
wie ungerecht, wenn ihre Hamburger Derehrer! fie auf Koften 
der übrigen Mitglieder der Truppe in den Himmel erhoben und 


' In den „Unterhaltungen“, einer Monatsjchrift, die feit Januar 170% 
bis zum Dezember 1770, anfangs unter Efchenburgs (Bd. 1-4), dann 
Albr. Wittenbergs (5) und fchlieflih Ch. Dan. Ebelings (6—10) Redaktion 
erſchien und ſich, wenn auch nicht regelmäßig, viel mit dem hamburgifchen 
Theater und feinen Keiftungen beſchäftigte. Die einfeitige Derherrlihung 
Efhofs und Caroline Schulzes erfcheint nm fo auffälliger, als damit eine 
ans Gehäflige ftreifende fcharfe Kritit der KLeiftungen Adermanns und 
feiner älteften Tochter (weniger Schröders) Hand in Band geht, die auch 
durch die fpätere rüchaltlofe Anerfennung der von Dorothea Adermann 
gemachen Fortſchritte nicht gerechtfertigt wird, trodem die Kritifer ihrem 
fharfen Tadel das Hauptverdienft daran zufprehen. Gradezu eine Der- 
drehung der Derhältniffe und Thatfachen aber ift es, wenn gelegentlich 
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nur Efhof, den fie deshalb auch zu ihrem Lehrer ftempelten, 
neben ihr gelten lafjen wollten. 

Übrigens durfte man der Künftlerin, die jo treu in allen 
Krifen bei Adermanns ausgebalten und mehr als einmal vorteil: 
hafte Anträge nach auswärts abgemwiejen hatte, dieje vorzeitigen 
Triumphe der Meifterfchaft wohl gönnen, um jo mehr, als die reine 
Freude daran ihr nur zu bald getrübt wurde. 

Dem allgemeinen Auffchwung der Gefellichaft Rechnung 
tragend und in gerechter Würdigung der dem Talente Caroline 
Schuljes nun einmal geftecten Grenzen, berief Adermann an ihre 
Seite als Dertreterin tragifch-heroifcher Rollen Sriederife Henjel, 
welche allerdings erjt im zweiten Jahre des Hamburger Aufent: 
haltes — im Oktober 1765 — zur Truppe ftieß, dafür aber auch 
vom erjten Tage ihrer Anwejenheit einen verhängnisvollen Ein- 
flug auf alle Derhältnifje derjelben auszuüben begann. 

Sriederife Henjel, geb. Spaarmann, die ja jchon mehr als 
einmal meteorartig in diejfen Blättern als Mitglied der Acker: 
mannjchen Truppe aufgetaucht ift, um jchnell wieder auf ercen- 
trifchen Bahnen zu enteilen, ift in allem und jedem das Wider: 
jpiel der durch die Derhälnifie zu ihrer Rivalin geftempelten Caroline 
Schulze. Mach den liebenswürdigen, echt weiblichen Eigenfchaften, 
die jene fich, trodem fie jeit zartefter Jugend allen gefährlichen 
Einflüffen der Bühne preisgegeben, bewahrt und die diejer 
jungfräulichen Erfcheinung überall, wohin fie fam, die Sym- 
pathien der Srauen und der ideal fchwärmerifchen Jugend er: 
(6 Bd. 169) behauptet wird: „Als Adermann zuerft in Hamburg nad) Kod) 
befannt ward, fah es um feine Gefellichaft noch ſchlecht ans. Es herrfchte 
bei diefer Truppe, che Efhof zu ihr fam, der wahre Haupt- und Staats- 
aftionston in der hohen Komödie, vorzüglich aber im Trauerfpiel. Die 
erfte Actrice, die fich einigermaßen nach Efhofen bildete, war Mademoijell 
Schulz aus Wien“ u. ſ. w. Caroline Schulze felbit war anderer Meinung. 
Als fie des Eintrittes der Mad. Henfel im Oktober 1765 gedenft, erzählt 
fie, diefe habe der Truppe „einen großen Glanz“ gegeben, „wie es denn 
damals wenige Theater gab, die fo viel gute Mitglieder beifammen nnd 
ein fo autes Anfammenfpiel hatte als das Adermannjiche. Nur eine 
Perfon von ihren Talenten hatte noch gefehlt!” 


int 
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warben, ſucht man bei Madame Henſel vergebens. Schon im 
Äußeren verriet die derb und üppig gebaute Heroine mit den 
feurigen Augen, dem jinnlichen Mund und dem dragonerhaften 
Auftreten, daß ſie fich ihre Derehrer und Bewunderer in andern 
Kreifen ſuchte. Was Laroline Schulze jo lange -bei der Acker: 
mannfchen Truppe fejtgehalten, die ftrenge Zucht und Sitte, grade 
das war für dies grobfinnliche Leidenjchaftliche Weib, das ohne 
Ciebesabentener nicht leben Fonnte, immer wieder die Deranlafjung 
zur Fahnenflucht gewejen, während das, was jener den Aufenthalt 
dort verleidete, die Atmofphäre der Kabalen und ntriguen, auf 
Mad. Henfel eine geheimnisvolle Anziehungskraft ausübte. Auch 
Adermann und jpäter Schröder haben fie immer wieder, troßdem 
jie unfäglichen Derdruß und Ärger von ihr gehabt haben, zu 
Gnaden angenommen, weil fie, abgejehen von ihrer Kiederlichfeit 
und ihrer Herrfchjucht, in ihren qauten Jahren für jede Truppe 
eine höchit wertvolle, künſtleriſche Kraft war. 

Auch über fie gehen freilich die Urteile der Kenner und 
der Freunde weit auseinander; Leſſing hat ihr in der Drama- 
turgie das ftolze Kob erteilt: „Kein Wort fällt aus ihrem Munde 
auf die Erde. Was fie jagt, hat fie nicht gelernt, es kommt aus 
ihrem eigenen Kopfe, aus ihrem eigenen Kerzen. Sie mag prechen, 
oder fie mag nicht fprechen, ihr Spiel geht ununterbrochen fort.“ 
Er hat ihr in jener berühmten Sergliederung der Kiebeserflärung 
der Elorinde (in Cronegks Olint und Sophronia) „ein Raffine— 
ment“ nachgerühmt, „welches entweder von einer jehr glüdlichen 
Empfindung oder von einer jebr richtigen Beurteilung zeuget.“ 
Er bat ihr als Darjtellerin der Titelrolle in Sara Sanıpfon das 
jchwerwiegende Zeugnis ausgeftellt: „Man fann von der Kunjt 
nicht mehr verlangen, als was Mad. Henſel in der Rolle der 
Sara leijtet.“ Genug, er hat der ehrbegierigen Künftlerin ein 
monumentum aere perennius errichtet, wie es außer ihr nur Efhof 
zu teil geworden if. Und doch würde man fich nach diefen 
Außerungen allein ein falfches Bild von den Eigentümlichkeiten 
und dem Umfang ihres Talentes machen. Leſſing ift überhaupt 
mit den Schaufpielern in der Dramaturgie fehr viel behutfamer 
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und zarter umgegangen, als mit den Dichtern. Er ging bis au 
die äußerſte Grenze der zuläffigen Schonung und jchwieg lieber, 
wo Urteil und Tadel nicht voneinander zu trennen waren. Mo 
er einen Tadel nicht ganz unterdrüden fonnte, bot er ihn in 
einer folchen liebenswürdigen Form, jo jorgjam in Lobſprüche und 
feine Komplimente eingehüllt, daß der Durchfchnittslefer und oft 
felbjt der Betroffene faum des verborgenen Stachels gewahr wurde. 
Man muß daher bei ihm ftets zwijchen den Zeilen zu lefen ver: 
ftehen und: thut gut daran, wenn man feine Urteile mit denen 
anderer Zeitgenoſſen vergleicht, nicht jo jehr, um fie danach zu 
berichtigen, als fte richtig zu verjteben. 

Nur ein Beifpiel aus feiner für Mad. Henjel jo jchmeichel- 
haften Analyfe ihrer Darftellung von Cronegks Llorinde. Dazu 
it aber notwendig, fich die Stelle im Sufamnmtnhange zu ver: 
gegenwärtigen: 

„sch glaube,” fchreibt er am Schluß des vierten Stüds der 
Dramaturgie, „die Liebeserklärung, welche jie dem Olint thut, 
noch zu hören: 


„„— Erfenne mich! Ich kann nicht länger jchweigen; 
Derftellung oder Stolz fei niedern Seelen eigen. 

Olint ift in Gefahr, und ich bin außer mir — 
Bewundernd jah ich oft in Krieg und Schlacht nach dir; 
Mein Herz, das vor fich felbft dich zu entdeden fchente, 
War wider meinen Ruhm und meinen Stolz im Streite. 
Dein Unalüd aber reift die ganze Seele hin, 

Und jetzt erfenn’ ich erft, wie Fein, wie ſchwach ich bin. 
Jetzt, da dich alle die, die dich verehrten, hafjen, 

Da du zur Pein beftimmt, von jedermann verlafien, 
Derbrechern gleichgeftellt, unglüdlih und ein Chrift, 
Dem furdhtbarn Tode nah, im Tod noch elen bift! 

Jetzt wag ichs zu geftehn: Jetzt fenne meine Triebe!” 


Mie frei, wie edel war diefer Ausbruch! Welches Seuer, 
welche Inbrunſt bejeelten jeden Ton! Mit welcher Zudringlichfeit, mit 
welcher Überftrömung des Herzens jprach ihr Mitleid! Mit welcher 
Entſchloſſenheit ging fie auf das Bekenntnis ihrer Kiebe los! Aber 
wie unerwartet, wie überrafchend brach fie auf einmal ab und 
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veränderte auf einmal Stimme und Blick und die ganze Baltung 
des Körpers, da es nun darauf ankam, die dürren Worte ihres 
Bekenntniſſes zu fprechen. Die Augen zur Erde gefchlagen, nadı 
einem langjamen Seufzer, in dem furchtfamen gezogenen Tone 
der Derwirrung fam endlich: 


nu» Sch liebe dich, Olint,““ 


heraus, und mit einer Wahrheit! Auch der, der nicht weiß, ob 
die Liebe ſich ſo erklärt, empfand, daß fie fich fo erklären ſollte. Sie 
entſchloß ſich, als Heldin ihre Kiebe zu geftehen, und geftand ſie 
als ein zärtliches, fchamhaftes Weib. So Kriegerin, als fie war, fo 
gewöhnt fonft in allem zu männlichen Sitten, behielt das Weibliche 
doch hier die Oberhand. Kaum aber waren fie hervor, diefe der 
Sittfjamfeit jo fchwere Worte und mit eins war auch jener Ton 
der Sreimüthigkeit wieder da. Sie fuhr mit der forglofeften Leb— 
haftigkeit in aller der unbefümmerten Hite des Affekts fort: 


„— — — — Umd ftolz; auf meine Kiebe, 
Stolz, daß dir meine Macht dein Leben retten kann, 
Biet ih dir Hand und Berz und Kron’ und Purpur an.““ 


Denn die Liebe äußert fich nım als großmütige Sreundfchaft ; 
und die Sreundfchaft fpricht ebenfo dreift, als fchüchtern die Liebe.” 

„Es ift unftreitig,“ nimmt er im fünften Stüd den Faden 
wieder auf, „daß die Schaufpielerin durch diefe meifterhafte Ab: 
jeßung der Worte: 


un Sch liebe dich, Olint,““ 


der Stelle eine Schönheit gab, von der ſich der Dichter, bei dem 
alles in dem nämlichen Fluſſe von Worten daherraufcht, nicht 
das geringfte Derdienjt beimefjen kann.“ 

Bis hierher hat fih das Lob immer noch in aufiteigender 
£inie bewegt; erft der folgende Ausruf bringt einen Stilljtand, 
jedoch nur fcheinbar; denn aus dem kaum leife angedeuteten Tadel 
der Einzelleiftung entwicelt fich eine um fo fchmeichelhaftere An: 
erfennung der Künftlerin durch das, was der Kritifer ihr zutrant : 
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„Aber wenn es ihr doch gefallen hätte, in diefen Derfeine- 
rungen ihrer Rolle fortzufahren! Dielleicht beforgte fie, den Geiſt 
des Dichters ganz zu verfehlen; oder vielleicht fcheute fie den Dor- 
wurf, nicht das, was der Dichter fagt, fondern, was er hätte 
jagen jollen, gefpielt zu haben. Aber welches Lob fönnte größer 
fein, als jo ein Dorwurf! freilich muß fich nicht jeder Schau: 
fpieler einbilden, dieſes Lob verdienen zu können.“ 

Indem nun aber im folgenden £effing in der Zergliederung 
des Charakters der Llorinde fortfährt, die Unmöglichkeit derjelben 
nachweilt und an einem Beifpiel darzuthun verfucht, wo nach 
jeiner Meinung die Schaufpielerin von dem einer Künftlerin von 
ihrer Bedeutung zuftehenden Wecht, den Dichter gradezu zu ver: 
befjern, hätte Gebrauch machen follen, verfchiebt fich faft unmerflich 
das Derhältnis zu Ungunften der Darftellerin, und der gegen den 
Dichter gerichtete Tadel trifft fie mit. 

„Doch was hätte es geholfen,“ ruft er aus, „den Dichter 
einen Augenblid länger in den Schranken des Wohlftandes und 
der Mäßigung zu erhalten? Er fährt fort, Elorinden in dem 
wahren Tone einer bejoffenen Marfetenderin rafen zu laffen; und 
da findet Feine Linderung, feine Bemäntelung mehr ftatt. 

Das Einzige was die Schaufpielerin zu feinem Beften noch 
tbun fönnte, wäre vielleicht diefes, wenn fie ein wenig an fich Bielte, 
wenn fie die äußerſte Wut nicht mit der äußerften Anftrengung der 
Stimme, nicht mit den gewaltfamften Geberden ausdrückte.“ | 

Man braucht nur bis hierher zu lefen, braucht nicht die fich 
daran anreihenden allgemeinen Betrachtungen über die Kunft des 
Schaufpielers, die zugleich fichtbare Malerei und ſtumme Poefie, 
mit ihrer nachdrüdlichen Warnung vor dem Spielen auf den 
Applaus, fich ins Gedächtnis zu rufen, um den Eindrucd zu ge: 
winnen, daß vieles von dem an die Adreffe des Dichters, wie an 
die Schaufpieler insgefamt gerichteten Ausftellungen und War: 
nungen mit gemünzt find auf die fcheinbar davon ausgenommene 
Künftlerin. Man könnte jagen, die Schwächen des Schaufpielers, 
die im folgenden gerügt werden, find ebenfo abjtrahiert aus den 
augenfälligen Schwächen des Spiels der einen, Sriederife Henſel, 
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wie die Winke über die Art, wie die Sentenzen zu jprechen, abjtrahiert 
und generalifiert jind aus dem Beifpiel des einen Konrad Ekhof. 

Mie weije er jedoch daran that, bier jeine Fritifchen Bedenken 
jo vorfichtig zu verflaufeln, ward wenige Wochen jpäter offen: 
bar, als er fich in einer unbewachten Stunde dazu verleiten lieg, 
am Schlufje einer womöglich noch jchmeichelhafteren Anerkennung 
der Künftlerin an ihrer Leiftung einen fehler und zwar „einen 
jehr beneidenswürdigen” Sehler zu rügen: „Die Actrice ijt für 
diefe Rolle zu groß. Mich dünft einen Rieſen zu jehen, der mit 
dem Gewehre eines Kadets ererziert." Die jtolze Dame ward be- 
fanntlich hierdurch jo aufgebracht, daß Kefjing in der Solge über: 
haupt darauf verzichtete, die Keiftungen der Schaufpieler zu bejprechen. 

Der Dorwurf der Maßlofigfeit, des Zueitark-auftragens, den 
Leſſing in den oben angeführten Fritifchen Bemerkungen über die 
Llorinde nur leife andeutet, ward von andern weniger durh Rück: 
fihten gebundenen Kritifern ſehr viel derber und unhöflicher gegen 
jie erhoben. Ihren Kotburngang erklärte Schröder für einen Dra- 
gonerjchritt, die Kritifer der „Unterhaltungen“, die häufig Lejjing 
wörtlich nachbeten, nannten fie die Actrice „qui fait peur“‘, 
rügten, dag ihr „feiter Gang“, mit dem fie als Lleopatra (in der 
Rodogune) die Bühne beträte, „mehr den Troß eines Bramarbas 
als einer großen Königin“ verriete, und gaben ihr zu erwägen, 
„Daß eine Königin immer erhabener als eine Bäuerin jchimpfet“. 

Schröder, wie man fich erinnern wird, wollte überhaupt ihre 
ganze tragijche Kunjt nicht recht gelten lafjen. Er warf ihr ge 
wiſſe Sittertöne vor, die ihr Spiel bisweilen unerträglich machten, 
ja er ging jo weit, ihr den Beruf in heroifchen Rollen ganz ab: 
zufprechen, nur ibre folofjale Sigur, meinte er, babe ihr darauf 
ein fcheinbares Anrecht gegeben. Er begriff den Beifall wicht, 
den man ibr allgemein darin zollte, und erteilte ihr jelbjt ein un— 
eingejchränftes Lob nur in janfteren Rollen, welche ſie nicht zur 
Forcierung ihres nicht ſehr ausgiebigen Organes jwangen und 
Daher weniger Anlaß zu den von ihm gerügten Derunftaltungen 
der Dofale gaben. Daß fogar Leſſing wegen der Naturwahrbeit 
ihrer Deflamation jie mit Efhof auf eine Stufe geſetzt, war ihm 
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unfaglich. Für die richtige Würdigung diefer und mancher anderer 
Äußerungen Schröders über die bedeutenden Schaufpieler aus feiner 
Jugendzeit, welche zu den enthuftaftifchen Cobeserhebungen funftver: 
ftändiger Seitgenofjen oft in befremdendem Gegenfabe ftehen, muß 
man fich freilich immer daran erinnern, daß Schröder diefe Urteile 
firierte, als er jelbft auf dem Gipfel der Mleifterfchaft ftand. So 
fam es, daß er die jenen anhangenden Schwächen und Manieren, 
die den wenigften Zeitgenofjen als ſolche zum Bewußtſein ge: 
fommen waren, befonders fcharf und grell beleuchtete und fie 
um fo nachdrüdlicher rügte, als von ihnen fich und die deutfche Schau: 
jpielfunft überhaupt zu befreien, die Arbeit jeine Kebens gewefen war. 

Caroline Schulze, die ja allerdings an fünftlerifcher Einficht 
fich nicht mit Schröder in feinen Mannesjahren mefjen fonnte, die 
aber mit dem gefchärften Auge einer durch unwürdige Intriguen 
gepeinigten und gereizten Künftlerin die Leiftungen ihrer glücd- 
licheren Rivalin beobachtete und beurteilte, die der Henſel vorwarf, 
die von Leſſing jo gerühmte Sterbejcene der Sara habe fie ihr 
„Hlavifch nachgeahmt”, die an ihr Übertreibungen und Haſchen 
nach Applaus tadelte, geiteht ihr trotz alledem meidlos zu: 
„eine gute Schaufpielerin war und blieb fie immer”. Und wenn 
fie binzufügt, „jie bildete fich allmählich ganz nach Ekhof“, fo ift 
das aus ihrem Munde ein ftolzes Lob, welches fich übrigens mit 
dem Urteil Lefjings über die muijterhafte Deklamation der Henſel 
dedt. Alles in allem war dieſe Schaufpielerin, troßdem nur ihre 
Statur, nicht auch ihr Organ fie für das Sach der Beroinen 
prädeftinierte, und troßdem fie m der Höhe des Affekts zu un- 
ichönen Ülbertreibungen neigte, die geborene tragifche Künftlerin, 
der es nur an Selbftbeherrjchung und Selbfterfenntnis gebrach, 
um Dollendetes zu leijten. 

Aber auch in den zarteren, fanfteren Rollen, für die ihr tiefe 
Naturlante zu Gebote jtanden!, ließ fie fich durch ihre Dorliebe 


! Die Kritifer der „Unterhaltungen“, die fie fonft jcharf mitnehmen, 
rühmen einmal von ihr, fie fei das einzige Mitglied der Truppe, das zu 
weinen verftehe. 
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für draftifche Wirkungen zu Gejchmadlofiafeiten verleiten, die zu 
dem Charakter der Rolle in fchreiendem Widerfpruch ftanden.! 

Sie war entjchieden ein urjprüngliches Talent; denn aus fich 
jelbft hatte fie mit richtigem Inſtinkt verftanden, die wejentlichen 
Unarten der alten Nenber-Schönemannichen Manier von fich ab: 
zuftreifen. Aber fie ftrandete an der Klippe des Grotesfen, an 
der fo viele Originale fcheitern, denen ein feineres Taftgefühl 
verjagt ift und die nicht von außen her ein pfadweifender Wink im 
rechten Augenbli® zur Befinnung bringt. Gerade für fie wäre 
die Schule Sophie Adermanns das richtige Korreftiv geweſen. 
Aber früh durch Erfolge auch außerhalb der Bühne verwöhnt, 
verfjäumte fie es, die Dorteile, welche ihr eine zweimalige An- 
wejenheit bei der Adermannfchen Gejellichaft gewährte, zu nußen. 
Dabei muß freilich zu ihrer Entjchuldigung daran erinnert werden, 
daß der zweite und längfte Aufenthalt in eine Zeit fiel, in welcher 
auch bei diefer Truppe nicht alles fo war, wie es fein follte. Als 
fie fih in Hamburg nach Ekhof zu bilden begann, war fie jchon 
in ihren eigenen Unarten zu fehr verrannt, um noch umlernen zu 
fönnen. Auch war der alternde Meiſter nicht der Mann, um 
einer fo fcharf ausgeprägten Individualität das zu geben, was 
fie brauchte: Selbfterfenntnis und Selbitzucht. 

Wie hätte es zum Beifpiel ihm, der felbft nach allen Rollen 
in unerfättlicher Spielwut begehrte und weder durch den Rat feiner 
Freunde noch die Stimme der Kritit bewogen werden fonnte, von 
diefem felbjtmörderifchen Derfahren abzulafjen, angeftanden, die 
Künftlerin, im Fall fie feinen Rat begehrt hätte, darauf aufmerf: 
jam zu machen, daß alle ihre Anftrengungen im Luftfpiel zu glänzen 
vergeblich jeien, da, ganz abgejehen von ihrer Figur, ihr das 
Talent dafür verfagt fe. 


° Don ihrer Darftellung der Sara nrteilt Caroline Schulze: „Sie beftahl 
mich, aber fie trug die Farben ftärfer auf; nie hätte ih gewagt, als Sara 
die Marwood jo anzudonnern, den Stuhl zu paden und an die Seite zu 
ichleudern, daß man ungewif war, ob derfelbe der Marmood an den Kopf 
oder an die Konliffe fliegen würde.” 
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Schon aus Klugheit würde er fich übrigens davor gehütet 
haben; denn nichts galt damals unter den Leuten vom Theater 
als ein gefährlicheres Wageftüd, als die Eitelkeit der Madame 
Henſel zu verlegen und ihren Zorn zu entflammen. Auch in 
diefem Sinne war fie ja das gerade Gegenteil ihrer Rivalin Caro: 
line Schulze. Legte jene es darauf an, mit allen Kollegen mög: 
lichft gut Freund zu fein, fo verbreitete Mad. Henfel eine Atmoſphäre 
von Unverträglichfeit um fich, die es auch den Sanftmütigjten fchwer 
machte, mit ihr in Srieden auszufommen. Sie war immer auf 
dem Kriegspfade, und Wehe der jüngeren, hübfcheren, begabteren 
Kollegin, die ihren Weg kreuzte, und in der fie eine gefährliche 
Konfurrentin zu wittern glaubte, vor feinem Mittel der Intrigue 
und Gewalt jcheute fie zurüd, um ibre vermeintliche Seindin zu 
fränfen, zu jchädigen, zu verdrängen. Sie war der böje Dämon 
aller neben ihr aufftrebenden Talente, und Caroline Schulze, die 
fie fchlieglih auch von Hamburg vertrieb, war nicht die einzige, 
„an der fie fich verfündigte*. 

Das Unglüf wollte, dag es der Fugen und, wenn fie wollte, 
beſtrickend liebenswürdigen Frau nie an einer Schar ihr auf Tod 
und £eben ergebener Gefolgsgenoffen fehlte, die allen Launen und 
Selüften des intriguanten Weibes Beifall jubelten und fie in ihrer 
Ruhm: und Herrfchjucht immer mehr beftärften. Wo fie auch immer 
erjchien, jofort bildete fih um fie eine Llique, und die Künftlerin 
war vorurteilslos genug, ihre Getreuen gelegentlich mit Gunſt— 
bezeugungen zu belohnen, die mehr ihrem weiten Berzen, als ihrem 
ehelichen Pflichtgefühl Ehre machten. 

Ihr angetrauter Mann, der Schaufpieler Henſel, deſſen gleich 
noch zu gedenken fein wird, war freilich, wie manche Anekdoten 
beweifen,! nicht die geeignete Perjönlichfeit, den Ercentricitäten der 


' Meyer erzählt: Als die Henjel 1765 zu Adermanns Fam, liefen 
diefe fih angelegen fein, das Ehepaar miteinander ausjuföhnen. Das 
gelang auch bei einem Derföhnungsichmaus, den der Prinzipal am erften 
Abend gab, und Henfel geleitete feine frau in die für fie gemiethete 
Wohnung. Unterwegs aber fühlte feine Zärtlichfeit bereits fo ab, daß er 
ernftlibh zu erwägen beganır, ob er für feine Perion nicht für die Nacht 
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heigblütigen, leichtjinnigen und eiteln Srau mit Nachdruck entgegen: 
zutreten. Er lebte meijt von ihr getrennt und verjtand, wenn jie 
einmal wieder, wie in Hamburg, das Engagement bei ein und 
derfelben Truppe zujammenführte, jchlechterdings nicht ihr gegen: 
über den rechten Ton zu treffen, fo konnte fie unter jeinen Augen 
ftadtfundige Liebesverhältnifje unterhalten und dadurch nicht mur 
in Bürgerfreijen, jondern auch bei den Kollegen, die auf Anſtand und 
ante Sitte hielten, Ärgernis erregen. Er fand fein anderes Mittel 
jeine eheherrlichen Rechte zu wahren, als in einer „ſehr lehrreichen 
und noch ungleich gedebnteren Allegorie, in welcher ein balbver- 
ftändiges Lamm zu fpät bereut, feinem nachjichtigen Herrn von 
neuem abtrünnig geworden zu fein”, die Trenloje weinerlih an 
ihre Pflicht zu mahnen. Mit welchem Erfolge, läßt ſich denken. 
Daß dieſe Jammergeftalt einen nicht unbeträchtlichen Teil der 
Schuld an den Ausfchreitungen der Künftlerin trug, iſt wohl 
um jo weniger zu bezweifeln, als jie in ihrer zweiten Ehe mit 
Abel Seyler feinen Anlaß zu Ärgernis gegeben zu haben jcheint. 

Neben diefen beiden Rivalinnen, auf die ſich das Haupt: 
interefje des Publifums vereinigte und um derentwillen es zu 
jcharfen Auseinanderfegungen fanatijcher Anhänger fanı, trat in 
dieſen erjten Jahren die findliche Geftalt der zwölfjährigen Dorothea 
Ackermann als ein befcheidenes Heftirn von geringer Leuchtkraft 
noch wenig in den Dordergrund. 

Und doch war gerade fie im Derein mit ihrer jüngeren Schweiter 
Charlotte dazu berufen, die eigentümlichen Dorzüge der Schule ihrer 
Mutter vor aller Welt ans Licht zu ftellen. Um jo empfindlicher 
wirkte im Acermannjchen Haufe und Kreife die fcharfe, geradezu 
gehäffige Kritif, womit und zwar nicht erft von dem Augenblide an, 
wo fie mit größeren verantwortlichen Aufgaben betraut wurde, 
(d. h. etwa jeit 1768) eine gewille Koterie dent aufftrebenden jungen 


wieder jein Junggefellenquartier auffuchen jolle. „Rate mir, mein Schatz,“ 
meinte er naiv, „meine Wirtsleute werden mich erwarten, und bei dir 
fehlen mir Nachtleibchen, Müte und Pantoffeln.” — „Die frau lieh Die 
Schlafmüten ungetrennt,” ſchließt Meyer. 
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Talente alle Sreude an ihren Berufe verleidete. Denn diejelbe 
beichränfte fich nicht darauf, ihr gemwifje bei ihrer großen Jugend 
nur zu febr erflärliche, ihrer Spielweife noch anhaftende Mängel 
vorzurücen,' fondern ſprach ihr geradezu alles Talent ab und 
ftellte fie als Muſter der Unfähigkeit im eigentlichen Sinne an den 
Pranger.” Keimen aber hätte diefer Mißerfolg härter getroffen 
und empfindlicher bloßgeftellt, als die Mutter, welche die erite 
und einzige Lehrerin ihrer Tochter gewejen und auf ihr Talent die 
größten Hoffnungen gejeßt hatte. Manche von jenen Tadlern, 
wenigjtens einer ficher, waren jich deflen auch wohl nur zu ſehr 
bewußt, daß diefe giftigen Pfeile ein Doppeltes Ziel hatten. Davon 
wird noch fpäter zu fprechen jein. In diefen erften Jahren hätte 
die junge Künftlerin vor derartigen Anariffen jedenfalls noch die An— 
jpruchslofigfeit der ihr zugefallenen Aufgaben jchüßen jollen, denn 
nur im Ballet, in dem fte jchon feit 1758 erfte Rollen zu vertreten 
hatte, ftand fie im Dordertreffen, im übrigen befchränfte fich ihre 
Thätigfeit auf Findliche Nollen, wie Eduard, in Nichard dem 
Dritten, zweite Sonubretten- und allerlei AMushilfsrollen, welche 
freilich manchmal, wie 3. B. die Hanna in Sara Sampfon, mit 
den Jahren und der äußeren Erjcheinung der Darftellerin einiger: 
maßen in Widerjpruch ftanden. 

Ihre jüngere Schwefter Charlotte begann um dieje Zeit hin 
und wieder in Kinderrollen die erften Beweiſe jener anmutigen 


! Man rügte 3. B., fie jer in leidenichaftlihen Scenen zu Palt, und 
wünſchte ihr, fie möge ſich möglichſt ichnell verlieben, um die wahre Sprache 
der Kiebe zu lernen. Dem gegenüber Fonnte fie fib mit ihren 16 Jahren 
tröften. 

® „Die Yachficht des Parterrs,” heißt es in den „Unterhaltungen“ 
(6. Bd. 5. 85) [ı Stüd Juli 1768), „bey dem elenden Spiel der Made- 
moiſelle Adermann ift unbegreiflih. Sie ift zwar noch jung, aber fie giebt 
auch nicht einmal Hoffnung, mehr als mittelmäßig zu werden. Ihr Ton 
ift der unerträglichite, den man fich denken kann, disharmonifch, bebend, 
heifher und zum Einfchläfern einförmig. Mit ihrem Geſichte weiß fie jo 
wenig, als mit ihren Händen zu fprechen; fie weiß nichts von der Grazie 
des Spiels; nichts von der Überrafchung und von allen Kunftariffen, die 
wir ledialih in der Natur finden.” 
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Begabung abzulegen, welche Anfang der fiebziger Jahre fich zu 
einer jo reichen, aber leider nur kurzen Blüte entfalten jollten. 
Sie jpielte die Rollen, in denen auch ihre ältere Schweſter einft ihre 
erften Derjuche gemacht und Erfolge eingeheimft, die Feine Ara: 
bella in der Sara, das Kottchen im poetijchen Dorfjunfer, das 
£uischen im Kranken in der Einbildung und ähnliches. 

Don den übrigen weiblichen Kräften, welche in den erjten 
Jahren (bis 1767) des Hamburger Aufenthaltes auf der Ader: 
mannfchen Bühne erfchienen, ift eigentlich wenig zu fagen, 

Efhofs Frau, einft als Demoijelle Spiegelberg die Rivalın 
Sophie Schröders, und vor einem Publiftum, das fih an ihrer 
gezierten Sprache, dem Merkmal der Schönemannjchen Schule, 
nicht ftieß, immer noch des Beifalls in tragijchen Rollen ficher, 
war, als fie zu Ackermann fam, bereits ein erlöfchendes Geſtirn. 
An ſchwermütigen Stimmungen ſchon lange leidend, verfiel fie bald 
darauf bei einem Aufenthalt in Bremen in Wahnſinn, welcher ſie 
der Bühne für immer entjog, 

Als eine eigentümliche Spezialität ift noch der Efhofichen 
Schülerin und Hausgenoffin Sophie Schulz aus Hamburg, welche 
nicht lange danach Michael Boek heiratete, zu gedenken. Sie war 
nämlich die geborene Darftellerin für Hofenrollen, in ihnen und 
in ftarf komiſchen Weiberrollen leitete fie Ungewöhnliches und 
erregte überall, wohin fie fam, Anfjehen. In Damentleidern 
dagegen verfagte ihr die flotte Beweglichkeit, welche ihr jonjt 
jo reich zu Gebote ftand, nahezu völlig, fie erjchien geradezu 
linfifch und unbeholfen. Außerhalb Hamburgs jchadete ihr auch 
ihr breiter hamburgifcher Dialeft, welcher fie im Bauern mit der 
Erbichaft zu einer jo vorzüglichen Partnerin des plattdeutich reden: 
den Gürge-Ekhof machte. 

Mas jonft von weiblichen Darftellern in diejen Jahren die 
Ackermannſche Truppe aufzuweiſen hatte, fällt nicht jchwer ins 
Gewicht. Es war ein guter Mlittelfchlag, der die bejcheidenen 
Aufgaben in Ballet und Schaufpiel, die ihm zuftelen, löfte, obne 
im Guten oder Schlimmen fich auszjuzeichnen. Erjt feit dem Ende 
der jechziger Jahre fanden fich eine Reihe jüngerer Talente zur 
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Sejellichaft, deren originelle Begabung im Derein mit Schröders 
Schweftern die Dertretung der Srauenrollen bei diefer Bühne auf 
Diejelbe Höhe brachten, welche fie hinfichtlich der Beſetzung männlicher 
Rollen bereits jeit längerer Seit erreicht hatte. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß das männliche Perjonal, 
mit welchem Adermann in Hamburg erjchien, rejp. was er in der 
eriten Seit feines dortigen Aufenthaltes noch heranzuziehen wußte, 
qualitativ und quantitativ den weiblichen Kräften überlegen war. 

Adermann ſelbſt jtand, wie erwähnt, doch auf der Bühne 
noch immer feinen Mann und wußte fih auch in neuen Aufgaben 
zurechtzufinden, troß verfagendem Gedächtnis und einem Übermaf 
gefchäftlicher Sorgen. Neben ihn Efhof, der troß mancher Un- 
arten, die er mit der Henfel gemein hatte, diefe doch turmhoch 
an fünftlerifcher Bedeutung überragte; und der dann auch bei 
feinen Eandsleuten, mit denen er durch feine Zugehörigkeit zu der 
Schönemannfchen, jpäter Kochfchen Truppe immer in Berührung 
geblieben war, ein ungeheuer dankbares Publifum fand. Es 
wird davon, als einer für die übrigen Mitglieder der Truppe, 
namentlich auch die Ackermannfche Samilie nicht immer erfreulichen 
Erjcheinung noch zu reden fein. 

Eine dritte bewährte Kraft war der alte Schröter, der, ſchon 
jeit 1754 bei der Sejellichaft, jtets in feinem Rollenfach der zärt- 
lichen Däter neben Adermann mit Ehren jeinen Pla behauptet 
hatte und auch in Hamburg allgemein gefiel. Keider verleidete 
ihm, wie es jcheint, bald der Tod feiner Frau den Ort, und fchon 
im S$rühjahr 1766 verließ er die Truppe, bei der er zwölf Jahre 
ununterbrochen ausgehalten hatte. 

Hlüdlicherweije fand fich überrafchend fchnell für ihn em 
Erjaß in David Borchers aus Hamburg, der jeinem Vorgänger 
zwar nicht an Erfahrung und Pflichttreue gleichfam, ihn dafür 
aber an Genialität übertraf. 

Borchers, im jelben Jahre wie Schröder geboren und aus 
gutem bürgerlichen Hauſe ftammend — fein Pater war Schiffs- 
prediger —, hatte fich in den erften Tagen des Hamburger Auf: 
enthaltes als bintjunger Anfänger zu Acermanns gejellt, nachdem 
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er jene allerdings nie mit Eifer betriebenen tbeologijchen Studien 
in Göttingen an den Wagel gehängt hatte. 

Gleich bei feinem erften Auftreten erregte er durch „Dreiftig- 
feit und Bewußtſein“ das Staunen feiner Mitſpieler. Als Schröter 
abging, rücte er nicht nur wie jelbjtverjtändlich in defjen Rollen- 
fach ein, fondern füllte es auch in einer Weife aus, daß es ans 
Wunderbare grenzte. Mit jpielender Leichtigkeit überwand er alle 
die technifchen Schwierigfeiten feiner Kunft und erfchien im zweiten 
Jahre feiner Bühnenlaufbahn, wo die Mehrzahl auch der begab: 
teften noch vorfichtig taftend fich ihren Weg fucht, bereits als feiner 
Lehre und Unterweijung weiter bedürftiger fertiger Meifter. Da: 
bei war jeine Begabung jo univerfell, daß ihm, er mochte an- 
jchlagen, welchen Ton er wollte, von dem erfchütterndften Pathos 
tragifcher Leidenfchaft bis zum ausgelaffenften Humor, auch nicht 
einer verfagte. Er war ein fünftlerifches Phänomen mit einem 
Wort, und jeiner Anlage nach wohl von der ganzen jün« 
geren Schaufpielergeneration, Schröder nicht ausgefichloffen, der 
genialjte. Immer jchien er aus dem Dollen zu jchöpfen, und er 
übertraf Efhof, den man jein Dorbild nannte, nicht nur durch 
feine von Natur günftigere Bühnenerfcheinung, ſondern auch durch 
eine jchier unerjchöpfliche Derwandlungsfähigfeit, welche ibn als 
Yüngling Greife, als gereifter Mann ausgelaffene Jünglinge mit 
überwältigender Überzeugungstreue zu verförpern in den Stand 
jeßte. 

Schade, daß diejen glänzenden Dorzügen des Künftlers nicht 
‚entiprechende Charaftereigenfchaften ergänzend zur Seite traten; 
fonjt hätte er alle Dariteller feiner Zeit überftrahlen müffen. So 
aber vergeudete er in Leichtſinn und Kiederlichkeit feine Schäße und 
jchied aus dem Leben und von der Bühne, ohne eine bleibende 
Spur feines Dafeins und Wirkens im Gedächtnis der Wachwelt 
zu hbinterlaffen, gleich einem herrlichen Mleteor, das eine kurze 
Spanne Zeit das Auge des Befchauers entzückt, um dann in 
‚ewiger Dacht zu verfchwinden. — Für das Ackermannſche Theater 
aber war der 20jährige Anfänger ein fund obne gleichen, neben 
Efhof vertrat er das Fach der „aefjetten Alten“ und fand von 
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Anfang an Beifall in Rollen, die Kurz zuvor diefer vom Publikum 
vergötterte Künftler in feinem Befit gehabt hatte. Aber auch fonit 
war er überall am Plat, mochte er heute den Benoglio in Weißes 
Romeo und Julia, morgen den Wirt und den Grafen von 
Bruchjal in der Minna fjpielen, er ward jeder Aufgabe gerecht. 
Als Ekhof fih ſpäter von Adermann trennte, ward er geradezu 
deſſen Erjaß, und die Kunjt fubr nicht fchlecht dabei. 

Als Dertreter jugendlich tragiicher Rollen, joweit fie nicht 
Efhof auch für fich in Anfpruch nahm, erfchien Michael Boek, 
der ebenfalls, Durch die Verhältniſſe begünftigt, jehr jchnell aus 
der bejcheidenen Stellung eines Anfängers in die vorderjte Reihe 
vorgerüft war und dabei eine Äußere Gewandtbeit entwickelte, 
welche auf den erften Bli wohl für das Merkmal eines höher 
beanlagten, zum Größten berufenen Genies genommten werden 
fonnte. Davon aber war bei Boef nicht die Rede, er war ein 
geſchickter Macher, der es, ohne in der Wahl jeiner Mittel jebr 
wählerijch zu fein, allezeit verftand, feine Leiftungen in günjtige 
Beleuchtung zu rücden und durch Kunftgriffe des NRoutiniers über 
den Mangel einer ihm verjagten eigentlich jchöpferifchen Geftaltungs- 
fraft binwegzutäufchen. 

Us Schröder ibn, nach längerer Abwefenheit vom Ham— 
burgijchen Theater, im Jahre 1768 nach feinen Sortfchritten frug, 
erwiderte ihm Boek: 

„O jeßt hab’ ichs weg. Ich kann beflatjcht werden, warn 
ich will. Ich darf nur kurz vor meinem Abgange etwas leiſe 
reden und dann auf einmal losdonnern, jo folgt der Beifall immer.“ 

Dieje Antwort Fennzeichnet den ganzen Mann, Demunge- 
achtet war er durch feinen jugendlichen Eifer und feine Gewandt: 
heit eine nicht zu unterjchäßende Stüße des Repertoirs. 2b: 
gejeben davon, daß er in heftigen Rollen jich zuweilen überfchrie, 
und daß feine kurze, unterjeßte Figur ihm bei manchen Helden: 
vollen im Wege war, verdarb er nicht leicht etwas und war dem 
Publffun, das er vortrefflich zu nehmen wußte, immer willtlommen. 
Nach Schröder war damals Theophan im Sreigeiit feine bejte 
Rolle. „Alle janften,“ meint diefer, „gelangen ihm, auch hatte 
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er Anlage zum Feinkomiſchen, und ein Räuſchchen kleidete ihm 
auf der Bühne wie im Leben.“ Auf der Mannheimer Bühne 
bat er ſpäter unter Dalberg neben ffland als erſter tragijcher 
Held eine hervorragende Rolle gejpielt und it als erfter Dar: 
jteller des Karl Moor zu einer litterarijchen Berühmtbeit gelangt, 
welcher jein fünftleriicher Wert nicht entiprac. 

Alle die bisher Genannten traten mit Demjelben oder noch 
größerem Erfolge wie in der Tragödie, jo in der Komödie auf. 
Zu ihnen gejellten ſich als zwei ausſchließlich fomifche Schaufpieler, 
welche jeder in feiner Art Ungewöhnliches leijteten, Jobany Gottlieb 
Henfel und Sriedrich Ludwig Schröder. 

Eriterer, als Schaufpieler alücdliher denn als Ehemann, war 
Damals jechsunddreigia Jahre alt und entſchieden, troßdem er 
ſich bisher eigentlich nur bei geringeren Truppen aufgebalten, 
in feinem, nicht ſehr umfangreichen, aber bei den Nepertoir:- 
verbältniffen um 1760 äußerſt wichtigen, Sache der Erite auf 
dent Ddentjchen Theater.  Iene dummpdreiften, tölpijchen, phleg— 
matiſchen Bedienten, welche in der älteren franzöfifchen Konsdie 
und in den Enjtfpielen Leſſings und feiner Seitgenoflen noch einen 
jo wichtigen Hebel der Handlung bilden, waren jeine eigentliche 
Domäne Da jein Sleig mit feinen Fomiichen Geitaltunastalent 
Schritt hielt, eim natürlicher Takt ihn anderfeits vor jeder Über: 
treibung bewabrte, jo brachte er im Kaufe der Jahre eine höchſt 
ergöglihbe Reihe derartiger Wichte auf die Bühne, an deren 
Kebensfrijche und Eigenart bäufig die Kunjt des Schauipielers 
einen größeren Anteil batte als die des Dichters. 

Infolaedeffen war er überall willkommen, weil ſein Auf: 
treten ſchon Behagen und Heiterfeit verbreitete. In Hamburg 
ward er der erjte Juſt, den nach ibm Schröder übernahm. 

Diejem fielen, jo lange Henſel bei Ackermann war ıd. h. bis 
sum Srühjahr 1769) im wejentlichen die derbfomiichen und jugend: 
!ichen Rollen zu, welche eine gewiſſe Dolubilität der Zunge umd 
ine Binreigende, übermütige Friſche verlangten, wie der Frontin 
in Bruevs und Palaprats Stummen, der Frelon in Peoltaires 
Schottländerin u. a., wobei man allerdings bemerken wollte, daß 
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der junge Schaufpieler von dem Vorrecht jeiner Rolle, jemem 
Witze die Hügel jchiegen zu laffen, einen allzu freigiebigen Ge— 
brauch mache und an mißliebigen Kritifern ſich durch allerlei 
Ertempores zu rächen beliebe. 

Ein Dritter Dariteller komiſcher Bedientenrollen, den Leſſing 
gelegentlihh mit Henſel zufammen als wnübertrefflichen Bedienten 
rühmt, Merſchy, verfügte allerdinas auch über eine gewifje vis 
comica, er fonnte jedoch nicht jprechen und war daher wirfjam 
verwendbar nur als Pierrot in der Pantomime. 

£eßtere beanipruchte allerdings im Adermannfchen Repertoir 
in den erjten Jabren des Hamburger Aufentbaltes einen ziemlich 
breiten Raum, jedenfalls einen größeren, als die Liebhaber des 
eigentlichen Schaufpiels für mit dem anten Geſchmacke vereinbar 
bielten, wenn auch das große Publifum bieran bejonders Be— 
hagen fand. 

Überhaupt verrät das Repertoir, mit welchen Adermann in 
Hamburg erjhien, noch Spuren davon, dag die Truppe kurz zuvor 
erit eme ihren Beftand gefährdende Kriſe überjtanden hatte. Es 
feblt ihm durchaus der oriainelle, charafterijtiiche Stempel des 
Nepertoirs der Schröderichen Geſellſchaft von 1742 mit jeiner 
liebevollen Pflege der Charafterfomödie, wie der Adermannjchen 
Truppe von 1755, welhes durch das bürgerliche Drama fein 
Gepräge erbielt. Es ijt bezeichnend genug, daß als eigentümlicher 
Dorzug der neuen Truppe, als das, was jie vor allem bisber 
Hejehenen vorausbabe, den Hamburgern das vorzüglich geleitete 
und glänzend ausgeftattete Ballet aufftel. In der Sujammenjegung 
des Aepertoirs fand man jedoch zwiichen Koch und Ackermann 
feinen nennenswerten Unterſchied. Dieſe Sarblojigfeit erflärt jich 
aber nur zun Teil aus dem Um- und Neubildungsprozeffe, welchen 
Die Truppe unlängft durchgemacht, mindejtens ebenjo jebr aus 
tieferliegenden allgemeinen Urjachen, welche in dem Entwickelungs— 
gang des deutjshen Dramas jeit dem Erſcheinen von Leſſings 
Miß Sara Sampjon ihren Grund batten. 

Penn man das Derzeidnis der von der Ackermannſchen 
Truppe in den Jahren 1756—1704 nen zur Aufführung ge: 
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brachten Stüde durchmuſtert, jo macht man die Beobachtung, daß 
deren Hahl von Jahr zu Jabr faft fich vermindert. 

Das leßte Sriedensjahr in Königsberg hatte noch die reiche 
Ausbeute von 26 Nopitäten gebracht, im erjten Jabre der Wander: 
jchaft jan? diefe Sahl auf weniger als ein Diertel (jechs) herab, die 
folgenden beiden Jahre 1758— 1759 brachten zwar einen jchent:- 
baren Aufjchwung, inden die Zahl der Novitäten wieder auf 
jiebzehn rejp. achtzehn flieg. Dagegen ging es jeit 1760 aber- 
mals reißend abwärts, Im genannten Jahre brachte man es nur 
auf dreizehn, im folgenden auf neun, 1762 auf fechs, 1765 auf 
jieben. Erft vom Jahre 1764 an hält ſich der jährliche Zuwachs 
an Novitäten auf einer gewiſſen Durchichnittshöhe zwijchen zwanzig 
und dreißig. Weſentlich ungünftiger aber geitaltet jich dieje Be: 
rechnung noch, wenn die hier mitgezählten bloß neueinftudierten 
Sadyen ausgefchieden und die dann zurückbleibenden Movitäten 
im engeren Sinne auf ihren fünftlerifchen Gehalt geprüft werden. 

Dann ergiebt ſich 3. B., daß von den fiebzehn Novitäten des 
Jahres 1758 mehr als ein Drittel (jehs) kurze Nachjpiele ſind, 
und daß von den übrigen elf neun £uftipiele find, von denen 
wieder zwei ficherlih nur neueinftudiert waren. Die Ausbeute 
diejes Jahres an Trauerjpielen bejchränft fih auf Wielands 
Johanna Gray und das Berner Tellenjpiel. 

Don den achtzehn NWovitäten des Jahres 1759 fallen auf 
Nachipiele jieben, von den noch übrigen elf jmd fait zwei Drittel 
(jieben) £ujftfpiele. Das höhere Drama wird vertreten durch Diderots 
Hausvater, Crebillons Atreus und Thyeſt, Grimms neueinftudierte 
Banife und Hermanns Befreytes Solothurn! Das Jahr 1760 
verjagt für Trauerfpiele ganz, denn Behrmanns Timoleon konnte 
nicht als Wopvität gelten. Auch in den folgenden Jahren iſt das 
Derhältnis ähnlich, eher noch fchlechter. 

Gewiß darf man, wenn man fich diefen befremdenden Nieder: 
gang zu erflären verfucht, Die erfchwerenden Umjtände nicht außer 
acht laſſen, mit welchen die Truppe in diejen Jahren zu Fämpfen 
hatte: die Entfernung von den Mlittelpunften des litterarifchen 
Lebens, der infolge des ewigen Unterwegsſeins mehr und mehr 
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einreigende Schlendrian, die zeitweife Unzulänglichfeit der ſchau— 
ipielerijchen Kräfte. 

Denn man aber fragt, was der Truppe dem infolgedeſſen 
an beachtenswerten Novitäten entgangen, fo gerät man mit der 
Antwort einigermaßen in Derlegenheit. Wenn man die Sache bei 
Kicht betrachtet, ergiebt fich nämlich die Beobachtung, dag in diejen 
jieben Jahren die Entwickelung des deutjchen Dramas zwar nicht 
geradezu ins Stoden geraten — das wäre zu viel gejagt —, wobl 
aber, daß in diejer Periode die auf die Bildung eines jelbjtändigen, 
nationalen Dramas binzielenden Beftrebungen, die gerade am Dor: 
abend des Krieges einen neuen Auffchwung zu unternehmen ſchienen 
ihr bisberiges feuriges Tempo mit einer ſehr viel aemächlicheren 
Gangart vertaufcht hatten. 

Namentlich fanden fih alle die, welche in diefer Beziehung auf 
das Bürgerliche Drama große Hoffnungen gejegt hatten, ſehr ent: 
tänjcht. Ceſſing, der, durch den Erfolg der Sara an die Spiße der neuen 
Bewegung berufen, auch unter dem unmittelbaren Eindrucde des: 
jelben fich in dramatifche Pläne und Entwürfe eingejponnen batte, 
hatte jchlieglich Skizzen und Ausführungen ins Pult verjchloffen 
und jchien einftweilen auf die eigne dramatische Produftion ganz 
verzichtet zu haben. 

Der Nachwuchs der Sara aber, Martinis Rhynſold und 
Sapphira, Pfeils Lucie Woodvil, Kieberfühns £ifjaboner, Breit— 
hanpts NRenegat, jelbft Brawes freigeift war der Zahl nach zu 
jpärlich und an Gehalt zu dürftig und unfelbftändig, nicht geeignet, 
dem Repertoir frijches Blut und neues ceben zu geben. 

Wie ſehr es an ſelbſtändigen, originellen Talenten fehlte, 
hatte unter andern der Ausgang von Nicolais Preisausſchreibungen 
bewiejen, bei denen das erftemal nach langem Schwanken Lronegfs 
Codrus, die refpeftable Arbeit eines nicht unbegabten Anfängers, 
aber nichts weiter, als das bejte deutjche Trauerfpiel gekrönt wurde, 
während zwei Jahre fpäter gar die offenbare Mittelmäßigkeit in” 
Breithaupts Renegaten einen unverdienten Preis einbeimite. 

Allerdings war durch eme merfwürdige Tücke des Zufalls 
in dieſem Wettkampfe derjenige nicht zu Wort gekommen, der in 
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den ſieben mageren Jahren des Krieges gewiſſermaßen die Ehre 
der deutjchen dramatifchen Muſe zu retten berufen war, Chrijtian 
Selir Weiße. 

Aber gerade, daß einem Manne diejes Schlages dieje Auf: 
gabe zuftel, ift der treffendfte Beleg für die Armfeligfeit der ganzen 
Derhältnifie. 

Damit ſoll nicht gejagt fein, daß Weiße gar feine Derdienite 
um das Drama feiner Seit gehabt hätte. Im Gegenteil; er war 
in feiner Art für das Theater eine fehr wertvolle, faft unfchägbare 
Kraft. Ohne Tiefe und Originalität befaß er jene glückliche Er- 
findungsgabe, jene leichte und gefchidte Hand im Aufbau emer 
dDramatijchen Handlung, jene HKarmlofigkeit in der Wahl und der 
Derwendung jeiner Mittel und vor allem auch jene Mitterung für 
das, was die Bühne verlangt, was Kampenlicht, Schminfe und 
Koftüm den Heitalten eines Dramas nehmen und geben fönmen, 
furz alle jene Eigenfchaften, die ihn „zu einem Arbeiter, der das 
Theater mit Neuigfeiten unterhalten ſoll“, in nicht gewöhnlichen 
Maße befähigten. 

Er jelber freilich wollte etwas mehr fein, er liebte es in den 
Dorberichten zu feinen Werten, ſich als eine Art Reformator des 
deutfchen Theaters aufzufpielen, mit großen Schlagworten eines 
fünftlerischen Programms um fich zu werfen, welche, wenn er es 
wirklich in der Praris durchgeführt hätte, mit den Beftrebungen 
Leſſings das deutjche Drama unter Anlehnung an englifche Vor— 
bilder von den Feſſeln des franzöfifchen Klafficismus zu befreien, 
fih gedeckt hätten. 

Aber wie Weißes vortreffliher Biograph! — außer jeinen 
ephbemeren Erfolgen ift Weiße auch noch die Ehre einer jo ein: 
gehenden und in allen Punkten erjchöpfenden Einzeldarftellung zu 
teil acworden, wie jie für manchen Befjeren aus jener Zeit 
noch ausjteht — überzeugend nachgemwiefen hat, waren dieje re- 
formatorifchen Schlagworte im Grunde nichts als hohle Phrafen, 


' Jafob Minor, Chriftian Felir Weiße und feine Beziehungen zur 
dentichen Kitteratur des 18. Jahrhunderts. Innsbruck. 1880, 





Der Pfendoreformer. 295 
Derjprechungen, die er auch nicht zum bejcheidenften Teil als 
Dramatifer wirflich eingelöft bat. 

In Wirklichkeit war er ein Paflagier mit jehr leichtem Ge- 
päf und viel zu ſehr darauf aus, es allen recht zu machen, 
um ernſtlich feine ganze Perjönlichfeit für eine Reformation an 
Haupt und Gliedern einzufegen. Dagegen wußte er fich viel mit 
allerlei Heinen Mittelchen, die ihn — es jei der Ausdruck geitattet — 
im Kichte eines recht forfchen Draufgängers erfcheinen laflen jollten. 
In der Tragödie brachte er es fogar zu einem fchüchternen An: 
läufchen gegen die Einheit des Ortes, verjuchte den landesüblichen 
Alerandriner bald durch Profa, bald durch fünffügige Jamben zu er» 
fegen und zeigte mehr Mut als Selbfterfenntnis, wenn er Shafe: 
ipearejche Stoffe wie Richard II. und Romeo und Julie (erjteren 
allerdings, wie er behauptet, ohne Shafefpeares Drama zu fennen) 
in einer $orm behandelte, welche die Berechtigung der Warnung, 
nenen Wein in alte Schläuche zu gießen, wieder einmal beftätigte. 

Aber den Schaufpielern, mit denen er emfig Derfehr pflog, 
ſchuf er danfbare Aufgaben und die Kochihe Truppe verbreitete 
vor allen Dingen feinen Ruhm. So gewöhnte man fich allmählich 
daran, ihn als eine Art Erjag für Keffing gelten zu laffen, deflen 
Sreundfchaft er fich rühmte und zu defjen Programm er fih an- 
aeblich befannte, bis die hamburgifhe Dramaturgie den Mythus 
von ihrer Solidarität ein für allemal zeritörte. 

Thatfählich lag vielmehr das Derhältnis zwifchen Leſſing 
und Weiße fo, daß, als beide auf der Bühne der Neuberin ihre 
erften dramatifchen Fühler ausftredten, man von einer gewiſſen 
Sleichartigfeit und Derwandtichaft beider wohl jprechen konnte. 
Beide ftanden da noch im wefentlichen auf dem Boden der fran- 
zöfifchen Charafterfomödie, welche mit den Mitteln der alten, 
italienijchen Stegreiflonödie wirtjchaftete. Während aber Leſſing 
in der folge nah und nach durch vergleichende dramatifch-litte- 
rarijche Studien feine Einficht in das Weſen der Komödie ver- 
tiefte, fich zu einem nationalen, von fremden Vorbildern befreiten 
£uftfpieltypus durcharbeitete und Ddenfelben in der Minna von 
Barnhelm jchlieglib auch jchuf, blieb Weiße bei dem Modell 
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ſeiner Studentenkomödien ſtehen und beſchränkte ſich lediglich 
darauf, ebenſo wie in der Tragödie ſich im gewiſſen techniſchen 
Kunſtgriffen und Mitteln zu vervollkommnen, welche ihn ſeine 
eigene Bühnenerfahrung und Belehrung durch jchaujpielertiche 
Freunde, bejonders Efhof, an die Band gaben. 

In feinen Tragödien aber fonnte Weiße um jo weniger als 
ein Erjak für Leſſing gelten, als er die bürgerliche Tragödie, 
für welche £effing in der Sara einen, allerdings nicht ſchlechthin 
muftergültigen Typus aufgeftellt hatte, ganz links liegen lieg 
und nur gelegentlich einige Motive daraus verwertete. 

Blos auf einem Gebiete war der Pfeudoreformer, und auf 
diejem eigentlich auch nur, wie Minor richtig betont hat, durch 
Sufall, zu einem vadifalen Weuerer und Bahnbrecher geworden, 
Durch feine ODperottendichtung, welche, da es ihm mit den Kom: 
poniften glücte, Durch ibn wieder (man muß eigentlich jagen: 
erjt) zu einem wichtigen, die Phyfiognomie des deutjchen Bühnen: 
repertoirs feit den fünfziger Jahren beftimmenden Faktor gemacht 
wurde. Davon wird jedoch noch ſpäter ein Wort zu jagen jet. 

Jm großen und ganzen aber gleicht Weiße mit jeinen 
grogen Worten und Beinen Thaten, mit jenen refornatorijchen 
Anläufen, die nie über den erjten Schritt hinauskommen, dem 
blöden Damon bei Gleim, der „immer wagen will und waget 
nimmer“. Wan möchte ihm, wie jenem jeine unzufriedene Schöne, 
zurnfen: „Er wage doch einmal“. 

Nur einem eigentünlichen Zufammentreffen von Umjtänden, 
unter denen an erfter Stelle die langjährige Surüchaltung Leſſings 
von der Bühne zu nennen ijt, hatte diefer, nur für die Bedürfniſſe 
des Augenblids forgende, der Mode dienende Schriftiteller es zu 
danfen, dag man ihn eine Zeitlang fir einen deutfchen Original: 
dichter von bleibendem Wert hielt. In dem Augenblid, wo 
Leſſing fich wieder zu einer neuen That aufraffte und mit dem 
Erjcheinen der Minna von Barnhelm und der bamburgifchen Dra- 
maturgie wieder frifcher Saft und neues Leben in die dramatijche 
Bewegung fan, war es auch mit dem Nimbus Weißens vorbei. 
Leſſing verleidete ihm jelber nicht nur die Srende an jeiner 
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Dichtung, jondern öffnete auch dem Publifum die Augen über 
die innere Hohlheit des Tagesgögen. Er verſchwand damit 
freilich noch lange nicht aus dem NRepertoir. Dielmebr jtand er 
wegen der dankbaren Rollen auch in der folgenden Periode noch 
lange in der zweiten Reſerve des Repertoirs, mit der Schaufpieler 
und Direktoren an jtillen Theaterabenden einem nicht allzu an: 
jpruchsvollen Publifum immer noch einen beicheidenen Fünftlerifchen 
Genuß zu bereiten jisber waren. Erjt mit dem Ausiterben der 
Schaufpielergeneration, die in Weißes Rollen ihre erften Lorbeeren 
geerntet, waren auch jeine Tage auf dem dentſchen Theater ge: 
zählt. Andere Tagesichriftiteller desfelben oder ähnlichen Kalibers 
erjegten ihn. 

Mie feit innmerhin Weiße in emer Seit, wo die Kitteratur 
über ihn jchon zur Tagesordnung übergegangen war, in der 
Gunſt des großen Publikums faß, beweijt vielleicht am bejten die 
Thatjache, daß, als in den fiebziger Jahren Shafejpeare auf die 
deutjche Bühne gebracht wurde, felbjt Schröder nicht daran dachte, 
Richard IH. und Romeo und Julie aufzuführen. Offenbar doc 
aus feinem andern Grunde, als weil das Publifum dieje Stoffe 
in der Weißefchen Derwäflerung nun einmal lieb gewonnen batte, 
und es ausfichtslos erjbien ihm bierin einen beſſeren Geſchmack 
aufzuzwingen. 

In dem Zeitraum jedoch, der zwijchen der erjten Aufführung 
von Leffings Sara und dem Erfcheinen der Minna von Barnhelm 
lag, war Weiße nahezu der Alleinherricher, zumal nachdem die 
beiden jungen Talente Cronegk und Brawe durch einen früben 
Tod alle auf fie gefegten Hoffnungen zu nichte gemacht batten. 
Kemer von den lebenden deutſchen Schriftitellern, die für Die 
Bühne arbeiteten, fonnte fih an Fruchtbarkeit und an Erfolgen 
mit ihm vergleichen. 

Immerhin bleibt hierbei noch auffällig, daß auch die Thätig- 
feit der Überfeger und Bearbeiter fremder Stüde in diefen 
Jahren nicht den Erwartungen entjprochen hatte, welcde die 
Einführung des bürgerliben Dramas aus England erwedt 
hatte. Damals batte es den Anjchem gebabt, als babe man 
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nicht übel Kujt, dem deutjchen Euftipielrepertoir in gleicher Weije 
durch die Heranziehung der englifchen Komödie mit ihrer ungleich 
reicheren, bewegteren Handlung ein neues anregendes, vorbildliches 
Element einzufügen. Aber diefer Eifer hatte bald nachgelafien, 
war jedenfalls für die Bühne nicht fruchtbar geworden, und im 
wejentlichen war man bei den Sranzofen jteben geblieben, die 
allerdings in Erfjcheinungen wie Diderot und Doltaire felbjt den 
englijchen Einfluß nicht mehr verleugnen konnten. 

Hält man fich dieje allgemeine Lage der dramatifchen Kitteratur 
um 1764 vor Augen, fo wird man über die Dürftigfeit und 
Altmodigfeit des Adermannfchen NRepertoirs weniger befremdet 
jein, namentlich, wenn man dabei in Redmung ziebt, dag die 
Geſellſchaft durch ihre Schidjale in diefen Jahren nicht einmal 
imftande geweſen war, diefe an ſich fchon jpärliche Ernte von 
Topitäten ganz einzubeimfen. Sugleich aber wird einem Elar, 
wie ungeheuer ungünftig gerade diefer Heitpunft für die Er- 
richtung eines deutjchen Wationaltheaters war, das durch jeinen 
anfpruchsvollen Namen mit Recht die Erwartungen aufs höchite 
fpannte, um diefelben dann um fo fchlimmer zu enttäufchen. 

Für Acdermann, als Privatunternehmer, der fich recht und 
jchlecht in guten und böfen Tagen durchichlug und vom Theater 
leben wollte, war dieſe Ebbe immerhin ſchon nicht ſehr erfreulich, 
aber billige Beurteiler konnten ibm doch die Anerfennung nicht 
verjagen, daß er fih redlich bemühte, das Bejte zu bringen; 
damit mußte man zufrieden jein und das übrige einer vielleicht 
beſſeren Sufunft anbeinitellen. 

Aus den angegebenen Gründen verlohnt es ſich auch kaum, 
näher auf das Repertoir im einzelnen einzugehen; eine Charakteriſtik 
mit wenigen Worten ift aber ſchon deswegen ausgejchloffen, weil 
es jeder individuellen Särbung entbehrt. Dagegen fei auf das im 
Anhang mitgeteilte Verzeichnis „derer Trauer: und £uftjpiele, welche 
von der Acermannifchen Gejellfchaft aufgeführt werden“ verwiejen, 
welches Adermann im Frühling 1765 in Bremen einreichte. 

Diejes giebt allerdings nicht das wirkliche Nepertoir der 
Truppe im Augenblice der Ülberfiedelung nach Bamburg. Denn 
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es iſt früher, jchon 1765, zujammengeftellt und enthält deshalb 
Die während des Aufenthalts in Braunjchweig und jpäter hinzu- 
aefommenen Neuheiten noch nicht. Anderfeits aber enthält es 
auch zahlreiche Stüde, die, wie 3. B. Das befreite Solothum, oder 
MWielands Johanna Gray länaft vom Nepertoir wieder abgejett 
waren. Das Ganze ift alfo eigentlich nur eine Ülberficht über 
die feit der Begründung der Truppe von diefer gejpielten Stücfe.! 

Troßden erhält man gerade daraus, wenn man es mit dem 
Repertoir von 1755 vergleicht und dabei erwägt, daß dieje Zu— 
fammenftellung aus dem erjten Sriedensjahr datiert, ein ſehr 
draftiihes Bild von dem unheilvollen und lähmenden Einfluffe, 
welchen die Priegerifchen Ereianifje auf die Entwicfelung der 
dramatifchen Kunft in Dentjchland gehabt haben. Nur eine Blüte 
hat diefer Krieg, wie eine MWinterblume unterm Schnee, gezeitigt, 
die allerdings uns heute den Derluft der übrigen verjchmerzen 
läßt: Minna von Bamhelm. 

Aber abgejehen davon, daß diejes Kind des fiebenjährigen 
Krieges auch erft emige Jahre jpäter vor die Augen der Seit: 
genoflen trat, wie befchämend ärmlich und dürftig erjcheint der 
ganze übrige Sumwachs, den das NRepertoir an deutjchen Original- 
Dichtungen in fieben Jahren erfahren. 

Unter den deutichen Originaltrauerfpielen die einzige Ausbeute: 
Eronegfs Lodrus und Wielands Johanna Gray! Erit fur; vor 
der Überfiedelung nach Hamburg ward Weißes Richard II. ins 
Repertoir aufgenommen. Daß leßteres jo jpät gejchab, nachdem 
ichon im Inli 1761 die Kochiche Gefellichaft das Drama in 
Hamburg gegeben, war eine von den Folgen der langen Pilger: 
fchaft in der Fremde. 

Nicht viel tröftlicher ift die Ausbeute der deutjchen Originale 
auf dent Gebiete des Kuftipiels. Als eigentliche Novitäten fonnten 





! Ein Derzeichnis aller von der Adermannfchen, reip. Schröderjchen 
Truppe feit ihrem Beftehen nen aufgeführten Stüde nad den Jahren ge- 
ordnet hat Meyer 11.° S. 51 ff. mitgeteilt. Es wird im Aufammenhange, 
mit Ergänzungen und Berichtigunaen verfeben, am Schluffe diefes Merfes 
noch abgedruckt werden. 
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bier auch nur zwei gelten: Cronegks Mißtrauiſcher und Weißes 
pPoeten nach der Mode. Dazu Fam im Anfang des Jahres 1704 
noch Weißes Baushälterin. 

Wenn trogdem das Repertoir für die Hamburger manches 
Neue enthielt, fo waren das meijt Mberjeungen älterer und neuerer 
franzöfifcher Dramen, welche zum teil wohl int Schoße der Ge— 
jelljchaft jelbit, wobei ich namentlich an Ackermann denke, zuftande 
gefonmen waren. 

Ganz auf der Höhe der Seit jtand die Truppe eigentlich 
nur mit ihrem Ballet, das danf Schröder, dem Tänzer Schulze 
(Larolinens Bruder) und den Balletmeifter Dupuis, fowie emigen 
anderen tanzbegabten Mitaliedern der Gejelljchaft, denn auch einen 
Bauptanziehungspunft der Dorftellungen bildete und ihrem Repertoir 
dasjenige charafteriftiiche Gepräge gab, welches die übrigen wejent: 
liheren Teile desjelben vermiffen ließen. 

Am 6. September 1764 ward die Adermannjche Bühne am 
Dragoneritall eröffnet. 

Ale Bauptfräfte der Truppe hatten Gelegenheit, fich aleich 
an diefem erjten Abend in vorteihaften Rollen zu zeigen, und 
ebenfalls war für die verfchiedenen Gefchmadsrichtungen im Pu— 
blifum bejtens gejorgt. Man gab ein Trauerjpiel, ein luſtiges 
Nachipiel und ein Ballet. 

In erjterem, Schlegels Lanut, beimite, wie billig, Efhof als 
Dariteller der Titelrolle die Bauptlorbeeren ein; neben ibm Boek 
als Ulfo, Laroline Schulze als Eitritbe. 

Adermann ſelbſt Dagegen erfchien erjt im Nachſpiel Der be- 
ftrafte Hochmuth! als verlumpter, branntweinſeliger Scherenichleifer, 
auf die Bühne jtolpernd mit dem Auf: 

„Hadmeffer, Beil und Art, Schermeijer, Scherenjchleif!” 


Sein richtiger Taft, der ihn eine Fomifche Rolle als Antritts— 


' Schüte, 5. 520, erwähnt das Wachiptel nicht. Meyer nennt es 
nach der Hauptrolle „Johann Scherenfchleiffer, ein lojer Dogel”, jtets der 


Scerenfcleifer. U. d. T. „Der bejtrafte Hochmuth“ ijt es abaedrudt im 
6.88. der Schönemannſchen Schaubühne Braunſchweig und Keipzia 1757) 
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rolle batte wählen lajjen, ward denn auch durch jubelnden Beifall 
des Publikums reichlich belobnt. 

Im Ballet aber, in den alle, auch die Lückenbüßer geftelen, 
vor allen Dingen jedoch die berufsmägigen Tänzer Dupnis, Schulze 
und Schröder fich in ihrem Slanze zeigten, flieg der Enthufiasmus 
der Sufchauer auf den Gipfel. „Das ftürmifche Klatfchen und 
Schreien nabm Fein Ende,“ 

Auch am folgenden Abend, wo man Destouches’ Sonderling 
mit Efhof als Sanspair, Schröder als Pasquin gab und mit einem 
Matrojenballet jchloß, kargte das Publifun nicht mit dem Beifall. 
Die Anfömmlinge hatten den Eindrud, als ob man überhaupt 
hier aeräufcdwoller im Applaufe fei, als an irgend einem der 
früher bejuchten Orte. 

Bei näherer Bekanntjchaft entdecdte man freilich, daß dies 
anjcheinend jo liebenswürdige Publiftum auch fehr unliebenswürdig 
werden fonnte, und dag die Zeichen des Mißfallens mit nicht 
weniger Energie und Deutlichfeit gegeben wurden. Aber im 
Grunde hatten doch Publitum und Darfteller fchon nach wenigen 
Wochen den Eindrud, dag beide Teile miteinander nicht fchlecht 
aefahren, daß Hamburg ſich zu einer folchen Bühne, die Künſtler 
ſich zu jolchen Zufchauern gratulieren fonnten, 

Keinem aber war wobler und behaglicher als Efhof; er 
hatte nicht umfonjt Ackermann dazu gedrängt, fich nach Bam: 
burg zu wenden. Bier ftand er auf heimatlihem Boden, 
und er wußte die Dorteile, welche ihm jeine langjährigen 
und vielverzweigten perjönlichen Beziehungen zu den ver: 
fchiedenften Kreifen feiner Daterftadt gewährten, auch für jeine 
Fünftleriichen Erfolge nicht ungeſchickt auszunugen. Dom Dater, 
der ein braver Stadtjoldat geweien, hatte er noch mancherlei 
Sreundfchaft und Gevatterjchaft unter den Beinen Bürgers: 
feuten; in feinen jungen Jahren pflegte er wohl mit ihnen 
in der Klapmeverfchen Weinſtube zu figen und, wie es der 
Ort und die Gefellfichaft mit ſich brachte, in behaglichem 
Platt zu disfurieren. Mit zunebmenden Jahren und zunehmen: 
dem Ruhme aber hatten fib ibm auch vornehmere Kreije er- 
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ichloffen, in denen er als gefeierter Künftler und als in jeinem 
bürgerlichen Wandel peinlihh ehrbarer und reipeftabler Menjch oft 
und gern gejeben wurde. Dor allem aber hatte er es auch, woraus 
ihm ja fein Dorwurf zu machen ift, von jeber vortrefflich ver- 
jtanden, ſich mit den Keuten, welde die öffentliche Meinung 
machen, den Zeitungsjshreibern und Kitteraten, auf einen guten 
und vertraulichen Fuß zu ftellen und dieje freundichaftlichen Ver 
ziehungen für die Derbreitung jeines Künjtlerrukmes geſchickt zu 
verwerten. Die jungen Leute, welche jih im Jahre 1766 unter 
Eichenburgs Agide zur Berausgabe der Mlonatsfchrift die „Unter: 
baltungen” vereinigten und darin den Dorgängen auf der bam- 
burgifchen Bühne eine jehr eingebende Aufmerfiamfeit zu teil werden 
liegen, waren 3. B. alle, mit Einſchluß des Derlegers Bock, Intimi 
des Efhofichen Kreties; und leider macht fich das bei der Bes 
urteilung der Keiftungen Efhbofs mehr als einmal unangenebm 
benterflich. 

Wenn mu auch die perfönlihe Beliebtheit Efhofs und die 
Rührigkeit jeiner Parteigänger, die fich auf Parterre und Kogen 
gleich verteilten, zunächit allen Mitgliedern der Bühne und nicht 
zum wenigſten auch dem Unternehmer Ackermann zu gute kamen, 
jo entwicelten jich doch aus Ddiejer bevorzugten Stelluna des Einen 
bald ziemlich unerquickliche Verhältniſſe. Ekhof war troß jeiner 
nicht zu unterjchägenden zahlreichen reipeftablen Eigenichaften doch 
im Grunde eine innerlich zu wenig vornehme Natur, um die 
Gefahren einer jolchen Koteriebildung richtig zu würdigen und 
vor allen Dingen taftloje Ausſchreitungen der Clique, welche jemer 
perfönlichen Eitelfeit jhmeichelten, im Interefje des Ganzen mit 
richtigem Tafte einzujchränfen. 

Infolgedejlen hatten Acdermannn ımd die Seinigen, troß 
der lärmenden Erfolge der erjten Abende, und troßdem die allge» 
meine Stimmung nach wie vor dem Unternehmen günjtig blieb, 
feinen ganz leichten Stand. Es giebt ja immer Leute, die den 
Einen nicht loben können anders als auf Kojften eines Anderen. 
Und jo kam bei der Efhofichen Clique allmäblich der Branch auf, 
wem fie auf der einen Seite ihr Idol in den Himmel erhoben, 
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und neben ihm etwa nur noch Caroline Schulze und den jungen 
Landsmann DBorchers gelten liegen, an den Mitgliedern der Ader: 
mannſchen Samilie eime peinlich jtrenge Kritif zu üben, die ebenio 
übers Stiel hinausſchoß, wie jenes überjchwängliche Lob. 

Schröder wehrte fih gegen dieje gehäſſigen Derkfleinerungen, 
denen namentlich jpäter Dorothea Ackermann als Sielfcheibe dienen 
mußte, gelegentlich durch kecke Improviſationen, in denen er über: 
haupt um dieje Seit noch mehr als zuviel des Guten that, und 
die natürlich wieder die Getroffenen zu verjchärften Maßregeln 
anftachelten. Der erfahrene Adermann würgte zwar feinen Ärger 
hinab, aber jelbjtverjtändlich dienten Ddiefe von außen in die Ge: 
jellichaft getragenen Keime der HSwietracht nicht dazu, die orga: 
nifche Entwicelung der noch in der Um und Weubildung be: 
griffenen Gejellichaft zu fördern. Beſonders verbitterte Ader: 
manns, und mit vollem Recht, die Beobachtung, daß dieſer 
in den Binmel erbobene Efbof, der es doch wahrhaftig nicht 
nötig hatte, fich jeinen Sreunden im Parterre zu lieb bier in 
Hamburg in komifchen Rollen in einer Weiſe geben lieg, welche 
er felbjt, troß feiner früber erwähnten prinzipiellen Auffaſſung 
von dent, was in der Komödie erlaubt jei, vor feinem Finitlert: 
schen Gewiffen nicht verantworten Fonnte, 

So urteilten übrigens nicht Adermanns allein, auch die em: 
jichfigen Kollegen faben mit Befremden, wie der große Künjtler, 
um dem Geſchmack des Publifums an Derbbeiten zu jchmeicheln, 
jih, wie Laroline Schulze es ausdrücdt, „zum Pickelbering berab-: 
ließ, fein ÄAußeres zur ſcheußlichen Srage entftellte und als Mafuren 
im poetifchen Dorfjunker, als Lehrburſche(1) im Kamnegießer, als 
eingebildeter Kranker, als Bürger: Edelmann geradezu ekelhaäft“ 
wurde. „Nie,” fügt jene hinzu, „erlaubten ſich Ackermann und 
der jugendlich mutwillige Schröder jolche gemeine Hanswurſtſpäße.“ 

So ärgerlih und verdrieglih nun auch die Taftlofigkeiten 
der Efhoftaner für Adermann und fein Haus wurden, jo hatten 
jie doch in diefen erften Monaten noch keineswegs einen Umfang 
angenommen, der ihm jeinen Entjchlug, nach Hamburg zu geben, 
wieder ernitlich hätte Fönnen leid werden laſſen. 
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Ant Gegenteil. So viele Jahre auch jeit der Schröder: 
Adermannichen Sezejfion und der Gründung der Schröderfchen 
Zruppe verftrihen waren, und jo manche Lücden der Tod in: 
zwijchen in die Reiben ihrer damaligen Gönner und Freunde ae: 
riſſen Datte, fie machten doch ſehr bald die angenehnte Erfahrung, 
dag man fie an der Stätte ihres einftigen Wirfens und Leidens 
nicht vergeffen, dag man fie nicht als Sremdlinge aufnahm, ja 
dag die Freunde, die noch am Leben, ebenfo wie damals bereit 
waren, ihnen die Wege zu ebnen und ihnen ein heimatliches Ge— 
fühl zu erweden, welches den armen Sahrenden feit der Flucht 
aus Königsberg verfagt geblieben war. 

Man entjinnt fich, daß 1741 der Bauptförderer und Gründer 
des Schröderfchen Unternehmens der Nefident Willers gewejen 
war. Auch nach der Kataftrophe war ihnen feine Teilnahme und 
Srenndichaft in die Fremde gefolgt, ihm zumeijt hatten jie es zu 
danken gehabt, daß fie Einiges aus dem Schiffbruch retteten. 

As Ackermann im Juli 1764 nach Hamburg fam, hatte er 
den alten Rejidenten nicht mehr unter den Kebenden gefunden. 
Wohl aber hatte defjen einzige, nicht verheiratete Tochter ibn 
als alten Freund des Hauſes herzlich aufgenommen und die alten 
Beziehungen wieder aufgefrifcht. Als Bejigerm des Opernhofes 
war fie ja auch in Theatergejchäftsjachen nicht unbewandert, und 
hatte infolgedefjen gemeinfam mit Bubbers, dem alten Sreunde, 
bei der Überwachung der Ausbefjerungsarbeiten im Dragoneritall: 
theater nicht unmefentliche Dienjte geleiitet.! Vielleicht nicht ohne 
den jtillen Hintergedanfen, wenn es Adermamı in Hamburg glüde, 
in ihm den geeigneten Mann gefunden zu haben, der auf der 
verödeten Stätte des alten Opernhauſes einen neuen Theaterbau 
aufführe und ihr das tote Kapital des Baugrundes wieder zins» 
tragend mache. Die Möglichkeit, ja Wahrfcheinlichfeit, daß es 
einmal jo kommen Fönne, lag für jeden, der Ackermanns Perfön- 


Auch mit baren Vorſchüſſen fcheint fie ibn unterftügt zu haben. 
Dal. den im Muhana abacdrudten Brief Acdermanns an Die. Willers 
vom 15. Juni 1765. 





Aufforderung zum Bleiben. 305 


lichfeit und die Hamburger Derhälmiffe fannte, ziemlich nahe. 
Wie dem nun auch fein mag, jedenfalls ward die Frage für 
Adermann fehr fchnell zu einer Lebensfrage.. Koch hatte, wie 
man fich entfinnen wird, ihm das Theater im Dragonerftall nur 
bis zum Advent überlaffen. Adermann hatte fih um fo eher 
mit diefer Furzen Friſt begnügt, als während der Adventzeit über- 
haupt nicht gefpielt werden durfte und er hoffen mochte, in der 
Swifchenzeit Koch zu einer Derlängerung der Miete zu bewegen. 
un wurden aber fehr bald nach Adermanns Ankunft einfluß- 
reiche Stimmen laut, welche ihn aufforderten, es nicht bei einem 
flüchtigen Befuch bewenden zu laffen,! fondern fich dauernd in 
Hamburg einzurichten. Man dachte dabei nicht an ein eigent- 
lich ftehendes Theater, den Begriff fannte man damals noch 
nicht, fondern hauptfächlich daran, diefe Truppe für einen großen 
Teil des Jahres auf längere Zeit an Hamburg zu fefjeln. 

Don folchen Plänen und Stimmungen drang natürlich auch Kunde 
nach Leipzig und die Folge davon war, daß Koch dem unerwartet 
gefährlich gewordenen Rivalen eine Derlängerung des Mietsfon- 
traftes abjchlug. Adermann fah fich alſo anfang Dezember vor 
die Enticheidung geftellt, entweder feine Reiſe nach Königsberg 
fortzufegen und damit auf alle möglichen Dorteile eines längeren 
Aufenthaltes in Hamburg, in dem man eben warm geworden, zu 
verzichten, oder fich felbjt in Hamburg ein Theater zu bauen. 

ı „Jetzt drang Hamburgs vornehmer Zirkel in ihn, fih in Hamburg 
feftzufegen, und einige begüterte Männer boten ihm Dorfhuß an, um ein 
eigenes Bans zu bauen.” Meyer I. 135. Nach Schüße (321) war es „vor 
züglich auf Zureden der damals in Hamburg refidierenden fremden Minifter”, 
da A. fih zum Bleiben entſchloß. Man wird dabei wohl hauptjäcdlich 
zu denfen haben an den dänifchen Gefandten Heinrich Carl von Schimmel- 
mann, der von 1761—1781 in Hamburg refidierte, den englifchen damaligen 
Agenten Mathias und an den Redakteur des Hamburgifchen Correjpon- 
denten Kegationsrat B. J. Sind, der feit 1746 als hannöverfcher Sefretär 
fungierte (feine frau, geb. Grund, lieferte in den fechziger Jahren allerlei 
Überfegungen aus dem Franzöfifhen und Englifhen für die hamburgifche 
Bühne). Mathias gehörte noch in den fiebziger Jahren zu den Intimen 
des Baujes. 

Sigmann, Schröder. 20 
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Es erfcheint auf den erften Blick vielleicht befremdend, daß 
der fonft fo unruhige Geift diesmal, entgegen den Wünſchen und 
Bitten der eigenen Samilie, fich fürs Bleiben und für einen eigenen 
foftfpieligen Bau entjchied. Die Bauluft war aber eben diesmal 
ftärfer in ihm als der Wandertrieb, Zudem mochten auch, je 
näher der Termin der Weiterreife nach Oſten rückte, ihm berech- 
tigte Bedenken auffteigen, ob fich denn auch die Rückkehr nach 
Königsberg lohne; fein dortiges Eigentum war feinen Gläubigern 
verfallen, und wenn er auch darauf rechnen durfte, das Theater: 
gebäude im Laufe der Jahre wieder auszulöjen und freizumachen, 
jo mußte er fich doch fagen, daß er für die nächfte Zeit nicht in 
der Lage war, größere Kapitalien aufzuwenden; die Einnahmen 
genügten gerade, um bei einem jtets fteigenden Gagenetat fich 
und die Seinigen ohne Schulden durchzubringen. Und wer bürgte 
ihm fchlieglich dafür, daß er auch fonft alles dort jo fände, 
wie er es vor Jahren verlafien hatte. Batte er fich doch in 
manchen jeiner dortigen Freunde, wie das Derhalten des Dr. Georgi 
Schröder gegenüber bewiefen, gründlich getäufcht. 

Dem gegenüber wußte er, wenn er fich in Kamburg zu 
bleiben entjchloß, was er hatte. Ein theaterfreundliches, wohl: 
habendes Publifum, deſſen Gefchmad freilich nicht in allem auf 
der Höhe ftand, der aber ja der Derbefjerung fähig war, einen 
ftetig wachjenden Kreis alter und neuer freunde und Gönner, 
welche fein Bleiben lebhaft wünfchten und bereit waren, ihm die 
Wege zu ebnen, und fchlieglich die Möglichkeit, gerade jeßt in 
günftigfter Lage einen Theaterbau aufzuführen, deſſen Alleinbejis 
es ihm möglich machte, für die Zukunft jede unbequeme und ge- 
fährliche Konfurrenz von Hamburg fernzuhalten. 

Sieht man alle diefe Punkte in Erwägung, und vergegen- 
wärtigt fich zugleich, daß einem Prinzipal, der fih in Bamburg 
feftjegte, für die Wochen und Monate, in denen in Hamburg das. 
Theater jchlecht befucht zu werden pflegte oder Dorftellungen über: 
haupt nicht jtattfinden durften (wie in der Advent: und Saftenzeit), 
eine Anzahl benachbarter theaterfreundlicher Städte, an der Spitze 
Hannover, fich als natürliche Rüczugsftationen darboten, fo muß 
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man wirklich jagen, daß der Entſchluß Adermanns, in Hamburg 
zu bleiben und ein Theater zu bauen, nicht fo unüberlegt war, 
wie dies in der Hegel dargeftellt wird. Namentlich berührt es 
eigentümlich, daß gerade die Nachlommen Adermanns, Schröder 
vor allem, für welche das Hamburger Theater ſpäter zu einer 
Goldgrube ward, Adermanns Derfahren in diefer Sache immer 
in den jchärfiten Ausdrüden als fopflos und thöricht gerügt 
haben, 

Dazu hatten von allen fie am wenigften ein Recht, Es iſt 
vielmehr zweifellos, daß Adermann, der vorher und auch nachher 
fih faft regelmäßig als ein jchlechter Gefchäftsmann erwiefen, 
Diejes eine Mal bei einer folgenfchweren Entjcheidung das Richtige 
getroffen, indem er fühn wagte, alles auf diefe eine Karte zu 
ſetzen. Er felbjt hat davon nicht mehr gehabt als jchwere Sorgen 
und herben Derdruß, aber feine Nachkommen haben die Srüchte 
überreichlich geerntet. 

Das Einzige, was man ihm mit Recht hier vorwerfen kann, 
ift, daß er bei der Ausführung feines Planes im einzelnen fich 
zu verjchiedenen Malen arg -vergriff, und daß infolgedeflen die 
fegensreichen Wirkungen fehr viel fpäter fich fühlbar machten, als 
es unter den Händen eines bejonneneren Ökonomen, als Adermann 
war, bei normaler Entwicelung mit Sicherheit erwartet werden 
durfte. Wobei übrigens auch immer daran erinnert werden 
muß, daß ein Teil der Hemmniſſe, welche in den erften Jahren 
eine glüdliche Entwicelung des Unternehmens erfchwerten, jelbft 
von dem Klügften und Bedachtfamften nicht vorausgefehen werden 
tonnte. 

Das aber, was ihm die Seinigen zum fchwerften Vorwurf 
machten, daß er ohne Kapital unter verhältnismäßig jehr un— 
günftigen Bedingungen einen Theaterbau unternahm, der auf 
lange Zeit hinaus das Unternehmen mit Schulden belajtete, war 
für ihn in feiner Lage eine Notwendigkeit, der fich entziehen und 
auf Hamburg endgültig verzichten gleichbedeutend war. 

Wie bereits angedeutet, handelte es fich ja dabei nicht 
darum, neben der einzigen damals für höhere Schauftellungen 

20* 
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verfügbaren Bühne, dem Beinen, in ziemlich fchlechtem baulichen 
Suftande befindlichen Theater am Dragonerftall,! deffen weitere 
Mitbenugung Koch als Inhaber eines noch längere Zeit laufenden 
Mietfontraßtes verfagte, zur zeitweifen Aushülfe einen Notbau zu 
errichten, fondern durch einen völligen Neubau im Opernhofe 
einen Erſatz für das alte Opernhaus zu fchaffen und als deſſen 
alleiniger Befiger dann gewifjermaßen, wenn auch nicht das Recht, 
jo doch die Möglichkeit für fchaufpielerifche Unternehmungen, die 
einen größeren Aufwand von Perfonal und Deforationen ver- 
langten, zu monopolifieren. 

Der Grund und Boden des Opernhofes war, wie mehrfach 
erwähnt, Willersfches Erbe; der Rechtstitel ward allerdings nach 
dem Tode des Nefidenten angefochten und erft im Jahre 1762 
war infolge eines Dergleiches gegen einmalige Zahlung einer 
Abftandsfumme an die Kläger Dile. Willers als Eigentümerin 
anerkannt worden. 

Das auf dieſem Boden errichtete Opernhans aber hatte, wie 
ebenfalls fchon früher hervorgehoben, nie der Willersichen $amilie 
oder ihren Rechtsporgängern gehört. Seit Gerhard Schotts Tagen 
batte es mehrfach die Befiger gewechfelt, bis der lebte, Sentrup, 
1758 zum Abbruch des baufälligen Haufes fich genötigt gejehen 
hatte. Der über dem Grundſtück jchwebende Prozeß hatte nım 
zwar für Die mächitfolgenden Jahre den Gedanfen an einen 
Nenbau nicht auflommen lafjen,; jeßt aber, wo der zweifelhafte 
Eigentumstitel der Dile. Willers Fein Hindernis mehr war, ftand 
zu erwarten, daß über kurz oder lang fich an diefer Stätte ein 
neues, den modernen Anfprüchen genügendes Schaufpielhaus er- 
heben werde, zumal der Eigentümerin fehr viel an der Der- 
wertung ihres Grundftüdes gelegen war. 

Als daher Dile, Willers Adermann den Dorjchlag machte, 
gegen Sahlung einer Grundmiete von 400 & auf dem Opernhof 
ein Schaufpielhaus zu errichten, in dem er auf acht Jahre alleiniger 
Berr fein, und das er, im Salle man nach Ablauf diefer Frift 


! Es war Eigentum des Kizentiaten Raſſow. 
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fich über eine Derlängerung nicht einigen könne, abzureißen be- 
rechtigt wie verpflichtet fein folle, während, falls er fich vom 
Theater früher oder fpäter zurüczöge, ihr das Gebäude zum 
Barmwerte zufallen jolle, fo mußte Adermann fich fagen, das, 
wenn er auf ihren Dorfjchlag nicht eimging, ſich ein anderer 
früher oder fpäter finden werde. 

Man hat diefe Bedingungen fehr fchwer genannt.! Meines 
Erachtens mit Unrecht. Natürlich risfierte der Unternehmer etwas; 
der auf fremdem Grund und Boden baute und möglicherweife nach 
ein paar Jahren alles wieder abreigen mußte, aber im Grunde doch 
nicht mehr als ein unternehmungsluftiger Mann wagen durfte, 
Daß er, unter normalen Derhältnifien, dabei direkt Schaden leiden 
würde, war höchſt unwahrfcheinlich, und daß der Dertrag vor: 
läufig nicht länger als acht Jahre lief, war nicht zum mindejten 
auch im Intereſſe des Unternehmers. Denn ob Hamburg dauernd 





ı Meyer I. 136, der überhaupt ſich hierbei gebärdet, als habe Acker— 
mann in frivolfter Weiſe die Interefien der Seinigen durch diefen Kontraft 
preisgegeben. Bedenfliher find allerdings die Bedingungen, welche Ader- 
mann angeblidy zuerft Dlle. Willers vorfchlug: Danady blieb ihr Dorverfauf 
des Baufes, wenn Adermann binnen drei oder vier Jahren das Cheater 
anfgäbe; für jedes der erften fehs Jahre eine Grundmiete von 300 4, 
für jedes von fechs folgenden Jahren 350 X, eine Freiloge im erften Range 
und nad zwölf Jahren der umentgeltlihe Befit des Haufes. — 
Nach Meyer war Dile. Willers „zu großmüthig”, folhe Bedingungen an- 
zunehmen, und beftimmte unterm ı1. Dezember 1764 die oben aufgeführten 
Bedingungen einfchlieglich der von Ackermann angebotenen Freiloge. Schütze, 
der übrigens irrtümlich den Dertrag noch mit dem Refidenten abjchließen 
läßt, fjpriht nur von einem „vortheilhaften” Kontrafte und giebt damit 
mwohl die allgemeine Meinung wieder. Daß aber die Jnitiative zum Bau 
nicht, wie man nach Meyers Darftellung annehmen follte, von Ackermann, 
fondern von Dile. Willers ausgegangen, beweift Schröders eigene Außernng 
in dem bereits oben, 5. 245 Anm., erwähnten Promemoria: „Lange vor diefer 
Zeit (1764) mit meiner Mutter und mit meinem Stiefvater befannt, wohl 
bewußt, wie notwendig die Erbauung eines Komödienhaufes 
zn ihrem fortfommen war, ermunterte Wilh. Willers meine Eltern 
ernftlich zu dem Bau, und überließ ihnen mit freude den Platz für 400 A 
Srundmiethe." 
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einen ortsanfäffigen Theaterunternehmer erhalten Fönne, war eim 
Erperiment, das noch niemand gemacht hatte, 

Thatjächlich glückte es jchlieglich über alle Erwartungen, und 
beide Paciscenten haben den Schritt nicht zu bereuen gehabt. 

Ehe der Dertrag aber rechtskräftig volljogen werden fonnte, 
mußten einige Schwierigkeiten erledigt werden, welche fich zum 
Teil aus der Stellung Adermanns als Ausländer, zum Teil aus 
der Motwendigfeit der Erlangung eines obrigfeitlichen Privilegs 
mindeftens für die Dauer des Mlietspertrags ergaben. 

Aus den wenigen (und diefe auch nur fragmentarifch) darüber 
erhaltenen Akten des hamburgifchen Staatsarchivs erhellt, daß im 
Anfang Dezember 1764 (vielleicht auch fchon etwas früher) Ader- 
mann beim Rate mit einem dreifachen Gefuch einfam: 

1. er möchte hamburger Bürger werden; 

2. er möchte an dem Plate am Gänfemarft, wo zuvor 
das Opernhaus geftanden,! ein Komödienhaus erbauen; 

5. er möchte ein Privilegium auf zwölf Jahre erhalten zur 
Aufführung von Teutjchen Schaufpielen. Während er 
mit feiner Compagnie da wäre, follten feine andere 
teutfche Schaufpiele in Hamburg geduldet werden. 

Aus den deswegen vom Ratsherrn Dr. Andelmann? mit 
Ackermann rejp. deſſen Dertreter, Kizentiat Faber gepflogenen Dor: 
verhandlungen ergiebt fich, dag Adermann beabfichtigte, im Salle 
man in Hamburg auf feine Wünfche nicht einginge, fich zunächſt 
für die Saftenzeit nach Magdeburg zu wenden, offenbar um dann 
von da aus durch die preußifche Monarchie weiter nadı Königs: 





I Andy dies fpridht gegen die oben, 5. 244 Umn., bezweifelte Zuverläjftg- 
feit von Schützes Nachricht, daß Kod bis zulegt im Opernhaus gefpielt habe 

.  „Conclusum et commissum des Herrn Dr. Andelmann, dem Rathe 
eine fchriftlihe Relation abzuftatten, wie weit es mit dem Comödianten 
Adermann in betreff des Privilegii gefommen fei; felbiger follte fi ſchon 
berühmen, daß ihm das Privilegium erteilt worden fei. Auch habe er 
fhon Steine zum Bau eines Schaufpielhanfes anfahren laffen.“ Das ganze 
Schriftſtück ift beftimmt, Dr. Andelmann gegen den Derdacht zu rechtfertigen, 
als habe er in feinen Derhandlungen mit Adermann dem Entfcheide der 
Bürgermeifter vorgegriffen, refp. Adermann falfche Hoffnungen erwedt. 
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berg zu gehen. Serner, daß von feiten der Behörde gegen die 
Erteilung des Privilegs, wegen gewiffer durch den Bürgermeifter 
Schubad früher Koch gemachter Zuficherungen, Bedenken erhoben 
wurden, und daß man fich wegen feines Bauprojeltes gemüßigt 
fand, ihn vor möglichen Einwänden creditorum hypothecariorum 
zu warnen. Zugleich aber ward er darauf aufmerkjan gemacht, 
es werde doch unmöglich einem Komödianten die Erlaubnis zum 
Bau eines Komödienhanfes gegeben werden Ffönnen, wenn er 
nicht auch die Sreiheit befäme, Schaufpiele aufzuführen. Die 
Erteilung diefer Erlaubnis fei aber ein Dorrecht der Berren 
Bürgermeifter, an die er fich deshalb wenden möge. 

Obwohl man aus diefen Einwendungen den Eindrud erhält, 
als ob die Behörden, durch unvorfichtiges Benehmen Adermanns 
noch dazu, wie es fcheint, verftimmt, dem ganzen Projekte nicht 
jonderlich freundlich gefinnt gewefen feien, glüdte es doch Ader: 
mann, alle entgegenftehenden Bedenken in verhältnismäßig furzer 
Seit zu befiegen. Am 9. Januar 1765 erwarb er gegen Zahlung 
von 40 M das hamburgifche Bürgerrecht. 

Schon diefer große perjönliche Erfolg, der übrigens als 
wichtiger Präcedenzfall auch dem ganzen Stande zu gute Fam, 
rechtfertigt Adermanns Entfchlug, in Hamburg zu bleiben, him: 
länglih. Anderwärts ward um diefe Zeit den Komödianten das 
Bürgerrecht noch verfagt. 

So begann das neue Jahr unter glüdverheigenden Aujpicien. 
Die Bilanz des abgelaufenen Jahres ergab, daß man feit 1756 
noch feine auch nur annähernd fo glänzende Einnahme gehabt 
hatte, fie überftieg die des Jahres 1754 noch um ein Be 
trächtliches und ward mur ducch die beften Königsberger Ein- 
nahmen von 1755 und 1756 übertroffen. Die Hamburger Dor- 
ftellungen von Anfang September bis Anfang Dezember hatten 
gar einen Ertrag gegeben,! wie er noch in Feiner andren Stadt, 


’ Trogdem jchreibt Meyer: Die Einnahme in Hamburg betrug, bei 
allem Reiz der Neuheit, bis Jahresende (1764) nur 5780 Thaler, die des 
ganzen Jahres ungefähr 12600. 
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Königsberg nicht ausgenommen, in der gleichen Zeitdauer erreicht 
worden war. 

£eider aber verftand es Adermann nicht, die großen Dorteile 
diefer über Erwarten günftigen Situation auszubeuten und für 
die Zufunft zu verwerten. 

Zunächſt beging er einen großen Sehler, indem er, mit der 
Betreibung der Bauerlaubnis und feiner Zulafiung als Bürger 
beichäftigt, die dem Statthalter von Hannover gegebene Zufage, 
dort in der Adventzeit zu fpielen, nicht erfüllte, jondern feine 
Truppe in Hamburg feiern ließ. 

Dadurch entging ihm nicht nur eine bei dem bevorftehenden 
Bau doppelt wünfchenswerte Einnahme, fondern er verjcherzte 
dadurch auch die Gunft jenes ihm fonft wohlgefinnten Berrn 
auf lange Zeit; ein Mißgriff, der um fo verhängnisvoller war, 
als er grade im BHinbli auf feine Niederlaffung in Hamburg 
alles aufbieten mußte, um fich für die Zeiten, wo er dort nicht 
jpielen durfte, Bannover als ftändigen Zufluchtsort zu fichern. 

In den Jahren 1767 und 1768 jollte fich diefe Unbefonnen- 
beit bitter rächen. 

Für diefen felbftverjchuldeten Ausfall boten die Dorftellungen 
in Hamburg, welche am 28. Dezember begannen und mit Ein- 
tritt der Saftenzeit, am 22. Februar ihr Ende erreichten, nur uns 
zulänglichen Erjat. Weil das Theater am Dragonerftall nicht 
mehr zur Derfügung ftand, mußte man fich mit einer Bleinen 
Notbühne im Saale des am Valentinskamp gelegenen Konzert» 
haufes behelfen. Das gab bei den Künjftlern mancherlei Derdruß, 
ohne daß die Kaffe wefentlich dabei gewonnen hätte. 

Immerhin war diejer Zuftand für die Mitglieder der Truppe 
noch erträglicher, als die abermalige unfreimwillige Muße, welche 
die Saften den Schaufpielern aufzwangen, 

In Bremen, wohin fi Adermann wegen Spielerlanubnis im 
Januar gewandt, und von wo er diefelbe auch troß des förm- 
lichen Einjpruches der Geiftlichfeit erhalten hatte, hielt man die 
Saften ebenfo ftrenge wie in der benachbarten Hanfeftadt und ge- 
ftattete den Anfang der Dorftellungen nicht vor Oſtern. 
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Wäre nur Bremen auch jonft Hamburg ähnlich geweſen! 
Das war aber leider nicht der Fall, wie das in Hamburg ziem- 
fich verwöhnte Künftlervölfchen zu feinem Derdruß gleich bei der 
Ankunft in Bremen erfahren follte. An der Elbe hatten fie als ver: 
hätfchelte Kieblinge des Publifums und in den beiten Gefelljchaften 
gern gefehene Gäfte ganz vergefien, daß der Makel und das Odium 
fahrender Keute noch immer an ihnen hafte. An der Weſer wurden 
fie auf einmal jehr fchroff und unfanft daran erinnert, daß fie mit 
allen anderen Landfahrern zujammen Parias der Gejelljchaft jeien. 

Zum Willlomm begrüßte fie der Rat mit einer befonders zu 
Nutz und Srommen der Komödianten erlaffenen Polizeiverordnung, 
welche, wohl eine Konzeffion an die erbitterte Geiftlichfeit, da— 
rauf hinauslief, die Komödianten wie eine Schar Peftfranfer 
von der ehrbaren bürgerlichen Gejellfchaft von vornherein auszu— 
jchliegen. ’ 

Man begnügte fich nicht damit, ihnen auf der Bühne wäh- 
rend der Dorftellungen anftändiges Benehmen und geziemende 
Kleidung zur Pflicht zu machen, jondern befahl ihnen geradezu, 
„alles familiären und verdächtigen Umganges mit jungen Leuten 
zu jeder Zeit fich forgfältigft zu enthalten”, verbot ihnen nicht nur 
den Befuch öffentlicher Eofale, jondern das Derlaflen ihrer Woh- 
nungen abends nach zehn Uhr, und verwarnte fie nachdrücklichit, 
„ich überhaupt in keinerlei weitläufige Converjationes oder Aus: 
fchweifungen einzulafjen, noch weniger dazu einige Anleitung zu 
geben.“ Die getreue Befolgung mußten fämtliche Mitglieder, — 
darunter ein Acdermann und Efbof! — durch Unterfchrift angeloben. 

Wenn aber die weijen Däter der Stadt im Ernft darauf ge 
hofft hatten, durch diefe Fürſorge ihre Mitbürger von dem ver: 
derblichen Derfehr mit den Komödianten fernzuhalten, jo hatten 
fie fich gründlich verrechnet. Was die Obrigkeit verfehen, machte 
die Bürgerfchaft durch herzlichftes Entgegenfommen wieder gut. 
Den Familien Efhof, Schröter, Schulze, Boek ward freie Koſt und 
Wohnung geradezu aufgenötigt. Auch Schröder erfreute fich eines 
feltenen Gaftwirtes, mit Namen Schaaf, der von ihm feine Be- 
zahlung nehmen wollte, und beim Scheiden  ftifteten unbekannte 
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Gönner, Mitglieder eines Stammtifches im Natsfeller, Ethof, 
Caroline Schulze, Schröder und Boek fchwere filberne Tabafsdofen 
mit je 18 refp. 12 und 10 Ducaten als Inhalt. Aber gerade 
Efhof follte Urfache haben, Bremen in trüber Erinnerung zu be- 
wahren. Bier verfiel feine fchon länger an trüben Stimmungen 
leidende frau in ausgefprochene unheilbare Seiftesfranfheit. Den 
legten Reſt gab ihr, wie behauptet wird, der fanatifche Eifer 
eines geiftlichen Herrn, der in feiner Befehrungswut ihre wenig 
mwiderftandsfähige Seele verftörte und zerrüttete. Unglaublich ift 
diefe, übrigens auch fonft gut verbürgte, Gefchichte nicht. jeden- 
falls fteht aftenmäßig feit, daß die Geiftlichkeit auch während des 
Aufenthaltes wider die Geſellſchaft eiferte und, allerdings vergeb- 
lich, zum zweitenmal beim Nat gegen die Sortdauer der Vor— 
ftelungen Proteft erhob. Das Schidfal von Efhofs Frau warf 
natürlich einen Schatten auf alle ferneren Bremer Erlebniffe und 
war nur zu geeignet, den Ort zu verleiden. 

Wenn die Truppe troßdem, und troßdem die Einnahmen 
auch mancherlei zu wünfchen übrig ließen, hier fo lange aushielt, 
fo hatte das lediglich feinen Grund darin, daß man nicht eher 
wieder nach Hamburg zurüdfehren wollte, als das neue Theater 
vollendet war, und das war, obwohl, wie Efhof in feiner Be: 
fchreibung des neuen Mufentempels rühmend hervorhebt, es weder 
der Baumeifter an Eifer und Nedlichkeit, noch die Arbeiter an 
Fleiß hatten fehlen lafjen, nicht vor Mitte Juli zu bewerfftelligen.! 
Da Alitte Januar die erfte Hand angelegt worden, hatte alfo der 
Bau gerade ein halbes Jahr in Anfpruch genommen, was felbft, 
wenn man in Nechnung bringt, daf vorwiegend Holz zur Der- 





’ „In der Mitte des Januars v. J. wurde die erfte Hand daran gelegt, 
da die Simmerleute anftngen, das Holz zu bearbeiten ; den 18. März fing 
man an, den Grund auszugraben; den 26. diefes Monats die befchädigten 
und fehlenden Grundpfähle des ehemals darauf geftandenen Opernhaufes 
durch neue zu erfegen; den 10. April wurde der Grundftein gelegt und den 
6. May wurde das Gebäude felbft auf der Grundmauer anfgerichtet.“ 
Dal. den Bericht in den Unterhaltungen II. 2. Stück (Auguſt 1766) S. 164 ff. 
Nach Uhde (Efhof 154) hat diefe Mitteilung Efhof zum Derfaffer. 
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wendung fam, in der That der Sirigfeit der Bauleute alle Ehre 
machte. $reilich meinten manche, als fie am 15. Juli glüdlich 
heimgefehrt — zunı erftenmal konnten fie es ja jagen! — fich das 
Werk befchauten, es fei auch danach geworden. 

„Wie erfchraf Schröder, als er das ganz verpfufchte neue 
Haus erblicdte!” ruft fein Biograph mit Emphafe aus. 

Nun ganz fo fchlimm war es nicht, fonft würde fich ſchwer— 
lich dieſer felbe Schröder Zeit feines Lebens, troß fleigender Ein- 
nahmen, mit dem Pfufchwerf, von Heinen Derbefjerungen abge- 
ſehen, beholfen haben. 

Aber ein Meifterftüc hatte der brave Erbauer David Fiſcher 
auch gerade nicht geliefert, wobei er fich freilich außer mit der 
Kürze der Zeit auf den Mangel an Erfahrung und entfprechenden 
Dorbildern zu feiner Entjchuldigung berufen fonnte. Seit 1677 
war in Hamburg Fein ähnlicher Bau aufgeführt worden, denn für 
die Bühne am Dragonerftall war nur ein fchon vorhandener Saal 
aptiert worden. Da war es denn nur zu begreiflich, daß allerlei 
Dummheiten mit unterliefen. So hatte man über der Bühne fo 
viele Kreuzbände ziehen zu müffen geglaubt, daß die Soffiten, 
um fie den Augen des Publitums einigermaßen zu entziehen, als 
Gardinen gehandhabt werden mußten. Und als fich diefer an 
ſich fchan überflüffigen Dorficht zum Troß im Publitum gar 
Stimmen erhoben, welche aus diefer gefährlichen Bauart Unheil 
prophezeiten, war fogar, ungeachtet Prof. Büfch die Abgejchmadt- 
heit dieſer Beforgniffe mathematifch erwies, die Erlaubnis zur 
Benugung des Theaters von der Anbringung neuer, noch viel 
überflüffigerer eijerner Klammern und Stangen abhängig gemacht 
worden. Das hatte allerdings den Bau unnütz verteuert, im 
übrigen aber war es für Schröder und feinen Theatermeifter 
leichte Mühe, die überflüffigen und hinderlichen Kreuzbände nächt: 
licherweile zu befeitigen. Schlimmer jchon war, daß man eine 
Garderobe für die Herren vergefien hatte, die nachträglich ange: 
flidt werden mußte, und daß einige Damengarderoben unter der 
Bühne angebracht waren. 

Im großen und ganzen aber durften alle Beteiligten das 
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neue Schaufpielhaus als ein den damaligen Bedürfniffen der Stadt 
durchaus entfprechendes Gebäude betrachten und rühmen. 

An einen Prachtbau im Stile unferer modernen Schaufpiel- 
häufer darf man freilich nicht denken; der wäre aber auch in der 
dürftigen Umgebung der den Opernhof bildenden Baraden übel 
am Plate gewefen, zumal das Theater als Hintergebäude fich den 
Blicken der Dorübergehenden entzog. 

Der Opernhof, weftlich vom Bänjemarft, öjtlich vom Kalfgraben 
begrenzt, zwifchen dem Böchmannfchen und von Sefjelichen Grund- 
ſtück gelegen, erhielt vom Gänſemarkt aus feinen Zugang durch 
zwei fchmale mit ärmlichen, ſchmutzigen Buden bejegte Gänge, 
die fog. Opernhöfe, deren „porneutifche Geftalt“ eher abjchredte 
als einlud. Sie bildeten auch den einzigen Zugang zu dem 
Alufentempel, welcher in feiner ſchmuckloſen Nüchternheit, nach 
Jonas £udwig von Heß, „einer herrfchaftlichen Amtsſcheune“ 
nicht unähnlich fah.! Efhof drückt fich höflicher aus, wenn er 
fagt: „Die Stärfe des Gebäudes ift der Beftimmung desfelben ge: 
mäß; das äußerliche Anfehen ohne Derzierungen und dem Stande 
des Erbauers als eines Privatmannes nicht unanftändig.“ 

Mehr noch aber, als die troftlofe Müchternheit, hätte einen Be- 
fchauer aus unferen Tagen die ungeheure Seuergefährlichkeit des Ge— 
bäudes beim erjten Anblick befremdet. Man bedenke, daß das ganze 
große, 59 Fuß breite und 110 Fuß lange Gebäude nur 3 Fuß 
9 Zoll maffive Grundmauer über der Erde hatte, alles übrige 
bis zu dem 291/a Fuß hohen Dachftubl nur Ständerwerf! 

Sonft war für die Sufchauer, ihre Sicherheit und Bequemlich- 
keit recht gut geforgt. „Ein allgemeiner Eingang,“ berichtet 
Efhof, „führt die Sufchauer zu allen Pläßen, dahingegen jeder 
Plaß jeinen eigenen, von den übrigen abgejonderten Ausgang hat. 
Das Parterr ift erhöht, mit Bänfen beſetzt und die Sitenden 


Nach einer im Jabre 1827 unmittelbar vor dem Abbruch angefertigten 
Aquarellſkizze des Gebäudes hat er darin mur zu fehr recht. Dal. die im 
Seftblatt zum 8. September 1881 (Enthüllung des Hamburger Zejfing- 
denfmals) von Architekt Ed. Hallier danach gezeichnete Skizze. 
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fehen über die vorne Stehenden hinweg. Das Orcheiter ift 
geräumig und auf jeder Seite desfelben ein Ofen angebradt. 
Die Rundung des Amphitheaters ift ovalförmig; dies verfchafft 
dem Zufchauer die Bequemlichkeit, allenthalben das Theater zu 
überfehen. Die Brüftungen der Logen in beiden Rängen? find 
ausgejchweift, und wenn die Dorderften darin figen, behalten auch 
die Allerhinterften völliges Geficht.” Der Platfond ift gemwölbt 
und mit einem Sinnbilde bemalt.“ 

Die 37 Fuß breite, 27 Fuß hohe und in ihrer ganzen Tiefe 
(die allerdings nicht zum Spielen ausgenußt wurde) 75 Fuß 
mefjende Bühne, war nach derfelben Quelle auf jeder Seite von 
zwei Forinthifchen Säulen flankiert, „deren Gefimfe und Lapitäle 
verguldet und deren Grund marmorirt.” Swijchen denfelben 
ftanden auf dem Piedeftal, in Wifchen, „verguldete Dafen”. Auf 
dem eriten Dorhang („Dorderdede* nennt es Efhof) war die 
Sreiheit, unter einem Baldachin fiend, welche der Tragödie und 
Komödie ihren Schuß erteilt, dargeftellt. Auf dem zweiten das 
hamburgifche Wappen mit den Schildhaltern. An der einen Seite 
war eine „neugierige Tänzerin“ („mit fehr unliebenswürdiger 
Bildung“ bemerft Schüße) zu fehen, welche die Dede mit der 
Hand wegfchiebt und nach den Zufchauern gudt. Diefe Malereien 
waren erbärmliche Pfufcharbeit eines Künftlers, Cavall mit Namen, 
welchen Adermann in unglüdlicher Stunde mit diefer Aufgabe be: 
traut hatte. Schröder ſah fich denn auch in der Folge genötigt, 
fie nach und nach durch angemefjenere zu erjegen. 

Der Bau hatte alles in allem mehr als 20000 Thaler ge: 
fojtet, eine anfehnliche Summe auf jeden Fall, welche ungefähr 


' Es fonnte durch ein Podium der Bühne gleich gemadt und mit 
diefer zufammen als Tanzfal bei den Maskeraden benutt werden. 

® Alfo außer dem Amphitheater noch; zwei Ränge. 

° Das war allerdings ein Jrrtum. „Ungeachtet ihrer Dorbuchtungen, ” 
fchreibt Schüße (325), „find die Logen des hamburgifchen Schaufpielhaufes 
bis auf diefen Tag (1793) fo befchaffen, daß nur die in den erften Reihen 
Sigenden in das Schanfpielhaus völlig freien Blick haben.” Dergleichen 
Konftruftionsfehler follen auch heute noch bei Theaterbauten vorfommen! 
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denn Betrage zweier guter Jahreseinnahmen gleichtam, und deren 
Derzinfung und Amortifierung allerdings einem vermögenslofen 
Manne wie Adermann eine ziemlich fchwere Laft auflegte. 

Ob aber damit „Ldiefes verdorbene Ganze“, wie Meyer es 
nennt, wirflih zu teuer bezahlt war, darf vielleicht bezweifelt 
werden, troßdem derjelbe Gewährsmann auch dies behauptet. 

Adermann war troß der überflüffigen „Kreuzbände” und 
der mangelhaften Garderobe guten Mutes, den ihm auch einige 
fleinere und größere Unglücksfälle, welche das Unternehmen in 
furzer Stift trafen, nicht zu erfchüttern vermochten. 

Am 31. Juli 1765 verjammelte man fich zum erjtenmal zur 
Einweihung des neuen Haufes. Acdermann hatte, um der Be: 
deutung des Tages gerecht zu werden und die Eröffnung recht 
würdig zu geftalten, für einen flimmungmachenden Eröffnungs: 
accord gejorgt. 

Ein Dorfpiel, „Die Comödie im Tempel der Tugend“, leitete 
den Abend ein.! 

Als der Dorhang zum erjtenmal aufging, bot fich den Blicfen 
der Zuſchauer auf der halbdunfeln Bühne, die eine raube Gegend 
darftellte, eine einfame, in nachdentender Stellung figende geheim: 
nispolle Geftalt, die aber nur den Mund aufzuthun brauchte, um 
erfennen zu laffen, daß man es hier mit der „Comedie“ in eigener 
Perjon zu thun habe: 

„Ja, ja, Comedie, fo lohnet Deutſchland dir!” 
hub fie an; ein Klagelied über das widrige Gefchid, das gerade 
diefe Kunft vor allen andern in Deutjchland verfolge. 


„Jh feh in allen Städten 
Ein blindes Dorurtheil mich tief in Staube treten, 


! Die | Comedie | in dem Tempel der Tugend. | Ein | Dorfpiel mit 
einem Divertiffement | bey der | Eröffnung des nenerbauten | Comedien- 
Theaters | zu Hamburg. || Hamburg | gedruckt bey Michael Chriftian Bod, 
1765. Derf. war £öwen, der übrigens ſich von Dreyer (vgl. unten) mit 
Redyt den Vorwurf gefallen lajjen mußte, daß er den Gedanken Cronegfs 
Derfolgter Komödie entlehnt habe. Es war eine ſchwächliche Nachahmung, 
Dreyer nennt fie „jämmerlich“. 
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Jh feh, da überall die Narrheit Brot erwirbt, 
Derdienft im Kittel geht und Wit vor Eiunger ftirbt.” 


Da nahen fich ihr zwei traurig:luftige Seftalten, ein alter Hof: 
narr! mit feinem Diener. Ihr Reich an Höfen ift aus, man hat 
fie abgedanft; auch fie klagen über Wot und Derfolgung und 
fuchen bei der Komödie Schuß, Troft und Brot. 

„Jun vornehm lächerlicher Stellung“ naht der eine, der 
andere folgt mit „närrifch nachahmenden Gebärden“ 


„Zween Varren und fein Brot? 
Das ift das erfte Mal, 
Daß Deutfchland fie vergift! 


ruft jene höhnifch und weift fie mit fchnödem Troftwort von fich: 


„Doc; dies ſey euer Troft: Kein Harr wird Hungers fterben ; 
Nur Kluge trifft dies Los. Euch fett gewiß zu Erben 
Das Poffenfpiel noch ein. Geht, werbt um feine Gunft.“ 


„Flieht, wir find ewig Feinde!“ 
ruft fie den betrübt Abziehenden nad; 
„Allein, 
fragt fie fofort elegifch 


Comedie, wo zählft Du wahre freunde? 

Wo? — freilich hier und dort wünfht man mich noch zu fehen; 

Hört mich vier Wochen gern und läßt mich wieder gehen 

Und ftößt mich dann, hör’ es, o Dentfchland, dir zur Schande, 

Stößt mid dann von fich aus, wie eine Räuberbande. 

mid? — Und fo raudt für mich Fein eigner Feiner Herd, 

Und fo ift meine Kunft noch eines Schuges werth? 

Warum? — — — „An wem liegt diefe Schuld ?* 

3 Nach — hatte der Dichter unter dem Hofnarren und feinem 
Diener „den beym ehemaligen polnifh-fähfifchen Hofe fogenannten Iuftigen 
Tabadscommiffarius Lepper (recte Keppert) nebft feinem alten Bedienten 
hecheln wollen“. Ob das richtig, bleibe dahingeftellt. Keppert war nod) 
unlängft in Kannover auf der Adermannfchen Bühne aufgetreten. Jeden- 
falls war diefe den meiften unverftändliche Unfpielung auch um deswillen un- 
pafjend, weil ja thatfächlih Adermann mehrmals mit Leppert gemeinfchaft- 
liche Sache gemacht hatte. 
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„Sum Teil,“ lautet die Entjcheidung, „an Deutichlands 
Dichtern,“ welche entweder „jchale Köpfe“ oder wegen ihrer 
Schüchternheit oder „da Glüf und Belohnung fehlet“ für die 
„Comedie“ „jo gut wie todt find“. 

In diefen Betrachtungen wird die Sprecherin (Frau Ader- 
mann) durch den Überfall einiger fehr bedenklich ausfehender 
allegorijcher Geftalten unterbrochen, welche fi denn auch als 
„Barbarey”, „Wlenfchenhaß” und „Unverftand“ entpuppen und 
aus ihrer Seindfchaft gegen die unglüdliche „Lomedie* fein Hehl 
machen. „Barbarey” beginnt „Unverftand“ und „Menjchenhaß“ 
auf fie zu hetzen. Da aber ericheint als Retter in der Not 
„Der Schußgeift Hamburgs unter der Derkleidung eines Kauf- 
manns“: 


Geduld, Madam! 
ruft er der Barbarei zu. Jene aber erwidert pifiert: 


Madam? Derfcdonen 
Sie mich mit weltlichen, galanten Titeln. 


— — — — — — — —— — — — 


Ich bin mit Gott und Ehren Frau. 


Als jener fie dann aber „Srau Barbarey” anredet, nimmt 
fie das erft recht übel; fie fei „Die Tugend”. 
Der Schußgeift, ſehr erjtaunt, meint, wenn das wahr jei, 
dann allerdings müffe „das eitle Weib“ (die Komödie) fort. 
„Jedoch man kann fie fonft noch nützen.“ 
„Wie ꝰ“ 


fragt die Barbarei, 
„Verhandeln!“ — 
„Je nun! Was bieten Sie?’ — 
„Ein Augenblick!“ 


erwidert jener 
— „Gleich iſt ihr Werth beſtimmt.“ 


Es zeigt ſich eine Göttergeſtalt. „Barbarey“ ruft zomig: 
„Derrätherei!” 


und verſchwindet. 
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Die „Lomedie* und der „Schußgeift Hamburgs in Kauf. 
mannsgeftalt“ find allein und dieſer beglüdt jene aufs höchite 
durch die Aufforderung, in Hamburg zu bleiben, wo nicht nur 
Fleiß, Sreiheit und Reichtum zu Haufe, fondern auch 

. man jeder Kunft Schub, Brot und Beyfall giebt, 

Do man den Zeitvertreib, der fittlicy beffert, liebt. 

Sie erflärt fich bereit, verfpricht auch, den weifen Lehren zu 
folgen, die er ihr giebt, Beifall nur bei „den Klugen“ zu juchen, 
vor allem aber ftets „der Tugend treu zu fein“, 

Nun erbietet er fich, fie jelbft zum Throne der Tugend zu 
führen. Doch als die enthufiaftifche Comedie eifrig bittet: 

Ja, fomm! ich will fie ſehen. 

Komm, führe mid) zu ihr, 
wird ihr mit gelaffenem Kächeln die überrafchende Antwort: 

Du darfft jo weit nicht gehen, 

Mein Hamburg ift ihr Sit! ... 

Bei diefen Worten verwandelte fich die Scene in den präch- 
tigen Tempel der Tugend. Man erblicdte auf goldenem Throne 
diefe felbit, zu ihren Füßen die drei Grazien, zu ihrer Rechten 
die Freiheit, in deren Schoße die fchlummernde Glüdjeligkeit mit 
dem Füllhorn des Überfluffes; zu ihrer Linken Scherz und Satire. 

Unter Paufen: und Trompetenfchall erhob fich die Tugend 
famt ihrem Gefolge und reichte der vor Ehrfurcht in die Knie 
gefunfenen „Lomedie” gar liebreich die Band und verbieß ihr, 
wenn fie ihr getreu fein wolle, den mächtigften Schuß: 

„Ich ſchütze Did. Sey froh. Es foll dur mich Dein Glück 

In Deutſchland ficher feyn, in Hamburg ewig währen!“ 

Das Gefolge aber ward ermahnt, die Comedie zu umarmen 
und den Tag in freudepollen Ehören zu feiern, was denn auch 
Ehor und Soli in recht fchlechten Derfen zu thun fich bemühten. 

Zu Ende des Dorfpiels erblichte man in der Serne den „Tempel 
der Ehre” erleuchtet. Die Comedie wandte fich, ehe der Dorhang 
fiel, noch einmal oder vielmehr zum erftenmal! an die Sufchauer 
und feierte die Tugend und Dortrefflichteit Hamburgs und feiner 

kigmann, Schröder, a 
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Bewohner in Worten, die hoffentlich beffer gemeint als gefaßt 
waren. 

Der Dorwurf, den die „Lomedie” „Deutfchlands Dichtern“ ge- 
macht, an ihnen läge die Schuld, daß fie noch nicht den ihr gebühren⸗ 
den Schuß und Hort gefunden, war nicht ganz ungerecht; die Klage 

„Der, den Melpomene zum Liebling ſich erwählet, 

Iſt fchüchtern ; oder da Glüc und Belohnung fehlet, 

für mich fo aut als todt.“ 
leider — £eifings Name jchwebte auf den Lippen — nur zu 
begründet. 

Anderjeits mug man aber auch jagen, daß es für die 
ſchüchternen“ £ieblinge Melpomenes wahrlich nicht ermutigend 
war, wenn man, wie in Bamburg, bei der Eröffnung eines der 
deutfchen Kunft gewidmeten Hauſes nach guter deutjcher Unfitte 
einem Ausländer den Dortritt einräumte, indem man als Haupt: 
ftü des Abends eine frifch von der Seine importierte Tragödie, 
De Belloys Zelmire, gab. Da bewies das Jahr darauf Koch in 
£eipzig bei der Eröffnung des dortigen neuen Theaters doch einen 
befieren Takt, als er Schlegels Hermann zur Aufführung brachte. 

Diejer Miggriff der hamburgifchen Direktion war um jo 
augenfälliger, als es fich in diefem Falle nicht etwa um eine 
Dichtung von irgend welchem höheren Wert handelte. Im Gegen: 
teil, diefe Selmire, welche 1762 zuerft in Paris aufgeführt, den 
Kamburgern in einer Projaüberjegung geboten wurde, gehörte 
entjchieden zu den jchwächften Produften franzöfiicher Dramen: 
baufunjt, — ein auf höchft wuvahrfcheinlichen, zum Teil unmög- 
lichen Dorausfeßungen berubendes, durch und durch hohles Mach: 
wert, welches feinen vorübergehenden Erfolg nur geichidter 
Mache, die auch die gröbften Cheatereffefte nicht verjchmäbte, zu 
danken hatte.! 

Der Wunſch, um jeden Preis in dem neuen Kaufe am erften 
Abend etwas Neues zu bringen, erflärt die verfehlte Wahl, ent- 





! Man val. Keffings Bemerkungen darüber im 18. und 19. Stüd der 
Bamburgifhen Dramaturgie. 


— — A Dan 
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fchuldigt fie nicht. Es kommt noch dazu, daß bei dem damaligen 
Beftande der Truppe eine entjprechende Bejegung der Hauptrollen 
gar nicht möglich war, daß alfo gerade die Hauptfräfte dadurch ver: 
hindert wurden, an diefem Abend ihr Beftes zu geben. Eine Heroine, 
wie fie die Titelrolle forderte, hatte man nicht. Caroline Schulze 
mit ihrer zierlichen Geftalt und ihren Meinen Mitten war der 
Aufgabe nicht entfernt gewachjen. Efhof, als Gemahl der Selmire, 
hatte einen jugendlich Fräftigen Mann zu verförpern, und der 
joviale, behäbige Acdermann, mit dem dicken Bauche, gab einen 
der verruchteften Theaterböfewichte, welche je auf den Brettern 
ihr Unweſen getrieben haben, und gerade folchen ECharafteren ver: 
fagte fich fein Talent.! 

Unter diejen Umjtänden wird wohl Schröder mit einem neuen 
Ballet feiner Erfindung, Die Kornernte, welches den Abend be- 
jchloß, den Dogel abgefchofien haben. 

Übrigens durfte Acdermann, troßdem fein Derjuch, die Preife 
für den Eröffnungsabend zu erhöhen, Widerftand im Publikum 
gefunden und der „erite auswärtige Miniſter“ fogar daraufhin 
die ſchon beftellte Loge wieder aufgefagt hatte, mit dem pefuniären 
Erfolge des erften Abends zufrieden fein. 

In den nächiten Tagen ließ allerdings der Befuch auf: 
fallend nach. Die Einnahmen fanten von 664 M auf 182, 
186 £. Grumd genug für Unglüdspropheten, den baldigen 
Ruin zu verfünden. Es liegt aber auf der Hand, daß dieſe 
Einnahmen in der für den Theaterbefuch ungünftigften Seit des 
Jahres unmöglich einen Rückſchluß geftatteten auf die Ertrags: 
fähigfeit des Unternehmens überhaupt. Acermann hatte wahrlich 
einftweilen wenig Deranlaffung, feinen Schritt zu bereuen, und die 
Mapregeln, welche er ergriff, um fich dauernd in der Gunſt des 
Publikums feftzufegen, waren troß der nicht unbedeutenden Mehr: 


’ Später fiel diefe Rolle, Antenor, Borchers zu, der etwas ans ihr 
zu machen wußte. Man val. das feine Kob Kejfings im 19. Stüd der 
Dramaturgie. Als eine der „unumgänglichen” Dorausfetzungen der Dar- 
ftellung, „diefen Charakter nicht zu ‚verderben”, nennt Zeffing an erfter 
Stelle „das trenefte Gedächtnis!” Sapienti sat! 


2i® 
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ausgaben, welche fie im Augenblid heifchten, nur notwendige und 
natürliche Konfequenzen feines Theaterbaues. Sollten die dafür 
gebrachten Opfer nicht verloren fein, durfte gerade jett im An- 
fang nicht gefpart werden, Durch den Glanz feiner Garderoben 
war er ſchon das Jahr zuvor den Hamburgern angenehm auf: 
gefallen. Bei der Kochfchen und Schönemannfchen Truppe hatte 
man bisher auch an den Staatsgewändern der Könige nur une 
ächte Trefjen und Beſatze gejehen, und das gegen die früher 
üblichen Slitter fchon als Sortfchritt empfunden. Bei der Ader: 
mannfchen Truppe jah man zum erftenmal echte Trefjen und 
Stidereien, feinere Tücher und Stoffe." Die Kunftfertigfeit Frau 
Adermanns feierte hier einen großen Triumph. Natürlich durfte 
in diefem Punkte jett nicht nachgelaffen, im Gegenteil in dem 
anfpruchsvolleren Rahmen des nenen Schaufpielhaufes mußten zu 
den bereits vorhandenen Paradeftücden neue hinzugefügt und 
manches, was jonft wohl noch einige Zeit feine Dienfte gethan 
hätte, ausgemuftert werden; auch die Dekorationen mußten größten: 
teils neu hergeftellt werden, um nicht gegen den Prunf der Koftüme 
zu jehr abzuftechen. Freilich war damit eine Bahn bejchritten, 
auf der ein Stillhalten, ja auch nur ein langjameres Tempo ae: 
fährlich werden konnte. In diefem Augenblid aber durfte man 
fich nicht durch derartige Sufunftsforgen abhalten laffen, auch 
noch größere Opfer zu bringen; und der „opernmäßige Prunf“, 
mit welchem Ackermann am 6. September Favarts Soliman Il. 
auf die Scene brachte, war daher fein fortgeworfenes Geld. 
Aber noch ein anderes Opfer heifchte die neue Phaje, in 
welche die Truppe durch ihre dauernde Derbindung mit Hamburg 
und das Aufhören der Nomadeneriftenz getreten war: eine be— 
deutende Erhöhung des Gagenetats. Nicht nur mußten die Hagen? 
der bereits vorhandenen Hauptfräfte erhöht werden, ſondern es 


' So beridytet ausdrücklich Schüße p. 321. 

? ur ein Beifpiel: Caroline Schulzes Gage war von 1758— 1704 
von 9 auf 1+ Gulden geftiegen, In den Jahren 1764—1767 flieg fie von 
14 auf 20! 
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mußten auch fühlbare Lüden im Perfonal durch auswärtige, nicht 
immer billig zu habende neue Kräfte ergänzt werden. Die ſchmerz— 
lich vermißte Heroine ward in Mad. Henſel gewonnen, und als 
Theaterdichter gefellte fich wieder Aſt zur Truppe. 

Allerdings festen all diefe ftarfen Belaftungen des Ausgaben: 
fontos, welche die finanziellen Kräfte des Unternehmens bis aufs 
äußerſte zuläfjige Maß anfpannten, einen ruhigen, durch Feinerlei 
jtörende Zwifchenfälle unterbrochenen Entwicelungsgang mit lang- 
jam fteigenden Einnahmen voraus. Und fo brauchte man nicht 
gerade zu den Unglüdspropheten zu gehören, die alles ſchwarz 
jahen, um bei der Stocdung, welche im September durch die vier: 
wöchige Sandestrauer! un Kaifer Sranz in den Aufführungen 
und Einnahmen eintrat, wegen des glüdlichen Ausganges diejer 
Krife beforgt zu werden. Aber das Unternehmen überftand fie 
ohne nachteilige Folgen. Troß der langen Spielpaufe in den 
Saften, troß der Landestrauer, troß den Ferien in der Adventszeit, 
deren Ausfall auch diejes Jahr nicht durch eine Erpedition in 
die Nachbarjchaft gedeckt wurde, betrug die TJahreseinnahme 
beim Abjchluß 15152 Thaler; eine Summe, die feit dem Be: 
ftehen der Truppe noch nie erreicht worden war. In Hamburg hatte 
man feit dem 51. Juli allein in drei Monaten (da September 
und Dezember wegftelen) 8558 Thaler eingenommen. | 

Es ift jchwer begreiflich, wie diefen Kafjenergebnifjen gegen- 
über — und im folgenden Jahre geftalteten fie fich noch günfti- 
ger — bis auf den heutigen Tag die eigentümliche und über: 
rafchende Wendung in den theatralijchen Derhältniffen Hamburgs, 
die im Herbft 1766 eintrat, von faft allen Gefchichtsfchreibern als 
die Folge von Adermanns finanziellem Ruin hat dargeftellt werden 
Fönnen, Um dem drohenden Bankferotte zu entgehen, lieft man, 
habe er fich zu einer Derpachtung des Theaters verftanden. 

Richtig ift daran nur das eine, dag in dem Augenblicke, 
wo Adermann fich von feiner eigenften Schöpfung trennte, feine 
Dermögenslage nicht fo günftig war, wie fie hätte fein fönnen, 





! Dom 7. September bis 7. Oktober. 
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wenn er alle Dorteile, welche ihm jeine Anfiedelung in Hamburg 
bot, gleih von Anfang an energijch auszunutzen verjtanden, wenn 
er namentlich die langen durch Ortsfitte ihm aufgenötigten Ferien 
zu lohnenden Erpeditionen in die Nachbarſchaft benußt hätte. ! 

Was dagegen Adermann die freude an feinem zu den beften 
Hoffnungen für die Zufunft berechtigenden Werfe verdarb, waren 
planvoll und fyitematifh von einer gewiſſen Seite gegen ihn 
gerichtete Angriffe, Deren er fih um fo weniger zu erwehren 
vermochte, als die verborgen Anftifter und Beßer zum Teil 
als gute Sreunde und Kollegen täglich bei ihm ein: und aus: 
gingen, 

Es ijt nicht ganz leicht, aus dem Gewirr von einander teils 
parallel laufenden, teils Ereuzenden, aus den verſchiedenſten Mo— 
tiven, des Ehrgeizes, verlegter Künftlereitelfeit, abentenerlicher 
Unternehmungsfucht hervorgegangenen ntriguen, welche Ader: 
mann ein Jahr nach Eröffnung des neuen Hauſes zum Rücktritt 
von der Direftion zwangen, fich die logifche und zeitliche Solge 





! Die Hanptvertreter der landläufigen von mir befämpften Anficht 
find Schübe und Meyer. Erfterer gab wohl zweifellos in feiner um 1790 
gefchriebenen Geſchichte des hamburgifchen Theaters die über dieje Dor- 
gänge damals in Hamburg herrfchende Meinung optima fide wieder. Man 
darf jedoch bei der Schätzung feiner Nachrichten auf ihre Glaubwürdigfeit 
nicht überfehen, daß diefe Meinung ſich gebildet hatte unter dem Einfluſſe 
von Leuten, die ein Intereſſe daran hatten, die eigentlichen Motive von 
Adermanns Rüdtritt zu verdunfeln. Meyer aber, der ja allerdings durch 
Schröders mündlihe Mitteilungen und das gefamte ihm zur Derfügung 
jtehende Material der Adermannfhen Gefhäftsbücher wohl und beffer als 
irgend Jemand unterrichtet fein Fonnte, ift in feiner Darftellung beinflußt 
durch feine geradezu zur firen dee gewordene Anficht, das ganze ham- 
burgifche Theaterunternehmen fei von Grund aus verfehlt und ein Unglück 
für die Adermann-Schröderfche Familie gewefen. Und fo ijt denn audy ein 
andrer Gewährsmann, der nachmalige langjährige Direktor des hamburgifchen 
Theaters, F. £. Schmidt, auf Grund desfelben aftenmäßigen Materials 
aus dem Schröderfhen Familienarchiv zu einer ganz andren Anficht ge- 
langt. Er hat fie vertreten in feiner Geſchichte des hamburgiſchen 
Theaters, die er unter Schröders Augen und unter defjen direfter Mit- 
wirfung fchrieb (val, Uhde, F. £. Schmidts Dentwärdigfeiten I. 378 f.), 
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der Ereignifje wie an einem fortlaufenden Faden glatt aufzurollen. 
Die zeitgendffifchen Berichte, alle bewußt oder unbewußt tendenziös, 
parteiifch gefärbt und infolgedefjen nicht frei von Widerjprüchen 
im einzelnen, machen die an fich fchon verwidelte Situation nicht 
Marer, und Schröders erfter Biograph, obwohl er beſſer unter: 
richtet fein fonnte als irgend ein anderer, war (aus den in der 
Anmerkung entwicelten Gründen) leider nicht der Mann, über 
diefe Dinge Licht zu verbreiten, zumal er feiner Unart, in orafel: 
haften halben Andeutungen fich zu ergehen, auch hier nicht ent- 
fagte, wo gar fein Grund zu offiziöfer Derfchleierung vorlag. 
Man nimmt heute ziemlich allgemein Mad. Henfel als Anftifterin 
und bewegende Kraft des Komplottes an, welches jeit dem Herbſt 1765 
darauf hinzuarbeiten begann, Adermann die Direktion zu verleiden, 
Das iſt auch bis zu einem gewifjen Punfte vollkommen richtig, da fie 
nicht nur überhaupt eine Perjon war, bei der man fich dergleichen 
Settelungen aus £iebe zur Sache verfehen fonnte, fondern die auch 
in diefem Falle ein ganz bejonderes perfönliches Intereſſe an dem 


nnd die in dem von ihm herausgegebenen Almanah fürs Cheater 
1809 ff. erfhien. Auch Schmidt findet allerdings, ebenfo wie nad ihm 
Nieyer, die Einnahme des Jahres 1765 dürftig und ungenügend (a. a. ®. 
1809. 74), aber offenbar nur deshalb, weil er fie mit den, zu der Zeit, 
wo er fchrieb, üblichen, weldhe das Dreifache betrugen, vergleiht. Aber 
er fagt ausdrüdlich (S. 75): „Nicht Adermanns zerrüttete Finanzen (feine 
Schulden waren unbedeutend), Derdruf und der Reiz eines fehr vor- 
teilhaften Kontraftes mit Seylern beftimmte Adermann, feine Direktion 
aufzugeben. Wenn Meyer (I. 154) den Abichluß des Kontraftes mit Seyler 
als das einzige Mittel, Udermann vom „Untergange” zu retten, darjtellt: 
„Denn jchon drückten ihn 50000 M Scyulden, die ſich gehäuft haben würden, 
weil es ihm gerade jett beliebte, nicht zu reifen“, fo urteilt der Cheater- 
praftifus Schmidt (1810, S. 2): Adermann hatte fidy zwar in eine Schulden- 
laft zwifchen 20- und 25000 geſtürzt, die er aber in wenigen Jahren 
würde erübrigt haben, hätte er fich entichlofjen, von Advent bis Oftern 
Hamburg mit Hannover zu vertaufchen.” Pfycologifch erflären läßt fich 
Meyers wunderlihe Schwarzfärberei, wenn man erfährt, daß er felbit, in 
auskömmlichen Derhältnifien lebend, an der firen dee krankte, einmal 
Mangel leiden zu müffen. Dal. (E. Campe) Zur Erinnerung an F. 8. 
W. Meyer ı847 I. 271 f. 
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Belingen des Planes hatte. Als fie in Hamburg erjchien, fand 
fie Caroline Schulze nicht nur im Beſitz einer Anzahl Rollen, auf 
die fie Anfpruch machte, jondern auch als den vom Publitum 
entjchieden bevorzugten EKiebling vor. Nun gehörte es ja be- 
fanntlich zu ihren Gepflogenheiten, feine Rivalin neben fich zu 
dulden, jelbft nicht eine jo rüdjichtspolle und liebenswürdige wie 
Laroline Schulze, die um des lieben Friedens willen freiwillig 
der begehrlichen Kollegin von ihrem Beſitz abtrat. Die einfache 
Thatjache, daß das Publifum neben ihr auch Larolime Schulze 
gern fah, neben ihr mit Zeichen des Beifalls überfchüttete, war 
für fie genügender Grund zu eimem offenen und geheimen Der: 
folgungsfrieg, weldyer der unbequemen Nebenbublerin den Ort 
verleiden follte. Da dieje aber bei Ackermann, der ihr das treue 
Aushalten in den böfen Zeiten nicht vergaß, auch mit Recht 
fich fcheute, eine jo verwendbare, von der Gunſt des Publifums 
getragene Künftlerin ohne weiteres gehen zu lafjen, einen fräftigen 
Rückhalt fand, fo mußte der Hebel von außen angefegt, eine 
Partei organifiert werden, die ihre Spige gegen die verhafte 
Nebenbuhlerin richtete. Jn der Wahl ihrer Mittel nicht verlegen, 
batte die ränfefüchtige Srau denn auch bald eine willige Gefolg- 
jchaft um fich verfammelt, welche das bis dahin einmütige Publifum 
in zwei Teile jpaltete und, was noch fchlimmer, den Keim der 
Swietracht in die Truppe ſelbſt legte. 

Der Kreis, der fih um fie fanmelte, ward bald der Der- 
einigungsort für allerlei Mißvergnügte und Neuerungsſüchtige, 
die bei der Adermannfchen Theaterunternehmung fo oder fo ihre 
Rechnung nicht gefunden hatten oder wenigftens nicht gefunden 
zu haben glaubten, Das Baus des ehemaligen Schaujpielers und 
jetzigen Tapetenfabrifanten Bubbers, das noch im erften Jahr 
einen von allen Kunft und Theaterfreunden wie von den Mit— 
. gliedern der Adermannfchen Bühne ohne Unterfchied gern be» 
juchten, gefelligen Mittelpunkt gebildet hatte, ward mehr und 
mehr zu einem Nendez:vous der Klatfcher und Heber, bei dem 
Mad. Henſel den Ton angab und die Rollen verteilte. 

Keiner aber hörte williger auf ihr Wort und war zufriedener 
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mit dem ihm zufallenden Part, als ein junger rüftiger Witwer, 
den fie um diefe Zeit mit ihrer Gunft beglüdte: Abel Seyler,! ein 
Pajtorsjohn aus £ieftal in der Schweiz, der damals, etwa 58 Jahre 
alt, in Hamburg faufmännifche Gefchäfte trieb. Seine große Por: 
liebe für Kunft und Theater, die er, wie Figura zeigt, auch auf 
einzelne Künftlerinnen erſtreckte, und feine Sreude an guten Leben 
hatten es ihm jedoch zu einer geordneten ficheren bürgerlichen 
Eriftenz nicht bringen laffen, und gerade um diefe Zeit jcheint es 
hatte er eben falliert oder ftand vor dem Banferott.” Den leicht: 
lebigen Mann fünmerte das wenig, er tröſtete fich mit andern 
Erfolgen und gewöhnte fich daran, das nterefje der Geliebten 
allen andern Rüdfichten voranzufegen. Und fo fand er, obwohl 
von Natur Fein hinterhaltiger und intriguanter Charakter, im 
Banne ihrer fchönen Augen, ein Dergnügen daran, an dem 
Tege, welches die gefchäftigen und gefchicten Singer jeiner 
Dame fnüpften, auch ein wenig mit Hand anzulegen und den 
Faden zu ziehen. Allein ehe er fichs verfah, war er plößlich aus 
diefer befcheidenen Nebenrolle zu einem Hauptmatador in dem 
mehr und mehr fich gegen die Direktion des Theaters zufpigenden 
Intriguenſpiel geworden, 





über feine Schieffale vor diefem Zeitpunkt ift fo gut wie gar nichts 
befannt. Wach den Ermittelungen von Uhde (Beilage zum Hambure. 
Correfpondenten 1875, 13. Juni, To. 156), ergänzt und 3. T. beridhtigt 
durch Carl Redlich (Seftblatt zum 8. September ı881, vgl. oben S. 316 Anm.) 
war er am 23. Auguft 17350 zu XKieftal in der Schweiz geboren und am 
27. Auguft getauft. Seine Eltern waren der M. Abel Seyler, Paftor am 
Spital Muntzach in Eieftal, und Anna Katherina, geb. Burdhardt. Sein 
Totenfchein ans dem NRellinger Kirchenbuch (mitgeteilt von Uhde in $. £. 
Schmidts Denfwürdigfeiten I. 245) nennt den Namen der erften frau 
Sophie Elifabeth geb. Andreae. Aus diefer Ehe waren zwei Söhne und 
eine Tochter hervorgegangen. Letztere ward jpäter Leiſewitz' Frau. Dal. 
auch Kutjchera, Leiſewitz, S. 25 ff. 

? Sein Compagnon war der auch jpäter bei der Cheaterunternehmung 
beteiligte Johann Martin Tillemann. „Seyler nnd Tillemann hatten aus 
einem Schiffbruche von vier Millionen die Silberaffinerie von Hobendamm 
und etwa 30000 # jeder gerettet und warfen fie dem Derfchwendeten nach.“ 
meyer I. ı54. Dal. auch Schüße 355. Schmidt a. a. ®. 1809. 76. 
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Daß es dahin Fam, daß in diefer Atmofpäre des Mißver— 
anügens und der Kabalen gegen jedermann eine urfprünglich 
mır auf Derdrängung einer unbequemen Nebenbuhlerin der Benfel 
gerichtete Anzettelung fich erweiterte zu einem förmlichen Komplott 
gegen Adermann, das war das Werk eines Dritten, der geſchickt 
Mad. Henſel und ihre Kohorte der Unzufriedenen für feine be» 
fonderen Swede auszubeuten wußte. 

Als Schönemann, der fchon feit geraumer Zeit fih mehr für 
den Pferdehandel als für fein Theater intereffiert hatte, im De: 
zember 1757 jeine Truppe aufgelöft und fich als „Rüſtmeiſter“ 
mit den Seinigen nach Schwerin zurückgezogen hatte, da war febr 
wider feinen Willen auch ein junger Mann in das Schidjal der 
$amilie verflochten worden, der urfprünglich wohl grade durch 
dieje feine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen gehofft hatte: der 
damals 28jährige Joh. Friedrich Löwen, Schönemanns defignierter 
Schwiegerfohn. 

Ein federgewandter Kitterat und auch als Poet mit Derfuchen 
im Stile Kagedorns, der dem TJüngling freundliche Förderung zu 
teil werden lieg, erfolgreich, hatte Löwen feit dem Anfang der 
fünfziger Jahre auf hamburgijchem Boden feften Fuß zu faflen ge- 
fucht und als Herausgeber von Seitjchriften auch bald eine gewiſſe 
Geltung zu erringen gewußt. Mehr und mehr hatte fich jedoch 
fein Interefje auf das Theater fonzentriert, gerade in den letzten 
Jahren der Schönemannfchen Unternehmung war es ihm geglüdt, 
zu diefer Truppe in nähere Beziehungen zu treten, und als Ge: 
legenheitsdichter und dramaturgifcher Berater fich eine einfluß- 
reiche Stellung zu erobern. Das war um fo wertvoller für 
ihn, als er fich fchon damals mit allerlei Reformplänen trug, 
wie dem noch an den Kinderfranfheiten laborierenden deutfchen 
Theater aufzubelfen fei. Schon 1755 hatte er in „Kurzgefaßten 
Grundjägen von der Beredfamkeit des Leibes* allerlei gutgemeinte 
Winke veröffentlicht, welche jedenfalls Seugnis davon ablegten, 
daß er fich mit den von der Schaufpieltunft zu löſenden Aufgaben 
mit großer £iebe zur Sache bejchäftigt hatte. Schon damals jchwebte 
ihm als deal vor, feine Grundſätze in lebendigem Dortrage als 


un An 
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förmlich angeftellter Cehrer der Schaufpielfunft an einer der größeren 
Bühnen zur Durchführung zu bringen, womit fich denn weitere, 
auf die foziale Hebung des Standes, fowie auf die litterarijche Ge- 
ftaltung des Repertoires abzielende leicht vereinigen lafjen konnten. 

Alle diefe Hoffnungen aber hatte vorderhand die Auflöfung 
der Schönemannfchen Truppe, die für dieſe Beftrebungen ja der 
natürlichfte Nährboden war, vereitelt. 

Der ehrgeizige Mann ward zu höchft unerfreulicher Muße 
verdammt. Mißvergnügt friftete er in Schwerin von dem Ein: 
kommen eines dürftig befoldeten Amtchens, ein „müßig Sekretariat” 
nannte es fpäter Dreyer,! und den auch nicht allzu reichlich fließen: 
den Erträgen jeiner emfigen litterarijchen Thätigfeit fein Dafein, 
ohne feiner froh zu werden. 

So oft und. fo lange er es konnte, und feine Sinefure lieg 
ihm bierin ziemliche $reiheit, machte er fich daher in Hamburg zu 
ichaffen, fich geiftig aufzufrifchen und vor allen Dingen auch, in 
Hoffnung auf beffere Seiten fich feine dortigen Gönner: und 
$reundfchaften warm zu halten. 

Und obwohl der Umſtand, daß gerade Koch in diejen Jahren 
fih in Hamburg feftzufegen fchien, ihm für eine Derwirflichung 
feiner Pläne dort Fein günftiges Prognoftifon ftellte, fuchte und 
hegte er die Beziehungen zum Theater mit dem alten interefie 
für fein Schmerzenstind. Gerade in diefer unfreiwilligen Muße— 
zeit hatte er fich jelbftändig an allerlei £uftjpielftoffen verfucht, 
und der Drang des Autors, feine Erfilinge auf der Bühne zu 
jehen, ward bald ebenfo mächtig, wie dereinft der Drang des 
Reformers, feine Grundſätze in der Beredfamkeit des Leibes 
praftifch zu verwerten. 

Bei diefer Lage der Dinge begrüßte er die Ankunft Acker: 
manns in Hamburg als eine für feine MWünfche höchſt er- 
freulihe Wendung. Die perfönlichen Beziehungen Adermanns zu 
Schönemann ließen ja allerdings mancherlei zu wünfchen übrig. 


! Er hatte es, nach derfelben Quelle, auf fürfprache feiner Braut, 
die er Purz nach der Uberfiedelung nah Schwerin heiratete, erhalten. 
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Aber feit der alten Sehde waren jo viele Jahre verftrichen, 
hatten fich vor allem die Derhältnifje auf beiden Seiten fo ver: 
ändert, daß für Adermanns fein Grund vorlag, den Schönemann: 
jchen Schwiegerjohn, der zudem fich als Derwandten! einführte, 
und fih vom erften Augenblid an freundichaftlich zu der neuen 
Direktion ftellte, mit Mißtrauen zu betrachten. Schon die Klug» 
beit mußte Adermann dazu veranlaffen, den fach- und orts- 
Fundigen Kitteraten, der ihm ebenjo viel fchaden wie nügen Fonnte, 
fih warm zu halten. So begannen für Löwen goldene Tage. 
Er durfte fich wieder als einflußreicher Berater fühlen, und Ader: 
mann war anfangs nur zu fehr geneigt, den Winfen und Wünſchen 
des freiwilligen Mitdireftors fich zu fügen, und verführte dadurch 
diefen wohl zu emer irrigen Dorjtellung von feiner Bedeutung 
nnd Unentbehrlichkeit für die neue Direktion. Als Bausdichter 
fchrieb er für die Eröffnung des neuen Hauſes das Dorfpiel; mit 
wie anderen Gefühlen, als jene bitterfüße Abfchiedsrede vor fieben 
Jahren, mit der er das Ende der Schönemannjchen Gefelljchaft 
ansgeläutet hatte! 

Aber diefer Eröffnungsabend läutete auch eine neue Ara bei 
der Adermannfchen Truppe ein, welche der Löwenfchen Berrichaft 
ein jähes Ende bereitete. 

Wenige Wochen jpäter (Mitte September) ward Aft von 
Adermann als Theaterdichter in Sold genommen und dadurch 
Löwen in feiner Eigenfchaft als freiwilliger litterarifcher und 
dramaturgifcher Berater und Gelegenheitsdichter der Bühne der 
Stuhl vor die Thür gefeßt. Denn jelbftverftändlich fielen nun 


! Dreyer in feiner Spottfchrift auf Löwen (vol. unten S. 355 Anm.') 
nennt ihn den „Dätter* Adermanns: 
„In Hamburg fam der Adermann 
Aus Elſaß, Schweiz und Heſſen an, 
Und Löwen ward fein NRather. 
Er ftrich den Dätter hody heraus, 
Der baute felbit ein Schaufpielbaus, 
Ein ftattliches Theater” un. f. w. 
Dal. auch S. 355 Anm. ®. 
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alle diefe Obliegenheiten pflichtmäßig dem angeftellten Beamten 
zu. Zu allem Überfluß glaubte auch Löwen zu bemerken, da 
man feitens der Direktion nicht mehr fo gefliffentlih auf feine 
gelegentlichen Natichläge achte, es gewann den Anfchein, als ob 
man lieber zur Mot aus Büchern Rat erhole als bei ihm. 


„Der Adermann” 
berichtet eine Spottichrift " auf Löwen, 


„ſinnt felbft und prüft, 
In Servandonis? Kunft vertieft, 
Die nicht zehn Löwen wiſſen. 
Sein £ottchen? fein Arachne ſtickt. 
Sie, die fih faum vom Rahmen rüdt, 
Studiert in Martins* Kiffen 
Was ihm zu viel wird, läßt der Greis 
Des Sohnes Sorg und klugem Fleiß 
Und feinem Überſetzer.“ ’ 


! Ausführliche Nachricht von der durch den Kunftrichter Löwen in 
Hamburg gegen alle deutjchen Wanderbühnen im letzt verwichenen Jahre 
ergangenen Achtserflärung und von den Umjtänden, welche diefelbe ver- 
anlaffet: allen deutfchen Comödianten zum herzlihen Beyleid aufgefett. 
Enftig und fchredlich zu lefen! 1767. Derfaffer war Joh. Mathias Dreyer 
(vgl. Uhde, Flugichriften über F. £. Schröder. Arhiv für Kitteratur- 
gefchichte VIII. S. 204 Anm.). Das Pamphlet war offenbar veranlaft 
durch Löwens „Dorläufige Nachricht von der auf Oſtern 1767 vorzu«- 
nehmenden Deränderung des hamburgifchen Theaters,” die im Spätherbit 
1766 angegeben wurde. 

? „Ritter Servandoni, der größte Decorateur unferer Zeiten.” An— 
merfung Dreyers. 

Hiernach zu fliegen, war der Rufname Mad. Adermanns „Lottchen“. 
Wenn ich troßdem ftets von ihr als „Sophie“ A. rede, fo gefchieht das mit 
Abfiht, um den fonft unvermeidlichen Derwechslungen mit ihrer Tochter 
Charlotte Ackermann vorzubeugen. 

* „Des berühmten Deffinatenr Martin zu Paris vortreffliche Heichnungen 
theatralifcher Kleidungen find vermuthlich von der vorzäglichften Erfindung.” 
Anmerkung Dreyers. 

> Ai. „Warum,“ fchreibt diefer in der „Dorrede ohne Buch“ (vgl. 
oben S. 76) 5. 14, „nahm Adermann aber audy alles auf feine, feiner 
geſchickten Gattin und feines fo kenntniß- und erfindungsreichen Sohnes 
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Die Gründe, welche Adermann und die Seinen zu einem 
folchen für Löwen höchft verlegenden Benehmen veranlaßten, 
mögen gewefen fein, welche fie wollen, jedenfalls war es von 
Adermann als Direftor nicht weife gehandelt, den fachfundigen, 
wenn auch vielleicht unbequemen Berater, dem er Dank fchuldete, 
vor den Kopf zu ftoßen. Die Anjtellung Ajtens war, feine er: 
bärmlichen Selegenheitsdichtungen lafjen darüber feinen Zweifel, 
ſchon an fich ein Sehlgriff, um fo fchlimmer, als man an feiner 
Statt Löwen haben fonnte. Und Löwen hätte nicht ein fo ehr: 
geiziger und fo geldbedürftiger Mann fein müfjen, um feine 
Derdrängung durch Aſt als eine bejondere Schmach zu em— 
pfinden. So war es aljo feineswegs fo ganz „ohne fcheinbare 
Deranlafjung,“ wie Meyer behauptet, dag Löwens Sreundichafts: 
gefühle gegen Adermanns erfalteten und fchlieglich in ihr Gegen- 
teil ſich verwandelten. 

Das erfte Merkmal diejer veränderten Gefinnung trat in der 
von Löwen herausgegebenen Zeitjchrift Sreye Wachrichten aus 
dem Reiche der Wiſſenſchaften und der fchönen Künfte! zu Tage, 
in denen bisher die Acdermannfche Unternehmung in allen Ton: 
arten gepriefen war, und die fich jegt auf einmal in ein Organ 
gefinnungstüchtiger Oppofition verwandelte. Aſt büfte feine Be: 
vorzugung mit dem Ehrventitel „Hans Sachjens Schuſterjunge“, 
gleichzeitig bemerkte der Kritiker, dies fei nur ein erfter Mint 
für die Direktion, wie fie ihre Bühne zu verbeffern habe: 

Und diefes hieß erft nur ein Winf, 


Den er vom Zoilus empfing, 
Man Pann noch Mittel lehren. 


Adfeln und hielt mich, einen Fremden, da er doch feinen eigenen Detter, 
einen dramatifchen Schriftfteller felber, der die Franzofen fo aut nachahmte, 
als er konnte, zu Hülfe rufen follte.“ 

* Dal. Uhde a.a. O. Vr. 2. Ich felber habe nichts davon zu Geficht 
befommen; vollftändige Eremplare fcheint es überhaupt nicht davon zu geben. 
Vgl. au Hiſtor. Tafhenbuh U. F. II. S. 4135. Schon Schütze fcheint 
jeine Kenntnis von dem Inhalt Tediglih aus Dreyers Spottjchrift auf 
<öwen gefchöpft zu haben. 
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Wodurc man die Dolltommenheit 
Dem Adermannfchen Werke beut, 
Dies foll man fünftig hören.! 


Daß dies kein bloßer Schreckſchuß war, bewiejen nicht nur 
die folgenden Nummern der Wochenfchrift, fondern auch eine 
Heine Slugfchrift „Schreiben an einen Sreund über die Acker— 
mannfche Schaubühne zu Hamburg“, welche in den legten Tagen 
des Jahres 1765 erfchien,” und als deren Derfafler allgemein 
Löwen angenommen wurde. 

Dies leßtere Schriftchen erregte unter dem Schaufpielervölfchen 
gegen den Urheber einen Sturm der Entrüftung, der auf den erften 
Bli nicht gerechtfertigt erfcheint. Denn nach heutigen Begriffen 
ift die Kritif, die darin an den Maßnahmen der Direltion, Ge: 
ftaltung des BRepertoires, Koftümen u. dgl., fowie an den Leiftungen 
der Schaufpieler geübt wird, nicht überfcharf. Dieles ward un- 
verholen anerfannt und belobt und auch die tadelnden Bemer— 
kungen waren meift fachlich und höflich in der Sorm, 

Infofern konnte alfjo Löwen mit einem Schein von Recht fich 
„Aber die unfreundliche Aufnahme einer billigen Kritif“ beflagen. 
Was aber die Betroffenen fo in Barnifch gegen den Kritifer 
brachte, war nicht allein Komödianteneitelfeit, die über jeden Tadel 
Seter fchreit, fondern weil diefe Leute ganz genau wußten, daf 
nicht fachliche, fondern perfönliche Gründe dieſe Kritif hervor: 
gerufen: 

Aus den Klagen, daß Adermann „noch unterfchiedene be- 
fannte Originale“ nicht aufgeführt, welche gewiß vor manchen 


! Dreyer a.a. O. Aſt berichtet: „Der erfte Anfall geſchah auf mid) 
in öffentlichem Drud, wobei man Adermanı, wie man es hieß, den erften 
Winf zur fchlaraffifchen Derbefjerung der Bühne demütigend genug gab.“ 

® Schreiben an einen Freund über die Adermannfche Schaubühne zu 
Hamburg. Zwote Auflage. Hamburg und Leipzig 1766. Vgl. Uhde a. 
a. O. Ur.53. Das Schreiben, dem als Anhang ein Derzeichnis der vom 
31. Juli bis 6. Dezember 1765 aufgeführten Stücke beigegeben ift, ift datiert 
vom 13. Dezember 1765. Daraus geht hervor, daf die Angabe bei Dreyer: 
„Sechs Monden lang jah man ihm (Adermann) nah,“ nicht ganz flimmen 
fann. 


BET ZZ 
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fchlechten Stüden der Ausländer, "die man „bis zum Ekel“ jähe, 
den Dorzug verdienten, jprach zu vernehmlich der Grimm des un 
zufriedenen Dramatifers, der bei Adermann feine Rechnung nicht 
gefunden. Und weil die Abficht, durch diefe anfcheinend fo harm- 
lofen und unparteiifchen Betrachtungen der Direktion in fchwieriger 
Cage Derlegenheiten zu bereiten, nicht zu verfennen war, fo er: 
hielt die Schrift in den Augen aller, die die Derhältniffe und die 
früheren freundjchaftlichen Beziehungen Löwens zu Adermanır 
kannten, den Charakter eines Pamphlets gegen Adermann. Da— 
durch verlor natürlich auch der an fich nicht grundlofe Tadel über 
Koftümfehler, die Bevorzugung des Ballets, die Abhängigkeit 
einiger Schaufpieler vom Souffleur u. a. an Bedeutung, während 
anderjeits das zwifchen emgeftreute Lob, anftatt die bitteren Pillen 
zu verfüßen, aus dieſem Munde wie offenbarer Hohn Flang. 

Dazu kam, daß feinem, der zwifchen den Zeilen zu lefen 
verjtand, entgehen Fonnte, daß eine Anzahl perjönlich gegen die 
Adermannfche Samilie gerichteter Bosheiten mit eingefchmuggelt 
waren, die unter allen Umjtänden erbittern mußten. 

Daß Adermann alles Talent für tragifche Rollen abgeſprochen 
wurde, mochte noch, zumal gleichzeitig feine £eiftungen als Komiker 
gepriejen wurden, als berechtigte Kritif hingehen. Wenn aber von 
Srau Acdermann weiter nichts gejagt war, als daß fie den Ent- 
ichluß gefaßt habe, ihre Rollen nach und nach abzugeben, und 
dann nur binzugefügt wurde: „ein Entjchluß, der ihr zur Ehre 
gereicht”, jo trat darin die Abficht, wehe zu thun, nur zu deutlich 
zu tage. Um jo mehr mußte die Künftlerin dies als eine per: 
jönliche Kränfung empfinden, als Efhofs Srau, die gar nicht 
mehr auftrat, das fchmeichelhafte Kompliment „wir verlieren noch 
immer an ihr” davontrug. Schröder mußte fich feine „Poflen, die 
nur dem Pöbel gefallen fönnen,” vorwerfen lafjen, und Dorothea 
Adermann fand mur als Tänzerin Gnade; die Kritif ihrer jchau- 
fpielerifchen £eiftungen gipfelte in einem Ausfall gegen Adermann: 
„Sie werden ohnehin jchon errathen haben, daß Herr Adernann 
aus väterlicher Kiebe feiner Tochter zu frühzeitig Hauptrollen ae- 
geben hat.“ 


# 


Im 
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Dieje und ähnliche Bosheiten waren wohl geeignet, bei jo 
leicht reizbaren Eeuten, wie Schaufpieler nun einmal find, böſes 
Blut zu machen, zumal, wenn man bedenft, daß eine derartige 
öffentliche Kritik jchaifpielerifcher Keiftungen damals noch etwas 
Ungewöhnliches war und daher viel mehr Aufjehen erregte und 
£ejer fand, als die Sache wert war. 

Adermann war allerdings bejonnen und taftvoll genug 
feine Mitglieder von einer Öffentlichen Erwiderung und Maß— 
regelung des ehemaligen Freundes zurücdzuhalten, aber er konnte 
natürlich nicht verhindern, daß die gereizten Mimen geiprächsweije 
ihrer Erbitterung in für Löwen nicht jehr fchmeichelhaften Aus- 
drücken Euft machten und diefem dadurch eine gefährliche Waffe 
in die Hand drückten. 

Nur zwei Mitglieder der Truppe hielten fich geflifjfentlich von 
dieſen Ausfchreitungen fern, Efhof und Mad. Benjel. 

Beide hatten allerdings auch perjönlich feinen Grund, fich 
über Löwen zu beflagen, denn beide, namentlih Mad. Benfel, 
waren in der Kritif mit einer fait PERS £iebenswürdigfeit 
behandelt worden." 

Infolgedefjen blieb denn auch Löwen im Henjelfchen Kreije 
nach wie vor ein gern gefehbener Gaſt. Die Rolle, die er gegen 
die übrigen Kollegen geipielt, galt ibm hier eher als Empfehlung. 
Und jo gelang es offenbar um diefe Zeit dem Fugen Manne, 
hier den Hebel anzujegen und für den ehrgeizigen Plan, der in 
feiner Seele feimte, hier die Helfer zu werben, welche zu fchieben 
glaubten, während fie felbft gejchoben wurden, 

Ganz wie pon felber machte es fich ja in diefen Gefprächen, 


ı „Schade,“ heißt es von Efhof, „daß er fchon dem Alter entgegen- 
geht. Kente von feinen Talenten follten immer jung bleiben. Seine Fleinen 
Fehler, welche fidh befjer empfinden als befchreiben lafjen, die faft Fonvul- 
fivifhen Bewegungen, die ihm im ftarfen Affeft gewöhnlich find, fcheinen 
mit den Jahren zuzunehmen; demohngeacdtet bleibt er noch immer, ſowohl 
im Trauer- als im £uftjpiele, vornehmlich aber in jenem, bewunderns- 
würdig. — Don der Henfel heift es: Sie vereinigt in fih alle Eigen- 
ichaften einer vollfommenen Actrice.“ 


£igmann, Schröder. 22 
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die alle in Klagen über die Mängel der Adermannjchen Direktion 
gipfelten, den Gedanken einem zu foufflieren, und zwar war es 
Abel Seyler, den Adermann aus dem Sattel zu heben und ftatt 
feiner in Hamburg eine Theaterunternehmung ins Leben zu rufen, 
wie fie ibresgleichen in Deutjchland noch nicht gebabt. 

Gerade unlängjt waren durch die Deröffentlihung aus I. €. 
Schlegels Nachlaß, im dritten Bande feiner Schriften, defien Re 
formpläne für das dänifche Theater aus den Jahren 1746 und 
1747 befannt geworden, und die Diskuffion über die Ausführ- 
barkeit der Schlegelichen Ideen ftand in den Theaterfreifen auf 
der Tagesordnung, 

Die von Schlegel gejtellten Sorderungen, die eine Bejeitigung 
der durch die Prinzipalfchaft wenn nicht hervorgerufenen, fo doch 
begünftigten Migftände bezwedten: Übernahme der Derwaltung des 
Theaters durch den Staat, Übertragung der Aufficht nicht einem 
Komödianten, jondern einem anfehnlichen, gejchidten und ſach— 
Pundigen Manne, Sahlung von Tantiemen an die Autoren, waren 
ſchon zum Teil als Schlegel fie niederjchrieb, in und für Dänemarf 
als unausführbar angejeben worden; troßdem hier durch Die Kon- 
zentration aller höheren geijtigen Beftrebungen an einem Punfte, 
der Hauptftadt des Kandes, die Ausfichten für die Derwirflichung 
gar nicht jo fchlecht waren. 

In Deutjchland lag die Sache erheblih ungünftiger. Auch 
bier ruhte ja, jeitdem es einen berufsmäßigen Schanjpielerjtand 
gab, wenn man von vereinzelten Anläufen zur Bildung von Hof— 
bühnen abjieht, das Wohl und Wehe der Kunft ganz allein in 
Händen von Leuten, die von der Kunft leben wollten und muften. 
Und daß diefe Prinzipale, wo fünftlerifche und materielle Inter— 
efjen in Kollifion gerieten, immer geneigt waren, den leßteren ein 
größeres Gewicht einzuräumen, war ebenjo felbftverftändlich, als 
von Standpunkt der Kunft beflagenswert. 

Allerdings hatte ja feit den Tagen der Weuber, wo durch 
Gottſched die lange fchmerzlich vermißte Sühlung zwifchen der 
£itteratur und dem Theater wieder hergeftellt worden war, auch die 
Prinzipalfchaft viel von ihrem bedenklich zwitterhaften Charakter 


Beeinfluſſung Löwens durch Schleael. 339 


verloren; und den Führern der tonangebenden großen Truppen, 
Schönemann, Koh und Adermann gegenüber Fonnte der Dormurf 
einer dauernden Dernachläffigung der Kunft zu gunften ihrer Geld: 
bentel eigentlich nicht aufrecht erhalten werden. Manche von ihnen 
konnten fich darauf berufen, daß fie der guten Sache nicht unbe: 
trächtliche Opfer gebracht. Aber wenn heutzutage jchon, wo doch 
durch Errichtung‘ jtehender Theater in allen größeren Städten, 
die bei ruhigen Zeiten jahraus jahrein durch die Einrichtung des 
Abonnements eines großen Teils ihrer Einnahmen ficher find, 
man gegen die bedingungslofe Überlaffung des Theaters an einen 
Unternehmer, Der dabei verdienen will, mit Recht mancherlei ein: 
wendet, wie viel ftärfer mußten damals derartige Bedenken fein, 
wo auch die größten und angejebenften Truppen beimatlos von 
Ort zu Ort zogen und fpärlichen Derdienft fich juchen mußten, 
wo und wie fie ihn fanden. 

Unter diejen Umftänden bedeutete allerdings Adermanns 
zweimaliger Derjuch, durch einen Theaterbau auf eigene Kojten 
fich und der Kunft eine Heimftätte zu fchaffen, eine Derbefjerung, 
welche nicht nur für die Kafle des Prinzipals Gutes verjprad. 
Aber das Fundament der alten Prinzipalfchaft war damit faum er- 
fchüttert, und angefichts der Serfplitterung der materiellen und fünftle- 
riſchen Kräfte in zwei bis drei großen und unzähligen Fleinen und 
Pleinften Truppen, angefichts der Gleichgültigfeit der ftaatlichen Be- 
hörden gegenüber den höheren Interefien des Theaters war auch 
eine Reform in diefer Richtung in abjehbarer Zeit faum zu erwarten. 

Immerhin verfteht man aber, wie die Schlegelfchen Ideen 
im Derein mit Ackermanns auf eigene Rechnung und Gefahr 
unternommenem Theaterbau zu dem Gedanken anregen Fonnten, 
wenigftens einen Teil des Schlegelichen Programms auf der von 
Adermann gejchaffenen Bafis zur Ausführung zu bringen; den 
Teil vor allem, der durch Ausfchluß der fchaufpielerijchen Kräfte 
von der gefchäftlichen wie Fünftlerifchen Leitung des Theater: 
unternehmens, die Gewähr für eine energifchere Förderung feiner 
Kunftinterefien zu bieten fchien. Man verfteht, wie Löwen fich 
in feiner damaligen Stimmung für den berufenen Mann halten 
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mochte als erjter litterarifcher Theaterdireftor, auf den Ruinen 
der Adermannfchen Prinzipalfchaft feinen Thron zu errichten und 
jeinen Kandsleuten die Augen darüber zu öffnen, weſſen das 
deutiche Theater, zunächit m Hamburg fähig jei, wenn ein höber 
gearteter spiritus rector den Organismus neu befeele. Denn auch 
den fünftlerifchen Kräften, die Ackermann zufammengebracht, durch 
theoretifche Belehrung höheren Kunftfinn und wahre „Beredfamleit 
des Keibes“ beizubringen, hielt er fich fähig. 

Nun fügte es fich fcheinbar höchft günftig, daß er im Kreije 
der Henſel an Seyler und einigen anderen faufmännifchen Theater: 
enthufiaften eine Schar von Leuten traf, die den von Löwen Seyler 
joufflierten Gedanken, das hamburgifche Theater auf eigene 
Rechnung und Gefahr zu übernehmen, mit Begeifterung aufgriffen. 
Die Benjel, für welche eine derartige Ummälzung ja eine Allein: 
herrfchaft in Ausficht ftellte, wie fie fie noch nie genofjen, war 
felbftverjtändlich Sener und Slamme für das Projeft, das Seyler 
zu jeinem eigenen machte, und jo ftand in den Augen diejer Leute 
dem Gelingen nichts weiter mehr im Wege, als daß der Befiter 
des hamburgijchen Theaters nicht Seyler oder Löwen, jondern 
Adermann hieß, und einjtweilen nicht gejonnen jchien, zu gunften 
eines diefer beiden fich feiner teuer erfauften Rechte zu begeben. 
Um aljo diefen aus dem Sattel zu heben, ward eine Doppel: 
intrigue angejponnen, die einmal darauf abzielte, ihm die Freude 
an feiner Unternehmung gründlich zu verleiden, anderjeits aber 
ihn zugleich für das Projeft Seylers und feiner $reunde allmäh- 
lich zu gewinnen. nfolgedefien fuchte ſich Seyler Adermann 
freundjchaftlich zu nähern, während gleichzeitig Löwen in der 
Prefje in ungleich fchärferer Tonart jeine Angriffe gegen Acker⸗ 
mann und feine Truppe wieder aufnahm. 

Die Rolle, die Efhof in diefen Kabalen jpielte, ift, wie ich 
bereits andeutete, etwas zweifelhaft. Ob er förmlich ins Der: 
trauen gezogen worden, bleibe dahingeſtellt. Thatfache ift nur, 
dag er um diefe Zeit Löwen mit Materialien für deflen Geſchichte 
des deutfchen Theaters verjah. Immerhin ift es nicht wahr: 
fcheinlich, namentlich bei der Wichtigfeit, welche feine Perfon und 
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jem Name für das Seylerfche Unternehmen hatte, dag man ihn 
über die Dinge, die im Werden waren, im Unflaren gelafien, 
fich nicht feiner Suftimmung im voraus verfichert hätte. Auch 
war er ja Hug genug, um nicht vorauszujehen, was kommen 
mußte, nämlich dag in Ddiefer neuen Einrichtung nicht Löwen, 
jondern er ſelbſt das Szepter zu fchwingen berufen war, daß ihm 
auch diesmal wieder ohne jede gefchäftliche Derantwortung eine 
noch fchranfenlofere Berrichaft winfte, als unter Adermann und 
den argwöhnifchen Augen des jungen Schröder. Und diefe Aus: 
fiht allein genügte, den ehrgeizigen und herrichfüchtigen Mann 
der Intrigue günftig zu ſtimmen. 

oum Danf dafür ftrich ihn denn auch Löwen in der gleich 
zu erwähnenden zweiten Flugſchrift auf Koften Adermanns in 
einer Weiſe heraus, daß die Abficht nicht zu verfennen war.' 
Übrigens mochte fih die Mehrzahl diefer Leute kaum klar darüber 
fein, daß ihr Dorgehen gegen Adermann nicht bejonders anftändig 
und ritterlich fei. Die gute Sache, der gute Zweck und der Ge— 
danke, dag man ja Adermann reichlich entjchädigen wolle, half 
ihnen über etwaige Gewifjensffrupel leicht hinweg. Der einzige, 
bei dem die mala fides wohl nicht ausgefchlofien werden kann, 
Löwen, hätte zur Derteidigung feines hinterhältigen Derfahrens 
fih darauf berufen fönnen, daß er dadurch mur eine allerdings 
jpäte Dergeltung übe für die Settelungen Adermanns und der 
damaligen Frau Schröder gegen Schönemann vom Jahre 1741. 
And etwas traditioneller Schönemannfcher Familienhaß, wird auch 
wohl bei feinem Dorgehen gegen die Adermanns mit im Spiele 
gemwejen jei. 

Seine Angriffe aber erfolgten nun mit verdoppelter Energie. 
Die Sornausbrüche der Schaufpieler über das „Schreiben“, die 
ihrem Groll über den Kritifer überall £uft gemacht hatten, 
lieferten einen bequemen Dorwand zu einer Derichärfung der 


’ Dal. unten. Selbft der harmlofe Scherz über Efhofs Koftüm, den 
Uhde (Efhof 165) darin gefunden haben will, richtet feine Spite nicht 
gegen Efhof. 
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Tonart. Die Maske des wohlwollenden Beraters und Warners 
ward fallen gelafjen und die „freven Nachrichten“ wurden die 
Ablagerungsftätte für eine Reibe perfönlicher Ausfälle und Schmä- 
hbungen. Außer Adermanns jaben ſich bier namentlich Caroline 
Schulze und ihr Bruder, die fchon im „Schreiben“ eine bevor: 
zugte Sielfcheibe gewejen waren, den jchranfenlofeiten, auch das 
Privatleben nicht jchonenden Angriffen ausgefeßt. Dergebens brach 
Schiebeler im Hamburgiſchen Correfpondenten eine ritterliche Lanze 
für die wehrloje Künftlerin. Die einzige Solge war ein zweites 
Pamphlet, Schreiben an einen Mlarionettenipieler, das unter der 
Maske einer Abfertigung des erften Schreibens, alles bisher Da- 
gewejene an Gehäſſigkeit überbot.' 

Jetzt ward Adermann mit Maren Worten vorgerüdt, daß er 
fih feinen Deut um höhere Kunftinterefien fümmere, und wenns 
nur Geld einbringe, fünf gerade jein liege. Der Fränkelnde, 
tbeatermüde Mann, der am liebjten gar nicht mehr aufgetreten 
wäre, ward als ein nimmerfatter Rollenjäger bingeitellt, der aus 
Neid den armen Efhof in feinen beften Rollen nicht auftreten 
laſſe. Nichard III. werde nur deshalb nicht gegeben, weil Ader- 
mann „fich nicht überreden könne“, daß Efhof die Titelrolle beſſer 
ipiele als er. „Aber das wird er fih in Ewigfeit nicht über: 
reden, Ein Prinzipal jollte nicht gejchichter fein als fein Acteur? 
— Am. Berr Adermann hat in dem hamburgifchen Parterr genug 
bewiejen, dag man alles kann, wenn man nur will. Sein Körper 
jpielt jogar den Orosman, den beim Schönemann und Koch der 
Kopf des Efhof fpielte. Eimige Klüglinge baben es zwar dem 
Herrn Adermann ins Ohr gejagt, er thäte wohl, wenn er 


! Schreiben an einen Martonettenipieler als eine Abfertigung des 
Schreibens an einen freund über die Adermannihe Schaubühne. Im 
Hamen des Ackermannſchen Lichtputzers. Gedrudt zu Bremen 1766 (Dal. 
Uhde a.a.®. ir. 4). Der Drudort war fingiert. Dreyer berichtet: 


„Aus Tramburgs Zeitungsbude lief 
dur Bühne Bohn ein falicher Brief 
Un einen Puppenipieler.“ 
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Richard IH. von Ekhof jpielen lieg: Aber Richard war König 
in Engelland und Adermann ift Direfteur in Hamburg.“ 

In dieſem Tone gebt es weiter! Die Abficht ift Mar. 
Adermann als Dertreter der Prinzipalfchaft jollte verächtlich ge- 
macht, an feinem Beifpiel das Derderbliche des Prinzipalwejens 
fo recht vor Augen geführt werden, um dadurch für die fommen: 
den Leute in der Öffentlichen Meinung Stimmung zu machen. 

Dies war denn auch der legte Trumpf, der gegen Adermann 
ausgeipielt wurde. 


„Das Katenpoltern wurde ftill, 

Der Schmierer hat nun, was er will, 
Die Mine ift gefprungen: 

Der £öwen und der Schönemann 
Sehn froh derjelben Wirkung an, 
Ihr Anfchlag ift gelungen.” * 


Nun bielt man den Prinzipal für genügend mürbe gemacht, 
um die Dorfchläge Seylers und feiner Hintermänner, ihm das 
Theater mietweije zu überlafjen, wie eine Sreudenbotjchaft der 
Erlöjung zu begrüßen. 

Schon in der vom 11. September 1766 datierten Dorrede 
zu feiner Geſchichte des deutjchen Theaters fonnte Löwen trium- 
pbierend verfünden: „Eben da ich meine Dorrede jchliegen 
will, äußert fich eine glänzende Epoche für die theatralifche 
Geſchichte.“ 

Wenige Wochen ſpäter, am 24. Oktober, ward zwiſchen 


Immerhin war das verhältnismäßig zart angefaßt im Vergleich zu 
den hämifchen Bosheiten, die fih Caroline Schulze bieten lafjen mußte: 
„Mademoifelle Schulz, die allerliebft mit ihrer Pleinen Perion zu jpielen, 
ihren Put während des Agirens vernünftig in Ordnung zu bringen und 
nicht ohne Derjtand zu liebäugeln weiß; - . . . , die als NRorelane fo ver- 
traut mit dem Soliman tändelt . . . . diefe Demoifelle Schulz follte nicht 
fchon eine ganz vollfommene Schaufpielerin fein? Geben Sie, mein Berr! 
Das beißt auf Koften der jchönen Künſte fih wegen einer vielleicht mis- 
gelungenen Salanterie zu rächen.“ 

°® Dreyer a.a.®. 
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Adermann und dem durch Seyler, Tillemann und Bubbers! ver- 
tretenen Konjortium der Dertrag vereinbart,” wonach Adermann 
das Schaufpielhaus mit Deforationen und Zubehör auf zehn 
Jahre, von Saftnacht 1767 bis 1777, für taufend Speciesdufaten 
jährlih, von denen jedesmal die Hälfte vorausbezahlt werden 
jollte, an die drei Genannten vermietete. Die auf 20000 # ge 
jchäßte Garderobe wurde den Pächtern zum Eigentum überlafjen. 
Die Sahlung follte in Terminen erfolgen. Don dem Gewinn der 
alljährlich im Schaufpielhaufe veranftalteten Masfenbälle? ward 
ihm ein Drittel zugefagt. Adermann verpflichtete fich zu einer 
Konventionalftrafe von 1000 Dufaten, falls er etwas Nachteiliges 
gegen die neuen Pächter unternehme. Dieſe ihrerfeits verpflichteten 
fih, wenn jie die abgemachten Sahltermine nicht einhielten, Haus 


' Es iſt begeichnend für die Unklarheit, welche immer noch bezüglich 
Einzelheiten des vielbefprochenen Unternehmens herrfcht, daf nicht ein- 
mal über die Zahl und die Perfönlichfeiten der Pächter in den Berichten 
Einftimmigfeit herrſcht. In Löwens vorläufiger Nachricht wird nur von 
„einer Fleinen Gefellfhaft gutdenfender Bürger“ aefprochen, Dreyer in 
feiner mehrfadh erwähnten Spottjchrift nennt, mit teilweifer Entjtellung 
der Xlamen, als Pädter: Bubbers (Bowers), Seyler (Seidler), Ochs 
und Hif. Nach Schüte (555) vereinten fih „zwölf angefehene Kaufleute 
und Bürger, unter welchen Seyler, Tillemann, Ochs, Hiß und Bubbers 
die befannteften waren”. Schmidt (Almanadı 1810. 5. 4) meint dem wider- 
fprehen zu müſſen: „Wicht zwölf Kontribuenten waren bey der neuen 
Unternehmung intereffiert, fondern das ganze koſtſpielige Werk wurde von 
drey Männern unternommen: von Seyler, Tillemann (der fich öffentlich 
mit michts befaßte) und Bubbers.“ Auch Meyer nennt als Unternehmer 
‘immer nur diefe drei und bemerft von Bubbers ausdrüdlib, daß er 
„feinen Heller” dazu gegeben. So werden aud wohl die übrigen „Teil- 
nehmer“ fchwerlich mehr als den Namen heraegeben haben. 

® Dal. Meyer a. a. O. 1. 153 f. 

® Das Recht, joldye Masferaden zu veranftalten, war eine jehr wert- 
volle Deraünftigung. Die nicht unbedeutenden Erträge derfelben mochten 
als eine Art Entibädigung angejehen werden für die unfreiwillige Muße, 
weldye dem Theater in der Faftenzeit auferlegt wurde. Fünf Masferaden 
im Winter 1766 bradten 3. 8. eine Einnahme von 9276 #. Gerade diefe 
Einnahmen waren es nad Meyer, welche Seyler und Genoffen in ihrer 
Überzeugung von der Rentabilität des Theaters beftärften. 
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und Garderobe unentgeltlich wieder an Adermann zu überlafjen, 
und außerdem zu einer Konventionaljtrafe von 5000 Dufaten. 

Gleichzeitig ward beftimmt, daß der Dertrag als ftillichweigend 
auf weitere zehn Jahre verlängert werden follte, wenn nicht zwei 
Jahre vor Ablauf Kündigung erfolge. 

Beide Teile glaubten bei diefen Bedingungen gut zu fahren; 
mit welchem Rechte, werden wir jehen. jedenfalls blieb Acker— 
mann, fo wie fich die Gegenfäße verfchärft hatten, eigentlich nichts 
anderes übrig, als einen Dertrag zu vollziehen, der den reizbaren 
Mann aus der fatalen Lage einer Sielfcheibe für berechtigte und 
unberechtigte Angriffe mit einem Schlage befreite und gleichzeitig, 
bei ehrlicher Erfüllung von der andern Seite, ihm für jeine ge 
brachten Opfer reichliche Entihädigung in Ausficht ftellte. 

Auch noch in anderer Hinficht war diefer Friedensſchluß mit 
den bisherigen Gegnern feiner Bühne günftig zu nermen. Die 
Folge des Friedens war eine Allianz. Die neue Direktion engagierte 
den bisherigen Unternehmer und feine Kinder als Mitglieder. 
Adermann ſelbſt war freilich theatermüde und hatte vorderhand 
feinen andern Wunjch, als fich in ländlicher Stille von den Sorgen 
und ÜÄrgerniffen der letzten Jahre zu erholen. Er machte fich 
daher auch gleich einen, nur im $alle der Tot zu unterbrechenden, 
Urlaub aus.! Für feine beiden Töchter. aber war diefer Antrag 
höchft wertvoll. Sie hätten ohne ihn entweder ihre fchaufpielerifche 
Ausbildung unterbrechen, und das hätte nicht Stillitand, jondern 
Rüdgang bedeutet, oder auf einer andern Bühne ihr Beil verfuchen 
müfjen, was bei ihrem jugendlichen Alter nicht ohne fchwere Bedenken 





ı Yah $. £. W. Schmidt (Almanach fürs Theater 1810, S. 5) war 
Adermann „durchaus nicht zu bereden, fidy förmlich zu engagieren, fondern 
verfprad; nur, ihnen anfänglih aus Derlegenheiten zu helfen; deshalb 
wurde MWithöft für fein Fach engagiert. Er felbft fpielte den Sommer 
(1767) auh nur — im Mat drei- und im Juli und Auguft einmal —, 
ohne ein Bonorar dafür zu nehmen. Er hielt fich größtenteils bei feinen 
Derwandten in Medlenburg auf. Erft vom September an trat er in ein 
Engagement für 8 Thaler wöhentlih. Für eben den Gehalt lieg er die 
Töchter.” 
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war. So fonnten fie in der eben gewonnenen Heimat bleiben und 
unter den Augen der mütterlichen Kehrmeifterin, die ganz der Bühne 
entjagte, ich fürdie bedentungspollen Aufgaben der Zufunftvorbereiten. 

Auch Schröder erflärten fich die neuen Unternehmer bereit, 
mit zu übernehmen, und zeigten dadurch injofern ein bejonderes 
Entgegenfommen, als fie das Ballett aufgaben und ihn daher in 
feinem damaligen Hauptfache gar nicht befchäftigen konnten. Man 
fann es ihnen alſo auch nicht verdenten, daß fie fich nicht be» 
fonders darum bemühten, ihn zu halten, fondern fich damit begnügten, 
es in jein Belieben zu ftellen, ob er bleiben wolle oder nicht, 
Schröder aber, fchon durch alles, was vorhergegangen, gereizt 
und durch die Sormlofigfeit des Anerbietens in feiner Eigenliebe 
empfindlich verlett, wies die „Erlaubnis“ zu bleiben „verächtlich“ 
von fich. Der neuen Direktion that er damit den größten Gefallen, 
da fie fich ficher von feiner Widerhaarigfeit, die jchon Adermann 
jo viel Not gemacht, nichts Erfreuliches verjprechen konnte. 

So ſchnürte er grimmigen Herzens jein Bündel und jchichte 
fich an, gleich dem Geſchwiſterpaar Schulze, die man gar nicht zum 
Bleiben aufgefordert, anderwärts fein Glück zu fuchen. Was er 
fo oft feinem Stiefvater angedroht, mußte er jeßt, Durch die Der: 
hältnifje gezwungen, zur Ausführung bringen, und das gerade in 
einem Augenblid, wo ihn jchon mancherlei Fäden an den faum 
gewonnenen Heimatsboden zu Fnüpfen begannen, . deren Löſung 
und Serreißung weder ganz leicht noch fchmerzlos war. 

Grade Schröder war vielleicht von allen Mitgliedern des 
Ackermannſchen Haufes derjenige gemwefen, der fich am fchnelliten in 
die Hamburger Derhältniffe gefunden und der es am beften verftanden 
hatte, in all den Ärgerniſſen und Wirrſalen, welche die geheimen 
Gegner ihnen bereiteten, fich allerlei Ablenfungen und Erholungen 
zu verjchaffen, die ihn im Derein mit feinem jugendlichen Keicht: 
finn über alle Sorgen hinweg trugen. 

Seinen Umgang hatte er von vornherein weniger im Kreife 
der Kollegen, als einiger junger Kaufleute und Gelehrten gejucht 
und gefunden, fo daß er fchon dadurch vor dem Sidwerlieren im 
Couliſſenklatſch bewahrt geblieben war. für jeme Mußejtunden 
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war an Stelle des in Hamburg nicht gepflegten Billardipiels das 
Kegelipiel als eine febr viel harmlofere und vor allen Dingen 
weniger fojtjpielige Unterhaltung getreten. Sie hat auch, beiläufig 
bemerft, bis wenige Jahre vor feinem Tode ihre Anziehungskraft auf 
Schröder bewahrt, der nach feiner Weiſe auch darin bald eine Doll- 
fommenheit erjtrebte und erreichte, welche es einem Laien, wie Profefjor 
Meyer, als ein geringeres Wagnis erjcheinen ließ, dem Sreunde feine 
Kenntnis der Bühne als die des Kegelfpiels verdächtig zu machen. 

Auch von allerlei Kiebesabenteuern wäre zu berichten. &leich 
in den erjten Tagen des Hamburger Aufenthaltes hatte er wieder 
den Tugendritter gefpielt und jene gefallene Unfchuld, die er fchon 
einmal in Hannover in feinen Schuß genommen, zum zweitenmal 
mit jener Keichtgläubigfeit, die er bis zum Tode fich bewahrte, aus 
den Schlingen des Eafters mit erheblichen Geldopfern und nicht 
ohne perjönliche Gefährdung gelöft. Später widmete der finnlich 
überfinnliche Sreier feinen Minnedienſt einem Dreigeftirn von 
Schweftern, den Töchtern einer Kaffeeichenferin. Da die Wirt: 
ichaft nicht viel einbrachte, fertigten die Mädchen nebenher Puß. 
„Die ältefte war die befte und fleißigfte, die mittlere hatte viel 
Derjtand, aber eben jo viel Eitelfeit, die jüngfte erreichte feine der 
Dorzüge ihrer Schweftern, übertraf fie aber an Schönheit.“ 
Natürlich fiel feine Wahl auf die legtere, aber um des lieben 
Sriedens willen gab er fi — im gebeimen im Derftändnis mit 
der Herzdame — den Anfchein, alle drei zu lieben und fügte in 
verftohlenen Rendezvous im Dunkeln bald die fleigigfte, bald die 
flügfte, bald die jchönfte. Die mittlere aber kam vermöge 
ihrer größeren Derftändigfeit fehr bald hinter das Gebeimnis, 
daß die jüngfte wie im Märchen die auserfome jei. Troß: 
dem ging das wunderliche Kiebesipiel, wenn auch unter ver: 
mehrten Schwierigkeiten für die beiden Hauptbeteiligten fort, ohne 
jedoch troßdem Jugend, Leidenjchaft und Leichtfinn, wie die Örtlichkeit, 
eine wenig bejuchte Schenke, in der Schröder bei fchlechtem Wetter 
gelegentlich auch die Nächte fchlief, dazu herauszufordern jchienen, 
je einen eigentlich finnlichen, die Ehre der Mädchen gefährdenden 
Ebarafter anzunehmen. Im Gegenteil der jugendliche Wildfang, 
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der Feines jonderlichen Rufes fich erfreute, gewöhnte fich hier an 
ein häuslich ehrbares eben und ließ fich von den drei Schönen 
feine Rollen vorlefen und überhören, zum Staunen der Mutter, 
Die eine folche Sittfamfeit bei einem jo jungen Menſchen nicht 
für möglich gehalten hätte. Aber obwohl ihm diejes eingezogene 
£eben Feinerlei Anlaß zu größerm Aufwand gab, und obwohl er 
als Schaufpieler, Ballett: und Theatermeijter es fchlieglich auf eine 
Gage von act Thalern wöchentlich gebracht hatte,! waren die 
Schulden nach wie vor die Hauptquelle feiner Unruhen und 
Sorgen. Selbſt die fünf Schillinge (ca. 57 4) für den Mittags- 
tifch in einer jonft nur von Bedienten bejuchten Garfüche waren 
oft nicht vorhanden und das befcheidene Abendefjen im Kaffee 
ichenfchen mußte er auch einftweilen jchuldig bleiben. Gleichwohl 
wäre er diejer Derlegenheiten ſchon Herr geworden, wenn er nicht feit 
dem Herbit 1765 durch feine Sreundfchaft mit dem Kaufmann Mau, 
dem Fiberfeger der Schlauen Witwe von Koldoni,? in Kreife ein- 
geführt worden wäre und namentlich auch weibliche Befanntjchaften 
gemacht hätte, die, anjpruchspoller als das Kleeblatt in der Kaffee: 
ichenfe, ihn zu Aufwendungen veranlaßten, die jene Mittel überftiegen. 
So hatten jeine Schulden im Berbft 1766 die für feine Derhältnifje 
nicht geringe Höhe von 500 4 erreicht, wovon etwas mehr als die 
Hälfte feine Derzehrungsfojten in der Kaffeefchenfe ausmachten, 
als er eine Derlegenheit jeines Stiefvaters, in der dieſer auf feine 
Hilfe angewiejen war, benußte, als Äquivalent für feine Dienfte 
die Bezahlung diefer Summe zu verlangen.’ 

Bedenklicher als diefe vorübergehenden Beflemmungen waren 
allerlei Kranfheitserjcheinungen: eine noch aus der Straßburger 


! Ber der Ankunft in Hamburg bejog er 5 Thaler wöchentlich, die 
wenige Wochen ſpäter, 13. @ftober, auf 6 erhöht wurden. Seit dem 
10. Auguft 1765 bezog er 8 Thaler, eine Anerfennung feiner Derdienfte um 
die Einrichtung der neuen Bühne. 

?* Erfte Aufführung 7. Oftober 1765. Schröder gab den Pedrillo und 
hatte, wie Nieyer berichtet, durch diefe Rolle dem UÜberſetzer „das Herz geftohlen“. 

* „At hatte aus dem vormals in Hamburg fehr beliebten Singfpiel 
Eirce ein Zauberſtück mit Geſang und fehs Balletten zufammengefartet, von 
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Seit ftammende Hautkrankheit, welche grade jüngjt überwunden 
zu fein fchien, und nun plößlich mit Beftigfeit wieder ausbrad,, 
und ein Hliederihwamm im Knie, der ihn jehr empfindlich in 
feinem fünftlerifchen Berufe ftörte und forafältigfte Beobachtung und 
Schonung verlangte, was beides Schröders Sache eben nicht war. 
Übrigens hatte er grade in diefer Seit, troßdem er aljo die ganze 
Kraft nicht einfegen fonnte, ſowohl als Dariteller, wie als Ballett: 
meifter und »Tänzer beim Publifum entfchieden Glück. Seines 
Pedrillo ward bereits gedacht. Sein Srontin in Romanus Brüdern, 
Sofia im Amphitryo und Sganarell im Don Juan von Moliöre! über: 
trafen „bochgefpannte Erwartungen“. Und noch dicht vor Thores- 
fchluß ? erntete er als Frontin in Palaprats Stummen und $lorin in 
Dancourts Weinlefe Triumphe, die ihm beim Publifum ein gutes An- 
denken ficherten und die Direftoren in zwölfter Stunde es bereuen ließen, 
fich nicht feiner verfichert zu haben. Der gutberzige Enthufiaft Abel 
Seyler ruhte denn auch nicht, bis er dem Scheidenden das Derjprechen 
baldiger Rückkehr abgedrungen, Zu einem Teil ward aber wohl 
auch diefe Deränderung der Tonart in dem Benehmen der neuen 
Unternehmer gegen Schröder noch durch etwas anderes veranlaßt. 


dem fih Adermann Wunder verjprad, und das er gern auf die Bühne 
gebracht hätte. Nur ließen fich die vielen Derwandlungen und Dekorationen, 
welche größtenteils nen verfertigt werden mußten, jchwer unter das Joch 
der notwendigen Sparfamfeit beugen. Darüber ward Schröder zu Rate 
gezogen. Er machte fih anheifchig, in kurzer Friſt das Wagſtück auszu— 
führen, wenn Adermann feine Schulden, die fih damals auf 500 A be- 
liefen, bezahlen und ihm die Direktion diefes Stückes fo ausichliefend 
überlafjen wollte, daß er während feiner Dorftellung nicht einmal das 
Theater betrete. Die Bedingungen wurden zugeftanden, die Unternehmung 
gelang.“ Meyer I. 155. Die erjte Aufführung der Circe oder „der Sieg 
der Grofmuth über die Kiebe” fand am 26. Xovember 1766 ftatt. „Die 
vielen Deforationen nud Derwandlungen des Theaters, die untermifchten 
Divertifjements und Ballets in diefem Stüde zogen demjelben viele Zu— 
fhauer zn” berichtet Efhof im 3. Bande der Unterhaltungen. Die Gefamt- 
einnahme betrug nah Meyer 2449 2. 

: Erfte Aufführung der Brüder 5. Mat 1766, des Amphitryo am 
12. Mai, des Don Juan am 10. Oktober. 

® Am 20. Januar und 3. Februar 1767. 
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Im Dezember 1766 war £ejfing nach Hamburg gefommen, um 
mit den neuen Direftoren wegen der ihm angetragenen Stelle 
eines Dramaturgen zu verbandeln und an Ort und Stelle Aus» 
fihten und Bürgjchaften für das Gelingen des durch Lömwens 
vorläufige Nachricht fo pomphaft angefündigten Nationaltheaters 
zu prüfen, und es ward ſehr bemerft, wie gefliffentlih er den 
jungen Schaufpieler auszeichnete und wie ernfthaft er deflen ge— 
ſprächsweiſe geäußerten Anfichten über Theater und Drama würdigte. 
Hätte Schröder diefe Begegnung vorher ahnen, fich die Fülle 
der Anregung und Förderung, welche ein täglicher freundfchaftlicher 
Derfehr mit dem Dichter der Minna von Barnhelm auf feine 
ganze Fünftlerifche Entwicelung ausüben mußte, jihh vor Augen 
geitellt, vielleicht hätte er doch feine verlegte Eigenliebe bezwungen 
und wäre geblieben. Jedoch nun war es zu fpät. Er batte 
fih durch einen Dertrag mit dem Prinzipal Kurz in Mainz ge: 
bunden und bei feiner peinlichen Gemifjenhaftigfeit in derartigen 
Dingen war jeder Gedanke, fih unter irgend einem Dorwand 
diejer Derpflichtung zu entziehen, ausgefchlojjen. Aber jchwer ward 
ihm der Abichied gemacht. Denn grade in den letzten Monaten 
hatte ihn das Schidjal in Johann Joachim Bode einen Freund 
finden laſſen, der durch feine perjönlichen Eigenfchaften wie durch 
feine litterarifche Richtung Schröder gleich jvmpathifch berührte 
und daher berufen fchien, für ihn mehr zu werden, als irgend 
eine von all den Geftalten, mit welchen er auf den bisherigen 
Kreuz: und Querzügen zufammengetroffen und eine Strede Wegs 
gemeinfam zurückgelegt hatte. Glücklicherweife wurden jedoch durch 
Schröders zeitweilige Entfernung von Hamburg feine Beziehungen 
zu Bode nur vorübergehend gelodert und nach der Rückkehr ward 
mit wachjender Berzlichfeit und nnigfeit der Freundſchaftsbund 
erneut, der beide bis übers Grab hinaus vereinigte und der be- 
fonders für die erften Jahre der Schröderfchen Direktion eine 
Bedeutung gewinnen jollte, die nachzumweifen und zu würdigen 
zu den Aufgaben des nächften Buchs gehört. 
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Borwort. 


Die freundliche Aufnahme, welche dem erften Bande zu teil 
geworden tft, hätte mir eigentlich ein Sporn fein jollen, das Werk 
raſch zum Abjchluß zu bringen. Aber mancherlei Zwifchenfälle — zuletzt 
noch meine Überfiedelung von Jena nach Bonn — haben wiederholt 
zu längeren Unterbrechungen der Arbeit genötigt. So hat es 
kommen Fönnen, daß der zweite Teil, von dem bereits im Herbit 
1891 die erften 5 Bogen fertig gedrudt waren, erjt im Herbſt 1895 
zum Abjchlug gelangt. Dafür foll der dritte (Schluß) Band — 
will’s Gott — nicht jo lange auf fich warten lafjen. 

Der Plan des Ganzen hat inzwijchen eine wohl allen Leſern 
willfommene Änderung erfahren. Das gejamte, für den „Anhang“ 
aufgefparte, aftenmäßige, Material foll einfchlieglich des, möglichit 
vollftändig zu gebenden, Repertoirs der Schröder-Adermannfchen 
Truppe als ein jelbjtändiges Heft meiner „Theatergeichichtlichen 
Forſchungen“ erjcheinen. 

Ich glaubte um fo eher mein Buch von diefem, nur den 
Spezialforjcher intereffierenden Ballaft befreien zu dürfen, als ich 
ja in den Anmerkungen zu diefen beiden Bänden die notwendigen 
Belege über meine, gedrudten und ungedructen, Quellen jo reichlich 
gegeben habe, daß danach ein Jeder fih über das von mir be: 
nußte Material und über die Art feiner Derwertung eim Urteil 
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zur genüge bilden kann. Die für den Schlußband verheißene 
Überſicht (Dorrede zu Bd. l, 5. VIII) kann und ſoll nicht mehr 
geben, als was ihr Name verſpricht: eine überſichtliche Zufammen- 
ftellung der an ihrem Orte jedesmal bereits genannten Quellen. 

Die Originale der Ddiefem Bande beigegebenen Bilder 
Dorotheas und Charlottens find Samilienbefiß von Wachfommen 
Dorotheas. Für ihre Überlafjung jage ich auch an diefer Stelle 
den freundlichen Sörderern meiner Arbeit herzlichen Danf. Die 
Originale zu den Bildern Schröders und feiner frau jind jebt 
Eigentum der Stadtbibliothef in Hamburg, deren Dermwaltung 
durch die Gejtattung der Dervielfältigung mich gleichfalls zu 
lebhaftem Dante verpflichtet hat. 


Bonn, den 14. Oftober 1803. 


— 


Berthold Litzmann. 
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Lehte Gelellenjahre. 


1TO7— 177. 
1. Auf der Wanderſchaft. 1767—68. 


Kurz vor feiner Abreife jah Schröder noch eine Probe von 
Eroneg!’s „Olint und Sophronia”, mit dem am 22. April die 
Bühne eröffnet werden follte. 

Eine neue Dekoration, ein Säulengang von Rofenberg, ver: 
riet Geſchmack und Opulenz. Dagegen jchien in der Befekung 
der weiblichen Titelrolle die Direktion nicht glücdlich gewejen zu 
fein. Es war eine neu gewonnene Kraft, Sufanna Mecour, eine 
anmutige Erfcheinung mit fchönen Mugen Augen, aber befcheidenen, 
im Affeft leicht verfagenden Stimmmitteln. Wie fam, fragte fich 
Schröder und fpäter das Publifum, doch die neue Direktion dazu, 
eine Schaufpielerin, die im £uftfpiel Gutes, ja Dortreffliches leiſten 
follte, gerade am erjten Abend in jo ungünftiger Beleuchtung den 
Sufchauern vorzuführen und dadurch den Erfolg des ganzen 
Abends ſelbſt zu gefährden. Günftige Dorurteile für die Weis- 
heit und Unbefangenheit der regieführenden Mächte fonnte diefe 
Maßregel jedenfalls nicht erweden. 

Gegen Mitte März brach Schröder von Hamburg auf, nach 
dem er ein Schuldenverzeichnis feinem Stiefvater zur weiteren 
Erledigung vertrauenspoll überantwortet hatte, 

je 





4 Das Reifeziel. 


Sein nächjtes Neifeziel war Mainz. Gerade an dieje Stadt 
knüpften fih, wie wir mwiffen, für ihn viel freundliche Erinne- 
rungen; und die Ausfiht auf die weinfröblichen Ahein- und 
Mainftädte, machte ihm den Abfchied von Ungehörigen, Sreunden 
und Sreundinnen leicht und verfügte ihm die Strapazen der Heife. 
Einer derartigen £inderung war er allerdings um fo bedürftiger, 
als er noch fchmerzlih an den Solgen feiner unvernünftigen 
Lebensmweije in Hamburg zu leiden hatte. 

Aber fchwerlich war es diefe Dorliebe für den Rheingau 
gewefen, die ihn veranlaßte, fich der Truppe des Joſeph von Kurz 
anzufchliegen. Ein Schritt, der auf den erften Blid aufs höchite 
befremden muß. Denn die Beftrebungen und Anfchauungen des 
neuen Direktors ftanden im denfbar fchärfften Gegenſatze zu denen, 
in denen er aufgewachfen. Es war immerhin eine eigentümliche 
Jronie des Schicfjals, daß der Stieffjohn und Schüler des Mannes, 
der fich an der Hebung des guten Gejchmads, an der Derdrän- 
gung der ertemporierten Komödie wund gearbeitet hatte, gerade 
in diefem Augenblid dem neuen, vielverheißenden Nationaltheater 
troßig den Rüden wandte und ohne fonderliche Sfrupel mit 
fliegender Sahne in das Lager des Seindes, d. h. der ärgften 
fünftlerifchen Reaktion überlief. 

Jeder, der von dem Theater etwas mehr verlangte, als Er— 
gößung des hohen und niederen Pöbels mit Soten und Unflä— 
tereien, befreuzigte fich dreimal bei dem Namen Bernardon, als 
des Erzfeindes, 

Und der Träger diefes Namens war es eben, den Schröder 
bei der erften Gelegenheit, frei über fich zu verfügen, fich zum 
Direftor erfor. 

Sweifellos hatten fein immer noch fehr reger Widerjpruchs» 
geift und ein gewifjer Kiel, fih an den verblüfften Geſichtern 
feiner norddeutjchen Freunde und Kunftgenofjen zu weiden, feine 
Entfcheidung. mit beeinflußt. Aber nichtsdefloweniger war der 
Entjchluß alles eher, als ein übermütiger Safchingsftreich. Diel: 
mehr waren Rücdfichten auf feine Fünftlerifche Fortbildung die 
maß- und ausjchlaggebenden. Man muß fich nur vergegenwär- 
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tigen, daß er noch immer den Schwerpunft feiner Chätigfeit im 
Ballett und in folchen jugendlich-fomijchen Rollen fuchte, die mehr 
als gewöhnliche Zungengewandtheit und Gliedergelenfigfeit ver- 
langten. Für die Dervolllommnung auf diefem Gebiet aber ver: 
hieß der neu erwählte Wirkungskreis ungleich günftigeren Boden, 
als die Adermannfche Truppe, zumal nachdem fein Stiefvater von 
deren Leitung zurücgetreten war, 

In der bisherigen Umgebung fonnte er für feine allgemeine 
fünftlerifche Ausbildung noch unendlich viel, und fehr Notwen- 
Diges lernen; aber für die technifche Weiterbildung in jeinen 
Spezialfächern war dort ebenfowenig zu holen, wie bei der 
Kochfchen Truppe in £eipzig, der einzigen, die um diefe Seit mit 
der Hamburger Truppe an vornehmer, fünftlerifcher Haltung fich 
mefjen fonnte. 

Schröder war in Oppofition gegen die ertemporierte Komödie 
erzogen worden. Aus feinen Kinderjahren konnte er fich allerdings 
noch einer oder der andern Stegreiffcene erinnern, aber die Technif 
des Stegreifipiels war auf der Adermannfchen Bühne nur ge: 
duldet, nicht gepflegt worden. Nicht ohne Miderftreben und nicht 
ohne ftarfe Selbftüberwindung hatte fich die ältere Schaufpieler: 
generation den Anforderungen des „gereinigten Geſchmacks“ gefügt. 
Es waren nicht die fchlechteften gemwejen, die in diefem Derzicht 
auf freie Impropifation eine Schmälerung, eine Berabdrüdung 
ihrer Kunft fchmerzlich beklagten. Aus Dernunftsgründen billigte 
man das Programm der £itteraturreformer, aber troß den hoch- 
tönenden Phrafen auf den Anfchlagszetteln und in den Prologen, 
in denen Barlefin und feine Sippjchaft von der Höhe einer ge- 
läuterten Kunftanfchauung in den tiefften Abgrund des Derderbens 
gewünfcht ward, in den Herzen der Alten lebte noch im Stillen 
die Sehnfucht nach der goldenen tollen Zeit, wo noch fein firenges 
Kunftverbot die glüdlichen Eingebungen der Laune des Augen- 
blids von der Scene verbannte, 

Schröder hatte die bedenflichften Ausfchreitungen des deutjchen 
Stegreifipiels, die für die Reformer defjen Befeitigung zur Pflicht 
gemacht hatten, aus eigener Beobachtung nicht mehr fennen ge» 
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lernt, wohl aber war ihm aufgefallen, daß im niedrig komiſchen 
Ballett und im Pofjenfpiel die ältere Generation entſchieden Befjeres 
leiftete, als der junge Nachwuchs. Sie verfügte über eine leben- 
digere, abwechjelungsreichere Mimif, einen größeren Dorrat der 
Natur abgelaujchter, draftifch wirfender Geften, überhaupt über 
eine ungleich größere geiftige und Förperliche Gelentigkeit. Er 
glaubte — und feine Anficht ward von manchen geteilt, — dieſe 
Dorzüge darauf zurüdführen zu dürfen, daß jene Leute in der 
Schule des Stegreifjpiels groß geworden. 

Seit Efhofs Beifpiel Schröders Ehrgeiz geweckt hatte, war 
ihm fein Weg zu mühfam, fein Brett zu bohren zu hart. 

Der Gedanke, fich einen ähnlichen Dorteil zu verjchaffen, wie 
jene, und die erfte fich bietende Gelegenheit zu benußgen, um bei 
einer Truppe, bei der das Stegreifjpiel noch vorwiegend gepflegt 
werde, die alte Technif zu ftudieren, lag ihm daher nahe genug. 
Sühlte er fih doch dankt feinen Eltern hinlänglich gefeit gegen 
die Gefahr, durch diefen Schritt vom Wege, dauernd von der 
Richtung auf das Hauptziel abgelenft zu werden, 

So war es gelommen, daß er fich Joſeph von Kurz, dem 
verrufenen Bernardon und feiner Schar zugejfellte. 

Bier aber harrten feiner nicht nur auf der Bühne allerlei 
Überrafchungen. 

Der Zufall hatte es bisher gefügt, daß gerade die Perfön- 
lichkeiten, die er als Muſter feiner Kunft bewunderte, ihm auch 
im bürgerlichen £eben als malellofe Charaftere imponierten. 
Allen voran feine Eltern. Ihnen, die in ihrer emithaften, ge 
festen norddentjchen Art ehrenfeft ihren Weg verfolgten und es 
fih um ihren Künftlerruhm und um ihre bürgerliche Nefpeltabi- 
lität gleich fauer werden ließen, hatte er jenen Geift ftrenger 
Pflichterfüllung und jene hohe Auffafjung von den Aufgaben 
feiner Kunft zu danken, die ihm in Sleifch und Blut übergegangen 
waren, fo oft ihn auch Jugendübermut noch über die Stränge 
fchlagen ließ. 

Bier fam er auf einmal in ganz andere £uft, begegnete er ganz 
anderen Anfchauungen. Galt dort der Sat: „Erlaubt if, was 
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fich ziemt*, war hier die mit lachendem Munde ausgegebene 
Parole: „Erlaubt ift, was gefällt!” 

Der Prinzipal war ein favaliermäßig auftretender Lebe— 
mann, der troß feiner fünfzig Jahre an der Seite einer anmu- 
tigen jungen frau noch gern mit den Weibern und Töchtern 
Anderer den Galanten fpielte. In feiner wienerifch gemütlichen 
Art fonnte er wohl als angenehmer Gefellichafter, der nie wiffent- 
lich das Spiel verdarb, gelten, aber Reſpekt einzuflößen, zu impo- 
nieren, war er nicht der Mann. Leben und leben lafjen, war jem 
Wahlſpruch als Künftler wie als Menjch, und mit äfthetifchen oder 
moralifchen Bedenken fich herumzufchlagen, war feine Sache nicht. 
Dermutlich ein leichtes Diener Blut, fchlenderte er wie im Walzer: 
taft durchs Leben, einzig darauf bedacht, ſich und anderen das 
Dafein möglichft luftig und angenehm zu geftalten. Deshalb war 
er ein Meifter in der Parodie der tragifchen Affekte; er bedurfte 
dabei gar nicht bejonders draftijcher Mittel; es wirfte durch fich 
felbft, wenn der joviale, allzeit fidele Eebemann todternft als jenti- 
mentaler £iebhaber jang: 

„Meine Bruft zerreißt in Stüden, 
Und mein Berz befommt ein Loch! 
Welcher Schneider wird fie fliden, 
Welcher Tifchler leimt es doch?“ 

Dieſe heiterfeitserregende Atmofphäre, die ihn umgab, ward 
ihm freilich, wenn er einmal, vom Teufel des Ehrgeizes geplagt, 
tragifche Helden fpielen wollte, zum Derhängnis. Denn niemand 
glaubte ihm. Seine Haupttriumphe feierte er dagegen in jenen 
derbfomifchen Singfpielen, in denen er, mit befonderem Gejchid, 
fih für feine Individualität die fomifche Figur des Bernardon, 
einen Mifchling deutfcher und italienifcher Burleske, zugeftugt hatte. 

In diefen Singfpielen, in denen neben ihm vor allem feine 
gleich zu erwähnende Fran glänzte, und in älteren Stegreifipielen, 
zumeift italienifchen Urfprungs, beruhte die Hauptitärfe feines 
Repertoirs, und auf diefes Bepertoir war auch das übrige Per- 
fonal der Truppe vorwiegend eingejdult. Daneben gab er aller- 
dings auch, höhere Bedürfniffe berückfichtigend, Tragödien und 
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regelmäßige £uftjpiele. In Schröders Anmwejenheit fam jogar, 
fchon im ZBerbft 1767, Leſſings Minna v. Barnhelm zur Auf- 
führung. Aber das waren nicht etwa Anwandlungen eines fich 
regenden Ffünftlerifchen Gewiſſens, fondern lediglich Konzeffionen 
an den Gefchmad des Publitums, das auch dergleichen ſehen 
wollte. Wie er hier um des Gefchäftes willen über das Niveau 
feines gewöhnlichen Repertoirs hinausging, jo fcheute er fich 
ebenfowenig anderwärts, auch um des Gefchäftes willen, erheblich 
unter das Niveau herabzufinfen. Schröder hörte, während feines 
Aufenthalts bei der Truppe, aus des Prinzipals Munde feine 
Zote, bemerkte allerdings mit Mißvergnügen, daß diejer ohne 
jeden Skrupel feinen Darftellern darin die weitgehendften Frei— 
heiten einräumte, Anderwärts, wo das Publifum dergleichen 
vertrug und erwartete, jcheint er auch fich felbft von jeder 
Anftandsrücficht dispenfiert zu haben. Er hatte eben, wie er 
in einer feiner Arien zu fingen pflegte „fein Sach’ auf nichts 
geitellt." 

Zu diefem jovialen Allerweltsfreund, an dem die Schaufpieler 
mit £iebe hingen und der als „Dater Bernardon“ noch lange 
von ihnen in freundlichem Andenken gehalten wurde, bildete feine 
Frau als Prinzipalin eine ebenfo anmutige wie charafteriftijche 
Ergänzung. Eine feurige talienerin, bereits über die erſte 
Jugendblüte hinaus, aber noch immer eine berüdende Erjcheinung 
mit wundervollen fchwarzen Augen, die fie im Leben und auf 
der Bühne zu brauchen mußte. Als fomifche Tänzerin und 
Sängerin leiftete fie gleich Dorzügliches, und obwohl fie das 
Deutfche nicht beherrichte, wußte fie, dank einem fcharfen Auf- 
fafjungspermögen und einem ungewöhnlichen Gedächtnis, auch im 
gejprochenen Dialog, jelbft der Tragödie, die Zuſchauer zu ent- 
züden. Auch außerhalb der Bühne fehlte es der ſchönen, liebens- 
würdigen frau nicht an Derehrern, und fie fcheint umfoweniger 
ihr natürliches Talent zur Koketterie zurücdgedrängt zu haben, 
als ihr Herr und Ehegemahl, der fich anderweitig fchadlos hielt, 
wie von anderen Dornrteilen, jo auch von Eiferfucht nicht bejchwert 
war. ach dem Grundjage „erlaubt ift, was gefällt“ machte fie 
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denn auch gar fein Hehl aus dem Wohlgefallen, das ihr diefer 
oder jener ihrer jungen Kunftgenofjen erregte. Ja fie fonnte 
fogar, wie Schröder zu feinem Keidwefen erfahren follte, jehr 
heftig und zornig werden, wenn ihre zarten Regungen nicht fofort 
verftanden oder gar mit Kälte und Zurückhaltung erwidert wurden. 

Jm ganzen aber war der erfte Eindrud, den Schröder von 
feinen neuen Kunftgenofjen empfing, fein ungünftiger. Der wienerifch 
gemütliche Ton, der hier im Derfehr der Schaufpieler und Schau: 
jpielerinnen untereinander herrichte, die KLeutfeligfeit, mit der das 
Ehepaar Kurz fih ohne Zwang den Mitgliedern der Truppe 
follegialifch gleichitellte, heimelte ihn gerade im Gegenſatz zu den 
unerquiclichen Derhältniffen, die ihm die letzten Monate in 
Hamburg verbittert hatten, an. Erft fpäter erfuhr er, daß im 
Anfang diefe Freundlichkeit nur Maske geweſen, dag in Wirklich 
feit man ftarf gegen ihn voreingenommen war infolge der War- 
nungen, zu denen fih ein ehemaliger adeliger Widerfacher! 
bewogen gefunden hatte. Bei feinen Eltern wäre einem fo ein: 
geführten Mitgliede fchwerlih ohne unverhohlene Äußerungen 
des Mißtrauens begegnet worden. 

Auch die neuen Kollegen geftelen ihm gut. Mit dem faft 
gleichalterigen Johann Baptift Bergopzoomer aus Wien verband 
ihn bald herzlichfte Sreundfchaft. Bergopzoomer hatte erſt vor 
furzem den Winkelhafen, den er fchon früher einmal mit der 
Musfete vertaufcht hatte, aus der Hand gelegt und fich der Bühne 
zugewandt und blidte zu Schröder, dem beim Theater groß Ge— 
mwordenen, wie zu einem fertigen Meiſter auf. Er bejaß höheren 
fünftlerijchen Ehrgeiz, ftrebte nach dem Lorbeer des Tragöden und 
betrachtete den Aufenthalt bei Kurz nur als eine Durchgangs: 
ftation.. Um fo freudiger begrüßte er den Zufall, der ihm in 
diefer Umgebung in Schröder einen nach den beften Muftern ge- 
fchulten Künftler nahebrachte. Mit einem Seuereifer und einer 
Bingebung, die dem jugendlichen Lehrmeifter nicht wenig jchmei- 
chelten, fuchte er defjen Beifpiel und mehr noch Lehre zu nußen; 


! Dal. I, 202 ff. 
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und es zeugt entjchieden von Fünftlerifchem Scharfblid, daß er 
fchon um diefe Seit dem zweifelnden Sreunde als das Feld feiner 
Baupttriumphe die Tragödie bezeichnete. Leider fonnte ihm diefer 
das Kompliment nicht zurüdgeben und ihm ein ähnliches Pro- 
gnoftifon ftellen. Ungeachtet aller theoretifchen Begeifterung fehlte es 
Bergopzoomer an tragifcher Leidenfchaft. Sein Derfuch, durch eine 
Reihe teils andern abgegudter, teils fein ausgeflügelter Nuancen 
und Mätchen, die oft in haarfträubende Gefchmadlofigfeiten aus: 
arteten, Das Sehlende zu erfeßen oder zu verdeden, führte ihn, 
wie zu erwarten war, erft recht weit vom Ziele ab, Es wird davon 
fpäter noch gelegentlich zu fprechen fein. In fomifchen, Däter: 
und CEharakterrollen dagegen, wo er fich natürlich gab, leiftete er 
Dortreffliches; aber dieſe Erfolge fchlug er gering an. An dem 
feingebildeten Grünberg fand dagegen Schröder einen Meifter des 
Stegreifipiels, der darin, Praft der Eharakteriftif und unerjchöpf- 
lichen $Sülle der Eingebungen des Augenblids, fein Interefje und 
feine Bewunderung immer rege zu halten wußte. Don gewaltigiter 
erfchütternder Wirfung war er als Fauſt. Nicht nur mußte er 
hier bei jeder Wiederholung durch die nie einander gleichenden 
Betrachtungen über Magie die Zuhörer zu fefleln, fondern er 
verftand es auch, in den entjcheidenden Scenen durch ftarfe, aber 
nie unfchöne Mittel das Publifum bis ins Mark von Mitleid und 
Surcht erbeben zu machen. 

Auch mit den übrigen Gliedern der Gejellichaft, meiftens 
jüddeuticher oder italienischer Abkunft, Sängern und Sängerinnen, 
Tänzern und Tänzerimmen ließ fich’s ganz gut leben. Es war 
Inftiges, leichtes Dolf, das mit feiner Lebensfreude auch den durch 
Krankheit anfangs nicht gerade zum Frohſinn aufgelegten nord: 
deutjchen jungen Kollegen unmillfürlich anftecte und mit fortriß. 

Aber jo leicht er fich anfcheinend dem hier herrjchenden Geifte 
anpaßte, innerlich blieb er doch ein Sremdling. Es gab da doch 
mancherlei, über das er auch beim beften Willen nicht hinweg, 
mit dem er fich als etwas Selbftverftändlichem nicht abfinden 
fonnte. Gleich eine der erften Dorftellungen in Sranffurt, wohin 
die Gefellihaft Oftern überfiedelt war, gab Anlaß zu einer jcharfen 
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Auseinanderfegung zwijchen ihm und dem Prinzipal über das 
auf der Bühne Schickliche. 

In einer Nachahmung von Bourfaults Mercure galant hatte Kurz 
in aller Harmloſigkeit fich eines feiner gewohnten Späßchen geftattet. 
Der Direftor jelbft, als Dame auftretend, teilte dem Herausgeber eines 
Journals allerlei Neuigkeiten mit, erzählte dabei von der Ankunft 
des berühmten Herrn v. Kurz und entwarf eine nicht überall jehr 
fchmeichelhafte Charafteriftit der Gejellfchaft. Schröder fam noch 
verhältnismäßig gut weg „der fpringt wie der Teufel. Die 
£eute fagen, er foll auch als Schaufpieler gut fein.“ Aber das 
Ehepaar Eitel, das mit ihm von Hamburg gefommen war, mußte 
fih auf offener Scene eine recht fatale Kritif feiner Leiftungen 
aus dem Munde des eigenen Direktors gefallen laffen. Schröder 
war empört und jagte Kurz auf gut deutjch feine Meinung, der 
nicht minder fräftig und deutlich erwiderte. Dadurch ward das Der- 
hältnis einige Seit geftört, beide fchmollten. Aber Kurz’ liebens- 
mwürdige Natur, fein Bedürfnis, mit aller Welt gut freund zu 
fein, gewann bald die Oberhand. Und obwohl er der Ältere 
und der Beleidigte war, ergriff er die erfte fich bietende Gelegen- 
heit, treuherzig dem jungen Beißjporn die Hand zur Derjöhnung 
zu bieten. Für Schröder war um fo weniger Deranlafjung, fie 
zurückzumweifen, als er in dem Entgegenfommen des Prinzipals 
zugleich eine fpontane, feiner Kunft dargebrachte Huldigung er- 
blifen durfte. Denn die Derjöhnung fand ftatt unter dem un- 
mittelbaren Eindrud von Schröders erſtem fchaufpielerifchen Debüt. 
Als Grotesttänzer war er fchon wenige Tage nach feinem Ein- 
treffen bei der Gejellichaft in Mainz aufgetreten und hatte mit 
unbefannten Partnern in einem von feinem Rivalen gejfeßten 
pas de trois durch die Geiftesgegenwart und Kühnheit, mit der 
er alle aus diefer Situation fich ergebenden Bindernifje! überwand, 
einen großen Sieg dapongetragen. 

Als Schaufpieler fam er erft in Sranffurt auf die Bühne, 
und zwar in der Nolle des Hektor in Negnards Spieler, die, 


! Meyer I. S. 161 ff. fhildert eingehend die technifchen Schwierigfeiten. 
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wie man fich entfinmen wird, fchon f. 3. ihm von Efhof, und 
zwar ebenfalls nach einem vorausgegangenen Wortwechſel, unein- 
gefchränftes Lob eingetragen hatte. Nun wiederholte fich Hier 
etwas ganz Ähnliches; und der Triumph, zwei ſolche Antipoden 
fünftlerifchen Sefchmads durch die Treue, Lebendigkeit und über: 
mütige £aune feiner Darftellung aus einer perfönlichen Derjtim- 
mung gegen ihn herausgerifjen zu haben, war eine Genugthuung, 
mit der er zufrieden fein konnte. 

Aber gerade die Bejchäftigung, die er als Schaufpieler bei 
der Truppe fand, befriedigte ihn auf die Dauer nicht. Die fran« 
zöfifchen Komödien mit ihren dreiften, Fe in die Handlung ein- 
greifenden Bedientenrollen, in denen er bisher den Hauptbeifall 
geerntet, waren nur in geringer Zahl auf dem Repertoir. Es 
fehlte ihm aljo an Befchäftigung,' was er um fo flörender 
empfand, als er namentlich in der erften Zeit durch einen Glieder- 
jhwamm zu großer Dorficht beim Tanzen genötigt war. Um 
nicht ganz zu feiern, fah er fich alfo gezwungen, fein Rollenfach 
zu erweitern und in den Goldonijchen Komödien die jog. Che 
valiers zu übernehmen. Denn, feltiam genug, zum Stegreifipiel 
fonnte er fich nicht entjchliegen. So fehr der Prinzipal und die 
Kunftgenofjen, wohl in der fchadenfrohen Erwartung, der ſpröde 
felbftbewußte Norddeutjche werde hier Schiffbruch leiden, ihn 


Wie wenig er als Schaufpieler überhaupt in diefem Rahmen zur 
Geltung fam, geht u. a. audy daraus hervor, daf die 1768 erfchienenen 
„Briefe die theatralifhe Gefellihaft des Herrn Jofeph von Kurz be 
treffend“ bei der Charakteriftif der Schanfpieler Schröders gar nicht ge» 
denfen. Er wird bei den Tänzern nebenher und in ziemlich wegwerfendem 
Tone abgethan: „Der Herr Schröder macht mit feinen langen Beinen die 
verzweifeltften Sprünge und die närrifchften Gefichter. Bei Denen, die 
Ziebhaber von diefer Art Dorftellungen find, hat er Beifall; Denen aber, 
die etwas Feines und Artiges fuchen, gefällt er nicht. Wir haben ihn 
auch in Bedientenrollen gefehen, die ziemlich aut waren; aber im Petit 
Maitre gefällt er mir gegen den Herrn Scholz gar nidyt.* Auffällig ift, 
daß Schröder nicht einmal in den regelmäßigen Stüden immer befchäftigt 
ward. Bei den erften Aufführungen der Minna von Barnhelm, die doch 
in die Seit feines Aufenthaltes bei Kurz fielen, fcheint er 3. B. gar nicht 
mitgefpielt zu haben. 
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drängten, fo fehr er, wie man fich erinnern wird, gerade bisher 
das Auswendiglernen auf die leichte Achjel genommen, es ging 
ihm nun einmal wider den Strih. Er hätte nicht Der fein müffen, 
der er war, hätte Eigenfinn nicht bei diefer Weigerung mit: 
gefprochen. Aber man geht wohl auch nicht fehl, wenn man die 
Anfchauungen, in denen er groß geworden und von denen er fich 
nicht losmacen konnte, als das Haupthindernis bezeichnet. 
Gerade in diefer Umgebung ward ihm, was er unter den etwas 
afademijch angehauchten Hamburger Genoſſen fich in Feder Laune 
als einen föftlichen Spaß erlaubt, zu einer fchalen Poffe.! Je 
harmlofer er fih an dem übermütigen Treiben der Übrigen er- 
gößte, und wenn die Keckheit nicht zur Srechheit, die Derbheit 
nicht zur Plattheit, die fatirifche Laune nicht in perfönliche Ans 
fpielungen und Angriffe ausartete,! der erſte war, die Leiftungen 
anzuerkennen: bei dem Gedanken, er jelber ſolle da mitthun, 
fühlte er einen unbezwinglichen Efel. Er erfuhr eben an fich die 
Wahrheit der trivialen Weisheit: niemand kann aus feiner Haut 
heraus. Nicht etwa, daß er fich nicht Manns genug gefühlt 
hätte, Kurz und den Seinen auch auf diefem Felde die Spige zu 
bieten, Im Gegenteil; denn, als des Drängens und des Stichelns, 
er möge wohl nicht wollen, was er nicht könne, fein Ende ward, 
erbot er fich wenigftens, den Beweis zu liefern, daß hierin nicht 
der Grund feiner Weigerung liege. Arrogant, wie immer, 
wählte er die fchwierigfte Stegreifrolle feines Saches: den 
Srontin (Keporello) im Don Juan. Bierdurch gereizt, boten die 
wohlgefinnten Kollegen alles auf, ihn gründlich zu Sal zu bringen, 
Weder erhielt er Einficht in das Manufcript, in dem die meijten 
Hauptſcenen ausgefchrieben, die Stegreifrollen und Scenen ange: 
deutet waren, noch eine für einen Neuling genügende mündliche 


! Allerdings gingen die Späße meift bis hart an die Grenze und 
häufig darüber hinaus: So wenn der Diener des fauft die Laterne, mit 
der er vorleuchten follte, vor feinen Hofenfpiegel hielt, und feine Haltung 
begründete: „Damit ich das Licht gleich wieder anblafen fann, wenn’s der 
Wind ausweht” oder wenn in einer anderen Poſſe eben derfelbe lederbefleidete 
Körperteil des Kiebhabers zur Zielfcheibe von großen Wafferfprigen diente, 
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Unterweifung über die Scenenfolge und die herfömmlichen und 
zur Fortführung des Stüdes zum Teil notwendigen Spielnuancen. 
Er ward darauf vertröftet, Grünberg werde ihn fchon, wenn's 
Seit fei, auf die Bühne fchiden und ihm allemal durch einen 
Schnalzlaut andeuten, warn er fich zurüdzuziehen habe. 

Mit der Eobrede des Sganarell auf den Schnupftabaf aus 
Molieres Don Juan, den er feiner Zeit von Nicolini gefehen 
und im Gedächtnis behalten, begann er. Die mwenigften ahnten 
wohl den Zufammenhang und hielten die Anleihe für eigenes 
Dermögen. Das Publifum ward warm, die Empfindung davon 
gab wieder dem Wagehals einen Balt, und mun ftrömten die 
Worte, diesmal wirklich Improvijationen, von feinen Lippen. 
$reund Bergopzoomer als Don Juan mit forgfältig einftudierter 
Rolle mußte mit wachjendem Entjeßen diefen Wortichwall über 
fih ergehen laſſen. So oft er auch zu reden ankub, allemal 
fchnitt ihm der fürchterliche $rontin das Wort ab. Kein Winken 
hilft, vergebens giebt Grünberg das Signal zum Derfchwinden. 
Ticht einen Augenblid eher, als es ihm paßte, räumte er das 
Feld, um hinter den Couliſſen in die Arme des begeifterten 
Prinzipals zu finfen, der ihn mit dem Ausruf umhalfte: „Mordio 
Saderment! der Herr ift Acteur! Dagegen find die andern —.“ 
Die ficher jehr draftifche Pointe feines Entzüdens hat die fcham- 
hafte Feder des erften Biographen nicht zu überliefern gewagt. 
So ging es weiter, die Redſeligkeit des Frontin hielt Darfteller 
und Publiftum eine Stunde über die gewöhnliche Seit feft, und 
der arme Don Juan, dem fein Freund die beften einftudierten 
Phrafen „weggefreffen” hatte, fonnte nur am Schluß feinen lang 
zurüdgedrängten Gefühlen in einigen hundert NReimzeilen £uft 
machen, die ftimmungsvoll begannen: 


„O Ewigkeit, du Donnerwort, 
Du Schwert, das durdy die Seele bohrt, 
Du Anfang fonder Ende!” 


Nie wieder ward feit dem Tage feine Sähigfeit im Steg- 
reiffpiel angezweifelt und nie wieder das Anfinnen an ihn geftellt, 
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den verheißungspollen Derjuch zu wiederholen. Und fo hatte er 
ja erreicht, was er wollte; und vielleicht hätte er fich auch mit 
der Zeit, da man ihm namentlich auch im Kurzfchen Haufe, wo 
er täglich aus» und einging, mit großer £iebenswürdigfeit und 
Herzlichkeit begegnete, wirklich in die fremden Menſchen und An- 
Schauungen mehr eingelebt, wenn nicht eben diefe, auf feiner Seite 
durchaus harmlofe Sreiheit des Derfehrs Konflifte herauf: 
befchworen hätte, die ihm den Aufenthalt verleideten. Die erften 
Anfänge einer Derjtimmung fallen wahrfcheinlich fchon in den 
Mai; im Juli, als die Gefellihaft von Srankfurt wieder nach 
Mainz zurücging, hatte fich der Konflift bereits fo zugeſpitzt, daß 
Schröder feine Entlaffung forderte und nach langem Widerftande 
auch von Kurz erhielt. Die Geſellſchaft ging ohne ihn an den 
neuen Beflimmungsort ab. Schröder blieb in Sranffurt zurüd, 
wo er die Muße zur Kompofition neuer Ballette und mufilalifchen 
Studien verwendete. Seine Erfparniffe und geringen Bedürfniffe 
fegten ihn in den Stand, einige Seit zu feiern. Kegel- und 
Billardfpiel, in früherer Seit, namentlich das leßtere, Urſache 
finanzieller Bedrängnifje, dienten jeßt im Gegenteil dazu, feine 
Heine Baarfchaft zu vermehren. 

Inzwijchen war ein gemeinfamer Sreund thätig, zwiſchen 
Schröder und Kurz zu vermitteln, und fand letzteren jchlieglich 
um fo eher geneigt zum Ausgleich, als der Termin der Rückkehr 
Kurzens fich näherte, und als feine Derfuche, bei einer anderen 
Truppe anzulommen, bisher vergeblich gewefen waren. So 
glüdte es denn, den zürmenden Achill zu bejänftigen; er ließ fich, 
als die Gejellichaft im September Sranffurt befuchte, bejtimmen, 
wieder zu ihr zu freten, und — ſie auch anfang November 
nach Mainz. 

Aber von vornherein hatte Schröder das nur als einen 
Aufihub, nicht als ein Aufgeben feines Entjchluffes, fich von 
Kurz zu trennen, bezeichnet. Man brauchte in Bamburg, wo 
man doch ohne Ballett nicht ausfommen konnte, feine Kraft; 
Seyler hatte ihn zur Rückkehr eingeladen, Adermann zugeredet, 
und fo hatte er fich von Saften 1768 den Unternehmern des 
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Xationaltheaters verpflichtet. Dielleicht wäre er weniger bereit- 
willig dem Rufe gefolgt, wenn ihn nicht die Erfahrungen der 
legten Monate zu eindringlich belehrt hätten, daß hier feines 
Bleibens nicht fein fönne. 

Was ihm aber den Aufenthalt bei Kurz jo gründlich ver- 
leidete, ift in zwei Worten gefagt. Die fchöne feurige Prinzipalin 
hatte fhon nach wenigen Wochen für den jungen nordijchen 
Kollegen ein mwärmeres interefie gefaßt, das um fo leichter 
Nahrung fand, als fie als feine Partnerin im pas de deux täg- 
lih aufs Swanglofefte mit ihm zu verfehren Gelegenheit hatte. 
Schröder aber fonnte fich behaglich im Sonnenfchein der Gunſt 
der fchönen frau, ohne fich weitere Gedanken über die Tragweite 
ihrer Dertrauensbezeugungen zu machen, deren ntenfität er ihrem 
füdlichen Temperament zufchrieb. Dielleicht hatte er damit auch 
gar nicht fo unrecht, und die argwöhnifchen Beobachter täufchten 
fih, die mit Neid die Schwärmerei der Prinzipalin für den 
Sremdling beobachteten. Aber auf einmal kam die Eiferjucht 
ins Spiel, und aus der ganz veränderten, faft fchnöden Behand: 
lung, die ihm nun mwiderfuhr, mußte er allerdings einen Schluß 
ziehen auf die Wärme der jählings fo arg verwandelten Gefühle. 
Und doch war er ganz unfchuldig an dem einen wie an dem 
andern, Was konnte er dafür, daß eine junge Kollegin, die 
wenige Wochen nach ihm in der Begleitung ihrer Pflegeeltern 
und eines ihr beftimmten Bräutigams zur Truppe geftoßen war, 
ihn ebenfo anziehend fand, wie die Frau Prinzipalin? In glück— 
licher Harmloſigkeit ahnte Schröder weder, was ihm drohe, noch 
was ihm winfe. Das veränderte Benehmen feiner Gönnerin 
machte ihn zwar ftußig, aber erft Grünberg öffnete ihm die 
Augen über die wahre £age. Diefer mußte dem Hauptbeteiligten, 
wie es fo oft geht, erjt jagen, was alle, außer ihm, länagjt ge- 
jehen, daß die arme Meine Dile. Richard! fterblich in ihn verliebt 
fei, um feinetwillen ihren beftimmten Bräutigam verſchmähe, 

ı Meyer I. 167 ff. nennt nach feiner Gewohnheit feinen Namen; aber 


aus dem Zufammenhang geht Far hervor, daf die unglüdliche Kiebhaberin 
niemand anders als Johanna Richard, nadhmalige Madame Sacco war. 
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um jeinetwillen von ihren Angehörigen gefcholten und ängitlich 
vor feiner verführerijchen Nähe bewahrt werde. 

Bald darauf fand auch die Kleine Gelegenheit, ihm fchrift- 
lich ihre Gefühle zu offenbaren. Seine Lage war höchft peinlich. 
Er bemitleidete feine junge Kollegin aufs Innigfte, empfand aber 
feine Spur wärmerer Neigung für fie. Er mwünjchte ihr lebhaft, 
und fprach es ihr auch aus, daß fie von ihrem ungeliebten 
Bräutigam befreit werde, aber er verjpürte auch nicht die min- 
deite Luſt, deſſen Stelle zu erjegen. Das aber glaubten wieder 
die Übrigen nicht, vor allem nicht Frau von Kurz. Sie witterte 
ein geheimes Einverftändnis der Liebenden und glaubte fich dem- 
zufolge berechtigt, dem einft Begünftigten ihre Derachtung ver: 
fihern zu laffen. Es machte die Sache nicht beffer, daß Schröder 
ungalant erwidern ließ, die Verachtung fei auf feiner Seite, Der 
Swifchenträgereien, Sänfereien und Üuälereien müde jagte 
Schröder jchlieglich auf. Wie wir fahen, fam es allerdings noch 
einmal zu einer äußeren Ausſöhnung; es gelang Schröder, den 
Beweis zu führen, daß er der Tugend der jchönen Dile. Richard 
nicht nachjtelle, woraus ihm übrigens unter gewöhnlichen Der: 
hältnifjen niemand in der Gejfellfchaft, am allerwenigften der 
Prinzipal, einen Dorwurf gemacht hätte, aber angefichts fort- 
Dauernder Anwejenheit des leidenfchaftlichen Mädchens, das ihn 
mit Bitten bejtürmte, mit ihr zu fliehen, fie zu heirathen u. f. w., 
brannte ihm der Boden unter den Süßen. Und fo blieb er Kurz’ 
Drängen zum Bleiben gegenüber ftandhaft. Anfang Sebruar 
fehrte er, wie bejchloffen, nach Hamburg zurüd. 


2. Krifen 1768-1769. 


Hier hatten unterdefjen die Dinge den Derlauf genommen, 
der für jeden, der die Dorgefchichte und die leitenden Perjönlich- 
feiten fannte, vorausjufehen gewejen war. 

Der Sandhügel, auf dem das erfte deutjche Nationaltheater 
errichtet worden, durch geheime Maulwurfsarbeit gewerbsmäßiger 
Jntriguenftifter zudem noch unterwühlt, hatte bereits angefangen 
nachzugeben. Der ftolje Bau frachte in allen Fugen, klaffende 
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Riffe traten zu Tage. Es bedurfte Feines befonderen Seherblids 
mehr, um zu verkünden, daß die Tage der „Bamburgifchen 
Entreprife” gezählt feien. 

Es ift hier nicht der Ort, die einzelnen Phafen der Kata- 
ftrophe aftenmäßig zu jchildern, fo reizvoll diefe Aufgabe an fich 
wäre, allein fchon um des Edlen willen, der fein Beftes der von 
vornherein verlorenen Sache zum Opfer brachte. Aber einer 
Erörterung der tieferliegenden Urfachen, welche den Untergang 
herbeiführten, Fönnen wir hier umfoweniger aus dem Wege 
gehen, als der Mann, deſſen Schicjale den Inhalt diefer Blätter 
bilden, nur wenige Jahre fpäter, auf demjelben Boden mit 
ungleich bejcheideneren Mitten, in nahezu idealer Dolltommen- 
heit Das leiftete, was hier in den erften Anfängen fchon jo Fläg: 
lich zu Grunde ging. 

Wie fan es, daß einem Schröder gelang, woran ein Leſſing 
und ein Efhof gefcheitert waren? 

Zunächſt fehlte es an einer einheitlichen, fachverftändigen Leitung. 

£öwen war als Regiſſeur angeftellt; ein bedenflicher Sehler. 
Denn wer die Schaufpieler Fennt, weiß, welch einen unüberwind- 
lichen Abfchen fie, und wohl nicht mit Unrecht, gegen noch jo 
wohlgemeinte Ratjchläge und Weifungen von Theoretifern hegen, 
die nicht felbit auf den Brettern fich die Sporen verdient haben. Die 
TCheatergefchichte kennt allerdings Ausnahmen. Aber Löwen war, 
mochte er zehnmal Schönemanns Schwiegerfjohn und der Mann 
einer genialen Schaufpielerin fein, nicht die Perjönlichkeit, daß 
man ihm zulieb eine folche Ausnahme gemacht hätte. 

Nicht nur die älteren Künftler — Efhof an der Spike — 
an die er fih wohl auch fchwerlich getraute, jondern auch der 
ganze junge Nachwuchs, auf defjen moralifche, intelleftuelle und 
fünftlerifche Ausbildung durch eine „theatralifche Akademie“ er 
jo große Hoffnungen gejegt hatte, blidte auf den „litterarifchen 
Regiſſeur“ mit Geringfchägung. Seine Dorlefungen über die 
Beredfamfeit des Leibes famen über die erfte nicht hinaus, und 
auf den Proben machte das junge Dolf fich offen über den „Berrn 
Sekretär“ Iuftia. „Herr Sefretär, wo tret’ ih auf?“ „Ber 
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Sefretär, wo geh’ ich abꝰ“ „Herr Sefretär, wie fprech’ ich das?" 
„Berr Sekretär, wo foll ich in diefer Scene ftehen?" Diefem 
Kreuzfeuer nicht einmal ermftgemeinter fragen vermochten die 
WTerven des armen Mannes nicht ftandzuhalten. Er hatte es 
bald jatt, der Spielball fremder Kaunen und nterefjen zu fein, 
und mit dem bitteren Gefühl, daß er in dem Unternehmen, das 
er als fein eigenftes Werk betrachtete, das feine Kieblingspläne 
verwirklichen follte, gänzlich überflüffig fei, trat er von feinem 
Poften zurüd. 

An feiner Stelle nahm Efhof auf dem Regieſtuhl Plab. 
Der wußte fih allerdings perjönlich Reſpekt zu verjchaffen, aber 
eine ftraffe Disziplin war damit noch lange nicht bergeitellt. 
Denn Madame Henſel hatte auch noch ein Wörtchen mitzufprechen. 
Das war um fo fchlimmer, als die Befeitigung Löwens zugleich 
ein Aufgeben eines wejentlichen Punktes des jo pomphaft ange: 
fündigten Programms bedeutete. Waren der „litterarifche Re— 
gifjeur” und die „theatralifche Akademie" auch Utopien gemwefen, 
jo hatten fich doch die Begründer der neuen Bühne für diefe dee 
öffentlich engagiert; ihr Sallenlafen fam einem teilweifen fünft- 
lerijchen Banfrott gleich. Jetzt unterjchied fich das Nationaltheater 
faum noch von Adermanns jo heftig angegriffener Prinzipaljchaft; 
nur daß jtatt der einheitlichen Direktion dort, hier eine ganze 
Reihe von mehr oder minder berufenen Leuten mitzufagen hatte. 
Allerdings ein wejentlicher Unterfchied war noch vorhanden, Ader: 
mann hatte den Schaufpieler, den Direktor und den Unternehmer 
in einer Perjon vereinigt. Bier hatte die Fünftlerifche Leitung mit 
der gefchäftlichen Derwaltung, dem finanziellen Rififo nichts zu thun. 

Es kann zweifelhaft fein, ob, wie die Derhältnifje im 
vorigen Jahrhundert lagen, eine derartige Trennung überhaupt 
notwendig, ja auch nur erjprießlich war. jedenfalls aber mußte, 
da eine derartige Derwaltung natürlich jehr viel teurer arbeitete, 
als der einzelne fachmännifche Unternehmer, die finanzielle Bafis 
ungewöhnlich ftarf fein, ein jehr viel größeres Betriebsfapital 
zur Derfügung ftehen. 

Davon war aber bier gar nicht die Rede. Grade ein Punkt 

* 
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in dem Programm, der im Gegenſatz zu Löwens Bildungsphrafen 
in Schaufpielerfreifen bejonderen Anklang gefunden hatte, die 
Derheißung einer Altersverforgung, hatte in Hamburg bedentliches 
Kopfjchütteln erregt. Man mwunderte fih an der Börfe, wie 
Männer, die eben erft einen Bankrott überftanden, nicht nur den 
Heft ihres Dermögens in ein unter allen Umftänden gewagtes 
Gefchäft ſteckten, ſondern auch noch den Mut fanden, ihren An 
geftellten ein forgenfreiess Alter zu verfjprechen. Dieſe Der- 
heißung erwecte Fein günftiges Dorurteil für die Solidität der 
neuen Gefchäftsleitung. Es wurde allerdings ja noch eine Reihe 
von angefehenen, creditfähigen Namen genannt, die außer den 
drei in den Dordergrund tretenden Männern Seyler, Tillemann 
und Bubbers für das Unternehmen gewonnen feien. Aber fehr 
bald verlautete, daß diefe Männer Feineswegs gejonnen jeien, 
außer ihrem Namen etwas beizufteuern; ja daß der einzig credit- 
fähige des Kleeblatts, Bubbers, auch nur die in feiner Jugend 
gefammelten praftifchen Theatererfahrungen in den Betriebsfond 
eingefchoffen habe. 

Immerhin wäre vielleicht auch mit den vorhandenen Mitteln, 
da thatfächlich ein bares Kapital von etwa 60 000 .# zur Derfügung 
ftand, bei kluger und jparfamer Mirtfchaft das Unternehmen über 
Wafler zu halten gewejen. Allein gerade das war Seylers Sache 
nicht. Bei ihm mußte alles aus dem Dollen gehen, und zu den 
großen und notwendigen Ausgaben, welche der fehr beträchtliche 
Gagenetat einfchlieflich Leſſings Gehalt im Betrage von 800 
Thalern, die Übernahme der Adermannfchen Garderobe (für 
20000 ) und die Mliete des Haufes, ehe noch ein Pfennig ein- 
genommen war, vorweg verfchlang, häufte er mutwillig zahlreiche 
£urusaufwendungen, die ihm jchlieglich doch Feiner danfte. 

Zu der Serfahrenheit und Prinziplofigfeit in der fünftlerifchen 
Zeitung, zu der unfoliden, von vornherein mit unzulänglichen Mitteln 
arbeitenden Sinanzverwaltung, gefellte fich als dritter verhängnis- 
voller Keim des Derderbens: der Mangel eines, den hochgefpannten 
Erwartungen, auch nur einigermaßen entjprechenden Repertoirs. 

Jedermann erwartete mit Recht, die Leute, die den Mund 
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fo voll genommen, die Adermann feines fchlechten Repertoirs wegen 
fo bittere Dorwürfe gemacht hatten, würden nun ihrerjeits etwas 
Neues, Eigentümliches, nie Dagemwefenes bieten. Die Anftellung 
£effings fchien ja auch darauf hinzudenten und erweckte frohe 
Erwartung. Aber wie fchmählich fand man fich enttäufcht! 

Nicht dag das Nepertoir geradezu fchlecht geweſen wäre: 
das kann man, jedenfalls für die erfte Zeit, nicht behaupten. 
Aber nimmt man die einzige Minna von Barnhelm aus, die noch 
dazu erjt im September zur Aufführung Fam, fo unterfchied fich 
das Repertoir des Nationaltheaters in feinem wefentlichen Punfte 
von dem des vielgejhmähten Ackermann. Allerdings, das Ballett 
fehlte, aber gerade dies ward fchon nach furzem wieder ange: 
nommen, nur mit viel geringeren Kräften bejegt. Dielleicht ward 
die Tragödie etwas mehr gepflegt, als unter Adermann; Madame 
Benjel jorgte ſchon in ihrem eigenen nterefje dafür. Aber das 
war auch alles. 

Man braucht ja nur die Dramaturgie zu durchblättern, um 
fih von der grenzenlojen Ode und völligen Sarblofigfeit des 
Repertoirs zu überzeugen. 

Indeſſen diefem Mangel abzuhelfen, war fein Menſch, auch 
nicht der Derfafjer der Kamburgifchen Dramaturgie, imftande. 

Bereits früher ward angedeutet, dag in Rüdficht auf die 
allgemeine litterarifche Lage der Zeitpunkt für die Begründung 
eimer jo anfjpruchsvollen, die Erwartungen aufs höchfte jpannenden 
theatralifchen Unternehmung fehr unglüdlich gewählt war. 

Mit dem alten Gottjchedfchen Repertoir hatte man gründlich 
abgewirtichaftet. Don der Srontveränderung, die feit der Mitte 
der fünfziger Jahre unter £effings Führung die litterarifchen Kreife 
Deutjchlands vorgenommen, von der, bei der jüngeren Generation der 
Dichter und Schriftfteller, mehr und mehr zur Herrfchaft gelangenden 
Abkehr von dem Dogma der alleinjeligmachenden Sranzojen, 
wußte man im großen Publifum allerdings im allgemeinen noch 
herzlich wenig. Allein das war auch den naiven Theaterbefuchern 
far: die Helden und Heldinnen der Alerandriner-Tragödien wirkten 
nicht mehr wie früher; und ebenfo war der Reiz der Komödien der 





22 Die Krifis in der Entwicelung des nationalen Dramas, 
Destouches, Regnards u. f. w. im Laufe der Jahre abgeblaßt. Man 
hatte das Bedürfnis, etwas Neues, etwas Anderes zu fehen, hatten 
doch die vereinzelten Proben eines, von der franzöfiichen Schablone, 
abweichenden Geichmads ihnen den Mund wäfjerig gemacht. 

Aber leider war die dramatifche Produktion nicht fchnell 
genug in die durch den veränderten Geſchmack vorgezeichneten 
Bahnen eingelentt. Die Theorie war mit Siebenmeilenftiefeln 
der Praris vorausmarfchiert. Und fo befanden fich die Wort: 
führer der neuen Bewegung in einer fehr unangenehmen £age: 
Sie hatten fich und anderen den Geſchmack verleidet an den ab- 
geitandenen Veigen der Gottfchedfchen Tafel, aber fie waren nun 
nicht imftande, an deren Stelle einen frifcheren Tranf in genügend 
reicher Fülle zu fpenden. 

Mit einem Wort, das deutfche Theater befand ſich — jede 
Seite der Hamburgijchen Dramaturgie legt davon Zeugnis ab — 
in einer gewaltigen Krifis. Aus langem Winterjchlafe erwacht, 
drängten unzählige triebfähige, verheißungsvolle Keime ans Licht; 
der Saft trat in die Zweige: frifches, junges Leben, ſoweit das 
Auge reicht, Srühlingsahnen überall! 

Aber überall auch erft Knofpen und Anſätze. Es galt, abzuwarten ; 
was reifen, was $rüchte tragen werde, wer konnte das jeßt fchon 
entjcheiden, und vor allem, wer wollte in diefer neue Hoffnungen 
erwedenden Srühlingsftimmung pomphaft zu einem &Ermtefeite 
laden und dabei die Gäfte mit den Erträgen früherer Jahre, 
mit welfen Srüchten, abfpeifen? Was früher gemundet, mundete 
jegt nicht mehr, und was man als Alltagsgericht fich wohl noch 
hätte gefallen laffen, über das glaubte man mit Recht, an einer 
Seittafel die Nafe rümpfen zu dürfen. Konnte man nichts Befleres 
bieten, fo hätte man hübfch warten follen, bis in Somnenjchein 
und Regen die neue Saat gereift und aus den jungen Knojpen 
die Frucht fich gebildet. 

Diefer Gedanke indeg war den Begründern des National: 
theaters offenbar gar nicht gefommen. Und ſelbſt Leffing, jo 
ungleich viel vorfichtiger und feptifcher er die ihm dabei zuge: 
fallene Aufgabe übernommen, follten erft eine Reibe von bitteren 
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Enttäufchungen die Augen darüber öffnen, wie ungeeignet gerade 
diejer Zeitpunkt für ein folches Unternehmen gewählt jei. 

Die Bamburgifche Dramaturgie mußte gefchrieben und in 
den Köpfen der Zeitgenofjen verarbeitet fein, ehe von der Be: 
gründung einer nationalen Bühne geredet werden konnte. 

Als Schröder wieder zur Truppe jtieß, befand fie fich, auch 
darin in nichts von dem zu Adermanns Zeiten herrjchenden 
Syjteme abweichend, auf der Wanderfchaft in Hannover. 

In Hamburg hatte man am 4. Dezember 1767 gejchlofjen 
mit einem jehr fpigigen Epilog, der für die Derjtimmung und 
Enttäufchung der Direktion ebenjo unflug wie ungerecht das 
Publifum verantwortlich machte, und dem noch dazu Madame Löwen 
durch die Art des Dortrages eine bejonders maliziöjfe Färbung zu 
verleihen für gut befunden hatte. 

Man hat daraus, und vor allem aus den berühmt gewor: 
denen Schlußworten: 

„Ihr Dentfchen, noch ein Dort, vergeft uns Deutſche nicht!“ 
vielfach gefolgert, die Not habe die Schar aus Hamburg fortge: 
trieben, die deutfche Truppe hätte fih neben einer franzöfifchen 
Truppe nicht halten fönnen.! Dabei vergift man aber, daß in 
den Advents: und Saftenwochen überhaupt in Hamburg nicht gefpielt 
werden durfte. Für diefe Zeit mußte aljo unter allen Umftänden, 
wollte man nicht ganz feiern, die Truppe wandern. Das ent: 
fprach freilich wenig der Würde des „deutichen Tationaltheaters“ ; 


! Die Nadricht ſtammt aus einem Artikel der „Unterhaltungen” vom 
Oftober 1768, der, fichtlih von der verfrachten Direktion infpiriert, dazu be- 
ftimmt war, über die eigentlichen Gründe des Mißerfolges hinwegzutäufcen. 
Er ift, wie wir noch fehen werden, die Quelle aud; anderer tendenziös 
entftellter Nachrichten. Bier heißt es gegen den Schluß (S. 350): „Fremden 
£efern einen einzigen Strich von der Undankbarkeit unferes Publifums zu 
zeichnen, mag es genug feyn, wenn wir ihnen fagen, daß unfere Komö- 
dianten im verwichenen Winter einer elenden franzöfifchen . . . geſellſchaft 
Pla machen muften, wenn fie nicht da, wo fie doch ihr Feuer und 
ihren Berd hatten, verhungern wollten.” „Fremden Leſern“ Fonnte man 
damit vielleicht Sand in die Augen freuen; in Hamburg wußte jedermann, 
daß die Sache ſich anders verhielt. 
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aber das hätten fich die Unternehmer vorher fagen Fönnen.? 
Richtig ift allerdings, dag man ſehr fchlechte Gejchäfte gemacht, 
daß die Teilnahme des Publifums von Woche zu Woche abge- 
nommen, und daß namentlich in der legten Seit dem ohnehin 
jchon fpärlichen Beſuch die Konkurrenz der Sranzofen noch mehr 
Abbruch gethan hatte, 

Nun follte Hannover den Schaden wieder einbringen, und 
Schröder durch neue Organifation des Balletts den Dorftellungen 
des Nationaltheaters eine größere Anziehungskraft verleihen. Er 
that, was in feinen Kräften ftand, aber er täufchte fich wohl 
feinen Augenblic darüber, daß der Fall hoffnungslos war, daf 
derartige Mittel die Agonie wohl verlängern, aber die Kataftrophe 
nicht mehr abzuwenden vermöchten. 

Im übrigen fand er ungefähr diefelben Menſchen, und dieje 
durch die Zwifchenzeit wenig oder gar nicht verändert. 

Efhof war nicht liebenswürdiger geworden, Madame Henſel 
nicht bejcheidener. Adermann war in Hamburg zurücdgeblieben, 
feine Frau hatte dagegen die beiden Töchter begleitet, nicht jo 
fehr um deren unerfahrene Jugend zu befchüßen, als um auf die 
Garderobe, das wertvollite Pfandobjelt im Fall eines plößlichen 
Sufammenbrucs, ein wachfames Auge zu haben. 

Auch über Schröder lautete das Urteil, daß er noch immer der 
alte jet, was in diefem Falle keineswegs als Kompliment galt. 
Mit Efhof geriet er fehr bald wieder aneinander. Der hodı 
fahrende Ton, den diejer ihm gegenüber anfchlug, fteifte ihm den 
ohnehin ftarren Naden noch mehr. Je herzlicher er den großen 
Künftler in Rollen, die feiner Erfcheiming und feinem Alter an- 
gemefjen waren, bewunderte, um fo Feder rügte er, wo jener fich 
feiner Anficht nach vergriff. Mit Bleiftift und Papier in der 
Hand, wachte er über jede Blöße, die jener fich gab, und rückte 


* Erft 1775 ward die erfte, 1775 die zweite, 1777 die dritte Advents- 
woche vom Senat freigegeben. Erft 1778, troß feit 1770 faft alljährlich 
wiederholten Gefuchen ward dies auf die erfte, 1779 auch auf die drei 
folgenden Faftenwochen ausgedehnt, und auch das nur unter der Bedingung, 
dreimal für die Armen zu fpielen. 
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ihm dann nach der Dorftellung mit dem jo gejammelten Material 
zu Leibe. Dem durch Beifall verwöhnten Künftler fonnte diefe 
unbequeme Kontrolle natürlich wenig behagen; gleiches mit gleichem 
zu vergelten, wozu Schröder ihn treuherzig aufforderte, hielt er 
unter feiner Würde. Um fo fataler wurde diefe unerbetene Kritik 
hinter den Couliſſen, als fie jehr häufig im fchärfften WMider- 
jpruch zu dem donnernden Applaus des Publitums und zu dem 
Urteil der Öffentlichen Kritifer ftand. So 3. B. fand Schröder 
Efhofs Spiel als Hartley im dritten Auftritt des vierten Aufzugs von 
Beaumarchais’ Eugenie grob naturaliftifch, unfünftlerifch, unfinnig, 
während die Kritifer der „Unterhaltungen” den Künftler gerade 
diejer Scene halber in den Himmel erhoben. 

Schlieglih ward die Sache Efhof zu toll, er erklärte, er 
werde die Truppe verlafien, wenn diefe „Schulfnabenbehandlung“ 
nicht aufhöre. Da legte fich denn Adermann — der Dorfall 
fpielte im Juli nach der Rückkehr nach Hamburg — ins Mittel 
und brachte feinen Stiefjohn zum Schweigen. 

Aber auch ihm gelang nicht immer, die Autorität dem 
trogigen Jüngling gegenüber zu wahren. Schröder erfannte ihn, 
feit er nicht mehr Direktor war, nicht als Ülbergeordneten an, 
und Adermann, im Laufe der Jahre mürbe geworden, 309 es 
vor, die Sache nicht auf die Spige zu treiben, und gab fchweigend 
nach. Wit den übrigen Angehörigen wollte fich ebenfalls fein 
erquicliches Derhältnis herftellen. Diesmal lag aber die Schuld 
nicht allein an Schröder. Und wenn man auch die Gründe, welche 
den weiblichen Teil der Samilie wider ihn aufbrachten, aus der 
Seele einer Mutter und einer Schwefter fich erflären kann, jo 
bewies doch in diefem Salle der natürliche weibliche Inſtinkt für 
das, „was fich ziemt“, fich als trügerijch. 

Wir ftehen an einem entjcheidenden Wendepunfte von Schröders 
innerer Entwicelung. 

Seit er, ein halber Knabe, in Mitrs. Stuarts Nähe zum 
erftenmal die läuternde Kraft einer reinen, nicht allein auf finn- 
lichem Gefallen begründeten Neigung an fich hatte erfahren dürfen, 
batten die Frauen in feinem Leben feine Rolle gefpielt. 
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An £iebfhaften hatte es freilich nicht gefehlt, aber dieje 
Wallungen des Blutes hatten ihn weder im guten noch im böjen 
nachhaltig beeinfluffen Fönnen, um fo weniger als diejenigen, deren 
Gunft ihm obne Kampf, oft aus freien Stüden angetragen, 
zuftel, ihm weder gefellfchaftlich noch geiftig ebenbürtig waren. 
Zu feffeln hatte ihn feine vermocht. Dies von vielen beneidete 
£os war einer frau vorbehalten, die dieſes Glück allerdings 
um einen teuren Preis erfaufte. 

Bereits einmal ift der Name genannt worden, ift für einen 
Augenblid die anmutige Geftalt mit den Mugen Augen im halben 
Dämmerlicht emer Bühnenprobe flüchtig vor uns aufgetaucht: es 
war die Darftellerin der Sophronia, Sufanna Mecour.! 

Ein neidifches Schidfal hat dieſe Künftlerin, eine der liebens- 
mwürdigften und anziehendften Erjcheinungen, welcher in dieſer be- 
dentungsvollen Epoche des deutjchen Theaters eine Hauptrolle 
zugefallen war, nicht nur im £eben, nein bis ins Grab hinein 
verfolgt. 

Ihr Name ift fo gut wie verfchollen.”? Die Hamburgiſche 
Dramaturgie, die der Henfel und der Löwen Namen auf die 
Nachwelt gebracht hat, durchblättert man nach dem ihren ver: 
gebens. Das ift fein Zufall; fie felber trägt die Schuld daran, 
indem fie in einem unglüdlichen Augenblid den Derfafler bat, 
ihrer in feiner Kritif weder mit Lob noch mit Tadel zu gedenten. 
Was uns heute unbegreiflih und vor allen Dingen als ein 
Beweis von Anmaßung erfcheint, war es thatjächlich nicht. Man 
muß fich vergegenwärtigen, wie verhältnismäßig jungen Datums 


* Daß fie jene Schaufpielerin war, von deren Beziehungen zu Schröder 
Meyer, wieder ohne ihren Namen zu nennen, ausführlid berichtet hat. 
ift zweifellos. Ich habe bereits in der Einleitung zu Schröders Briefen 
an Gotter (1887) 5. 10 darauf hingemwiefen. 

* Das Blum - Berloßfohn’fche Cheaterlerifon gedenft ihrer erft unter 
den Hacträgen; die wenigen Zeilen wimmeln zudem von Fehlern. Die 
„Allgemeine Deutfche Biographie”, dieSchanfpieler dritten und vierten Ranges 
mit oft übel angebrachter Afribie der Dergeffenheit entreift, die neuerdings 
noh dem Schinderhannes fünf Seiten widmete, hat fie nicht einmal der 
Aufnahme in die vierte Klafje wert erachtet! 
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die Öffentliche Kritif fchaufpielerifcher Leiftungen bei uns über: 
haupt if. In Deutjchland fam fie damals erft auf, und bis zu 
dem Augenblid, wo Leſſing die Feder zur Hamburgifchen Drama- 
turgie anfegte, hatte fie in zum Teil fehr wenig berufenen Händen 
gelegen, dem Lliquenwefen war Thür und Thor geöffnet 
und der Kunft jo gut wie nichts genußt. Man braucht fich nur 
der auf den legten Seiten des vorigen Bandes gefchilderten Dor: 
gänge zu erinnern. Da ift es wohl zu erflären, wie eine fein: 
fühlige, zudem durch trübe Erfahrungen mißtrauijch gewordene 
Srau, die fchußlos, ohne jeden Anhang in einen Kreis trat, 
der als Brutneft von Kabalen berüchtigt war, von vornherein 
durch diefen Derzicht dem Neide und der Eiferfucht den Stachel 
abzubrechen verjuchte. Das Schidfal Caroline Schuljes war ein 
warnendes Beijpiel. 

So ift es gefommen, daß heute nur wenige, wenn fie den 
Namen Sufanna Mecour hören oder lefen, damit etwas anzu— 
fangen wifjfen, und daß auch für diefe wenigen in der Regel der 
einzige Anhaltspunft ift: aha, das ift die Schaufpielerin, die fich 
für Leffings Kritif zu gut hielt! 

Ticht genug alfo, daß die Zeit die Züge ihres Bildes ab: 
blaßte und verwifchte, fie mußte fie noch zur Karrifatur verzerren. 

Wer aber die Mühe nicht fcheut und mit vorfichtiger Band 
den Staub und die Spinnweben entfernt, der wird belohnt durch 
die nicht blendenden, aber anziehenden Reize, die nach und nach 
in frifchen Farben wieder aufleuchten, 

Eigentlich fchön kann fie nie gemwejen fen, Die von ihr 
erhaltenen Portraits! ftammen allerdings aus fpäteren Jahren und 


ı Mir find nur zwei von ihr zu Gefiht gefommen: das geradezu 
fchlehte im „Cheaterfalender auf das Jahr 1779* und das vor dem 
dritten Teil der „Litteratur- und Cheaterzeitung für das Jahr 1782“ 
„Wofenberg del. D. Berger sculpsit 1782." Ein Holzidmitt, danah in 
„Chr. Redlichs Feftblatt zum 8. September 1881” (vergl. I., 5.316, Anm.) 
Außerdem zwei Scenenbildchen im Cheaterfalender für 1776: als Franziska 
in £effings Minna (III. 10) mit Boef-Tellheim Brandes-Werner, und im 
jelben Kalender für 1777 als Marianne in Gotters gleihnamigem Drama 
mit Madame Starke, Efhof und Boek (Präfidentin, Präfident, v. Waller. 
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gereichen, bejonders dasy eineVihren Urhebern nicht zum Ruhme, 
Aber man erkennt daran deutlich, daß die Stirn zu hoch und 
die Naſe ein wenig zu ftarf hervortritt. Allein man vergißt diefe 
Heinen Mängel über den fchönen großen Augen, die unter anmutig 
gewölbten Brauen klar und Fug hervorlugen, und über dem jehr 
fein gezeichneten kleinen Mund, der auch jetzt, wo er feſt ge 
ſchloſſen ift und durch einen leifen Zug des £eidens etwas Strenges 
befommen hat, es begreiflih macht, wie fein Lächeln in Jugend: 
tagen entzückte, a 

„Dein fchlanes Aug’ fo blau und frey! 

Und Deine füße Tändeley, 

Wer rettet fih von ſolchen Ketten? 


Man wird der Dame nngetren, 
Und hat nur Herzen für Kifetten?* 


So feiert noch ein Ungenannter! die 56jährige Künftlerin als 
unvergleichliche Darftellerin der Soubretten. 

Daß fie in diefen Rollen in ihrer Blütezeit ihresgleichen 
nicht gehabt, bezeugen einmütig alle zeitgenöffijchen Stimmen. 
Auch die übrige äußere Erfcheinung, fchlanfer Wuchs, lebhaftes 
Mienenfpiel, graziöfe Haltung und ein helles, wohltlingendes 
Organ wiejen fie auf dies Gebiet hin. Eine Glanzrolle war die 
Sranzisfa in Kejfings Minna, die fie unter des Dichters Augen 
in Hamburg fpielte.? Diel Beifall fand fie auch als muntere 
und fentimentale Kiebhaberin, während man in tragifchen Rollen, 
bei aller Anerfennung ihrer ftets Geift und Nachdenken verratenden 
Auffaffung und ihrer mufterhaften Deflamation des Derjes, Feuer: 
und Leidenfchaft vermißte. In fpäteren Jahren gab fie fomijche 
Mütter mit Glüf, Eine ihrer legten Rollen war (1785) die 
Daja im Nathan. 

Als Schröder fie kennen lernte, hatte fie die Mlittagshöhe 


! ‚An Madame Mecour 1774" im Cheaterfalender 1775. 5. 16. 

” Nicht fchuf, wie vielfah angenommen wird. Nach den „Adref- 
komtoirnachrichten“ 1767, Ur. 77, ward vielmehr in der erften Hamburger 
Aufführung am 30. September 1767 die franzisfa von Madame Schulz 
gegeben. 
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ihrer Laufbahn bereits erreicht, ein langer, an Ehren wie an 
fchmerzlichen Erfahrungen reicher Weg lag hinter ihr. 

Balb noch ein Kind, hatte Sufanna Preißler fich durch die 
£eidenfchaft für den Ballettmeifter Louis Mecour aus der 
fchirmenden Obhut des Srankfurter Elternhaufes entführen laffen. 
Als Sufanna Mecour hatte fie bereits mit 16 Jahren 1754 in 
Potsdam bei der Schuchfchen Gefellfchaft die Bühne betreten. 
Große Begabung, nicht minder große Energie hatten ihr in Der: 
bindung mit ihrer anmutigen äußeren Erfcheinung verhältnismäßig 
fchnell die Wege geebnet. Das mußte fie entjchädigen für die 
herbe Enttäufchung, daß die Keidenfchaft, die fie auf diefe Bahn 
gelodt, fich bald als ein Irrtum erwies. Ihre Ehe war höchft 
unglüdlich, und beide Teile gingen bald jedes feinen eigenen 
Weg. Eine förmliche Trennung war dagegen für fie als Katho- 
liten ausgefchloffen. 

Einfam hatte fich die junge frau ihren Weg weiter ge: 
bahnt, ‚nur ihrer Kunft lebend und die Mußeftunden nur der 
£eftüre widmend.! Den erften Schmelz der Jugend hatten die 
frühen Stürme bereits abgeftreift. Aber noch immer war die 
graziöfe Geftalt mit den leuchtenden blauen Augen Gegenftand 
leidenfchaftlicher Huldigungen. Deſto mächtiger war der Zauber, 
den fie ausübte, je gleichgültiger fie ſelbſt dieſen Wünfchen und 
Werbungen gegenüberftand; fie begehrte fein Glück mehr für fich, 
und in diefer Wunfchlofigfeit hielt fie fich gefeit. So hatte fie 
die Schwelle erreicht, wo, im Abendglanz der Jugend, die Schön- 
heit der Frau noch einmal vorm Scheiden wie in einem Wach: 
frühling aufleuchtet, und wo der dämonifche Reiz, der von ihr 
ausgeht, Durch die Keidenfchaften, die er entflammt, nicht jelten 
ihr felber zum Derhängnis wird. Da fchlug auch ihre Stunde; 
und nach langem harten Kampfe gab die Dernunft ſich willig 
der Siegerin Keidenjchaft gefangen. 


Nach Schütze (S. 340) hatte fie fogar ſchon der Bühne entfagt und 
privatifierte in Hannover, als fie fi noch; einmal durd; die lockenden Der- 
ſprechungen der Hamburgifhen Unternehmer zur Rückkehr bewegen lief. 
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Leicht ward Schröder der Sieg nicht gemacht. Seine erjten 
Annäherungsverfuche erfuhren eine fchroffe Zurückweiſung. Er» 
bittert durch die ungewohnte Sprödigkeit, fchlug er nun ein 
Derfahren ein, das bei einer anderen viellgicht fchnell zum Ziele 
geführt hätte, Er juchte den Gegenftand jeiner Neigung zu ifolieren; 
jeder der NMebenbuhlerfchaft auch nur im geringften Grade Der- 
dächtige ward mit Gewalt und Drohungen verfcheucht. Aber 
feine Hoffnung, durch diefe Ungezogenheit einen günftigen Ein- 
drud zu machen und die einftweilen angemafte Rolle des 
begünftigten £Ziebhabers durch Beharrlichkeit zu ertroßen, ward 
enttäufcht. Sie gab ihm zu verftehen: nicht Liebe fei fein Be- 
mweggrund, fondern verlegte Eitelkeit. Er fühlte fich getroffen, 
aber in demfelben Augenblid ward ihm auch Flar, daß fein Opfer 
zu groß fei, das Hecht diefer Frau, der nmächfte zu fein, zu ver- 
dienen. Und diefem felbitlofen, hingebenden Werben, in dem der 
troßige Bewaltsmenfch fich demütigte und durch die Wandlung jeines 
Benehmens ihr und anderen gegenüber fie überzeugte, Daß feine Vei— 
gung zu ihr tiefer wurzele, als eine flüchtige Laune des Augenblids, 
vermochte fie nicht zu widerftehen. Sie ward fein. Sie brachte das 
größere Opfer, indem fie fühn und frei fich zu einem Schritte 
befannte, der die Meute der Derleumdung und des Meides wider 
fie entfeffelte. Aber fie wußte, was fie that, als fie ohne Koff- 
nung, dem Geliebten je rechtmäßig anzugehören, ihm fich ganz 
zu eigen gab. Das viel mißbrauchte Wort von der Gemiflens- 
ehe ward hier zur Wahrheit, So glüdlich fpäter Schröder in 
einer langen Ehe gewejen, fein Bund hat fo läuternd und för- 
dernd auf feine menfchliche und Fünftlerifche Charafterentwidelung 
eingewirkt, als diejes, von feinen nächften Angehörigen fo heftig 
befehdete, Derhältnis zu Sufanna Mecour, Ihr erwucs fein 
Beil aus diefer Derbindung, die fie nicht nur in tägliche Konflikte 
mit Schröders Familie brachte, jondern die fie auch fich und dem 
Geliebten durch eine begreifliche, aber darum nicht minder 
quälende Eiferfucht trübte. Drei Jahre lang hielt fie trotzdem 
tapfer aus, Drei Jahre lang bereitete fie ihm in ihrem bejchei» 
denen Zimmer eine anfpruchslofe Häuslichkeit, nahm fie als treue, 
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verftändnispolle Gefährtin an feinen Arbeiten, Plänen und Sorgen 
teil, In ihrer Nähe vertiefte fich fein Streben, ward er reiner 
und freier, 

£eife und behutfam, und doch feft führte ihn die „zarte 
weiße Hand” aufwärts und zerjtreute die leßten Nebel der Gleich— 
gültigfeit und des Dorurteils. Sie half ihm die legte Stufe er- 
fimmen zu jenem deal edler Männlichkeit, auf das die Freundin 
feiner Knabenjahre zuerft feinen Blic® gerichtet, und dem weiter 
nachzuftreben der Mutter Lehre und Efhofs Beijpiel in entſchei— 
denden Augenbliden neuen Anfporn gegeben hatten. 

Drei Jahre lang brachte fie fo das Befte, was fie geben 
fonnte, ihrer Liebe zum Opfer. Dann aber brach fie zufammen. 
Die ewigen Aufregungen, die Klatjchereien und Hetzereien, die 
eigenen fchwarzen Gedanken in Stunden des Alleinjeins hatten fie 
innerlich mürbe gemacht und ihre Widerftandskraft verzehrt. Als 
fie nun gar erleben mußte, wie die kokette Feine Johanna Richard 
mit der kaum verhehlten Abficht, die feiner Seit bei Kurz ange: 
jponnene £iebesintrigue mit Schröder fortzufeßen, 1771 fich bei 
Adermanns engagierte; als fie fah, wie die gefährliche, in frifcher 
Jugendblüte bezaubernd hübfche Rivalin den Geliebten auf Schritt 
und Tritt verfolgte, ja als fie, damit nicht genug, noch gar Zeuge 
ward, wie Schröders Angehörige diejes aufdringliche Weſen ficht- 
lich begünftigten, daß die Mebenbuhlerin als ftets willlommener 
Gaft in dem Hauſe ein- und ausgehen durfte, das ihr felbft die 
Pforten verfchloß, da war es um fie gefchehen. 

Sie beftand auf fofortiger Trennung, und Schröder, jo wenig 
er die Eiferfucht auf die ihm äußerſt unjympathifche Weben- 
buhlerin gelten lafjen wollte, mußte darein willigen. Das Der- 
hältnis der Geliebten zu feinen Angehörigen hatte fih mit den 
Jahren immer mehr verfchlimmert, und da er hier machtlos war, 
fo wagte er nicht ihr das Opfer der täglichen Demütigungen 
und Kränfungen um feinetwillen länger zuzumuten, um jo weniger 
als er fich darüber ficher nicht täufchte, daß er eine Sortjegung 
diefer Derbindung in ungemwiffe Zukunft felbft nicht wünfchen 
durfte, Er mit feinen 27 Jahren ftand im Anfang einer auf 
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wärtsftrebenden Laufbahn, die dreiunddreigigjährige Geliebte hatte 
die Scheitelböhe bereits erreicht und wandte fih dem Niedergang 
zu. Dem unreifen, in der Ausbildung des feineren Empfindungs- 
und Gemütslebens bisher vernachläffigten Jüngling war die 
erziehende Liebe, der geifl-e und gemütvollen, ganz in ihm auf: 
gehenden frau, Anfporn zum Höchften gewejen; für den fertigen 
Mann mußten die einftigen Rofenbanden, die ihn an die alternde 
Geliebte Mnüpften, zu fchweren Hemmketten werden. Ausgejprochen 
ward das nicht, empfunden ficher. 

So fchieden fie (Mai 1771), die Frau fchwereren Herzens, 
als der Mann, denn ihre Liebe war mit den Jahren immer 
tiefer und ftärfer geworden. Sie nahm fie mit hinweg und be- 
wahrte fie bis in den Tod. 

£eider aber follte ihr felbft das befcheidene Glüd nicht zu 
teil werden, die Erinnerung daran ganz rein und ungetrübt be— 
wahren zu dürfen. 

Was fie veranlafte, fünf Jahre jpäter (1776) den gerade 
für ihre Individualität wie gejchaffenen Wirkungskreis in Gotha, 
wo fie an Gotter einen ebenfo warmen wie treuen $reund ge- 
funden hatte, zu verlaffen und ein Engagement unter Schröder an- 
zunehmen, ift jchwer verftändlih. Hoffnung auf Erneuerung der 
alten Beziehungen fonnte fie nicht hegen, da Schröder feit drei 
Jahren verheiratet war. Nach allem, was vorgefallen war, 
fonnte zwifchen den beiden, die fich einft fo nahe geftanden, welche 
Saite auch angejchlagen wurde, Feine rein Elingen. Und da 
Schröder es der, von Natur reizbaren und zur Schwermut neigenden, 
Frau nicht leicht gemacht, fich in die fchwierige Lage zu finden, 
ja daß er es, offenbar um das alte Gerede nicht wieder auf: 
fommen zu laffen, darauf angelegt, ihr gegenüber die unliebens- 
mwürdigfte Seite herauszufehren, davon geben leider die während 
diefer Zeit an Gotter gerichteten Briefe Schröders Kunde.! 

Was muß die feinfühlige Srau dabei, was vor allem auch 


ı Dal. Schröder und Gotter. Eine Epifode aus der deutfchen Cheater- 
gefhichte ꝛc. Hamburg und Keipzig 1887. 5. 10, 38, 44, 84 ff., 86, 92, 9. 
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bei der unverhohlenen Geringjchägung, die der, deſſen Urteil ibr 
über alles ging, jeßt gegen ihre fünftlerifchen £eiftungen an den 
Tag legte, empfunden haben? 

Während diefer Zeit ftarb ihr Mann. Ein Jahr lang hielt 
fie in diefer umerträglichen Situation aus; dann erbat fie felbit 
den Abjchied und wandte fich ein halbes Jahr darauf nach Berlin, 
wo fie bis zu ihrem am 18. Sebruar 1784 erfolgten Tode zu 
den beliebteften Künftlerinnen gehörte.! 

Gotter fette ihr die „Grabſchrift“: 

„Künftig wird Thalia nicht, ihr Geden, 
Mehr durch fchlauen Spott euch neden, 
Noch dur treuen Wiederſchein 
Der Natur, ihr Weifen, euch erfreu'n; 
Ihre Kippen fchloß des Schmerzes Siegel; 
Sie zerbrah auf diefem Hügel 

Ihren Spiegel. 

Diefer Hügel 
Dedt der Mecour fhlummerndes Gebein!“ 

Schröder aber hatte es ihr vor allem zu danken, daß er, als 
feine Seit gekommen war, an die zu löfenden Aufgaben als ein 
ernfter, zielbewußter Mann herantrat.? 

Wir fehren noch einmal zu dem Seitpunfte zurüd, wo dieje 
für Schröder fo bedeutungspolle Derbindung gejchlofjen ward, in 
den Sommer 1768. 

Anfang Mai war man nach Hamburg zurüdgefehrt, freudig 
empfangen von der Schar der harrenden Gläubiger. Das trug 
natürlich nicht dazu bei, die ohnehin gedrücte Stimmung zu heben. 


ı Dal. den Nekrolog in der Zitteratur- und heaterzeitung 1784, 
Ar. 9, 5. 129 ff. 

* Meyer orafelt (I. 5. 220): „Die freundin hat der unmwandelbare 
Freund wiedergefehen und den föftlihen Kohn geerntet die leiten Tage 
ihres Lebens vor Sorge gefichert zu haben, das legte freundliche Wort der 
Sterbenden gewefen zu fein.“ Nach dem erwähnten Xiefrolog war es aber 
nicht Schröder, fondern Gotter, der ihr die legten Stunden fo erhellte; ein 
Brief, den er an fie richtete, ift dort abgedrudt, freilich ohne Gotters 
Uamen. Daher mag Meyer bei (allerdings fehr!) flüchtiger £eftüre wohl zu 
dem Glauben haben fommen fönnen, der freund, dem das letzte Segens- 
wort gegolten, fei Schröder gewefen. 

£igmann, Schröder. II, 3 
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Die Vorftellungen nahmen allerdings ihren Anfang, auch der 
Befuch war nicht jchlecht, aber da das Betriebsfapital aufgezehrt 
war, waren die Einnahmen nur Tropfen auf den heißen Stein. 
Bei Kafjeöffnung waren die erften die Gläubiger; was einging, 
mußte fofort wieder zur Zahlung der alten Schulden verwandt 
werden. für die laufenden Ausgaben war regelmäßige Dedung 
gar nicht mehr möglich. Selbft die Gagenzahlung geriet bedent- 
lih ins Stoden. Den Hauptfräften ward, den einen an diejem, 
den andern an jenen Tage, in der Mitte der betreffenden Dor: 
ftellung gezahlt: Efhof 3. B. am Mittwoch, Schröder am Mlontag. 
War die Dorftellung fchlecht befucht, oder legte ein ungeduldiger 
Gläubiger vorweg Beſchlag auf die Tageseinnahme, jo mußten 
felbft die Schaufpieler fihh mit Derjprechungen abjpeijen lafjen. 
Nicht alle waren in der Lage, jo aufzutrumpfen wie Schröder, der 
in folchen Sällen einfach das Auftreten verweigerte, 

So ftand es jchon im Juni. In den erften Julitagen legte 
Löwen die Direktion nieder. Stand er auch jchon lange nicht 
mehr auf der Kommandobrüde des lecken Schiffes, galt er doch 
als Kapitän, und man wußte, wie an dem einft jo ftolzen Sahr- 
zeug fein Herz hing; daß auch er jegt die Sache verloren gab 
und von Bord ging, war ein böſes Zeichen. 

Schlimmer noch, weil die Lüde fofort im Repertoir empfunden 
wurde, war der gleichzeitige Abgang feiner frau, der einzigen 
Darftellerin, die, fo oft fie auftrat, des Beifalls auf allen Seiten 
fiher gewejen war, Sie betrat die Bühne am 4. Juli zulegt. 
Madame Bock, ehemalige De. Schulz, die ihre Rollen einftweilen 
übernehmen mußte, war in feiner Weiſe der Aufgabe gewachien, 
die ungewöhnlich begabte und anmutige Tochter Schönemanns 
zu erjeßen. 

Man kann es Schröder nicht verargen, wenn er in Erinne- 
rung an die Kunjtgriffe, die man feinerzeit angewandt hatte, um 
Afermann aus dem Sattel zu heben, diefer Entwidelung der 
Ereigniffe nicht ohne eine gewiſſe Schadenfreude zuſah. So 
fehr er um der Sache willen diefen Fäglichen Ausgang beklagte, 
fo fehr ihm die peinliche Situation, in die durch feine Derfnüpfung 
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mit dem unfeligen Unternehmen, ein Mann wie £ejfing geraten 
war, wehe that, den £euten, die diefe Suppe eingebrodt hatten, 
gönnte er es von Herzen, daß fie nun die gründlich verfalzene 
Brühe bis auf den Grund auslöffeln müßten, 

Noch weriger wäre es Adermann zu verdenfen gemejen, 
wenn er aus ähnlicher Stimmung heraus, nur feinen Dorteil 
im Auge, rüdfichtslos von feinem, ihm nach dem Dertrage von 
1766! zuftehenden Rechte Gebrauch gemacht, beim nächften nicht 
eingehaltenen Zahltermin Theater und Garderobe wieder ohne 
weiteres in Befig genommen und die zugleich verwirfte Kon» 
ventionalftrafe einzutreiben verfucht hätte, | 

Aber wie immer Gentleman in dergleichen Dingen, verzichtete 
er nicht nur freiwillig auf fein fonnenflares Recht, fondern ließ fich 
auch von freund Bubbers, der feinen Mann fannte, beſchwatzen, 
einen neuen Dertrag zu fchließen, der die für ihn fo günftige 
£age in das Gegenteil verkehrte. 

Danach verpflichtete er fich, das verfrachte Unternehmen zum 
März 1769 wieder auf eigene Redmung zu übernehmen, die 
Garderobe um 12000 4 zurüdzufaufen und diefen Betrag in 
drei jährlichen Raten vom frühling 1770 zurüdzuzahlen, bis 
dahin aber zu drei Prozent unter hypothefarifcher Derpfändung 
des Theaters zu verzinjen.? | 

Man begreift, wie, als Adermann an einem Septembertage 
feiner $rau von diefem erbaulichen Abfommen Mitteilung machte, 
diefe und Schröder geradezu außer fich gerieten. Aber allen Dor: 
haltungen, wie er fich fo fchmadwoll habe übers Ohr hauen 
laffen, erwiderte der brave Menfch, aber unfluge Gejhäftsmann: 
„Die Leute haben fchon genug verloren. Soll ich fie fchinden?“ 

Zu machen war nichts mehr. Bubbers und Konforten 
hatten dafür geforgt, da alles in beiter Form Rechtens fchrift- 
lih abgemaht war, ehe ihr Opfer darüber fprechen durfte. 


I Dal. I. S. 344 ff. 

* Seinen Nachkommen follte daraus noch mancher Derdruß erwachſen. 
Mehrere Jahre ward progeffiert. Erft 1779 wurde die letzte Rate gezahlt. 
Dol. Meyer I. S. 213. 

ze 
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Damit aber nicht genug: dieſe Leute verftanden es auch nun im 
Publikum die Sache jo darzuftellen, als ob der Mann, defjen Gut- 
möütigfeit fie fo fträflich gemißbraucht hatten, von Anfang an 
Durch illoyales Verhalten dem Unternehmen Steine in den Weg 
geworfen und jyftematifch auf diefen Ausgang hingearbeitet habe. 
In einem offiziöfen Artikel der „Unterhaltungen“! wurde es als 
ein großer politifcher Sehler bezeichnet, dag man, „mit demjenigen 
Marne, der es deutlich merken ließ, daß er einen Tag zu früh 
feine Prinzipalfchaft niedergelegt und daher den anjcheinend guten 
Sortgang des abgetretenen Theaters mit ungünftigen Bliden an 
ſah, in einer ziemlich genauen Derbindung geblieben,"? 

Die Srivolität diefer Anfchuldigung ward nur noch über: 
troffen durch die Gehäffigkeit, mit der in demfelben Organ gegen 
die neue Direktion Stimmung gemacht wurde, „Es verlautet, 
daß die igigen Unternehmer dem Herm A** alles binnen kurzem 
wieder abtreten wollen, und daß alsdann auch Madame Henſel das 
Theater verlafien werde. — Unſer efles Publifum, dem zeither 
nichts gut gewejen, mag alsdann an dem Herm A** als ®ros- 
man und an Mademoifelle Ackermann als Zayre Herz, Aug und 
Ohren weiden.“ In derfelben Tonart zwei Monate fpäter:? 
„Wir werden künftig wieder Adermannifche Schaufpieler in allem 
Deritande befommen. Wer die handwertsmäßige Prinzipalichaft 
unferer deutjchen Dorfteher des Theaters Fennt, wird fchon im 
voraus willen, was er fich davon verjprechen darf.“ 

Das war der Dank dafür, dag Adermann das „Wational» 
theater“ vorm völligen Bankerott mit Aufopferung feiner wohl- 
erworbenen Nechte rettete. Seine nächften Angehörigen hatten 
freilich allen Grund, auf ihn ungehalten zu fein, und fie waren 
denn auch, namentlich feine Srau, nicht ſparſam mit ikren Dor- 


ı Oftoberheft 1768. 5. 348 ff. 

? 1809 fand F. £. Schmidt noch im Nachlaß Adermanns einen Brief 
von Bubbers vom April 1768, worin diefer Adermann bat, fortzufahren, 
die Direktion mit feinem Rate zu unterftüägen und fich des Werkes anzu- 
nehmen. Dgl. Alm. f. Theater 1810. 5. 6. 

® Dezember 1768. 5. 544. 
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würfen. Daß er zur Beruhigung verſprach, die eigentliche 
Direktionsführung Schröder und feiner Mutter zu überlaffen, war 
zwar ein Troft; aber, wie fich bald herausftellen fjollte, ein Der: 
jprechen, leichter zu geben, als zu halten, 

Ein Erlebnis, das in diefe Zeit fällt, it für alle Betei- 
ligten, vor allem für Adermann, charafteriftifch. 

Don dem Augenblid an, wo es befannt geworden war, daß 
diefer zu Oſtern die Direktion wieder übernehmen werde, betrachtete 
er es als feine Pflicht, den Ehrenaufwand des Prinzipals ſchon 
jegt aus feiner Tafche zu beftreiten. Seine $rau war auch in diefem 
Punfte anderer Anficht und ſchlug es rundweg ab, diefe Gaftereien 
in ihrem Baufe zu dulden. So ſah Adermann fich genötigt, in 
Efhofs Stammlofal, in der Klapmeyerfchen Weinftube, feine Gäfte 
zu begrüßen und zu bewirten, 

Bald begann man von ungeheuerlichen Derfchwendungen zu 
munfeln, und Niemand glaubte diefen fchaudererregenden Ge: 
rüchten williger als Madame Adermann. 

Da führt Schröder eines Tages fein Weg bei Klapmeyer 
vorbei. Dor der Thüre gewahrt er ein Individuum, das er 
fofort als Spion feiner Mutter erfennt. Einer plößlichen Ein- 
gebung folgend, tritt er ein. 

Die erfte Geftalt, auf die er im Korridor ftößt, ift Adermann, 
der dafelbft einfam mit feiner Pfeife Iuftwandelt, denn im Gaſt— 
zimmer darf nicht geraucht werden. Der Alte ift fichtlich fehr 
verlegen, der Junge nicht minder, weil er fühlt, in welchem 
falfchen Lichte er erfcheint. Jener nötigt zum Nähertreten. 
Schröder gehorcht und findet die Gäfte feines Daters bei einem 
Meinen Pharao. Zwölf Marf hatte der gute Adermann zu diefem 
Zwecke geftiftet; er felbft aber, wie wir gefehen, nahm nicht 
daran teil, fondern erging fich derweile draußen mit feiner ge- 
liebten Pfeife. Als Schröder fpäter den Heimweg antrat, fand er 
den mütterlichen Spion noch auf der Kauer und fchicte ihn mit 
einer fühlbaren Belohnung heim. Der Mutter, die fich veranlagt 
fand, ihm deswegen zur Rede zu fegen, blieb er die Antwort 
nicht fchuldig. 
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Unterdefjen bewegte fich das Nationaltheater rüftig auf der 
fchiefen Ebene weiter abwärts. Schröders Ballette und im November 
ein „jpanifcher Equilibrift“ brachten die beiten Einnahmen. Anfang 
VNovember ward in Charlotte Brandes endlich der erjehnte Er- 
jag für Madame Löwen gefunden, fie und ihren Mann hatte 
£effing noch nach Hamburg empfohlen! Am 26. November 
aber hatte des Hamburger Nationaltheaters leßte Stunde ge: 
jchlagen. Swar erreichte die gefchäftliche Unternehmung ihr Ende 
erft im folgenden Srühjahr; allein da des Advents wegen die 
Truppe fich jeßt nach Hannover begab, um dort bis zum März 
zu fpielen, jo bedeutete diefer Abjchied von Hamburg thatfächlich 
das Ende des „Wationaltbeaters”, 

Dem pathetifchen Epilog,? von Madame Henſel gefprochen, 
fehlte daher diesmal die übliche, aufs Wiederjehen anipielende, 
Schlußwendung, 

Mit vorwurfsvollen, rhetorifchen Sragen begann fie: 

„So fann der Menfhen Glück nur Augenblide dauern? 

Iſt dies der Arbeit Frucht? Iſt dies der Sorgen £ohn, 
Auf den die Schaufpielfunft gehofft? Ihr werthen Mauern! 
Derlafien muß fie euch, zerbrocdhen ift ihr Thron!“ 

Und fchloß in fchmelzenden Tönen der Rührung: 

„Und nun — o Augenblid! Sey ftandhaft, armes Herz! 

£ebt wohl, lebt wohl — dies war der Trennung längfter Schmerz.“ 

In Hannover hatten die Unternehmer fchon im voraus durch 
die Eröffnung eines Abonnements — damals noch etwas Ungewöhn: 
liches — für einen Grundftod ficherer Einnahmen geforgt, und 
fo konnte, da auch der Bejuch im übrigen billigen Erwartungen 
entſprach, die glorreiche Unternehmung hier verhältnismäßig ge- 
mütlich ihre Tage befchließen. 


1 Dal. Joh. Chr. Brandes: Meine Lebensgefhichte II (1807) S. 80 ff. 
Allerdings berichtet Br. aus arg getrübter Erinnerung: Leſſings Anweſenheit 
zu Keipzig, die in die Oftermeffe 1768 fiel, verlegt er in den Herbft 
u. dergl. mehr. 

» Er ift, wie fchon in den „Hamburger Adreßkomtoirnachrichten“ 1768 
Ur. 64 bemerft wurde, aus Cronegks Codrus zufammengeftoppelt. 
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für Adermanns war freilich dieje lekte, vom 2. Dezember 
1768 bis zum 2. März 1769 währende Spielperiode um jo mühe: 
und forgenvoller. Veben den Pflichten des Tages, die pünktlich 
erfüllt wurden, galt es ja nun, für die eigene Direktion ſchon 
alles in die richtigen Wege zu leiten, und dabei waren große 
Schwierigkeiten zu überwinden. Das Haupt der Samilie legte, 
getreu feinem Derjprechen, ſchon jet die Hände in den Schoß und 
überließ alles jener Frau und feinem Sohne; diefe teilten fich in 
ihre Obliegenheiten jo, daß letzterer die Oberregie, erftere die 
Kafje übernahm. Die $inanzen bereiteten die Hauptjorge, denn 
die Erjparnifie Madame Adermanns reichten allein nicht Bin, 
um das Schiff flott zu machen. Schröder fchoß zu, was er hatte, 
lieh von einem freunde ein paar hundert Thaler, ja ließ fich 
gar von Sufanna Mecour bereden, von ihrem Schmud zu ver: 
feßen. 

Gerade weil es fo ftand, mußte bei der Geftaltung des 
fünftigen HRepertoirs zunächſt befonders darauf Rüdficht genommen 
werden, was gute Einnahmen verhief. Die Erfahrungen, die 
man beim Nationaltheater gemacht, hatten gezeigt, wie bedenklich 
es ſei, die nun einmal im Publitum vorhandenen Neigungen 
gänzlich zu mißachten und durch die doftrinäre Derfolgung eines 
an fich guten Prinzips fich von vornherein die Stimmung zu ver: 
Verben. 

Bier galt es alfo vor allem wieder gut zu machen, das 
Publifum, an erjter Stelle das Hamburger, zunächft wieder an 
das Theater zu gewöhnen. Das eine Mittel, das Schröder hier: 
für in Anwendung brachte, hatte fich fchon in den legten Mo— 
naten bewährt: das Ballett. Diefes zu vervollfommnen, durch 
Anwerbung neuer Kräfte, durch Beranziehung aller jüngeren Mit- 
glieder zum figurieren und durch Einftudieren neuer Ballette 
eigener Erfindung, ließ ſich Schröder daher vorzüglich angelegen 
fein. Mochten die geiftreichen Hamburger Krititer noch fo jehr 
die Nafe darüber rümpfen, er wußte, daß er auf diefem Wege 
der Kunft befier und treuer diene, als wenn er ein in diejem 
Seitpuntte undurckhführbares, idealiftifches Programm aufgeftellt 
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und wie feine Dorgänger dann von Woche zu Woche der Kaſſe 
zuliebe es ftüchweis preisgegeben hätte, 

Das zweite Mittel, auf das er zur Belebung des Repertoirs 
feine Hoffnung jeßte, war das Singfpiel oder die fomifche Oper, 
wie fie gerade damals durch Weiße und Hiller in Deutjchland populär 
zu werden begann. Dielleicht waren hier die Erfahrungen, die er 
bei der Kurzjchen Truppe gejammelt hatte, nicht ohne Einfluß, 
wo er die anregende Wirkung der mufitalifcher, in dem Stoff: 
freife der Stegreiflomödie fich bewegenden Intermezzi felbft zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hatte. Auch diefes Heizmittel fand 
vor den Augen der Gejchmadsrigoriften feine Gnade, aber 
fchwerlich hätte einer von ihnen ein wirffameres Mittel angeben 
fönnen, um die große Mafje des Publitums im und beim Theater 
feftzubalten. Darauf fam es gerade jet vor allem an. Man 
befand fich gewiffermaßen im großen Zwifchenaft, zwijchen alter 
und neuer Kunftl. Die Derwandlung der Scene vollzog fih nur 
langjam, hinter den Kulifjen war noch alles in den erften Dor- 
bereitungs- und Derfuchsftadien. Darıit aber Denen vorm großen 
Dorhang derweil die Seit nicht lang werde, wurden allerlei 
Intermezzi eingejchoben, die Paufe auszufüllen, Es war aljo im 
eigentlichen Sinne des Wortes ein nterimsrepertoir, auf das 
hin Schröder die Truppe einrichtete und auf das hin er vor 
allem die neuen Engagements abjchloß. 

Die Hauptfräfte des Nationaltheaters, Efhof an der Spike, 
blieben auch dem neuen Unternehmen treu. Nur Madame Benjel 
erklärte im letzten Augenblick, fie werde nicht bleiben. Diefer Der- 
luft fchien aber um fo weniger bedenklich, als in der jugendlich- 
feurigen Charlotte Brandes ein mehr als hinreichender Erjat für 
die fchon etwas angejahrte fabalenjüchtige Heroine gefunden war. 

So eröffnete denn die neuerftandene Adermannjche Truppe 
am 15. März 1769, unter verhältnismäßig günftigen Aufpicien, 
die Dorftellungen in Braunfchweig. Bejonders wohlthuend ward 
im Adermannfchen Hauſe empfunden, daß hier Schröders ältere 
Stiefichwefter Dorothea, die im Hamburg das Stichblatt für den 
Kohn und Spott der Kritifer der Unterhaltungen gewejen war, zum 
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erften Male den verdienten Beifall erntete, dergeftalt, daß in der 
Solge auch die Hamburgifche Kritif, die ihr früher all und jedes 
Talent abgefprochen, einen anderen Ton ihr gegenüber anzu- 
fchlagen für gut fand. DBefremdend, ja faft peinlich, wirkte 
dagegen die auffallende Kälte, mit der Efhof aufgenommen 
wurde. Als Nichard III. erlebte er faft ein Siasfo, und jelbit 
fein Tellheim, den Schröder unübertrefflih nannte, freilich mit 
dem Zufage „wern der Körper gepaßt hätte“, wollte nicht an- 
fprechen. Auch fein Maffifcher Dorimond in der Lenie, von 
dem £effing uns in wenigen Worten eine ebenjo anfchauliche, wie 
bedeutende Dorftellung gegeben hat, fonnte dieſe erften un— 
günftigen Eindrüde nicht verwifchen, um fo weniger, als der 
Künftler bald darauf die Gefchmadlofigfeit beging, in einer 
jugendlich-fomifchen Rolle — als Beinrich in Bolbergs — 
Kannegießer — den Spott herauszufordern. 

Durch eine andere Rolle, die er um diefelbe Zeit, diesmal 
außer der Bühne, zu fpielen für gut fand, fchadete er aber feinem 
Anfehen noch mehr, indem er dadurch fich felbft den unauslöfch- 
lihen Makel der Zweideutigfeit und fchnöden Undanks ans 
heftete. 

Wenn man fih Efhofs Berrichfucht und zugleich das eigen- 
tümliche, gefpannte Verhältnis zwifchen ihm und Schröder ver: 
gegenwärtigt, kann es einen nicht wunder nehmen, daß er fich 
bei der neuen Organifation der Truppe nicht fonderlich wohl 
fühlte, von dem Derdruß über die jüngften Fünftlerifchen Miß- 
erfolge ganz abgefehen. Und ähnlich wie er, empfanden auch 
einige andere ältere Mitglieder der Truppe das ftraffe Regiment 
des jungen 25 jährigen ©berregifjeurs, deſſen Befähigung zu 
dem Pojften fich erft noch erweifen follte, Feineswegs als eine Der: 
befjerung gegen Adermanns patriarchalifche Gemütlichfeit. Auch die 
durch die Umftände gebotene Sparjamkeit, die Schröder im vollften 
Einverftändnis mit feiner Mutter ftrenge durchführte, trug nicht 
zur Erhöhung der guten Laune bei. Dazu famen noch Eifer 
füchteleien zwifchen Dorothea Adermann und der heißblütigen 
Charlotte Brandes. Letztere beflagte fich, vielleicht nicht grundlos, 
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daß fie bei der Nollenbefegung gegen die Tochter des Direltors 
zurückgefegt werde. 

Diejes von Tag zu Tag fich fteigernde Mißvergnügen erklärt 
einigermaßen die Kataftrophe, die in den erften Julitagen über 
den unglüdlichen Adermann hereinbrah, aber fie mildert nicht 
das Urteil über die Handlungsweiſe der Hauptbeteiligten, vor 
allem Seylers und Efhofs. 

Seyler hatte troß der zweifelhaften Eorbeeren, die ihm das 
Nationaltheater eingetragen, Gefchmaf am Theatergejchäft ge: 
funden, und fo hatte er, noch während der legten Wochen feiner 
erften Unternehmung, die vorbereitenden Schritte zu der Begrün- 
dung einer neuen eigenen Truppe gethan. HBeimlih und ohne 
Rückſicht darauf, daß er dadurch Adermann geradezu den Boden, 
auf den diefer angewiefen war, abgrabe, hatte er fih um ein 
Generalprivileg für Hannover beworben. Yun rächte fich an Ader- 
mann, daß er 1765 das dem Statthalter von Hannover gegebene 
Wort,! des damaligen Theaterbaues wegen, nicht gehalten hatte. 
Dadurh war Adermann hier dauernd in Ungnade gefallen, und 
diefe Mißftimmung benußten Seyler und feine galante $reundin 
Madame Henfel klüglich, um fich und der neu zu gründenden 
Truppe ein, in jeder Beziehung höchft vorteilhaftes, Privileg für die 
Bannoverjchen Cande? zu erfchleichen. Da diejes Privilegium bereits 
am 21. März erteilt ward, kann man fich, namentlich wenn man 
das fpätere Derhalten Efhofs und feiner Genofjien erwägt, des 
Derdachtes nicht erwehren, daß die Henſel nicht die einzige 
Mitwifjerin des Planes, daß vielmehr manche jchon bei der Abreije 
von Hannover entjchloffen waren, wenn es Seyler glücte, fich zu 


I Dal. I. 5. 312. Nach einer Äußerung Schröders hatte der Statt- 
halter damals auf Adermanns Derfprehen hin den Prinzipal Zeppert ab- 
gewiefen. Nur dem Umftande, daß Adermann damals nicht die Direktion 
führte, hatten 1767 und 1768 die Hamburgiſchen Schaufpieler es zu danken 
gehabt, daf fie in Hannover fpielen durften. 

® Dal. Meyer I. 5. 200. Brandes a. a. O. IL, S. 97. Uhde: 
Konrad Efhof, 5. 174. 
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ihm zu fchlagen.! Jedenfalls fanden ſich, als Seyler mit dem 
Privileg in der Tafche die MWerbetrommel rührte, jofort Efhof, 
die Ehepaare Boek, Brandes und Koch und außerdem noch einige 
andere Mitglieder bereit, Adermann zu verlaffen. Dabei ward 
das Geheimnis jo forafältig bewahrt, daß, als Efhof am 1. Juli 
im Namen der Übrigen mit der Erflärung herausrüdte, daß fie 
am 20. Auguft zu Seyler gehen würden, Adermann und Die 
Seinen volllommen überrajcht wurden. 

Einem Mann, wie Adermann gegenüber, der wie ein Dater 
für feine Mitglieder forgte, lieber ſich ſelbſt Opfer auferlegte, ehe 
er es übers Herz bradıte, durch Entlafjung ein Mitglied brotlos 
werden zu lafjen, war dies Derhalten geradezu nichtswürdig. für 
das Benehmen Efhofs aber, der ohne die leifefte Regung von 
Pietät feinem alten Sreunde und Helfer in der Wot fchnöde den 
. Rüden kehrte, weil ein Anderer ihm mehr bot, ijt es fchwer, den 
richtigen Ausdrud zu finden. 

Schröder war außer fih; am liebften hätte er der ganzen 
Gejellichaft fofort den Laufpaß gegeben, zumal die Abtrünnigen 
Durch Jmpertinenz und Auffäffigkeit dazu reizten. Die hißige 
Madame Brandes zerriß ein Kleid, weil es ihr nicht glänzend 
genug war. Daraufhin ward fofortige Entlafjung verfügt. Nun 
aber erklärte Efhof, entweder diefe Maßregel werde fofort zurücd- 
genommen, oder feiner von ihnen betrete mehr die Bühne, 
Schröder wollte ihn beim Wort nehmen, nur feine Mutter, die 
mit Grauen an die möglichen Folgen diefer neuen Kataftrophe 
Dachte, feßte es durch, daß die Direktion nachgab. 

Übrigens fah Schröder jelbft diefe Seceffion nicht als ein 
fo fchweres Unglüdf für die nächfte Zukunft der Truppe an. Er 
trante fich’s zu, von dem täglich fich fchöner entfaltenden Talente 
feiner Schwefter unterftügt, im Bunde mit den unlängft fürs 
Ballett und Singfpiel neu geworbenen Kräften diefe Krife glücklich 
zu überftehen. . 


! ‚Efhof wußte darum“, fchreibt fogar F. £. Schmidt ausdrüdlic. 
Alm, f. Th. 1810. S. 28. 
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Adermann war weniger vertrauensvoll, vor allen Dingen 
nicht davon überzeugt, daß gerade fein Stieffohn die geeignete 
Perjönlichfeit fei, die Truppe aus diefer Derlegenheit zu befreien. 
Und fo bemußte er denn die Abwefenheit feiner Frau, die Der- 
handlungen wegen Dermietung der dortigen Bühne nah Hamburg 
gerufen hatten, furzweg die Direktion felbft wieder zu übernehmen. 
„Du bift zu parteiifch“, erflärte er Schröder, „zu heftig und zu 
unhöflich gegen die Leute. Man muß Schaufpieler nicht wie 
Siguranten abrichten.” 

Ganz unrecht hatte er damit wohl nicht, wenn Schröder es 
auch nicht zugeben wollte. Übrigens war diefer zu ftolz, fein 
zweifellofes Recht auf die Fortführung eines Amtes geltend zu 
machen, zu dem man ihm die Befähigung abfprah. In früheren 
Tagen würde er wohl troßig aufbegehrt und die empfindliche 
Kränfung mit der Drohung zu gehen erwidert haben. Diesmal 
würgte er den Ärger herunter und widmete fich um fo eifriger 
feinen übrigen Pflichten. Er felbft gewann dabei. Sein Thaten- 
drang war allein durch die Leitung des Balletts und den bis» 
herigen Umfang feiner fchaufpielerifchen Chätigfeit nicht befriedigt, 
und die freigewordene Kraft des Oberregifjeurs fam dem Schau- 
jpieler zu gute. Lange hatten fich noch in feinen Weigungen 
Schaufpieler und Tänzer die Wage gehalten. Jetzt war der 
Augenblif gefommen, wo zunächft nur um eines Haares Breite 
fih das Zünglein zu Gunften des erjtern verrücdte, und damit 
der endliche Sieg des Geiftes über den Körper entjchieden. 


3. Aıkermanns Ende 1769—71. 


Sum zweitenmal erfchien Adermann im Berbft 1769 an der 
Spite einer neugebildeten Truppe in Hamburg und eröffnete mit 
einem farb» und gefchmadlofen, von Dorothea gefprocdhenen 
Prologe am 21. September die Dorftellungen. Er mochte fich 
den Einzug anders ausgemalt haben. Es wäre ja in der That 
eine Art Genugthuung für alle vorhergegangenen Kränkungen 
gewejen, wenn er mit denfelben Kräften, wie das Nationaltheater, 
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den Kampf gegen die Gleichgültigfeit des Publitums hätte auf- 
nehmen und fiegreich durchführen können. Dieje Möglichkeit hatte 
ihm die jüngfte Kataftrophe in Braunfchweig zerftört. Und fo 
‚betrat er die alte Stätte feines Wirkens feineswegs mit der Mliene 
eines Triumphators. Die Sorge ſaß feiner wartend am Herde, 
und es war ein müdes, refignirtes Lächeln, mit dem der alternde 
Mann den leider nur zu vertrauten Gaft begrüßte. 

Der Quell der Projekte war freilich auch jett noch nicht ver- 
fiegt, aber die leichtgläubige, hoffnungsfrohe Suverficht der Jugend, 
die alle Schwierigkeiten gern und leicht überwand, die war dahin. 

Und doch brauchte er fie jegt nötiger denn je. 

Ein Erfaß für Hannover, das im regelmäßigen Sinanzplanı 
eines Hamburgifchen Unternehmers den durch die unfreiwilligen 
Advents: und Saftenferien hervorgerufenen Ausfall dedte, war 
ſchwer zu finden. 

Allerdings gab es in erreichbarer Mähe eine ganze Anzahl 
von kleinen Städten, die mit Sreuden für eine Zeitlang die Truppe 
aufnahmen. Aber der Ertrag, den Orte wie Braunfchweig, Bil 
desheim im Süden, Kiel und Schleswig im Norden brachten, 
ftand in feinem Derhältnis zu den großen Opfern an Zeit und 
Geld, die allemal der Transport einer jo großen Gefellichaft er- 
forderte, ganz abgejehen von der Beeinträchtigung, die durch 
diefes Dagabundiren, die planpolle Seftaltung des Repertoirs, die 
bejonnene Pflege des künſtleriſchen SZufammenfpiels erlitt.! 


I Wie unruhig es in den legten Jahren der Adermannfchen Direktion 
zuging, mag die nacdhftehende Uberficht der vom Dezember 1769 bis zum früh- 
ling 177 von der Truppe befuchten Orte veranfchaulihen: Man fpielte 
vom 15. Dezbr. 1769 bis 17. Septbr. 1770 in Braunfdhmweig. Dom 30. April 
bis 28. Juni ward ein Teil nah Hildesheim detadiert, vom Juli bis 
September nah Wolfenbüttel. Dom 24. Septbr. bis 7. Dezbr. fpielte man 
in Hamburg (und Altona); vom 11. Dezbr. bis 4. Jan. 1771 in Schles- 
wig, vom 7. bis 19. Jan. in Kiel, vom 21. Jan. bis 24. März in 
Schleswig. Gleichzeitig ward vom 4. bis 15. Februar ein Teil nad 
Hamburg (neun Dorftellungen unter Schröder) und in der zweiten 
Hälfte des Februar audy nah Flensburg (unter Adermann) detachiert. 
Dom 3. April bis 6. Dezbr. wieder in Hamburg. 
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Auch in feinen beften Tagen war das Berecdmen und Ab- 
wägen der Gemwinnchancen, die eine Derlängerung der Spielzeit 
hier, eine Abkürzung dort etwa bringen mochte, Adermanns 
ſchwächſte Seite geweſen. Jeßt aber hatte fein Mangel an Über: 
legung einen faft pathologifchen Charakter angenommen. Die 
alte Dagabunden-Teigung brach wieder durch und verrüdte ihm 
vollends den Kopf. Und fo begnügte er fich nicht allein in den 
Zeiten, wo in Hamburg nicht gefpielt werden fonnte, die Gejell- 
ſchaft von Ort zu Ort zu heben, fondern 309 es fogar vor, in 
der beſten Spielzeit das Hamburger Theater an andere Unter- 
nehmer für einen Spottpreis zu vermieten und fich ftatt deſſen 
auf der Wanderfchaft im Schweiße feines Angefichts jpärlichen 
Unterhalt zu fuchen. 

Das Schlimme war dabei, daß diefe Reifen häufig das 
Ehepaar Adermann voneinander trennten, und fo in den ent- 
fcheidenden Augenbliden Adermann der verftändigften und ein 
flußreichften Ratgeberin beraubt war. Schröder hielt fich nad 
den Erfahrungen in Braunfchweig geflifjentlih zurüäf, und auf 
Andere hätte der mit den Jahren immer eigemwilliger werdende 
ann auch nicht gehört. 

Erjt als im Herbſt 1770 Adermann, während in Hamburg 
gejpielt ward, gleichzeitig einmal wöchentlich in einem Beinen 
Wirtshausfaal! in Altona Dorftellungen veranftaltete, die nur 
Koften verurfachten, dagegen unter den Schaufpielern Derdruß er- 
regten, entjchloß fich Schröder zu einem entjcheidenden Schritt und 
legte gegen diefe Art der Direftionsführung Derwahrung ein, die 
dadurch, daß er feine Befchwerden und Bedenken nicht mündlich, 
fondern in einem langen, an feinen Stiefvater gerichteten Briefe 
vorbrachte, befonderen Nachdruck erhielt. Schwerer als die über 
die geringe Zahl und den geringen Wert der XNopitäten ge» 
führte Klage, ein Übelftand, an dem die Zeitverhältniffe min- 
deftens ebenfojehr jchuld waren, wog der Dorwurf, daß auf den 
Proben alles darunter und darüber gehe, und der Hinweis, daß nur 


! In Sansfouci an der Palmaille. 
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das unberufene Eingreifen Schröders die völlige Serrüttung und Ser: 
fegung der Gefellichaft bisher noch verhindert habe. Diefer ganz 
fachlich gehaltene, in bejcheidenem Ton vorgetragene Proteft ver: 
feblte, zumal Schröders Mutter fich ihm in allen Stüden anfchloß, 
feine Wirkung auf Adermann nicht. Er entfchloß fich, die Be- 
ftimmung des Bepertoirs und die NRollenbefegung wieder feinem 
Stieffjohne zu überlafjen. 

Dagegen ließ er gerade im den folgenden Monaten des 
Winters 1770/71 feiner Dagabunden-Tatur mehr als je die Zügel 
fchießen und hemmte durch die Zerfplitterung der Kräfte, welche 
das Spielen an mehreren einen Orten zu gleicher Zeit mit fich 
brachte, Schröders auf ftraffere fünftlerifche Zucht gerichtete Be- 
ftrebungen aufs empfindlichfte. 

Erft Oftern 1771 gab er den dringenden Bitten feiner 
frau und feines Sohnes nach, legte förmlich und endgültig das 
Kommando nieder und trat als einfacher Soldat wieder in die 
Scont der Truppe zurüd, die er anderthalb Jahrzehnte trotz allem 
Mißgeſchick ruhm- und ehrenvoll geführt hatte. 

Dat er feine fchaufpielerifche Kraft auch ferner zur Derfügung 
ftellte, fchien aber unter den damaligen Umftänden ein befonderer 
Gewinn. Denn gerade die lebten Jahre, in denen die Entjchlüffe 
und Maßregeln des verantwortlichen Leiters nur zu deutlich die 
Merkmale des herannahenden Alters verrieten, hatten für den 
Darfteller eine Nachblüte feiner fünftlerifchen Kraftentfaltung gegeitigt. 

Es ift fchon darauf Hingewiefen worden, daß feinem, vor- 
wiegend humoriftifchen, Talente, der feit der Mitte des Jahr- 
hunderts immer mehr fih Bahn brechende Einfluß der englifchen 
fitteratur auf die dentfche Gefchmadsbildung befonders dankbare 
Aufgaben fchuf. Allerdings war die Zahl, der in der Sphäre der 
gemifchten Empfindungen fich bewegenden Rollen, noch nicht groß 
und der fchon feit Jahren an Gedächtnisfchwäche leidende Künftler 
weder geneigt noch fähig, viel neue umfangreiche Partien zu 
lernen, aber jelbft in dem engen Kreife offenbarte der Deteran 
eine Srifche und Urfprünglichfeit der fünftlerifchen Auffafjung, die 
die Zuhörer entzückte. 
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Dabei fam ihm perfjönlich noch eins zu ftatten, was für die 
Mehrzahl feiner Kunftgenofien, vor allem auch Efhof, ein Hemm- 
nis ward, 

£eifings Minna von Barnhelm machte die abgedanften 
Militärs, vom General bis zum Korporal herab, auf der Bühne 
populär. Das Publikum konnte fich nicht fatt ſehen an den 
martialifchen Geſtalten, die ftramm, barjch und bieder über die 
Bretter fchritten, Durch urwüchfige Grobheit und derben Wit die 
Sufchauer vom Parterre bis zum Olymp in behaglichfte Laune 
verjegten, gelegentlich auch, als abgedankte unverdientem Elend 
preisgegebene Invaliden, mitfühlende Seelen die füge Luft thränen- 
reiher Rührung koſten ließen. 

Dramatifch veranlagte Schaufpieler waren es zunächit, die 
fich der dankbaren Figur bemächtigten und, mit ficherem Inſtinkt 
für theatralijhe Wirkung, den drei Soldatengeftalten aus der 
Minna Kameraden zuführten. 

So brachte 1768 Johann Ehrijtian Brandes, ein erbärmlicher 
Schaufpieler, aber als dramatifcher Schriftiteller für den Tages: 
geihmad feinen Pla mit Ehren ausfüllend, in dem fünfaktigen 
Schaufpiel Der Graf von Olsbach 3. B. einen norrigen alten 
Haudegen in der Beftalt des „verabichiedeten Obriften von Stornfels" 
auf die Bühne, zu dem ihm, wie er felbft erzählt, alte, noch aus 
$riedrich Wilhelms I. Zeit ftammende preußifche Deteranen Modell 
gejtanden hatten. Ihm folgte 1769 der ehemalige Hujarenoffizier 
und jeßige Wiener Schaufpieler Stephanie mit den „Werbern,“ 
einer freien Bearbeitung vor Sarquhars „The recruiting Officer‘‘ 
und 1770 mit den „Abgedankten Offiziers“, troß dem Pro: 
teft des Derfaflers, einem matten AbBlatih der Kejfingjchen 
Minna. 

Ackermann ſollte nur den Anfang dieſer Mobilmachung der 
Friedensarmee für das Theater erleben, aber fie kam doch zeitig 
genug, um dem alten Soldaten Gelegenheit zu geben, gerade in 
diefen Rollen, die fo merkwürdig das Ende feines Lebens an die 
fernen riegerifchen Jugendtage anfnüpften, fich in feiner ganzen 
ftattlihen Größe zu zeigen. 
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Efhofs Tellheim war ein rhetorifches Meiſterſtück und wirkte 
dadurch, aber die um den dürftigen Körper jchlotternde Uniform ftörte 
empfindlich die Illuſion. Adermann als Wachtmeifter wirkte fchon 
beim erften Auftreten durch die ftattliche Figur und militärifche 
Baltung; frifch, behaglich und natürlich in jeder Miene und Be- 
mwegung, als fei ihm die Rolle im eigentlichften Sinne auf den 
Leib gefchrieben, verfegte er das Publitum in fonnigfte Kaune!, 
und jelbft die mißgünftigften kritiſchen Stimmen wagten gegen 
dies Stüf Natur nicht aufzubegehren. 

Größere Wirkung erzielte er vielleicht noch in der bie und 
da ins Tragifche hinüberjpielenden Rolle des alten Oberſten in 
Brandes Schaufpiel. Dieſer alte bärbeißige, jähzornige Krieger, 
defien ganzer Reichtum feine grauen Haare und em Dutzend 
Wunden find, der doch mit jugendlichem Feuer jeden Augenblid mit 
der Hand nach dem Degen zudt, um dreinzufchlagen, und der 
hinter all feiner Schroffheit und Härte ein weiches, leicht zu 
rührendes Herz verbirgt, hatte jo viel von Adermanns eigenem 
Naturell, daß man verfteht, wie dieſe Erfcheinung in der faden- 
fcheinigen Uniform ergreifen und rühren mußte. 

Den größten Triumph aber feierte feine Kunft in der Xolle 
des Korporal Kauzer in Stephanies Werbern; es war die leßte 
von ihm neu ftudierte. Nachdem er den größten Teil des 
Sommers bei feinen Derwandten in Meclenburg zugebract hatte, 
gab er fie am 20. Auguft 1771 zum erftenmal. 

Allerdings hatte der ehemalige Werbeoffizier Stephanie in 
diefer keck aus dem Kagerleben gegriffenen Geftalt eines alten 
Lanpagnefoldaten da fich ſelbſt übertroffen. Mit einem derben 
Rauſch führt der Alte fich ein, drollig und harmlos, fo lange der 


ı ‚Adermann als Wachtmeiſter erntete fchallenden Beifall. Diefer 
Beifall äußerte fih einft ungewöhnlich laut, als ein jovialifcher Seefapitän 
in des erften Ranges Mittelloge fizend, durch Adermanns treffendes Spiel 
und einige Gläfer Punſch begeiftert, in einer Szene mit dem vollen Glafe 
in der Band, in ein: Ihr Wohlfein, mein Herr Wachtmeifter! Bravo! 
Bravifjimo! ausbrah und Bravoruf und Geflatfche in allen Regionen des 
Hanfes nachtönen ließ.” Schüße 372. Dergl. aud Alm. f. Th. 1810, S. 32. 

Kigmann, Schröder. II. u 
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erfahrene Offizier, der ihn vortrefflich zu nehmen weiß, anweſend ijt. 
Aber gleich darauf, als ein junger Wachtmeifter unvorfichtig 
fchroff den Dorgejegten herausfehrt, fchlägt die Stimmung jählings 
um, Alle mühjam verhaltene Bitterfeit gegen die Neulinge, die 
über die Köpfe der Alten hinweggeftiegen find, bricht los: 

„Er Flederwiſch- Kommiſſär. — Schreiben kann ein jeder Bub, aber 
reit’ er erft fo lange mit, wie ih — — ... * war ſchon Huſar — wie 
Er noch nicht auf der Welt war!” 

mit blanfem Säbel dringt er auf * Vorgeſetzten ein, den 
nur ſchleunige Flucht rettet. 

Als der Alte aus ſeinem Rauſche erwacht, hat er keine 
Ahnung mehr, was mit ihm vorgegangen. Derſelbe Vor— 
geſetzte, gegen den er ſich vergangen hatte, bringt ihm erſt nach 
und nach alle Einzelheiten wieder ins Gedächtnis, und vor ihm 
taucht das Gefpenft der drohenden Erefution auf; aber der Deteran, 
der unzähligemal dem Tode in Schlachten geftanden, zittert auch 
jet nicht. In dem Augenblide, wo ihm die ganze Tragweite 
feines Dergehens Far wird, ift er gefaßt und ruhig, und die 
wüſte morfche Geftalt wächft angefichts des dräuenden Derhängnifjes 
zu tragifcher Größe empor. In, gerade durch ihre Schlichtheit er: 
greifenden Worten fchildert er fich ſelbſt, feine dreißigjährige, 
mehr wunden- als ehrenreiche Laufbahn: 

„Sch habe weder in guten Zeiten für Übermut den Dienft verfäumt, 
noch bin ich in den elendeften Umftänden untreu geworden; das Regiment 
weiß es und wird mich bedauern. . . . . Sie find mein Dorgejetter. ch, 
Ihr Untergebener, das weiß; ih. Aber bedenfen Sie nur felbft, ich war 
ſchon das, was ich itzt bin, da Sie Refrut wurden, ich habe Sie ererzieren 
und den Dienft gelehrt, und itt begegnen Sie mir ftets, als wenn ich erft 
heute zu dienen anfinge. Das muf mir dodh weh thun! — Nüchtern hab 
ich mich noch nicht mit einem Wort widerfett, aber im Rauſch hat man 
nicht immer die Dernunft beifammen, befonders wenn man gereizt wird.“ 

Er erflärt auch, warum er fo leicht beraufcht wird: 

„Sc habe ftarfe Bleffuren am Kopf; von zwei, drei Gläfern Mein 
hab ich einen Raufch, und beim Werben muf man trinfen.“ 

Aber troß der treuherzjigen Derficherung 

„Es ift alfo nicht mit Dorfat aefchehen“, 
bleibt der junge Vorgeſetzte dabei, die Sache zur Anzeige zu bringen. 
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Der Alte fteht einen Augenblick unjchlüffig: 
„Sobald Sie es melden „.... . bin ich verloren.” 

Plößlich, ehe Jener fich’s verfieht, hat er ihn gepadt, fich 
feines Säbels bemächtigt: 

„Bere, fchreien hilft itzt nichts. Sie find allemal ein Kind des Todes! 
Jh kann nur einen Kopf verlieren. Nicht wahr? Itzt find Sie in meiner 
Gemalt.... . Sie werden mid; nicht aufhalten, hundert Schritt von hier 
ift eine Werbung von einem fremden Potentaten, ih kann aljo da leicht 
hinfommen und bin von aller Strafe frei. Aber nun lernen Sie einen 
wahren Soldaten fennen. Der Tod, der mir vor Augen iſt .... ſchreckt 
mich nicht ab, treu zu bleiben, ... . Bier haben Sie Jhr Gewehr wieder, 
und bier ift mein alter Kopf, der im Dienfte grau geworden. Er. hat drei 
Blefjuren zur Ehre des Königs; ... machen Sie fi eine Ehre damit, daß 
Sie durch ihre Uinerfahrenheit fchuld find, das ich ihn verliere”... . 

Als er fich zum Gehen wendet, verliert er den Pelz: 

„un? Willſt Du mir it noch untreu werden. ein! Da ich 
meinem König treu bleibe (füßt ihn), von dem Du herfömmft, fo mußt Du 
Deinem Herren auch tren bleiben.“ 

Der Alte ift in dem Stücke nur eine Epifodenfigur, und in der 
£uftfpielatmojphäre verflüchtigt fich nicht nur das ihm drohende 
tragifche Derhängnis, fondern er felbft tritt im weiteren Derlaufe 
ganz in den Hintergrund. Aber in diefen paar Scenen ift er 
ein Hauptkerl, defjen fich auch ein Größerer nicht zu fchämen brauchte. 

Man kann fih nach diefen Andeutungen vielleicht eine un: 
gefähre Dorftellung machen, was Adermann, dem alle die Töne, 
die hier angefchlagen werden, von der drolligen Laune bis zur 
ergreifenden Tragif fo zu Gebote ftanden, in diefe Figur hinein- 
zulegen, und wie er die Zufchauer bis ins Marf zu erfchüttern 
und zu rühren wußte. In keinem Gewande hätte er würdiger 
und ehrenvoller von der Bühne fcheiden können, als im ver: 
witterten Huſarenpelz des alten Korporals. Er ahnte freilich nicht, als 
er am 11. September 1771 in Dolman und Kalpaf die Scene 
verließ, daß es das legte Mal jei, daß er die Bretter betreten habe. 

Wenige Tage darauf verlegte er fich am Hnöchel. Die 
anfangs nicht beachtete Wunde nahm bald einen bösartigen 
Charakter an. Als ärztliche Hülfe in Anfpruch genommen wurde, 
war fchon der Brand hinzugetreten. Eine Amputation, die einzige 
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Rettung, verweigerte der Kranfe bartnädig, und fo ging es zum 
Ende. Am 13. November 1771 erlöfte ihn der Tod von acht 
Wochen lang mit großer Standbaftigkeit ertragenen martervollen 
£eiden. Der Naftlofe hatte endlich Ruhe gefunden. 

„An mir ift nichts mehr gelegen, aber ich fage Ihnen, das 
ganze Regiment wird mich bedauern“, war eines feiner lebten 
Worte auf der Bühne gewejen. 

Das erfüllte fih nun an ihm felber. Die Trauer um den 
waderen Ehrenmann war allgemein. 

„Adermann, unfer guter Adermann! hat endlich feine Haupt- 
rolle geſpielt“, fchrieb Eva König Tags darauf an £effing. Und 
diefer erwiderte: „Der gute Adermann! er thut mir leid, 
Boftel hatte die Nachricht mitgebracht, daß er fich das Bein 
wirflih abnehmen lafjen, oder doch feſt entichloffen geweien, es 
thun zu laffeen. Man fragte mich fchon, ob er mit dem Stelz- 
fuße auch noch den MWachtmeifter ſpielen Fönnte. Aber mir war 
um die Sranzisfa bange, fo viel ich ihrer Zuneigung auch fonft 
trauen würde.“ 

Die „Bamburgifchen Adregcomtoirnachrichten“ vom 14. Wo: 
vember mwidmeten unter der Rubrik „Biefige Dorfälle”* ihm den 
Nachruf: 

„Beftern Nachmittags zwijchen zwey und drey Uhr verjtarb 
hierjelbft Herr Lonrad Ernſt Adermann, Directeur der hiefigen 
Schaubühne, im 60. Jahre feines Alters. Wenn wir fagen, da 
die Bühne an ihm einen unerfeßlichen Derluft erlitten habe, jo 
fagen wir in der That nicht zu viel. In den fog. röles A manteau 
wird er noch lange unnachahmlich bleiben und fchwerlich wird 
ihm Jemand den Paul Werner in der Minna, den Stornfels im 
Grafen Olsbach und andere Rollen von der Art gleich jpielen. 
Er war übrigens ein rechtjchaffener Mann. Als Directeur der 
Schaubühne war er Fein Knicder, und fuchte mehr das Publifum 
zu vergnügen, als feinen eigenen Dorteil zu befördern. In jeiner 
fchmerzhaften Krankheit zeigte er die größte Gelaſſenheit. Er 
ftarb als Philofoph und, was unendlich mehr ift, als Chriſt.“ 


Zweiter Abjchnitt. 


Die erſte Pirekfion. 
1771— 1780, 
1. Die allgemeine Tage. 


Der alte Gefchichtsjchreiber des hamburgifchen Theaters hat 
die erften fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts als eine 
fpäter nie wieder erreichte Blüteperiode der vaterftädtiichen Bühne 
gepriefen, und feine Zeitgenoffen, auch die, die gleich ihm Zeugen 
des Glanzes der achtziger und neunziger Jahre waren, haben 
ihm darin recht gegeben. 

Das Hauptverdienft gebührt zweifellos dem Manne, der um 
diefe Zeit am Ruder ftand und mit ficherer Hand und voraus: 
fchauendem Blick das Schiff zwifchen Wirbeln und Klippen hin- 
durchbugfierte, um dann im richtigen Augenblid, alle Segel bei- 
gefeßt, friſch aufs hohe Meer hinauszufteuern. 

Aber auch der Fühnfte und erfahrenfte Segler ift machtlos, 
wenn es heißt: 

„Keine £uft von feiner Seite! 
Todesftille fürchterlich!” 

Und fo war es denn allerdings für Schröder eine unendlich 
glüdliche Sügung, daß er gerade in einem Augenblide in 
blühender Jugendfraft auf die Kommandobrüde berufen ward, 
als die Eofung erfchallte: 





54 Die litterarifche Konftellation. 


„Die Uebel zerreißen, 
Der Himmel ift helle, 
Und Aolus löfet 

Das ängjftlihe Band,“ 


Tie war die litterarifche Konftellation einem Bühnenunter:- 
nehmen günftiger, als diefer erften Schröderjchen Direktion. 

Saft in denjelben Tagen, wo Schröder Adermanns Erbe an- 
trat, wanderte der „Skizzo“ der Gefchichte Hottfriedens von 
Berlichingen aus dem Sranffurter Poetenftüblein nach Büceburg, 
zog dort Herder die letzten Konturen zu jenem grandiofen Ge- 
mälde Shafejpeares, das zwei Jahre fpäter in den „Blättern von 
Deutjcher Art und Kunft” ans Licht treten und die Zeitgenoffen 
wie eine neue Kunftoffenbarung erleuchten und begeiftern follte. 
Und in eben diefen Tagen rüftete ſich in Wolfenbüttel der Dichter 
der Alinna von Barnhelm, an Emilia Galotti legte Hand anzu- 
legen. 

Und wieder war es eine eigentümlich günftige fügung, die 
dem jungen Bühnenleiter in entjcheidender Stunde in Johann 
Joachim Bode einen freund und Ratgeber zur Seite jtellte, 
der ihm für die geheimen Strömungen und Regungen des geiftigen 
£ebens die Augen öffnete und ikm im eigentlichften Sinne feine 
Seit verftehen lehrte. 

Der fprachgewaltige Überfeger Sternes und Smollets, der 
Freund Lejfings und Herders, der mit den Häuptern der Reform: 
partei in vertraulichftem Jdeenaustaufch fand, der aus volljter 
Überzeugung jein geiftiges und materielles Dermögen den Freunden 
und ihrer guten Sache zur Derfügung ftellte, war allerdings, 
zumal er ſeit den fünfziger Jahren mit der Bühne als drama- 
tifcher Überfeger nie die Fühlung verloren hatte, wie wenige 
geeignet, gerade jeßt den Dermittlerpoften zwiſchen £itterafur und 
Theater auszufüllen, 

Dadurch, daß er die jugendfrifche Thatenluft Schröders für 
die einftweilen noch in ahnungsvoller Dämmerung liegenden Ziele 
der aufjtrebenden Kitteratur zu erwärmen und zu begeiftern wußte, 
glüdte es, die fonft allem Neuen jpröde fich verjagende Bühne 
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gewifjermaßen im Sturme zu erobern und dadurch den Sieg auf 
der ganzen £inie, fchneller als irgend jemand erwartete, zu ent- 
jcheiden. 

„Trauriger und wichtiger wird der Gedanke, daß auch diefer 
Schöpfer von Gefchichte und Weltjeele immer mehr veralte; daß, 
da Worte und Sitten und Gattungen der Zeitalter wie ein Herbſt 
von Blättern welfen und abfinten, wir fchon jeßt aus diefen 
großen Trümmern der Ritternnatur jo weit heraus find, daß jelbft 
Garrick der Wiedererweder und Schugengel auf feinem Grabe jo 
viel ändern und auslafjen, verftümmeln muß und bald vielleicht, 
da fich alles fo fehr verwifcht und anderswohin neigt, auch fein 
Drama der lebendigen Dorftellung ganz unfähig werden und nur 
eine Trümmer von Kolofjus, von Pyramide fein wird, die jeder 
anftaunt und feiner begreift.“ 

So Herder 1775, in den Sliegenden Blättern von deutjcher 
Art und Kunft, über Shafefpeare. 

Auf dem Titel fteht der Name desjelben Bode, der als täg- 
licher Haft in diefen Jahren im Haufe des jungen Theaterdirektors 
am Opernhof aus: und einging, welcher drei Jahre fpäter fo 
glänzend den Beweis von der unvermwüftlichen Lebensfraft des 
„Koloffus“ lieferte, 

Wer möchte dies ein bloß zufälliges Sufammentreffen nennen. 

Aber zwijchen jenem glorreichen Septemberabend des Jahres 
1776, wo Hamlet zuerft auf der Hamburger Bühne erjchien, und 
jenem Novembertage, an dem Schröder Adermanns Erbe antrat, liegt 
ein Zeitraum von fünf Jahren, und in ihm drängt fich zufammen 
eine folche Fülle von ernfter und Fünftlerifcher Arbeit, von be- 
deutenden, die Phyfiognomie des deutjchen Theaters völlig neu 
geftaltenden Erlebnifjen, wie es in dem Maße in der Gejchichte 
einer Kunft und eines Künftlers fchwerlich ihresgleichen hat. 

Einer der legten Ratichläge des fterbenden Adermann an 
feine $rau war eine Warnung vor ihrem Sohn. 

In feinen Augen war Schröder immer noch der jugendliche 
Hitzkopf, defien Auffäffigkeit ihm fo oft Anlaß zu Derdruß, Sorgen 
und Derlegenheiten aller Art gegeben hatte. Es wollte dem 
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alten Militär nicht einleuchten, daß jemand, der unlängft noch 
fih fo unfähig zum Gehorchen erwiejen hatte, auf einmal im 
Stande fein follte, ein jelbftändiges, verantwortungsvolles Kom- 
mando zu übernehmen. 

Daß gerade in der legten Zeit mit Schröder eine große 
Wandlung vorgegangen war, daß er es gelernt hatte, fein ungeftümes 
Ich in ftrenge Zucht zu nehmen und daß er mit der frifchen 
Thatkraft feiner fiebenundzwanzig Jahre eine nicht gewöhnliche 
Aenfchentenntnis und Weltflugheit verband, das war dem in feine 
Pläne und Sorgen eingefponnenen Alten ganz verborgen geblieben. 

Nicht feiner Mutter. Dieſe batte zu oft in den Wirren der 
leiten Jahre die Befonnenheit und Energie des Sohnes gegen: 
über Adermanns fladernder Dielgefchäftigfeit als Wohlthat em- 
pfunden. Und je deutlicher und entfchiedener fie in feinem Weſen 
Charakterzüge zu Tage treten fah, die fie als mütterliches Erb- 
teil, als Kern ihrer eigenen Natur erfannte, defto zuperfichtlicher ſah 
fie dem Zeitpunfte entgegen, wo fie die Hauptlaft der Sorgen auf 
diefe jungen, Fräftigen Schultern würde abladen können. 

Auch die alles eher als glänzenden finanziellen Ergebnifje 
der erften fiebziger Jahre haben dies Dertrauen nicht ernitlich 
zu erfchüttern vermocht. Der einzige, vermutlich wegen Meinungs: 
verjchiedenheiten über Rollenbefegung, im Sommer 1772 zwijchen 
beiden entftandene Zwift,! infolge defjen Schröder vorübergehend 


Nach Meyer (I. 236) waren Schröder felbft die Urfachen entfallen. Da 
aber berichtet wird, Schröder habe zeitweilig ſich um Repertoirbeftimmung und 
Rollenbejetzung nicht gefümmert, und nur auf Nicolinis (vgl. unten S. 58 ff.) 
Zureden ſich dazu verftanden, die Proben zu leiten, liegt die oben ausge- 
fprochene Dermutung nahe. Wie Meyer berichtet, war Schröder feft ent- 
fhloffen, zu Advent 1772 die Truppe zu verlaffen. XWicolini habe ſich das 
Derdienft erworben, beide miteinander wieder auszjuföhnen. Den Preis 
der Ausföhnung nennt Meyer nicht. Da er aber (II?, ı48) bei Schröders 
Rollenverzeihnis Ende 1772 ausdrüdlich bemerft: „feit dem 9. November 
unter Schröders alleiniger Anordnung”, fo ift ein innerer Zuſammenhang 
zwifchen beiden Dorgängen wohl nicht von der Hand zu weifen. Zeitlich 
fiel diefe Neuordnung übrigens mit dem endgültigen Rüdtritt Madame 
Adermanns von der Bühne zufammen. (Dal. Meyer I. 238.) 
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fogar an eine Trennung von feiner Mutter dachte, führte fchlieg- 
lich nur dazu, daß Frau Adermann freiwillig auf jeden Anteil 
an der künftlerifchen Oberleitung verzichtete und ihrem Sohne in 
diefer Beziehung völlig freie Hand lief. Nur die gefchäftliche 
£eitung, das ganze Kafjenwejen behielt fie auch jeßt noch, 
als Eigentümerin des Hauſes und des Fundus fich allein 
vor, Dies allerdings jo ausfchlieglih, daß fie Schröder als 
artiftiichem Direktor feineswegs die Rechte eines gleichberecdh- 
tigten, an Gewinn oder Derluft des Unternehmens beteiligten 
Compagnons einräumte, fondern ihn während dieſer ganzen 
erften Direktion in dem Abhängigfeitsverhältnis, eines kontrakt— 
lich verpflichteten, auf einen beftimmten Wochengehalt als einzige 
fefte Einnahmequelle angewiefenen Mitgliedes der Truppe erhielt, 
Es fpricht für die Sparjamkeit der Mutter und die Genüg- 
famfeit des Sohnes, daß dieſer fich bis zum Jahre 1780 mit 
derjelben Gage — nämlich 16 Thalem! — begnügen mußte, 
mit der er im Srühjahr 1768 wieder bei der Truppe angefangen 
hatte. Seine im LCaufe diefer Jahre erfolgende Derheiratung 
änderte daran nichts. Denn der ihm dadurch von felber zufallende 
bejcheidene Wochengehalt feiner Srau, im Betrage von 5 Thalern, er: 
höhte fein perfönliches Einfommen ja nicht um einen Pfennig. Auch 
die ihm jeit dem Srühling 1773 zugewiefene prefäre Einnahme 
aus dem Ertrage der neugedrudten Operntertbücher ward fein 
Quell der Bereicherung, denn gleichzeitig mußte er dafür die 
Beftreitung der Koften der Korrefpondenz, die Anfchaffung der 
Stüde und Mufifalien und den Ehrenaufwand der Direktion 
auf feine Tafjche übernehmen. Ob er für feine Bearbeitungen 
fremder Stüce, deren manche ja der Kaffe große Einnahmen 
brachten, befondere Entjchädigung erhalten hat, ift immerhin 
zweifelhaft. Jedenfalls wird auch diefer Lohn fih in den be 
fcheidenften Grenzen gehalten haben. Denn Madame Adermann 
war fehr „genau,” und in den erjten Jahren hatte fie dazu auch 
allen Grund, 

Adermanns Schulden, die das Gerede zu ungeheuren Summen 
aufbanfchte, dergeftalt, daß „obrigfeitliche Gönner“ der Witwe 
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ernftlich rieten, die Erbfchaft auszufchlagen, erwiejen fich freilich 
bei näherer Betrachtung als verhältnismäßig unbedeutend. 
Die rund fiebentaufend Mark fonnten fchon nach wenigen Monaten 
aus den ungewöhnlich guten Einnahmen des Winters 1771/72 
gedect werden. 

Dagegen erwuchs Schröder und feiner Mutter in diejen 
Jahren eine fchwere £aft und Sorge aus einer unnatürlichen ge: 
fchäftlichen Derbindung, die einzugehen fie durch die Umftände 
gezwungen wurden. 

Man entfinnt ſich aus einem früheren Abjchnitte diefer Dar- 
ftellung wohl des Jtalieners Nicolini,? als eines Mannes, der 
der Adermannfchen Truppe in fchwerer Zeit fich hülfreich er- 
wiefen und fich dadurch, in Widerfpruch mit feiner Dergangenbeit, 
um die Förderung dentjcher Kunft ein unleugbares Derdienft 
erworben hatte. Eben diefer, der damals Acdermann und den 
Seinigen als ein guter Genius erfchienen war, fchien jegt dazu aus» 
erfehen, wie ein böfer Dämon Schröder und feiner Mutter die 
erſten Direktionsjahre zu verdüftern und fie um die Erfolge ihres 
redlichen Strebens zu bringen, indem er fich wie ein fchwerer 
Hemmſchuh an ihre Ferſen heftete. 

Wenige Wochen nach Adermanns Tode — an einem 
Dezembertage 1771 — tauchte Nicolini in Hamburg auf. 
Seine braunfchweigiiche Herrlichfeit hatte ein jähes Ende er- 
reicht, jein großes Dermögen war draufgegangen, und aus 
dem Schiffbruch hatte er nur eine Anzahl Dekorationsftüde 
und eine Unternehmungsluft gerettet, die feinen Hamburger 
Kollegen fehr bald fchweres Kopfzerbrechen machen follte. In 
Erinnerung an die großen Triumphe, die er vor einigen zwanzig 
Jahren mit feinen Kinderpantomimen in Deutjchland gefeiert hatte, 
beabfichtigte er nämlich in Hamburg im Derein mit Adermanns, 
dem Glüde aufs neue die Hand zu bieten, und auf dem Theater 
am Gänfemarft, eventuell nach einem teilweifen Umbau der 
Bühne, die Pantomimen wieder ins £eben zu rufen. für den Sal 


* So berichtet weniagftens Meyer I. 226. 
2 I, 212; 
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aber, daß die deutfchen Freunde nicht geneigt fein follten, eine jo 
vorteilhafte Derbindung einzugehen, hatte der jchlaue Italiener 
fich bereits vorher die Erlaubnis zur Errichtung einer eigenen 
Bude gefichert; und fo fahen fich Adermanns nur vor die Wahl 
zwijchen dem problematifchen Dorteil einer Derbindung mit 
Nicolini und der ficheren Schädigung durch feine Konkurrenz 
geftellt. Schlieglich erfchien doch, namentlich mit Rückſicht auf 
die großen Erfolge, die Nicolini einft mit feinen Dorftellungen 
gerade auch in Hamburg errungen hatte, die Dereinigung mit ihm 
das Meinere Übel. Schröder und feine Mutter machten aljo gute 
Miene zum böjen Spiel und jchloffen den Pakt, um zu ihrem 
Schaden zu fpät zn erkennen, daß fie doch die Gefährlichkeit der 
Nicoliniſchen Konfurrenz bedeutend überfchäßt hatten, während auf 
der anderen Seite die materielle und ideelle Schädigung, die 
ihrem Theaterwefen aus der Derquidung mit der Pantomimen: 
wirtjchaft erwuchs, fich als fehr beträchtlich herausftellte. 

Die Heinen baulichen Deränderungen, die fchließlich auf nichts 
Anderes, als auf die völlige Befeitigung des Amphitheaters 
hinausliefen, verfchlangen allein die in diefem Augenblick fchwer 
aufzubringende Summe von 16000 M. Ganz abgefehen davon, 
daß deswegen der Wiederbeginn der DPorftellungen nach der 
Saftenpaufe um 10 Tage hinausgefchoben werden mußte. 

Immerhin konnte man fich damit tröften, daß an fich diefer 
Umbau eine wefentliche Derbefjerung bedeutete! Weit bedenkt: 
licher war, daß dem großen Umbau zahllofe Heine Deränderungen 


ı Es bedarf danach die Bemerkung I. 315, Schröder habe an dem 
Theater während feiner Direftionszeit nur „Pleine Verbeſſerungen“ anzu— 
bringen für nötig befunden, einer Einſchränkung, infofern ohne diefen von 
Nicolini vorgenommenen Umbau Schröder doch wohl ſchwerlich auf die 
Dauer die aus der fehlerhaften erften Konftruktion fich ergebenden Unzu- 
träglichfeiten hätte beftehen laſſen können. Freilich mußte auch ein Teil 
der von Nicolini für die Pantomimen angebrachten „Derbefferungen” jpäter 
wieder fallen. Schröder benutzte dazu die erzwungene Muße der Faften 
von 1774. Damals ward n. a. das Parterre um fehs Fuß verlängert, 
und von der unnötig tiefen Bühne vorn ein Raum für’s Orchefter, hinten 
einer für die Garderobe abgenommen. 
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ſich anſchloſſen, die während der Spielzeit zu Unterbrechungen 
nötigten und das Repertoir empfindlich ſtörten. Am ſchlimmſten 
aber war, daß die Zugkraft der Pantomimen, die am 20. Juni 1772 
ihren Anfang nahmen, nachdem der erſte Reiz der Neuheit ver— 
flogen war, auch hinter den befcheidenften Erwartungen zurüd: 
blieb, während eine Menge Ausgaben für die Unterhaltung 
Nicolinis und feiner Truppe Adermanns zur Laſt fielen. 

Dazu fam, daß Nicolint feinerjeits nicht nur die zugejagte 
Unterftügung der Schaufpielvorftellungen durch Kieferung von 
Koftümen und Deforationen nicht leiftete, fondern überdies her: 
porragende Schaufpielfräfte für die mufifalifchen Intermezzi feiner 
Pantomimen beanfpruchte und dadurch die Disziplin der Truppe 
fchwer fchädigte. Schließlich verlangte er fogar, man jolle ihm 
für eine Weile das Terrain allein und zugleich, zur Derfügung 
für die mufifalifchen Intermezzi, die erfte Liebhaberin (Dorothea 
Adermann) überlafjen. 

Auch diefes Opfer ward gebracht; die Adermanniche Truppe 
ging im November 1772 wieder auf Reifen, um erſt im Juli 
1773 auf ihre Heimatsbühne zurüdzufehren. Nicolini hatte aljo 
vollauf Zeit und Gelegenheit, die Schauluft des Publitums für 
feine Dorftellungen allein auszubeuten, Wie nicht anders zu er: 
warten war, fchlug aber auch diefer Derfuch, die verlorene Sache zu 
retten, fehl, jo dag im März 1775 Nicolini es geraten fand, fich 
von frau Adermann, feiner Truppe und feinen Gläubigern fran- 
zöfifch zu empfehlen. Die Zurüdgelafjenen jeßten dann allerdings 
noch ein paar Monate die Dorftellungen fort, bis auch dieje im 
Mai für immer ihr Ende erreichten.! 


Nach Meyer (I. 245 ff.) verfuchte Madame Adermann nah Nicolinis 
Abgang mit den vornehmften Mitgliedern feiner Truppe am 19. und 
20. April (foll heißen 28. und 29, April!) noch zwei Dorftellungen, deren 
dürftiger Ertrag aber „von aller Wiederholung” abgefchredt habe. Wach 
den Anzeigen in den Adrefcomtoirnacdrichten ſetzte aber die Truppe die 
Dorftellungen während des Mai und Juni fort. Die legte Pantomimen- 
vorftellung fand am 25. Junt 1773 ftatt. Am 21. Juli eröffnete die 
Adermannfche Truppe wieder ihre DPorftellungen. 
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So Mäglich diefer Ausgang war, und jo lange noch Ader- 
manns von den Vachwehen zu leiden hatten, jo froh waren doch 
Schröder und feine Mutter, verhältnismäßig jo glimpflich und 
rafch der läftigen Partnerfchaft entledigt zu fein. 

Schröder hatte unter diefen Derhälniffen am fchwerften zu 
leiden gehabt. Die pefuniären Bedrängniffe, in die das Unter: 
nehmen durch die aufgedrungene Compagnie Nicolinis geriet und 
in denen er nach Kräften feiner Mutter Erleichterung zu ver- 
fchaffen fih bemühte, waren dabei nicht einmal die Haupt: 
forge. 

Diel fchwerer fiel für ihn ins Gewicht, daß ihm die Rück— 
fiht auf Nicolini fünftlerifch die Hände band und ihm die Organi- 
fation der Gefellichaft, des Repertoirs und des Publitums, auf 
die er mit Fräftiger Jnitiative hindrängte, auf Schritt und Tritt 
hemmte. Es war gut, daß er beim Theater aufgewachjen, früh 
gelernt hatte, ftatt fich in Jllufionen einzufpinnen, mit den gege- 
benen Derhältnifien und Thatjachen zu rechnen und fich abzu- 
finden. So verlor er auch jeßt nicht bei diefen erften Ent— 
täufchungen, jo empfindlich fie ihn perfönlich trafen, den Mut 
und ließ fih von der Bahn, die er als recht erfannt hatte, nur 
fcheinbar vorübergehend abdrängen. Gut war es auch für ihn, 
daß er noch zu Adermanns £ebzeiten genügend Proben abgelegt 
hatte, auf welches Ziel er losfteuere, und wie ernft er feine Auf: 
gabe erfaßte. Sonft hätten die während des erften Jahres feiner 
alleinigen Direktion getroffenen Maßregeln jehr leicht feinen und 
feiner Truppe fünftlerifchen Ruf ernſtlich gefährden können. So 
aber brachte ihm gerade der einfichtspollfte Teil des Publifums 
ein Dertrauen entgegen, das ihm feine Swangslage wefentlich 
erleichterte. 

Schon £effing hatte, wie man fich entfinnen wird, bei der 
erften flüchtigen Begegnung einen fehr günftigen Eindrud von 
der Einficht und dem Derftändnis des jungen Schaufpielers für 
die Aufgaben des Theaters empfangen. Das dadurch in maf- 
gebenden Kreifen für den Stiefiohn Adermanns gewedte günftige 
Dorurteil hatte dann nach Schröders Rückkehr von Kurz, als man 
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den ftarfen und guten Einfluß, den er bei der Reorganifation der 
Adermannfchen Truppe auf den feiner Aufgabe nicht mehr ge- 
wachjenen Stiefvater ausübte, zu fpüren begann, nur noch ge 
winnen fönnen. Dor allem aber hatte er es feinen Beziehungen 
zu Bode zu danken, daß er troß feiner Jugend fich in den Funft- 
liebenden und litterarifchen Kreifen ein Anfehen und eine Stellung 
errang, die es ihm im der Solge möglich machte, mehr und 
Größeres zu wagen, als irgend einer vor ihm, 

Daß gerade Bode durch feine litterarifchen jnterefjen, wie 
feine perfjönlichen Derbindungen mit den Sührern der neuen 
£itteraturbewegung wie wenige befähigt war, dem jungen Bühnen» 
leiter als Pilot zu dienen, ward bereits angedeutet. Thatjächlich 
hat denn auch Bode gerade auf die wichtigften, für die erfte 
Direktion Schröders charalfteriftiichen Maßregeln entjcheidenden 
Einfluß gehabt oder die Anregung dazu gegeben. für Schröder 
aber war er deshalb ein um fo werfvollerer Berater, als er — 
ungleich Löwen einft Ackermann gegenüber — aus reiner £iebe zur 
Sache, ohne jeden felbitifchen Zweck, zur Hebung des hamburgifchen 
Bühnenwefens freiwillig feinen Beiftand lieh. Die innige perfön- 
liche $reundjchaft, die beide miteinander verband, trug dann nicht 
wenig dazu bei, dieſe ideale Interefjengemeinjchaft im täglichen 
Derfehr fefter zu fnüpfen.! Es ift leider — und das ift bei einer 
fo anziehenden Perjönlichkeit wie Bode befonders zu bedauern — 
wenig oder nichts an Einzelzjügen aus diefem fruchtbringenden 
Gedankenaustaufch zwifchen dem älteren und jüngeren $reunde zu 
berichten. Die. alte Biographie gleitet leicht darüber hinweg. 
Su brieflichem Derfehr lag, da beide den größten Teil der 


' 1774 ward er auch durch Bodes Dermittelung dem Freimaurerorden 
zugeführt und als Kehrling in die Loge Emanuel aufgenommen. Es wird 
berichtet, daß man dabei von der üblichen Kugelung mit Rüdfidt auf 
feine notorifche Würdigfeit abgefehen habe. £eider muf ih, da mir als 
Nichtmaurer die Logenarchive verfchloffen find, mir ein näheres Eingehen 
anf Schröders bedentungsvolle manrerifche Thätigfeit und die fih ihm 
daraus ergebenden Beziehungen, verfagen. 
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Zeit wenige Schritte voneinander hauften,! Fein Bedürfnis vor, 
Überhaupt fcheint „der dicke Herr“, nach der verhältnismäßig fehr 
geringen Anzahl bis jet von ihm befannt gewordener Briefe, 
ein fehr läfjiger Korrefpondent gewefen zu fein. ber, wenn 
irgendwo, fo gilt es von Bodes Beziehungen zu Schröder: „An 
ihren S$rüchten follt ihr fie erkennen!” 

Dor allen Dingen möchte ich annehmen, daß er eine wichtige 
Rolle fpielte bei der Begründung jener Heinen litterarifchen Ge— 
fellichaft, die Schröder, wie es fcheint, noch zu Adermanns Lebzeiten 
bei fich verfjammelte. Diefe ganz zwanglofe Dereinigung von Kunft- 
freunden verfchiedenen Alters und Standes, die fich in dem allen 
gemeinfamen nterefje für die vaterftädtifche Bühne und das nationale 
Drama zufammengefunden hatte, muß als einer der wichtigften 
Faktoren bei der Durchführung von Schröders Fünftlerifchem Pro» 
gramme betrachtet werden, troßdem fie, verhältnismäßig von furzer 
Dauer, bereits im Herbft 1774 ihr Ende erreichte. Aber in den 
drei Jahren ihres Beftehens erfüllte fie in einer nahezu idealen 
Weife die Aufgaben einer theatralifchen Akademie. 

Denn hier hatte der jugendliche Direftor Gelegenheit, in einem 
tleinen, aber in feiner Befchränftheit die Elite des urteilsfähigen 
Publitums darftellenden Kreife in vertraulichem Gedankfenaustaufch 
feine Pläne zu entwideln. Bier firedte er für fünftige Unter: 
nehmungen die Fühler aus, indem er den Sreunden Shafejpeare 
in MWielands Ülberfegung, Sophokles in der Steinbrücheljchen 
Übertragung nahebrachte. Bier hatte er die erwünfchte Gelegenheit, 
ehe er mit dem Wagnis einer Aufführung an die große Öffentlich- 
feit trat, zu prüfen, welchen Eindruck dieſe ganz aus dem Rahmen 
des gewohnten Theaterrepertoirs heraustretenden Dichtungen auf 
dieje urteilsvolle Feine Gemeinde machten. Bier war er im 
Stande, die auserlefene Schar der Kenner, auf deren Stimme die 
öffentliche Meinung mit Recht hörte, an die neuen Aufgaben, die 


ı „Bei Bode am Holzdamm“ (der heutige „Alfterdamm”) unterzeich- 
nete Clandius feinen Brief an Herder vom 20. September 1771 (Aus herders 
Nachlaß I. S. 364); Schröder bezog im Herbft 1771 ein eigenes Häuschen 
im Opernhof, das er auf feine Koften ausbauen ließ. (Meyer I. 227.) 
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er jeinen Schaufpielen und feinem Publikum zu ftellen gefonnen 
war, zu gewöhnen. 

Dier trugen ihm wieder die Freunde frifche Eindrüde aus 
der Lektüre und den Erlebnifjen des Tages zu. Bier wurde, was 
die gärende Litteraturbewegung an poetifchen und fritifchen Er- 
zeugniffen zu Tage förderte, in belebtem Wechjelgefpräch erörtert. 
Bierher brachte Bode frifch aus der Prefje die „Sliegenden Blätter 
von deufjcher Art und Kunft“, hier taufchte man Gedanken über 
Emilia Galotti, über den Götz des unbefannten Sranffurter Poeten 
oder über Kenzens „Hofmeijter“ und die Möglichkeit einer Auf- 
führung diefer und ähnlicher Erzeugnifje der neuen deutſchen „Art 
und Kunſt“. Und troßdem als Gejek galt, die Unterhaltung auf 
Gegenftände der Schaufpielfunft zu bejchränfen, wird auch wohl 
gelegentlich ein Wort gefallen fein, über die Sammlung von 
Klopftods Oden, die unlängft erjt Freund Bodes „patriotifcher 
Ungeftüm“ dem zaudernden Dichter abgerungen, oder über die 
„Kenore” des Amtmanns von Altengleichen. Auch der Wands: 
beder Bote, um diefe Zeit, wie feine Fritifche Thätigfeit in den 
Adregcomtoirnachrichten beweift, ein enthufiaftifcher Cheaterfreund, 
wird gelegentlich aus feiner Tafche ein ftiimmungsvolles £ied oder 
einen fräftigen Spruch beigefteuert haben. Ihn haben wir uns 
wohl als regelmäßigen Teilnehmer an diefen Derfammlungen zu 
denken. Sonft find wir über die Perfönlichfeiten der einzelnen 
Genofien des Kreifes, von Bode und dem ausdrüdlich als folcher 
genannten Schaufpieler Brodmann abgejfehen, nur auf Der: 
mufungen angemwiefen. 

„Die Gefellichaft formte fich nach und nach,“ berichtet der 
alte Ehronift des Hamburgifchen Theaters, „aus Kennern und 
Dilettanten, aber durchaus warmen Anhängern des Theaters, 
Juriften, Gelehrten vom Handwerk und Ungelehrten, aber durch 
Reifen und Lektüre gebildeten Männern aus dem Kaufmanns: 
ftande.“ Namen werden aber hier ebenjowenig, wie in der 
Darftellung von Schröders Biographben genannt. 

Schon hieraus geht hervor, daß es Feine fritijchen oder 
litterarijchen Größen waren, die der junge Direktor um fich ver- 
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jammelte, jondern vorwiegend junge Leute, deren perjönliche 
Beziehungen zu Schröder zum Teil noch in die fechziger Jahre 
zurücgehen mochten. So die beiden Söhne des Archidiafonus an 
St. Petri: Heiſe, Karl Jobann,! ein Altersgenofje Schröders, der 
jeit 1767 in Hamburg als praftifcher Arzt lebte, und fein drei 
Jahre jüngerer Bruder Johann Arnold,? der nachmalige Bürger: 
meijter, der als frijch gebadener Licentiatus juris feit dem Herbft 
1771 am Niedergericht arbeitete. Auch den kaum zwanzigjährigen 
Lajpar Doght,’ 1780 Schröders Nachfolger in der Direktion, 
damals ein junger Kaufmann, dürfen wir uns wohl fchon um 
dieje Seit als Intimen des Haufes denken. eben diefen jugend» 
lichen Heißſpornen, deren frifcher Enthufiasmus in den Dorjtellungen 
das zaudernde Publifum unwillfürlich mit fortrig, fehlte es nicht 
an bejonneren, reiferen Elementen, die Teilnehmer diejer Zufammen- 
fünfte gegen den Derdacht kritikloſer Lobredner aller Maßregeln der 
Direktion fchüßte oder jedenfalls hätte fchügen follen. Bier war an 
erjter Stelle Bodes Perfönlichkeit und das Dertrauen und Anfehen, 
defjen er auch außerhalb diejes Kreifes überall genof, von großen 
Einfluß. Auch der Derfaffer der „Briefe über £effings Emilia 
Galotti*, Mofes Weſſely, damals ein Dreigigjähriger, wird ficher 
in den Derfammilungen nicht gefehlt haben.* Woaegen es zweifel- 
haft erjcheint, ob der Kommifjionsrat Schmidt, derfelbe, bei dem 
einft Leſſing haufte, und der im Derein mit feiner frau in den 
jechziger und fiebziger Jahren mancherlei fürs Theater lieferte, 
Mitglied diefer engeren Gemeinfchaft je gemwejen iſt. 

Mit den litterarijchen Größen Hamburgs, vor allem Klopftod, 
hatte man jedenfalls feine fühlung, wie es denn auch die Kritifer 
von Sach, an ihrer Spige Albrecht Wittenberg, waren, die gegen 
den von hier aus auf das Publifum ausgeübten Einfluß als 


! Deral. Schmidts Denfwürdigfeiten, herausg. von h. Uhde, I. 217 ff. 

? Ebenda I. 249 ff. 

’ Ihn und die beiden Heife hatte wohl Schmidt im Sinn, wenn er 
(im Almanach von 1810, 5. 46) bemerfte, aus diefem Kreife „leben einige 
noch jetzt und gereichen in wichtigeren Ämtern nun der Stadt zur Zierde.“ 

Schmidt, Denfwürdigfeiten I. S. 243, II. S. 135. 
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etwas Unberechtigtes Proteft erhoben. Allerdings würde wohl 
fchwerlich ein Publifum unferer Tage fich von einer Fleinen, wenn 
auch noch fo intelligenten Minorität fo beherrichen lafjen, wie das 
Hamburger Publiftum der fiebziger Jahre von diefem Parterr 
freiwilliger Kritifer. Sie hatten fich, berichtet ein jüngerer Seit: 
genofje,' der jelbit Zeuge gewefen, „zum täglichen Theaterbefuch, 
zur Stimmengebung während und nach den Dorftellungen, Beifall: 
geben und Derwerfung im Stüce, zur Beförderung der Sitte und 
Ordnung im Schaufpielhaufe miteinander verbunden. Gewöhnlich 
bejegten fie die Dorderbänfe des Parterre, und man ſchien ihnen 
diefen Dorrang auf den Sitreihen, auch ohne Derabredung, jo gern 
zuzugejtehen, daß oft nicht zu diefem Klub gehörige Parterre- 
befucher den jpäter fommenden Derbündeten ihre Pläße anboten. 
Diefe jelbit gewählten Tonangeber applaudierten neuen guten 
Stüden, oder einzelnen gut gegebenen Scenen, oder ſchön ge: 
jprochenen Stellen in denjelben; jie geboten Ruhe, Ordnung und 
Stille, wenn im Publitum, gleichviel ob aus Logen oder von der 
Galerie, ungerechtes Lob oder hämifcher Tadel oder irgend eine 
unanftändige Äußerung laut ward." Es ift in der That cin 
ichwerwiegendes Lob, wenn hinzugefügt wird: „Wir entfinnen 
uns nicht, daß fie Ddiefes jelbit angemaßten Dorrechts zum Nadhteil 
des übrigen Publifums gemigbraucht hätten.” Wir aber dürfen aus 
diefen Seugniflen eines ungewöhnlihen Taftes und eines feinen 
Gejchmads wohl einen Schluß ziehen auf den Geiſt, der bei den 
Derfammlungen im Direftorftübchen im Opernhofe berrfchte und 
alle Teilnehmer mit einer fo reinen Begeifterung erfüllte, 

Allein jo dankenswert und jo fruchtbringend auch dieſe 
Derfuche einer äjthetifchen Erziehung des großen Publikums fich 
erwiejen, jo wenig ruhte doch in diejen Kundgebungen das Schwer: 
gewicht der fünftlerifchen Beftrebungen diejes Kreifes überhaupt. 
Das lag vielmehr in dem Gedantenaustaujch, der innerhalb der 
vier Wände über das, was der deutjchen Bühne not thue, ftatt: 


Schütze a.a. ©. S. 398 ff., vergl. dazu auch Almanadı fürs 
Theater 1810, 5. 46. 


Hemmungen durch die Wandereriftenz der Truppe. 6 


fand. Als den Niederjchlag diejer Erwägungen darf man wohl 
jenes fogenannte Preisausjchreiben vom $rühling 1775 bezeichnen, 
zu dem Bode unmittelbar die Anregung gab, und das über die 
Siele, welche Schröder für erftrebenswert und möglich hielt, hellftes 
Licht verbreitet. 

Das freudige Zutrauen aber, das in den Tagen der Partner: 
jchaft Nicolinis nur der engere Zirkel der in Schröders Pläne und 
Wünſche eingeweihten Sreunde hegen und den Zweiflern gegen: 
über vertreten fonnte, das hatte jich fjchon geraume Zeit vor 
jenem, die Aufmerkſamkeit der litterarifchen Kreife Deutjchlands 
auf ihn lenkenden, Manifefte weiteren Kreifen des Publikums mit- 
geteilt, das jeit dem Jahre 1775 Zeuge war, was feine Präftige 
Initiative aus Schaujpiel und Schaufpielern herauszuarbeiten im 
Stande war, 

Auf allen Eden und Enden fpürte man das Walten eines 
energifchen, nach einem fejtem Plane disponierenden Geiſtes. Don 
der unjteten, flackernden Dielgeichäftigfeit der leßten Direftions: 
jahre Adermanns war nichts mehr zu verjpüren. 

Und doch hatte der Alte dem Jungen genug Hefte übrig gelaffen, 
die aufzuarbeiten auch ohne den Zwijchenfall Nicolini fein leichtes 
Stüf war. Bierher gehörte vor allem die Mandereriftenz, zu der 
ie Truppe, wejentlich durch die Unbejonnenheit Acermanns, einen 
großen Teil des Jahres verdammt war. Allerdings trug ja, wie er: 
wähnt, die Engherzigfeit der Behörde, welche während der 
Advent- und Saftenwochen Theater in Hamburg nicht dulden 
wollte, einen Teil der Schuld.! Troßdem. wäre viel Anlaß zu 
Derdruß und auch materiellen Derluften vermieden worden, wenn 
Ackermann fich nicht in Hannover jelbft den Nährboden abgegraben 
hätte. So lange aber Hannover nicht zugänglich war, mußten 
fürzere Befuche in den Nachbarftädten diejen Ausfall, wo nicht 
wett, jo doch weniger fühlbar machen. Doch fchon hier verrieten 


! Nur während der Faſten 1774 ward nicht gereift, fondern paufiert. 
Schröder benutzte diefe Muße zu baulichen Deränderungen am Üheater. 
Deral. oben 5. 59 Anm. 

5* 
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Schröders Dispofitionen im erften Jahr eine ungleich größere Be: 
ſonnenheit und Geſchicklichkeit. Der koſtſpielige, für eine Truppe 
vom Umfang der Acdermannfchen, nie die Auslagen einbringende 
Bejuc des Kieler Umfchlags, den Adermann noch auf dem Sterbe- 
bette feiner $Srau dringend empfohlen hatte, ward ein für allemal 
geftrihen. Dagegen ward Schleswig, wo die Hofhaltung des 
Funftfinnigen Statthalters den Schaufpielern ftets freundliche Auf: 
nahme, angenehme gejellige Beziehungen und verhältnismäßig 
lohnende Einnahme ficherte, nicht fofort aufgegeben und bis zum 
Jahre 1775 wiederholt befucht.! Der Nachbarftadt Lübeck aber 
ward in demfelben Zeitraum nur zweimal ein Beſuch abgejtattet 
und das, wie es fcheint, auch nur, weil außer der Seit die Geſell— 
fchaft Durch unvorhergeſehene Umftände zum Reiſen genötigt 
war,” Nach Süden ward erft 1773 wieder der Wanderzug an: 
getreten, und zwar nach Celle? das durch die Hofhaltung der 
unglüdlichen Caroline Matbilde und feine für die Nachbarjtädte im 
Braunfchweigifchen und Hannöverſchen bequeme Lage einen, wenn 
auch nur bejcheidenen Erja für das noch immer verjchlofiene 
Bannover verhieß und in der That den gehegten Erwartungen 
entjprach. Das wertvollfte Ergebnis aber war, und das mochte 
auch fchon in Schröders Berechnung gelegen haben, daß die in 
Celle gepflegten Beziehungen mit dem Hannöverſchen Adel, per- 
jönliche Berührungen mit dem Statthalter von Hannover, der 
Truppe wieder den Weg nach Hannover felbft bahnten. Vor 
allem fcheint, wie gejagt, eine perjönliche Begegnung Schröders 


! 1772 ward Schleswig zweimal befudht: Dom 10. Dezbr. 1771 bis 
16. Januar, und vom 9. März bis 11. April. Dann noch einmal 1774/75: 
Dom 6. Dezbr. 1774 bis 10. Febr. 1775 und vom 6. März bis 7. April 
1775. Meyer ſpricht I. 226 von vertragmäßigen Derpflihtungen mit 
Schleswig. Die wenigen über die Reifen der Ackermannſchen Truppe nad 
Schleswig erhaltenen Aftenftüde, im Königlichen Staatsardyiv zu Schles- 
wig ergeben darüber nichts. 

* Einmal auf Drängen Hicolinis 1772 vom 9, November bis 18. Dezbr., 
Das andere Mal 1775, unmittelbar nach Charlotte Adtermanns plötzlichen 
Tode, vom 19. Mai bis 6. Juli. 

’ Man fpielte hier vom 8. Januar bis 2. April. 
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mit dem Statthalter Herzog Karl von Mecdlenburg:Strelit dieſe 
günftige Wendung herbeigeführt zu haben." Und jo Fonnte fich 
unmittelbar an den Befjuch in Lelle ein vier Monate währender, 
an Erfolgen reicher Aufenthalt in Hannover reihen.” NWur dem 
Uniftande, daß der Hamburger Rat 1775 die erite, zwei Jahre 
jpäter die zweite Adventswoche zum Spielen freigab, fowie zum 
Teil wohl auch den aufregenden Ereignifjen des Sommers 1775 
ift es zuzufchreiben, daß der Bejuch erft im Jahre 1776 wieder: 
holt ward; dann allerdings jo ausgiebig, daß die Kamburgifche 
Truppe mehr als ein Drittel des Jahres in Hannover zubrachte.? 

Nachdem aber 1777 der Rat auch die dritte Adventswoche 
freigegeben, glaubte Schröder überhaupt, das Neifen in die Serne 
einjtellen zu fönnen, und begnügte fih damit, während der Sajten 
die Dorjtellungen nach dem benachbarten Altona zu verlegen, 
wo natürlich vor einem wejentlih aus Hamburgern bejtehenden 
Publifum gefpielt wurde. Als nun 1779* auch das Derbof für 


! Jedenfalls leje ic das aus den im dunkelſten Orafeltil gehaltenen 
Andeutungen Meyers I. 245 heraus. 

* Die Dorftellungen in Hannover (auf dem großen Schloftheater) be- 
gannen am 15. April und endeten erft am 16. Juli. Dor der zweiten 
Dorftellung, in der das „mufifalifihe Drama” Der Deferteur gegeben ward 
(am 1%. April), fpielte fich zwifchen Schröder nnd dem Feldmarfchall Spörken 
jenes ergößliche, für beide Teilnehmer fo bezeichnende Zwiegeſpräch ab, 
dejien Wortlaut uns F. £. W. Schmidt erhalten hat. Deral. Almanadı 
fürs Theater 1809, 5. 128 ff. und Denfwürdigfeiten, herausa. von 5. Uhde 
I. 208 ff. 

’ 1776 vom 9. April bis 14. uni. 1776/77: vom 27. Dezbr. 1776 
bis ı4. Juni 1777. Schröder fühlte fich hier auch fo behaglicdy, daf er eine 
zeitlang ernftlich fi mit dem Gedanfen trug, „zwei Gejellichaften zu er- 
richten, die abwechfelnd in Hamburg, in Hannover und Schleswig Ipielen 
follten.* So berichtet Meyer I. 287. Der Ausdruck iſt aber nicht glücklich 
gewählt und erweckt falfche Dorftellungen. Offenbar handelte es fich dabeı 
um eine Derjtärfung feiner Gefellichaft, die ihn in den Stand ſetzen follte, 
je nad Bedarf, einen größeren Bruchteil in die beiden theaterfreundlichen 
Städte zu entfenden, ohne darum derweil den Boden in Hamburg Fremden 
preisgeben zu müſſen. 

* Die erfte Faftenwoce war bereits 1778 freigegeben worden. 
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die vier erſten Saftenwochen in Hamburg fiel, lag überhaupt fein 
Bedürfnis mehr zum Wandern vor. 

Dom 14. März; 1777, wo die leßte Dorftellung in Bannover 
ftattfand, kann aljo die Umwandlung des Adermannjchen Theaters 
aus einer Wandertruppe in eine ftehende, auf Hamburg allein 
bejchräntte Bühne datieren. Man müßte denn den 2. April 
1778, wo die lette Saftenvorjtellung in Altona ftattfand, lieber 
dafür gelten lafjen wollen. Immerhin hatte Schröder damit in 
zehnjähriger harter Arbeit einen Bauptprogrammpunft des alten 
Mationaltbeaters zur Wirklichkeit gemacht. Gerade fünfund- 
zwanzig Jahre waren feit der Begründung der Acermannjchen 
Truppe verflofjen. 

Je energifcher Schröder auf dies Ziel, feine Geſellſchaft dauernd 
in Hamburg feßhaft zu machen, losfteuerte, um jo empfindlicher 
mußten er und die Seinigen davon berührt werden, daß in Bam: 
burg ſelbſt diefe Beſtrebungen feineswegs überall die genügende 
Yinterftügung fanden, ja hie und da offenem MWiderfpruch und ge: 
häffigen Angriffen begegneten. So jcheiterte en am Schluß der jo 
überaus erfolgreichen Sommercampaane von 1776 unternommener 
Derjuch, den Einnahmen durch Eröffnung eines Jahresabonnements 
eine gewiſſe Stetigfeit zu verleiben,! an der Teilnahmlofigkeit des 
Publifums. Nur wenige Theaterfreunde, fo der englifche Refident 
Mathias, machten von der gebotenen Möglichkeit, fich em für 
allemal einen Platz zu ficbern, Gebrauch; das große Publifum 
verhielt jich gänzlich ablehnend. Mochte Schröder ſich nun auch über 
diejen Migerfolg damit tröften, daß es jeit Schönemanns Tagen 
noch feinem deutſchen Schaufpielunternehmer geglüdt fei, die 


' Es ijt nicht ohne Interefje, die Hauptbedingungen fennen zu lernen. 
VNach dem im November 1776 veröffentlichten Plan follte das Abonnement 
gleih nach Oſtern 1777 beginnen und bis zum Schluſſe der erften Faften- 
woche 1778 währen, Der preis betrug in den Kogen des erften Ranges 
200, in denen des zweiten Ranges 150, im Parterr 100 Marf. Dafür 
wurden 200, nach Belieben übertragbare, Billets gewährt; außerdem machte 
die Direftion ſich anheifchia, alle 14 Tage ein neues Stüc zu geben. Die 
Galerie blieb vom Abounement ausgeiclofien. 
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Abneigung der Hamburger gegen ein Abonnement zu überwinden, 
jo mußte es ihn doch mit Recht verdrießgen, dag wenige Monate 
zuvor fich im Publiftum eine entjchiedene Geneigtbeit gezeigt hatte, 
einem Ausländer zu gewähren, was man dem deutſchen Lands: 
mann verjagte, 

Das alte Erbübel der Deutjchen, die blinde Derehrung und 
Bevorzugung des Fremden auf Kojten des Einheimiichen, der 
Mangel an nationalem Pflichtbemwußtfein und Selbiigefühl, das 
leider in unferer politifchen Sefchichte eine fo verhängnisvolle 
Rolle geipielt bat und zum Teil noch heute fpielt, hat auch in 
der Gefchichte der nationalen Schaufpiellunft feine Opfer ge: 
fordert. 

Daß die erſten deutichen Schaufpieltruppen im Anfang des 
17. Jahrhunderts fich mit fremdem Namen als „englijche” Komö: 
dianten einführten, um durch dies Aushängejchild ihr Publikum 
anzuloden, hatte allerdings feinen guten Grund, 

Die Engländer, die feit Ausgang der achtziger Jahre des 
16. Jahrhunderts Deutjchland durchzogen, hatten thatjächlich den 
Deutſchen erft die Augen über das Weſen der Schaujpielfunjt 
geöffnet. Dor ihrem Auftreten hatten in Deutjchland alle mimijchen 
Daritellungen in den Händen mehr oder nıinder berufener Dilettanten 
gelegen, und die Befuche franzöfiicher oder italienifcher Künſtler an 
den Sürftenhöfen waren an der breiten Maſſe des Dolfes jpurlos vor- 
übergegangen. Erft die englifchen Truppen, die fich nicht mit der 
Rolle von Hoftomödianten begnügten, die frifjh und kühn fich 
daran machten, der fremden Sprache zum Troß, ihre Kunft zu 
popularifieren, hatten, indem fie durch ihr Nepertoir und durch 
ihre Spielweife Mufter höherer Kunft aufitellten, die Anregung 
zu der Entwidelung des neuen funftmäßigen Dramas und eines 
jeiner Darftellung fich berufsmäßig widmenden nationalen Schau: 
fpielerftandes gegeben. 

Es war daher nur natürlih, daß die erjten Deutjchen, 
die aus ihrer Schule hervorgingen und die ſich bis auf den 
kleinſten technifchen Kunftariff als Nachahmer von den Eng: 
ländern abhängig fühlten, fih auch als englijche, d. h. in 
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englifcher Manier auftretende Komödianten einführen zu müſſen 
glaubten. 

Thatjächlich hatten fie auch, nachdem die Stürme des dreißig: 
jährigen Krieges die fremden Künftler verfcheucht hatten und all- 
mäbhlich im Dolf die Erinnerung an jene verblaßt war, bald die 
fremde Flagge niedergebolt und ſich mit richtigem nationalen 
Takt, nicht ohne Selbjtgefühl als „hochtentihe LComödianten“ 
bezeichnet. ; 

£eider aber hatten dieſe armen Teufel, zum Teil infolge der 
unfeligen politijchen Derhältnifje, zum Teil infolge der eigentüm- 
lichen Entwidelung, die die deutſche dramatijche Kitteratur im 
17. Jahrhundert durchmachte, zu Ehren und Nuten der deutfchen 
Kunft nicht viel beitragen können, und namentlich hatten die Höfe, 
mit wenigen Ausnahmen, die deutjchen Berufsfchaufpieler neben 
franzöfifchen und italienifchen Truppen nicht für voll und eben: 
bürtig gelten lafjen. Es fann daher nicht wunder nehmen, daß 
auch in den Reichsftädten, wo deutſche Komödianten mit aus 
ländifchen in Konfurrenz famen, gerade die feiner gebildeten Kreiſe 
unverhoblen die Fremden begünftigten. Denn auch die aeringeren 
Sejellichaften der Kegteren verfügten über ein gutes, funftmäßiges 
Repertoir und über eine auf langjähriger Tradition beruhende ſchau— 
jpielerifche Technif, Die deutjchen Truppen hingegen, die ohme ihre 
Schuld alle Sühlung mit der beimifchen £itteratur verloren hatten, 
zehrten zum Teil von den fjpärlichen Reften des Repertoirs der Eng: 
länder, die fie durch Zujäße eigener Erfindung in bedenflichiter Weife 
aufzuftugen für qut befunden batten. Die neuen Erwerbungen 
ihres Repertoirs beftanden aber in Bearbeitungen und Überjegungen 
aus den modernen fremden Kitteraturen, die überall die fatalen 
Spuren einer nur auf die rohejten theatralijchen Effekte hin— 
arbeitenden, von höheren litterarijchen Intereſſen nicht gezügelten 
Komödiantenfauft zeigten. Die jchaufpielerijche Technif endlich, 
über die fie verfügten, war den ebenbürtig: formelbaft, jeelenlos, 
im Bandmwerfsmäßigen und Mlechanifchen aufgehend. Es half 
ihnen wenig, daß fie diefem dürftigen, zerjchlifienen Gewande 
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durch einige den fremden Konkurrenten abgegudte Kunitgriffe 
ein paar prunfende Flitter aufzujegen juchten. 

Es war aljo mit einem Wort durchs ganze 17. Jahrhundert 
die deutſche Schaufpielfunft überhaupt nicht fonfurrenzfähig ge- 
weſen; aber die Schuld daran trugen nicht allein die Schau: 
jpieler. 

Nun hätte man doch meinen follen, daß, nachdem durch 
Gottſched und die Meuber und deren Machfolger alles in gute 
Bahnen geleitet worden, nachdem das Bühnenwejen in den 
50 Jahren nach Gottjcheds Auftreten ungeheure Sortichritte ge- 
macht, und Männer wie Efhof und Adermann in ihrer Art un- 
erreichbare Mufter deutſcher Schaufpieltunft aufgeftellt hatten, es 
werde jet von einer ernftlichen Gefährdung des deutſchen 
Theaters durch fremde Konkurrenz nicht mehr die Rede fein 
fönnen, Aber die Deutichen hätten nicht Deutjche jein müſſen, 
wenn fie nicht durch Bleinliche Nörgelei und hämijche Kritif auch 
diefe Symptome aufblühender nationaler Kultur zu fchädigen und 
zu erjtiden fich bemüht hätten. 

Es ift gelegentlich bereits früher! darauf hingewiejen worden, 
daß gerade in Hamburg nicht jelten der nationalen Kunft fremde 
Konfurrenz den Boden heiß gemacht hatte. Neben der italienifchen 
Oper hatten die deutſchen Wanderfomödianten allemal einen 
jchweren Stand, 

Aber jo empfindlich dieſe Dorliebe der Hamburger für die 
Oper auch die Kafjen der deutjchen Schaufpielprinzipale jchädigte, 
jo lag doch an und für fich für leßtere in diefer Bevorzugung der 
Welſchen nicht geradezu Bejchämendes, denn es handelte jich hier 
nicht um einen mit gleichen Mitteln in derfelben Arena ausge- 
fochtenen fünftlerifchen Wettfampf. Anders aber geitaltete fich 
die Lage, als franzöfifche Schaufpieltruppen in der unverhohlenen 
Abſicht, die deutſchen Kollegen zu überbieten und zu verdrängen, 
ſich in Hamburg einzuniſten begannen und in ihren Beſtrebungen 
bei einem Teil des Publiftums eine fanatifche Unterftügung fanden. 


' Dergl. I. 265. 
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Mir haben ſchon geſehen, wie im Jahre 1767 die Unter— 
nehmer des „Nationaltheaters“ ihren Mißerfolg der Konfurrenz 
franzöfifcher Komödianten öffentlich zufchrieben; und wenn auch 
in diefem Salle andere Urjachen mindeftens ebenjo ftarf für das 
Siasfo der deutjchen Kunjt ins Gewicht fielen, jo war und blieb 
es doch Thatfache, daß das hamburgifche Publitum den Sremden 
das gleiche, wenn nicht ein größeres Intereſſe entgegengebradht 
hatte, wie dem mit jo großen Hoffnungen und Opfern ins Leben 
gerufenen erjten deutjchen Wationaltheater. 

Der beſte Beweis für die guten Gejchäfte, die die Sranzojen 
in Bamburg jchon damals gemacht haben müfjen, find ihre in den 
nächiten Jahren wiederholten Befuche. Unter Führung Regnaults, 
an defien Stelle jpäter Hamon trat, tauchten fie bereits fur; vor 
den Saften 1769 wieder in Hamburg auf und fpielten, nachdem 
die Saften nach wenigen Dorftellungen jchon fie zu einer Unter: 
brediung genötigt hatten, von Oſtern 1769 bis Ende des Jahres, 
anfangs gleichzeitig mit der deutſchen Wäferfchen, fpäter (jeit 
September) mit der Acdermannfchen Truppe; ja, als leßtere zu 
Advent ihnen wieder das Feld allein überlafjen hatte, verlängerten 
fie ihren Aufenthalt bis zu der Saftenpaufe 1770; in diefen logten 
Wochen hatten fie ſich auch der bequemen Bühne des Adermann 
abgemieteten neuen Theaters zu erfreuen, während fie bis dahin 
fich in den: Fleinen Schaufpielhauje am Dragonerftall hatten behelfen 
müjjen. Als ein Zeichen der Teilnahme, welche fchon um dieſe 
Seit den Ausländern entgegengebracht wurde, darf wohl eine im 
Sommer 1769 erjchienene Brofchüre gelten, die das Sortbeitehen 
der franzöfiichen Bühne durch ein Abonnement zu fichern empfahl. ! 

Aber alles dies war nur ein bejcheidenes Dorfpiel zu den 
erbitterten Kämpfen, in welche Schröder gerade in dem Augenblicd, 
wo er fich anfchicfte, fein ambulantes Theaterwefen in eine jtehende 
hamburgijche Bühne umzugeftalten, fich verwidelt ſah, und in 
denen er mit berechtigtem Unwillen einflußreiche Landsleute als 


„An das hamburgifche Publifum zur Beförderung des franzöfifchen 
Schaufpiels“, ıY/a Bogen 8°. Dergl. Schüte, S. 565. 
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— 


offene Widerſacher feiner Unternehmungen, als fanatiſche Partei: 
gänger der Sranzofen kennen lernen mußte. Bereits im Berbit 
177% batte, gelegentlich der gleichzeitigen Anweſenheit der deutſchen 
und franzöfifchen Truppe, Albrecht Wittenberg in feinem „Allge: 
meinen deutfchen Wochenblatt zur Ehre der Keftür” in herausfordern: 
dem Tone die Keiftungen der franzöfifchen Truppe auf Kojten der 
Adermannjchen herauszujtreichen begonnen und dadurch eine, in 
Seitungsartifeln und Slugjchriften fi Luft machende Polemif für 
und wider entfacht, die fchließlih feinem der Beteiligten zur 
befonderen Ehre gereichte.! 

Den Höhepunft und damit aber auch den Endpunft erreichte 
diefer, je länger er währte, immer unerquidlichere Sormen an: 
nehmende Sant im Sommer 1776, als die Sranzofen, kühn 
gemacht durch die vor zwei Jahren eingeheimjten Korbeeren und 
Thaler, mit einer aus befonders auserlefenen Kräften bejtebenden 
Gejellichaft noch einmal auf dem Plaße erjchienen und es offen- 
bar auf einen förmlichen Entfcheidungsfampf mit der unter 
Schröders Direktion ftehenden Truppe abgejehen hatten. Das 
Publifum jchied fich in zwei Parteien, die einander in Wort und 
Schrift fanatiich befämpften., 

Die Sreunde der Sranzofen begnügten fich indefjen nicht damit, 
auf die zum Teil wirflich vortrefflichen Leiftungen ihrer Schütz— 
linge die Aufmerkſamkeit zu lenken, fondern fie glaubten fich auch 
berechtigt, ihre Landsleute, die gerade damals mit einer in der 


Vergl. Uhde, Flugſchriften über Fr. £. Schröder (im Archiv für Litte- 
raturgefchichte VII. 1875, S. 204 ff.) Ur. 7—21. Ich verzichte hier und im 
Folgenden näher auf den Inbalt diefer Pasquillenlitteratur einzugehen. 
Uhde hat fich durch die forgfältige Zufammenftellung diefer Fulturgeichicht- 
lich intereffanten Materialien ein unleugbares Derdienft erworben. Aber 
bei dem ungemein niedrigen Niveau, auf dem die Mehrzahl diefer Blätter 
ftehbt, glaube ich einer ausführlichen Berüdfichtigung dieſer Streitfchriften 
an diefer Stelle überboben zu fein und mich nur auf die Mitteilung des 
zum Derftändnis unbedingt Notwendigen befchränfen zu dürfen. Albrecht 
Wittenberg verdiente allerdings wohl gelegentlich eine eingehendere „Wür- 
digung“ wegen feiner im Laufe der Jahre eigentümlih ſich wandelnden 
Beziehungen zum Theater überhaupt und zur familie Udermann insbejondere. 
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Gejchichte des Theaters faft einzig daftehenden Sriiche und Energie 
ihre Kräfte in den Dienft der beiten Beftrebungen der vater: 
ländifchen Kitteratur ftellten, zu fchmähen und in der Öffentlichen 
Meinung als Künftler, wie als Menſchen zu disfreditieren, Es 
ward nicht nur den Deutjchen, im Dergleich mit den Sranzojen, 
Stümperhaftigfeit vorgeworfen, jondern es ward ihnen auch zum 
Derbrecben gemadt, daß fie dieje in ihren Einnahmen jchwer 
jchädigende Konkurrenz nicht mit Freuden als Lehr- und Zucht: 
mittel willfommen hießen. Die Schritte, welche die- Direktion bei 
der Obrigkeit that, um einen Schuß zu erlangen, auf den ihre 
langjährige Ffünftlerifche Thätigfeit in und für Hamburg wohl 
einen Anjpruch gab, wurden als unwürdige Kabalen Heinlichiten 
Brotneides dargeſtellt. Man überjah dabei völlig, daß dieſe 
Mapregeln zum größten Teil ein Akt einfacher Notwehr waren. 
Denn jett wurden mit gejteigertem Eifer jene Agitationsmaßregeln 
zu Gunjten der franzöfifchen Bühne ins Werk geſetzt, die ſchon 
1769 eine Rolle fpielten, und die, wenn fie von Erfolg gefrönt 
gewejen wären, den völligen Ruin des deutjchen Theaters in der 
deutſchen Stadt zur Folge gehabt haben würden. „Man wollte der 
ausländifchen Kunft auf den Ruinen der einheimijchen eine bleibende 
Stelle... errichten; man benußte den wandelbaren Gejchmad der 
Menge, um den vermögenden Teil der Bewohner zur , thätigen 
Unterſtützung des franzöfiichen Theaters anzuförnen. Wlan wollte 
dem Sieur Hamon ein neues Schaufpielhaus erbaut fehen, und was 
man nicht alles wollte!“! Dieje Schilderung des Gebarens der 
Sranzojenfreunde, die der alte Gefchichtsfchreiber des hamburgiſchen 
Theaters giebt, ijt feineswegs übertrieben. Man braucht nur 
einen Bli in die „Briefe über die Ackermannſche und Hamonſche 
Schaufpielergefellfchaft zu Hamburg”? zu werfen, in denen wieder 
Albrecht Wittenberg als fanatifcher Parteigänger der Sranzojen 
und hämifcher Krittler und Derfleinerer der Keiftungen feiner Lands: 
leute das Wort führte, um eine Dorftellung davon zu befommen, 


Schütze, 5. +37 ff. 
* Berlin und Keipjig 1776. Uhde Ur. 33. 
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bis zu welchem Grade fich die Keidenjchaften erhitt hatten. Aber 
jo unerquidlich die Lektüre diefer Blätter auch ift, und jo jehr 
man aus ihnen den Eindruf gewinnt, daß der Schreiber mit 
Durch perfönlihe Gereijtheit getrübter Brille die Leiſtungen 
Schröders und feiner Gejellichaft betrachtet und demzufolge ver: 
urteilt, jo beanfpruchen fie doch ein gewiſſes Intereſſe, nicht allein 
um der wenigen Punfte willen, in denen der Kritifer fich zum 
unbedingten Lob entichließt, fondern auch, weil der Gegner natur: 
gemäß auf gewiſſe charafteriftiijche Einzelzüge jchärfer achtet und 
fie draftifcher fchildert, als ein Sreund und unbedingter Bewunderer. 

Dor allem machen wir fchon in diefen Kämpfen die Be- 
obachtung, die Schröder zu feinem Leidweſen in fpäteren Jahren 
noch viel erfahren mußte, wie wenig beliebt nämlich beim großen 
Publifum die Ackermanns, Schröder eingefchloifen, eigentlich waren, 
Nur auf Charlotte Ackermann fchien fich etwas von der freund: 
lichen, berzgewinnenden Keutjeligfeit des alten Adermann vererbt 
zu haben. Schröder ſelbſt aber und feine ältere Schweiter hatten 
in Temperament entfchieden mehr von der Mutter; und wenn 
Schröder auch noch als Mann, wie zahlreiche Sreundesjtimmen 
beweijen, fich denen, bei denen er auf Derftändnis und Kiebe 
glaubte zählen zu dürfen, mit herzlicher, oft überftrömender Innig— 
feit erjchloß, jo verlegte er doch im gejchäftlichen Verkehr mit 
Sernerftehenden leicht durch eine gemwilfe Härte und Schroffheit, 
die ihm vielfach als Dünfel und Bochmut ausgelegt wurde, 
während dieſe ſcheinbare Kälte in Wahrheit doch nur die Schuß: 
wehr eines weichen, allzu leicht jpontanen Eingebungen gehor- 
chenden Berjens war. 

Diefe vornehme Zurücdhaltung aber, das entichiedene Selbſt— 
Bewußtjein, das fich darin ausjprach, und das ebenjomwenig mit 
Fomödiantifcher Prahlerei und Gefpreiztheit, wie mit der devoten 
Katenbucelei der alten Wanderprinzipale gemein hatte, war in 
Den Augen der Proßen und Philifter ein Derbrechen. Man 
empfand es bier als eine arge Überhebung, daß nicht nur der 
Direktor und die Seinen fehr entichieden verlangten, außerhalb des 
Theaters als volltommen gleichberechtigte Mitglieder der bürgerlichen 





78 Der „unerträgliche Stolz“ der Ackermannſchen Geſellſchaft. 


Gefelliihaft behandelt zu werden, jondern daß auch die übrigen 
Angehörigen der Bühne fich nach diefem Beifpiele richteten. Der 
„unerträgliche Stolz“ der Adermanns und ihrer Truppe gab 
männlichen und weiblichen Klatjchbajen unerjchöpflichen Anlaß zum 
Gerede, 

Ebenfowenig waren mit diefer Haltung die Zirkel der jungen 
£ebemänner einverftanden,* Die jede hübjche Schaufpielerin als 
wohlfeile Beute betrachteten und es fehr übel vermerften, daß die 
von dem Direktor und den Seinigen beobachtete Surücdhaltung 
auch den leichtiinnigen und lebensluftigen Elementen der Truppe 
wenigjtens nach außen gewiſſe Rüdfjichten auferlegte, die für 
galante Abenteuer wenig Spielraum liegen. Man wußte, daf der 
Direktor, guter mütterlicher Tradition folgend, in derlei Dingen 
abjolut feinen Spaß verftand und lieber ein brauchbares Mitglied 
opferte, als eine notorifch unfittliche Perjönlichfeit an feiner Bühne 
duldete. 

Selbſtverſtändlich konnte — und wollte auch wohl — 
Schröder durch die Vachdrücklichkeit, mit der er von feinen Mit— 
gliedern ein ftreng fittlihes Derhalten forderte, nicht das heiß: 
blütige, leichtlebige Künjtlerpolf zu mönchifcher Askeſe verdammen. 
Er mußte ja jelbit aus eigener Erfahrung am beften, daß nicht 
jede, jcheinbar dem bürgerlichen Moralcoder widerjprechende Der- 
bindung auf unfittlicher Bafis beruhe. Solche Derhältnifje, auf 

! Befonderes Mifbehagen erregte die von Schröder gebandhabte 
jtrenge Bühnenpolizei in Hannover. Bier waren durch die Tiederliche 
Wirtfhaft, die bei Seylers herrichte, arge Mifftände eingeriffen. Die 
Offiziere lungerten während der Dorftellung in einem hinter den Parterr- 
logen liegenden Reftaurationsraum, warfen die geleerten Flaſchen donnernd 
an die Thüren und drangjalierten Schanfpieler und Publifum. Sogar 
während der Proben und der Aufführungen herrſchte auf der Bühne nnd 
in den Garderoben, zu denen die Herren Kavaliere fib Zutritt verichafften, 
frechfte Sügellofigfeit. Schröder hob die Reftauration hinterm Parterr auf, 
und verbat fi auf den Anjchlagzetteln energisch; jeglichen Beſuch Unbefugter 
auf der Bühne. Es gelang ihm audy, diefe Mafregel durchzufegen, unbe- 
Fümmert darum, daf die Offiziere, deren manche ihm von früber ber be 
frenndet waren, darüber Lärm jchlngen. 
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wirkliche Neigung ſich gründend, wenn ſie gleich des kirchlichen 
Segens entbehrten, duldete er denn auch ſtillſchweigend, ſo wenig 
ihr häufiges Vorkommen ſeinem Ideal einer völligen Läuterung 
ſeines Standes auch von dieſen Schladen entſprach. Dagegen 
verfolgte er mit einer Strenge, die ihm oft felbit ins Fleiſch fchnitt, 
jede den reinen Srieden eines Bürgerhaufes ftörende Unfittlichfeit, 
jede ins freche ausartende pandemijche Kiederlichfeit, und vor 
allem alles, was an dirnenhafte Käuflichfeit ftreifte. für derartige 
Sünden und Derirrungen kannte er feine Derzeihung und feine 
Entjchuldigung. Mit einer Strenge und einer Gewiſſenhaftigkeit, 
die nicht nur den direft davon Betroffenen oft allzu peinlich er- 
ſchien, drang er in folchen Sällen entweder auf fofortige Befeitigung 
des oder der Schuldigen oder gewährte im äußerften Salle, falls 
fie Reue zeigten oder Befjerung gelobten, eine Gnadenfrift. Allein 
jo jehr ihm das auch, — wir werden noch ein draftijches Beijpiel 
jpäter zu berichten haben, — von vielen Seiten verdacht wurde, er 
that doch unzweifelhaft recht daran. Nur durch Anwendung jolcher 
draftiicher, radifaler Mittel fonnte er feinen Stand und feine 
Bühne von den aus früheren Zeiten ihr anhängenden unjauberen 
Elementen reinigen und der Schaujpielfunft und dem Theater den 
ihnen gebührenden Rang als eines der vornehmften Träger einer 
höheren Kulturentwidelung erobern. Daß er dabei nicht nur im 
Publifum, fondern auch bei den eigenen Sachgenofjen einem 
jtarfen paffiven Widerjtand begegnete, war für ihn nur ein An- 
jporn, feine Energie zu verdoppeln, 

Dor allem aber wachte er in Gemeinjchaft mit feiner Mutter 
mit argmwöhnifcher Strenge darüber, daß auch nicht der leijejte 
Makel eines der Glieder feines Hauſes träfe.! Seine beiden viel: 
umworbenen Schweftern hatten in diejer Beziehung einen jchweren 
Stand ihm gegenüber. Sein in jeder lebhaften Huldigung, in 
jedem freieren Sichgehenlajjen Böjes witternder Argwohn, der fich 


I So 309 er ſich 3.8. in Hannover 1773 von allen feinen ehemaligen 
lebensluftigen Genoſſen zurüc und duldete nicht, daf einer von ihnen eine 
feiner Schweftern über die Straße geleite. 
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gelegentlich in heftigſten Fornausbrüchen £uft machte, bereitete 
den beiden Mädchen manche trübe Stunde und entfremdetd ige” 
innerlich ihrem Bruder gerade in den Jahren, wo fie eines npf: 
trauten brüderlichen Sreundes und Beraters mehr bedurften, als 
eines ftrengen Zuchtmeifters. Denn le&teren Amtes waltete jchon 
mehr als zur Genüge die Mutter, deren Band mit zunehmendem 
Alter und zunehmender Kräntlichkeit nicht weicher geworden war. 
Beiden Mädchen erwuchs aus diefer Überftrenge fein Beil. 

Dorothea, die ältere, eine überbaupt von Haus aus nicht glück— 
lich angelegte, zur Melancholie neigende Natur, verhärtete und ver: - 
bitterte früh in dieſen täglichen Neibereien. Gerade ihr, die in 
Adermanns legten Direftionsjahren häufig auf Reifen von der 
Mutter getrennt gewejen, waren, wie es fcheint, früh Derfuchungen 
nahegetreten, denen fie, nach der Meinung ihrer Angehörigen, 
nicht immer mit der nötigen Energie, zu begegnen oder, 
vielleicht richtiger, nicht mit der nötigen Klugbeit vorzubeugen 
verftanden hatte. Da gab es Dorwürfe und Anklagen, leidenjchaft: 
liche Mahbnbriefe der Mutter, die mit Androhung ihres Sluches 
jchloffen, und heftige Scenen mit dem Bruder, der verlegende 
Schroffheit für feine Pflicht hielt. Unter diefer gutgemeinten, aber 
übelangebrachten Zucht verfümmerte die, troß ihrer fcheinbaren 
Kälte warmer Empfindungen wohl fähige, Seele des Mädchens, 
das nicht einmal in ihrer Kunft einen Troft fand. Denn dieſe 
war ihr, wohl nicht zum wenigften infolge der geradezu grau— 
famen Kritif, die fie in den erjten Hamburger Jahren hatte er- 
fahren müffen, früb verleidet, und alle ihre jpäteren Triumphe 
halfen ihr nicht den Efel überwinden, der fie nun einmal 
gegen ihren Beruf erfaßt hatte. So erflärte es fich, daß fie 
jchlieglich, um dieſen unerquidlichen Zuitänden entrüdt zu fein, 
einem braven Manne das Jawort gab, zu dem fie eine tiefere 
Teigung nicht hinzog, in deflen Nähe fie in der Folge fich immer 
mehr vereinjamte, bis nach Jahren, nicht ohne grelle Diffonanzen, 
der Bund getrennt werden mußte. 

Ihre jüngere Schwefter Charlotte hatte auch in diefer Be: 
ziebung ein glüdlicheres Schidfal; fie ward mitten aus der Blüte 
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der Jugend und des Ruhmes plötzlich hinweggeriſſen, ehe ſie die 
Enttäuſchungen und Kämpfe ihres Berufes bis zur Weige aus: 
gefoftet hatte. ber auch fie ging, wie wir jehen werden, daran 
zu Grunde, daß ihr im entjcheidender. Stunde nur mit harten 
Worten und herber Strenge, anftatt weichem, verjtändnispollem 
Dertrauen von ihren nächjten Angehörigen begegnet ward, 

Diejelben ftrengen Grundjäße, | diefelbe Forderung einer auch 
über das leifefte Gerede erhabenen malellojen Reinheit des Rufes 
waren für Schröder bei der Wahl der eigenen Lebensgefährtin in 
womöglich noch höherem Grade maßgebend. 

- Die Liebeswerbungen Johanna Richards hatte er fchroff zu- 
rückgewieſen mit der Erflärung: „er fönne nur einer Perjon die 
Band bieten, die fich und der die Welt nichts vorzumwerfen habe." 
Weder das Zureden feiner Angehörigen, noch die unzweideutigen 
Proben ihrer tiefen Weigung und des veredelnden Einflufjes, den 
die Liebe zu ihm auf fie ausübte, hatten ihn in feinem Ent: 
fchlufje wanfend machen fönnen, der dann das unglüdliche Mädchen 
einem ungeliebten Manne, dem Ballettmeifter Sacco in die Arme trieb. 

Das war im Sommer 1771 gewejfen. 

Aber feit ihn Sufanna Mecour den Reiz behaglicher Häus— 
lichteit fennen gelehrt, ruhte die Sehnfucht danach nicht mehr. 
In den Aufregungen und Sorgen, die die erften Direftionsjahre 
ihm brachten, vermißte er doppelt fchmerzlich die weiche, lindernde, 
ausgleichende Srauenhand, die die Stürme feines nur zu leicht 
aufbraufenden Temperaments jo oft zu bejchwören verjtanden 
hatte. Man verfteht, wie gerade in diejer Lage für ihn der Gedanke 
an eine frau, die gar nichts mit dem Theater zu thun habe, 
fich nur der Häuslichfeit widmen follte, etwas bejonders Der: 
lodendes hatte. Eine zeitlang glaubte er auch in einer Sreundin 
feiner jüngeren Schwefter, einer jungen £übederin, dieſes deal 
gefunden zu haben. Beide fanden im perjönlichen Derfehr 
entichieden Gefallen aneinander und in den nach der Trennung 
gewechfelten, durch Charlotte zwifchen den Liebenden vermittelten, 
Briefen lebte fich Schröder immer mehr in den Gedanken an eine 
dauernde Derbindung mit feiner anmutigen Korrejpondentin ein. 
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Als er aber, diefen Eindrüden und dem Sureden der 
Schweiter nachgebend, eine offene Werbung wagte, erhielt er 
nach mancherlei Ausflüchten eine Antwort, die einer Zurüdweifung 
gleihfam und ibm zugleich einen jo völligen Mangel an Der: 
ftändnis für feine Individualität offenbarte, daß ihn dieſe Ent- 
täufchung nur im erften Augenblide fränfen fonnte. Derlanate 
man doch nicht weniger als, er folle einen anderen Beruf er: 
greifen, „der ihm anftändiges Brot gäbe.“ Dieſe Sumutung 
fchien felbft der fchwefterlichen Dermittlerin ein zu hoher Preis. 

Noch war aber in diefer Sache das letzte Wort nicht ge 
fprochen, noch durfte fich Schröder mit der Hoffnung auf eine 
günftige Löfung fchmeichen, da begann bereits ein freundliches 
Geſchick die erften goldenen Fäden zu ziehen und zu verknüpfen 
für jenen Bund, der beftimmt war, ihn aufs Glüdlichite für 
diefe herbe Enttäuſchung zu entjichädigen. 

Es war in den erften Januartagen des Jahres 1775, als 
die Schwelle des Adermannjchen Baufes ein jugendlicher Sremd- 
ling überjchritt, der, troß der ftrengen Kälte, in leichter Sommer: 
Feidung und in fo anmutiger Jugend und Srijche fich darftellte, 
daß er den forgenwollen Bewohnern des Haufes wohl wie 
ein verheißungsvoller Srühlingsbote erfcheinen mochte. Anna 
Chriftina Bart war es, eine junge Deutjchruffin, aus St. Peters» 
burg gebürtig, die mit einer warmen perjönlichen Empfehlung 
der Schaufpielprinzipalin Wäſer im Adermannfchen Haufe Schuß 
und Heimat fuchte. Beider war fie nur zu fehr bedürftig. Schon 
im zarteften Alter hatten fie ihre armen Eltern der, von der 
Kaiferin gegründeten, unter Scolarys £eitung ftebenden Tanz: 
jchule übergeben, um fie, wozu fie ihre Geftalt und ihre Be- 
gabung zu befähigen fchienen, für die Bühne auszubilden. Bier 
hatte fie als ein Kind von 9 Jahren, 1764, der damals Deutjch- 
rußland bereifende Schaujpielprinzipal Wäſer gejehen, und fie, da er 
jih von ihrer Entwidlung viel verjprah, nach Deutjchland 
mitgenommen. Wäſer und feine $rau gehörten in den fjechziger 


' Sie war am 9. November 1755 geboren. 
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und erjten fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu den un- 
ftäteften und Färglichft vom Erfolg begünftigten Schaufpielunter- 
nehmern. Nirgend wollte es recht glüden, woran Beider Per: 
fönlichkeiten vor allem die Schuld trugen. Um fo höher muß es 
ihnen angerechnet werden, daß fie in diefen Wirren fich nach 
beiten Kräften treu ihres Meinen Schüßlings annahmen und fich 
nicht allen auf defjen Ffünftlerifche Dreffur befchräntten. Dielmehr 
war es ein echt frauenhafter Zug mütterlicher Fürſorge, der, als 
die aufblühenden Reize des Mädchens diefes zum Gegenftand 
leidenjchaftlicher Huldigungen und Werbungen zu machen be- 
gannen, Frau Wäſer in richtiger Erfenntnis, wie wenig Stüße 
ihr Pflegling an ihr felbft habe, veranlaßte, das fchöne Kind in 
reinere £uft und fichere Obhut zu bringen. Virgendwo aber 
jhien hierfür und zugleich für ihre fünftlerifche Sortbildung befjere 
Gewähr geboten, als im Adermannjchen Haufe und Kreife. An 
Frau Adermann wandte fie fih aljo. „Ich weiß das gute Kind 
feinen befjeren Händen anzuvertrauen, als den Deinigen,“ fchrieb 
fie,’ und hatte auch die Freude, daß, nachdem die eingezogenen 
Erfundigungen vollauf befriedigt hatten, ihre Bitte erfüllt und 
der Fleinen Hart im Adermannfchen Haufe ein Afjyl und an der 
Hamburgifchen Bühne eine ihren Kräften entjprechende Bejchäf- 
tigung in Ausficht geftellt wurde. 

Die faum Achtzehnjährige, die ohne eine blendende Schönheit zu 
jein, durch den graziöfen Wuchs, durch die freundlich leuchtenden 
blauen Augen, die feinen edlen Süge des von einer Fülle üppiger 
-blonder Haare umrahmten Gefichts als eine gar anmutige 
Derförperung holder ungfränlichkeit erfchien, eroberte fich auf 
den erften Anbli das Herz der erfahrenen, ftreng urteilenden 
Mutter Schröders. Da gerade um dieje Zeit die Gejellichaft, mit 
Ausnahme Dorothea Adermanns, die zur Unterftügung Nicolinis 
zurüdgeblieben war, fich in der Ferne befand, konnte die Debu— 
tantin zunächft nur fich in einem pas de deux am 15. Januar 
dem Hamburgijchen Publifum vorftellen. 


ı $.£. Schmidt, Almanady fürs Cheater 1810. 5. 58. 
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Sur Entfaltung ihrer Talente fand fie dagegen erjt Helegen- 
heit, als fie im Februar mit Dorothea Adermann fich in Celle 
zur Truppe gejellte. Bier ſah ſie auch zum erften Male Schröder 
und in einer der erften Rollen, die er an ihrer Seite jpielte, 
hatte er über die „ftumme Schönheit“ die Worte zu fagen, Die 
nachmals wie eine eigentümliche Dorbedeutung erfchienen: 

„Gebt fie mir nur zur frau, weil fie nicht reden kann.“ 

„Aber fein Herz war noch nicht bei den Worten.“ Noch 
tobte in feinem Innern die Erbitterung über die unverdiente 
fchnöde Zurüdweifung, und von jchweren gefchäftlichen Sorgen, 
die in Nicolinis Ruin ihren Grund hatten, bedrängt, dazu Förper: 
lih angegriffen, hatte der nervöfe gehette Mann weder Auge 
noch Ohr für den fanften Kiebreiz feiner jugendlichen Haus: 
genoffin. Erſt als mit der im April erfolgten Überfiedelung nach 
Hannover fich die Derhältniffe freundlicher geitalteten, und er 
innerlich fich freier zu fühlen begann, ward er es inne, daß von dem 
jüngften Pflegefind! feiner Mutter ein Zauber ausgehe, den fein 
wundes Herz als heilend mwohlthätig empfand. jeder Tag ließ 
ihn Eigenfchaften an ihr entdecken, die in feinen Augen die böchfte 
Sierde des Weibes bildeten. Sein wachjendes Intereſſe blieb 
nicht unbemerkt. Dile. Hart fchien ihm, ohne daß darin der 
leifefte Anflug von Kofetterie fich gezeigt hätte, auszumweichen. 
Die Schweftern, ins Dertrauen gezogen, begannen vorfichtig zu 
fondieren. Sie aber war auch diesmal die „ftumme Schönheit“. 
Sie ließ alles geduldig über fich ergehen und fchwieg. So wenig 
dieje leidende Haltung ermutigte, fo wenig konnte fie doch auch 
als Abſchreckung gelten. 

Und in der That fand ein fchnell gewagter Antrag Er- 
hörung. Aber jo gelafjen nahm fie die Werbung, wie hernach die 


! Bereits im Auguft 1772 hatte Madame Adermann in der aus 
Bamburg gebürtigen Betty Reimers ein folches Pflegefind angenommen, 
deffen ungewöhnliche fchaufpielerifche Begabung in ihrer Schule fih raſch 
entwidelte und zu den fhönften Erwartungen für die Sufunft zu berech- 
tigen fchien. Leider zerftörte hernach eine unglüdliche Ehe, die fie in die 
Fremde und ins Elend führte, alle diefe Hoffnungen. Dergl. Meyer 1. 237. 
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Särtlichfeitsbezeugungen des Bräutigams hin, daß bis zum Tage 
der Trauung fie das Derhältnis hätte löfen können, ohne dag 
Dadurch auf ihr Betragen ein Makel gefallen wäre. Am 26. Juni 
fand aber die Trauung! wirklich durch den Konfiftorialrat Schlegel 
ftatt, von „Sreunden und Sreundinnen des jungen Paares“ durch 
ein „Singgedicht” feitlich begrüßt. Eine Hochzeitsreife konnten fich 
aber, auch wenn das damals fchon Mode gewejen wäre, die 
jungen Eheleute nicht geftatten. Denn der Bere Direltor war 
jchlechterdings unabfömmlih. Am Hochzeitstage, einem Sonn: 
abend, war fo wie jo fein Theater. Sonntag ward ebenfalls nicht 
gejpielt; aber ſchon am folgenden Montag mußte der junge Ehe- 
mann wieder auf die Bretter. Frau Schröder dagegen erjchien 
erſt 14 Tage fpäter in der fomijchen Oper „Das Rofenfeft“ zum 
erften Male wieder vor der Öffentlichkeit. 

Schröder hat den Tag feiner Ehefchliegung immer als den 
glüdlichjten Tag jeines Lebens gepriejen, und wenn man ihre 
gemeinjame £ebensbahn, die alles eher als in ebenen glatten Ge: 
leifen fich bewegte, überfjchaut, ſo fommt man in der That zu der 
Überzeugung, daß diefe Ehe unter einem befonders fegenbringenden 
Geftirn gefchlofjen ward. Ehriftine Schröder war zwar an fünft- 
lerifcher Begabung (es wird über ihre fchaufpielerijche Thätigfeit 
noch zu fprechen fein) ihrem Manne nicht entfernt ebenbürtig, aber 
fie beſaß doch fo viel Fünftlerifches Temperament, daß fie der 
fchweren Aufgabe, die oft grell auffreifchenden Difjonanzen in den 
Saiten einer fenfibeln Künftlerfeele in harmonifchen Gleichklang 
aufzulöfen, gewachfen war. 

Sie übernahm, als fie Schröders Frau ward, eine £ajt auf 
ihre Schultern, die feineswegs mit den Jahren leichter ward. Es 
gehörte eine fich felbft völlig vergefjende Liebe und Aufopferungs- 
fähigfeit dazu, diefen großen und in feinen Zielen aufs Edelſte 
gerichteten Geift in allen Lagen und Stimmungen eines reiz- 
baren, bis ins hohe Alter noch unverjehens in dämonifcher Glut 
auflodernden, Temperaments allezeit zu verftehen und nie irre an 


ı „Mit Conzeffion ohne Aufgebot im Haufe copulirt“ meldet das 
Kirdhenbud). 
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ihm zu werden. Schröders Srau hat diefe Probe beftanden, wie 
jelten ein Weib. Die wenigften aus ihrer nächften Umgebung haben 
eine Ahnung davon gehabt, welch heroifcher Selbjtüberwindung 
dieje jcheinbar fo gelafjen, mit ftets gleichbleibender Freundlichkeit 
ihren Weg gehende frau fähig war. Hunderte wären an dieſer 
Aufgabe gejcheitert; um fie rein zu löfen, bedurfte es einer ſolchen 
Dereinigung von eigenem fünftlerifjchem Temperament mit einer jo 
bis auf den tiefjten Grund klaren und lauteren echt frauenhaften 
reinen Natur, wie fie Ehriftine Schröder in der That befaß. 

Don dem Augenblide an, wo fie Schröders Frau ward, ver- 
zichtete fie auf jeden anderen Ruhm, als den, die würdige Gattin 
diefes Mannes zu fein. Das galt vor allem auch von ibrer 
fünftlerifchen Thätigfeit, in der fie mit feinftem Tafte und weifer 
Selbiterfenntnis fih auf die Rolle des Mondes, der allein von 
der großen Sonne das Licht empfängt, beſchränkte. Ob fie über: 
haupt einen ftarfen fünftlerifchen Ehrgeiz je beſeſſen hat, mag 
dahin geftellt bleiben. Wenn es der Fall war, zeigte fie darin 
einen feltenen Grad von Klugheit, daß fie auch den leiſeſten 
Schein, als Künftlerin etwas für fich bedeuten zu wollen, zu ver: 
meiden wußte. Allerdings war Schröders großangelegter Natur 
das kleinliche Gefühl perfönlichen Weides auf die Lünftlerijchen 
Triumpbe feiner Genoſſen fremd, fo fehr er fich über die ephemeren 
Erfolge von Kuliffenreigern und Mätchenmacern entrüſten 
fonnte,;, wie er denn 3. B. felbft Jffland nie als feinen eben: 
bürtigen Rivalen hat gelten laſſen wollen. Aber in dem fompli- 
zierten Organismus einer fchaffenden Künftlernatur fchwingen 
manche Saiten doch auch leife mit, deren Schwingungen nur das 
immer wache Ohr fürforgender Liebe als Diffonanzen vernimmt. 
Schmerzlich hat Schröder ftets beflagt, daß die Srift des Sufammten- 
wirfens mit feinen beiden Schweftern jo kurz bemefjen geweſen 
jet, er hat nie mit den Ausdrüden tiefiter Bewunderung über 
ihre Begabung gefargt, und er hat es nicht an harten Worten 
fehlen lafjen, daß in Hamburg diefe Talente, namentlich das 
Dorotheas, nie ganz nach Derdienft gewürdigt worden feien. 

Aber er hätte nicht ein Menſch fein müfjen, wenn nicht im 
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grillenhaften Stunden der, ganz naturgemäß, zwei blühenden 
jungen Mädchen gegenüber enthufiaftifchere Formen annehmende 
Beifall in ihm ein leifes Mißbehagen erweckt hätte. Sreunde des 
Baufes in jenen Tagen wollten aus einem gewifjen gereizten Ton, 
den er zumeilen den Schweftern gegenüber auch in Gegenwart 
Anderer anfchlug, dergleichen herausgehört haben. Wer hätte 
das auch dem von Tugend auf immer hinter den Geſchwiſtern 
Zurückgeſetzten verdenken fönnen, wenn er, unter der Laft der 
Derantwortung und einer ungeheuren fünftlerifchen Arbeit faft er- 
liegend, die Schweftern um ihre verhältnismäßig jpielend erhajchten 
£orbeeren ein wenig — beneidete! 

Jedenfalls lag hier eine verborgene Klippe, an der eine 
fleinere Natur nur zu leicht gejcheitert wäre. Und hier zeigte 
eben Schröders frau, die ja Zeugin diefes Zufammenwirfens der 
drei Geſchwiſter Jahre hindurch geweſen, wie richtig fie ihre Auf: 
gabe an der Seite eines jo gewaltigen Künftlers wie Schröder 
faßte. Nie drängte fie fich hervor, nie wollte fie, auch auf der 
Bühne, mehr fein, als die veritändnispolle Begleiterin. Und 
wenn fie in der Folge aus einer fchüchternen Daritellerin fanfter 
Agnejen fi zu einem der meitbefchäftigten Wlitglieder der 
Bühne ihres Mannes in großen tragifchen Rollen entwicelte, fo 
wich fie darin nur dem unabläffigen Drängen ihres Mannes, der 
zugleich ihr Eehrmeifter ward, und der mit einer argwöhnijchen 
Sorge, die im ihrer Beizbarkeit die Schwäche verriet, darüber 
wachte, daß man fie überall auch als große Künftlerin anerfenne., 
Die Sreunde des Haufes, die felbft unter dem Zauber der edlen 
Frau ftanden und bald fie auch mit feinen Augen fahen, haben 
ihm denn auch den Gefallen gethan und viel Sreundliches und 
£obendes über die Schaufpielerin Chriftine Schröder gejagt und 
gefchrieben; und der große Meifter freute fich dann allemal wie 
ein Kind, wenn ihm fo ein warmes £ob der geliebten Stina zu 
Ohren fam. Daß es aber fo und nicht anders ausging, das 
durfte fich die feinfühlige Frau als ein Derdienft befonderer Art 
anrechnen. 

Übrigens unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß der Glaube 
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an die große Madame Schröder ein frommer Mythus war, der 
von den Intimen des Haufes optima fide gehegt wurde, der aber 
ber der unbefangenen Kritif, von der feindlichen ganz zu fchweigen, 
auf ftarfen und berechtigten Widerjpruch ſtieß. Schwerlih hat 
fih auch die befcheidene Künftlerin felbft darüber getäufht. Ihr 
war überhaupt am wohlften im Innern des Hauſes, das jie für 
den geliebten Mann zu einer friedlichen Ruheftatt von Sorgen, 
zu einem ftets gaftfreundlich geöffneten Sammelplat für die fünit- 
lerifchen und litterarifchen Dertrauten, mit einem Dort, zu dem 
deal eines deutſchen Künftlerhaufes zu geftalten wußte. ur 
ein Schatten ruhte auf diefer fonft jo glüdlichen Ehe: Die Kinder 
blieben ihnen verjagt. 


2, Im Zeichen des Dreigeſtirns 1771—1775. 


Die vorangehenden Schilderungen follten dem £efer einen auf: 
klärenden Überblid eröffnen über gewifje Hemmmiſſe und Förderungen, 
die aus der allgemeinen litterarifchen Lage, jowie aus örtlichen 
und perjönlichen Derhältniffen Schröder in feinen erften Direftions- 
jahren erwuchfen. Dabei mußte andeutungsweife nicht felten ſchon 
auf fpätere Ereignijje vorgreifend Bezug genommen werden. 

Wollen wir jedoch einen wirklichen Einblid in die Tiefen 
diefes raftlofen Getriebes aufs höchfte angejpannter, erfolgreich 
wirfender Seijtesfräfte gewinnen, fo ift es notwendig, den chrono- 
logiſchen Faden wieder aufzunehmen. Nicht um unferem Belden 
jeden Schritt auf feiner aufwärtsftrebenden Bahn nachzumefjen, 
wohl aber, um an entjcheidenden Wendepunften Halt zu machen 
und uns die Ergebnifje der zurücgelegten Wegfireden in ihrer 
Bedeutung für die Entwidelung des Künftlers und des Theaters 
und Dramas feiner Seit zu vergegenwärtigen. 

Da ift es aber vor allem notwendig, die Kräfte etwas näher 
fennen zu lernen, mit denen Schröder in diejem Zeitraum feine 
Schlachten fchlug und feine Siege erfocht. 

Noch einmal, zum lettenmal, — wir hier dem Namen 
Sophie Ackermanns. 

Seit der Mitte der Sechziger hatte, wie man ſich entſinnen 
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wird, die Fränfelnde Frau, die im Kaufe der Jahre mit der 
äußeren Erfcheinung auch die Stimme verloren hatte,! die Bühne 
nur noch jelten betreten. Unter der Seyler-£öwenjchen Direktion 
hatte ihre jchaufpielerifche Chätigfeit überhaupt ganz geruht. Aber 
in dem Augenblid, wo Adermann unter fchwierigen Derhält- 
nifjen wieder an die Spite der Truppe trat, trieb fie ihr reges 
Pflichtgefühl zur Bühne zurüd. Sie übernahm nicht nur einen 
Teil ihres alten Repertoirs wieder, fondern fügte auch eine Anzahl 
neuer Rollen noch hinzu.” Auch Adermanns Tod, der fie vorüber- 
gehend wieder dem Theater entzog, bedeutete für die energifche 
Srau noch nicht den Abjchluß ihrer Fünftlerifchen Laufbahn. In 
Bodes „Weftindier”, mit dem Neujahr 1772 die Bühne wieder 
eröffnet wurde und auf den man große Hoffnungen jeßte, über- 
nahm fie noch einmal eine neue Rolle und fpielte die Lady 
Rusport während der zablreichen Wiederholungen des Stüds bis 
zum Ausgang des Sommers. Am 51. Auguft 1772 betrat fie die 
Bühne zum legtenmal und endigte damit, ohne Sang und Klang, eine 
mehr als dreißigjährige, an Ehren und Sorgen reiche Künftlerlauf: 
bahn. Sie fonnte um fo leichteren Herzens vom Öffentlichen 
Schauplat abtreten, als fie der Bühne einen Nachwuchs hinterließ, 
der ihres Namens und ihrer Schule würdig war. 

Was fie jelbft in ihren jungen Jahren für Adermann ge 
wejen war, die nie verfagende, mit ungemeiner Energie und 
ftaunenswerter Dieljeitigfeit jeder Aufgabe gerechtwerdende, einzig 
und allein zum Nuten des Ganzen wirkende Stüße des Repertoirs, 
das wurden für Schröder in diefer Zeit feine Schweftern Dorothea 
und Charlotte, 

! Wie Albrecht Wittenberg wiffen wollte, infolge zu ftarfen Schnupfens. 

? Frau von Capellet und die Gräfin von Olsbach find bereits früher 
(I. 271) genannt worden. In erfterer Rolle erregte fie noch 1771, bejonders 
im Sufammenfpiel mit Dorothea als Julia vielfah Bewunderung. In 
Adermanns Todesjahr fallen noch als neue Rollen Mutter Rachel in 
Engels Danfbarem Sohn und frau Philibert in Bod-NRölligs komiſcher 
Operette Clariffa. Letztere fpielte fie vom 10. Oktober bis 1. November 
1771 viermal, und aab fie erft am 21. November, der erften Wieder- 
holung nad ihres Mannes Tode, in andere Hände. 
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Der herben Erfahrungen, welche erfterer fchon in den An- 
fängen ihrer £aufbahn in den erften fechziger Jahren das Keben 
verbittert und verleidet hatten, ift bereits gedacht worden. 

Auh für die glüdlichft angelegte Natur iſt die Laufbahn 
einer Schaufpielerin ein Marterweg, mit glühenden Steinen 
gepflaftert: nur leidenfchaftliche Liebe zur Kunft und die unerfchütter- 
liche Suverficht auf die bahnbrechende Macht des eigenen Talentes 
vermag den Schmerz der Brandmale an den wunden Füßen er- 
träglich und vergefjen zu machen. 

Dorothea Acermann verjagte fihh auch diejes Kinderunas- 
mittel; ihr war das Theater, ihr eigener Beruf ein Greuel. Und 
troßdem ift fie ihren Weg emporgefcritten, hat alle Zweifler an 
ihrer Begabung fiegreich widerlegt und den berufenften Zeit: 
genofien die höchite Bewunderung abgerungen. 

Die verwüftenden Spuren diefes Martyriums hat fie freilich 
nicht verleugnen fönnen. Die eigentliche Jugendfrifche und Jugend- 
freude hatten ihr die frühen Enttäufchungen unmwiederbringlich 
geraubt, ein grillenhafter Hang, durch faft unaufhörliches Kränkeln 
noch begünftigt, machte fie für ihre nächte Umgebung zu allem 
eher als einer liebenswürdigen GSejellfchafterin;! und ein verdrofjener 
Bug, der fich in den Mundwinkeln fo eingeniftet hatte, daß er 
auch auf der Bühne nicht immer zu tilgen war, verlieh der 
graziöfen, durch fchönen Wuchs, Pleine Hände und Süße und einen 
blendenden Teint fonft angenehm ins Auge fallenden Erjcheinung 
etwas Unmahbares.? 


ı Sie ift ohne Zweifel nad diefer Seite hin das Urbild für die 
Aurelie in Goethes „Wilhelm Meifter” gewefen. Ebenfo wie ihr Bruder 
in einzelnen Zügen für Serlo Modell geſeſſen hat. 

» Eine nicht gefchmeichelte, aber fiher auch nicht ganz nnähnliche 
Schilderung ihres Äußeren giebt gelegentlih Albrecht Wittenberg: „Mile. 
Dorothea Adermann hat für ein franenzimmer eine ſchöne Länge, fie hat 
fehr ſchöne weiße Hände, einen Pleinen niedlihben Fuß, eine fehr weiße 
Haut, und wie fie noch im Aufblühen war, ſchien es, als wenn ihr Bufen 
einft dem Buſen .. .. der Helena nichts nachgeben würde. Doch diefe 
ihöne Frucht fcheint, bevor fie zur völligen Reife gelangt ift, leider ſchon 
zu welfen; das gute Mädchen fcheint fich durch gar zu ftarfe Anftrengung 
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Troßdem wußte fie, nachdem die Unficherheit und Steifbeit 
der befangenen Anfängerin einmal überwunden waren, mit eijerner 
Willenskraft, die allerdings durch den Reichtum ihrer natürlichen 
Begabung eine nicht zu unterfchägende Anregung und Anfenerung 
erhielt, CLeidenſchaft und Zärtlichkeit, graziöfen Humor und heroifches 
Pathos in überwältigender Jllufion zum Ausdrud zu bringen. 
Natürlich konnte fie bei der ftaunenswerten Dieljeitigfeit ihrer 
Beichäftigung nicht in jeder Rolle, in jedem Sache das Gleiche 
leiften.. Noch nie hat es ein Künftler fertig gebracht, gleichzeitig 
in der großen Tragödie, im rührenden Drama, im feinen £uftfpiel, 
in der derben Pofje, im Singfpiel und im Ballett diejfelbe Größe 
zu zeigen. Und ficher war fie auch, fchon ihrer Kränflichfeit 
wegen, nicht immer im ftande, Ddiefelbe Rolle mit der gleichen 
Srijche und dem nämlichen, fich felbft vergefjenden feuer zu 
jpielen. 

Gleichwohl war fie in den Jahren ihrer Kraft eine 
Künftlerin, der an Tiefe und Umfang des Talentes feine ihrer 
Seitgenoffinnen fich vergleichen konnte. Der Schwerpunft ihrer 
Begabung ruhte wie bei ihrer Mutter in den zärtlich leidenjchaft- 
lichen Rollen, für das Beroifche befähigte fie wohl die ftolze, 
vornehme Baltung und Miene, wie die ftattliche Erfcheinung, aber 
hier legte ihr doch ihre Stimme, die nur mittleren Umfangs war, 
eine gewiſſe Bejchränfung auf. 

Den Bewunderern der franzöfiichen Tragödie und der fran- 
zöftfchen Spielweife im allgemeinen, die ja für die ältere deutjche 
Schaufpielergeneration noch durchweg das Dorbild war, wollte 


der Keibes- und Seelenfräfte bereits die Schwindfucht zugezogen zu haben, 
und vermutlich wird die Bühne diefe Schaufpielerin, die in einem gewiſſen 
Fache unter Deutichlands beften Schaufpielerinnen genannt zu werden 
verdient, nicht lange behalten. Mile. Adermann hat ein längliches Geficht, 
welches aber von Blattern gar fehr verdorben ift; fie hat fehr Pleine Augen, 
die aber nicht viel Fener haben, und gemeiniglich hat fie eine ziemlich ver- 
driegliche Miene. Sie trägt fich fehr gut, in ihrem ganzen Betragen herrſcht 
viel Anftand und Grazie, und ihres finftern Blids ungeachtet fann fie in 
zärtlihen Rollen fich ſehr reizend gebärden.“ (Allgem. Deutfches Wochen- 
blatt zur Ehre der £eftür.. 1774. 2. Teil. S. 251 f.) 
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freilich überhaupt ibre Darftellung tragijcher Rollen nicht behagen. 
Die fchlichte Natürlichkeit ihres Spiels, die jeden „Drücker“, jede 
nur durch den mufifalifchen Wohltlang wirkende Nuance der 
Deflamation verjhmähte und auf die Wahrheit des Ausdruds und 
die Schärfe der Eharafteriftit das Hauptgewicht legte, die auch in 
der Geſtikulation Monotonie wie Übermaß malender Gebärden 
gleicherweife vermied, erjchien denen, die in Mad. Henſel das 
deal einer Tragödin fahen, viel zu fchlicht und dürftig! Eben 
darum aber erwies fie fih für das Enfemble der Adermann- 
chen Truppe durch ihr fchulenachendes Beifpiel ebenfo bedeutend 
wie einft ihre Mutter. Im volliten Einverftändnis mit dieſer 
und ihrem Bruder bildete fie die feit den fünfziger Jahren für die 
Truppe traditionelle Spielweife weiter aus und fchuf in ihren 
Hauptrollen gewijje Typen naturwahrer, charafteriftifcher Dar: 


! Der Derfaffer der beiden „Schreiben über die Hamburgiſche Bühne” 
(1771; vgl. Uhde, Flugſchriften ir. 6) rühmt an ihr: „das ausdrudsfäbigfte 
Geficht”, „beredte Füge“. Nur Wut und ftarfe Affefte gelängen ihr nicht ganz. 
Am beiten glüdten: „zürnende und beleidigte Tugend, edler Stolz gegen das 
£after, angftvolle Derzweiflung, nagender Kummer und das gütige gefällige 
Lächeln einer zärtlichen Kiebhaberin und Gattin...“ Ebenfo werden ihre 
freien mannigfaltigen und ungezwungenen Geſten, ihre malerifchen Attitüden, 
ihr ftummes Spiel gerühmt: „Jhre Hände fallen ihr nicht zur Laſt; fie 
fönnte das obligate Schnupftuch fehr gut entbehren.“ Ihre anmutige und 
umfangreiche Stimme fei nur im höchſten Affeft bisweilen zu ſchwach, 
dafür fchreie und Freifche fie aber audy nie, wie die Benfel. Dortrag und 
Ausfprache jeien vortrefflich, ihre Charafteriftif gut, ihre Hauptftärfe feien 
die rührenden Rollen im Drama. — Dagegen urteilt Albrecht Wittenberg 
(a. a. O. 5. 254 f.), ihre Geftifulation und Gebärdeniprade ſei mangel- 
haft. „Ihre Fleinen Augen fagen micht viel, mit dem Gefichte fann fie 
wenig, die Blattern haben eine große Derwirrung in demfelben angerichtet, 
die Muskeln find dadurch fteif geworden und haben ihre Beweglichkeit ver- 
loren. Ihre Geftifulation ift überhaupt fehr einfach; immer diejelben 
Bewegungen mit der Hand, diefelben Manieren, diefelbe Stellung, auch 
zu einfach in der Deflamation. Denn obgleih Mile. A. größtentheils fehr 
richtig accentnirt, fo kann fie doch ihre Töne wegen ihrer ſchwachen Stimme 
nach den verfchiedenen Situationen nicht genug abändern und gerät daher 
nicht felten in eine Momotonie, die auf der Bühne wie auf der Kanzel 
nicht wohl zu leiden iſt.“ 
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ftellung, die nicht ohne Einfluß auch auf die Darfteller der Neben: 
rollen blieben und bald den Dorftellungen der Ackermannſchen 
Truppe jenes eigentümliche Gepräge wiedergab, das zuerft ihren 
Auf begründet hatte. 

Ungeheuer waren die Anforderungen, die an ihre Leiſtungs— 
fähigfeit geftellt wurden. In den zehn Jahren ihrer Haupt: 
thätigfeit 1769—78 find nur zwei Jahre, in denen die Zahl der 
neuen Rollen unter 20 blieb, in manchen fam es auf annähernd 30. 
Dabei find die neueinftudirten Rollen, alle pantomimifchen und 
choreographifchen Zeiftungen, alle muſikaliſchen Einlagen, die 
zahlreichen Prologe und Epiloge, die alle ihr zufielen, noch gar 
nicht mitgerechnet. Eine große tragifche Rolle, eine erfte Partie 
im Singfpiel oder ein anftrengendes Solo im Ballett, und ein 
Prolog an einem Abend war nichts Seltenes für fie. 

Sie fang heute in Weißes £uftigem Schufter die Lene, rührte 
morgen als Sara zu Thränen und entzücdte wenige Tage darauf 
Durch die liebenswürdige Grazie ihrer Minna. hr floſſen teilnahms: 
volle Zähren als Julia (in Weißes Romeo und Julia), und die tragijche 
Derzweiflung der Swanzigjährigen als Orſina erfchütterte dDieZufchauer 
bis aufs Marf. Welchen bedeutenden Anteil aber fie durch die 
Originalität ihres freifchaffenden Talentes an den großen epoche: 
machenden theatralifchen Siegen ihres Bruders hatte, wie fie vor 
allen Dingen für die Darftellung der Srauencharaftere im Drama 
des Sturmes und Dranges und dann Shafefpeares mit den Ton und 
die Melodie angab, das wird noch weiterhin zu berühren fein. 

Schröder wußte, was er an ihr bejaß, und was er, als fie 
1778 vom Theater abging, mit ihr verlor. „Hamburg,“ fchrieb 
er damals,! „verdient ſolche Schaufpielerin nicht, die mit allen ihren 
$ehlern, deren fie wirklich hat, ficher die erfte Deutjchlands iſt.“ 

Mußte Dorothea fich diefen Ruhmestitel unter jchweren inneren 
Kämpfen im eigentlichften Sinne des Wortes mit ihrem Herzblut 
erfaufen, ohne des Errungenen je eigentlich froh zu werden, jo 
fchien an Eharlotten, ihrer fünf Jahre jüngeren Schwefter, in 

! Dogl. Schröder und Gotter. Eine Epifode aus der deutfchen Cheater- 
geihichte (1887). S. 91. 
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ihrem kurzen Künftlerleben der alte Stammbuchwunfch „der Freuden 
viel, der Leiden wenig”, fich erfüllen zu follen. 

Charlotte Adermann war .teine blendende Schönheit; auch 
in ihrem Geficht hatten, ebenjo wie in dem ihrer älteren Schwefter, 
die Blattern-Derwüftungen angerichtet,! aber ihre fchönen, feurigen, 
beredten Augen, ihr liebenswürdiges Lächeln, die temperament- 
vollen, und dabei nie unjchönen Bewegungen der mittelgroßen 
ein wenig zur Fülle neigenden Geftalt, gaben im Derein ihrer 
Erjcheinung etwas ungemein Anzieheudes und machten auch in 
ftummen Kollen fie zum Mittelpunft der Aufmerkjamfeit. 

Dor allem aber lag in ihrer nicht umfangreichen Stimme 
jener herzergreifende Klang, der „Thränen ins Auge lodt 
und £uft in die Seele”. „Nur emen Ton durfte man von ihr 
hören," rühmt ein Zufchauer jener Tage? von ihr, „und man war 
gewonnen, gefefjelt für den ganzen Abend.“ Das Hauptgeheimnis 
aber des Zaubers, den fie auf Alt und Jung, auf Freund und 
Feind ausübte, und das fie inmitten einer auserlefenen Künftler- 
ichar, neben fo genialen Darftellern wie Schröder und Dorothea, 
als etwas ganz Befonderes, mit feinem andern Dergleichbares 
ericheinen ließ, das war die überwältigende, elementare Naturfraft, 
mit der fie ihre Rollen verförperte. Ihre Darftellungen waren 
nicht das Ergebnis einer alle Sarbennuancen forgfältig beredimenden 
künſtleriſchen Gedankenarbeit, fondern augenblidlihe Eingebungen 
einer fünftlerifchen Inſpiration, der fie gehorchen mußte und der 
nur fie fo unbedingt gehorchen durfte. Sie war im Augenblid, 
was fie jpielte, bis an die Grenze völligen Selbftvergefjens,? und 


ı Yach Meyer (I. 281) ftanden ihr jelbft die Blatternarben aut; fie 
„gaben ihr auf der Bühne ein frifcheres, lebhafteres Anfehen“ (?). Albredt 
Wittenberg, der fie als 12—ı3jähriges Mädchen vor der Krankheit noch 
fpielen fab, hielt fie dagegen wegen der dadurch verurfachten geringen 
Beweglichkeit der Gefichtsmusfeln gerade auf der Bühne dadurch fehr beein- 
trächtiat. (Allgem. Wocyenbl. I. 5. 219.) 

® Dr. 7. U. Beife. Dol. $. £. Schmidts Denfwürdigfeiten, herausg. 
von B. Uhde. I. S. 219 f. 

® „Sie bi wirklich in die Kette und ranfte fich wirklich das Baar 
aus, wenn der Dichter es vorgefchrieben hatte,“ erzählte Schröder an F. £. 
Schmidt. (Denfwärdigkeiten I. S. 226.) 
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in diefem Zuftand der Eraltation ftrömten ihr naturaliftiiche Töne, 
Nuancen und Sarben zu, wie man fie bis dahin nie auf der 
Bühne gejehen und gehört hatte. 

Sie war ein naturaliftifches Genie, wie unter all ihren 
großen Zeitgenofjen vielleicht nur noch Borchers. 

Auch fie hatte gleich ihren älteren Gejchwiftern bereits im 
zartejten Kindesalter! die Bühne betreten und, wie bereits erwähnt 
wurde,? nach und nach diejelben Kinderrollen übernommen, aus 
denen dieſe herausgewachfen waren. Seit 1769 waren dazu 
jugendliche SHofenrollen u, dergl. gefommen. Doch war fie bis 
zu Ackermanns Tode als Schaufpielerin verhältnismäßig wenig 
hervorgetreten, wogegen fie im Ballett, dem fie fich mit gleicher 
£eidenfchaft widmete wie Schröder, bereits um dieje Heit durch 
ihr jugendliches Feuer und ibre Grazie Auffehen und Bewunderung 
erregte. 

Erſt 1771 fiel ihr die Aufgabe zu, das durch Sufanna 
Mecours Abgang verwaifte Sach der erften Soubretten und jugend- 
lichen munteren £iebhaberinnen zu übernehmen; eine Aufgabe, 
die, wenn fie ihr auch fünftlerifch gewachfen war, doch faſt über- 
natürliche Anforderungen an die phyfiichen und pfychijchen Kräfte 
des heranwachjenden Mädchens ftellte, zumal ihr auch Singfpiel- 
rollen zugemutet wurden und fie für das Ballett eher noch 
ftärfer als bisher in Anfpruch genommen wurde. Seit dem Beginn 
des Jahres 1771 bis zu ihrem im Mai 1775 erfolgten Tode 
hatte fie 116 neue Rollen zu fpielen. Davon in den leßten 
5/4 Jahren ihres £ebens allein 39! In diefer Hinficht trifft 
Schröder entjchieden ein Dorwurf. Er, der fich ſelbſt nicht fchonte 
und mit feinen Kräften va banque jpielte, um in dieſen fchweren 
Seiten das Unternehmen über Wafjer zu halten, glaubte fich auch 
berechtigt, das Talent und die Arbeitskraft feiner Schweitern bis 
zum äußerften auszunugen. Er überlegte fich nicht, daß diefen 
forcierten Anftrengungen über kurz oder lang,ein bedentklicher 

ı 1761 am 16. Oftober in Karlsruhe als £uischen in Molieres Ein- 


gebildetem Kranken. 
”1. S. 286. 
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Rückſchlag folgen müfje. Sreilich war die feurige Energie, mit 
der Charlotte alle ihr geitellten Aufgaben ergriff und durchführte, 
nur zu geeignet, ihn über die Gefährlichkeit feines Erperiments 
zu täufchen. Es war auch wohl nicht jo jehr zarte perfjönliche 
Rückſicht auf die Schwefter, als auf die Stimme der öffentlichen 
Meinung, die ihn veranlaßte, in dem unrubigen Jahre 1772, in 
dem Charlotte Fonfirmiert ward, ihre CThätigfeit vorübergehend 
etwas einzufchränfen ; fonft hätte er das vierzehnjährige Mädchen in 
eben diefem Jahre nicht in Lejfings Emilia Galotti die Titelrolle 
fpielen lafjen. Wenn fie fchon in Merciers Olinth und Sophronia 
als Sophronia am 5. Dezember 1771 eine nicht gewöhnliche 
Begabung für tragifche Rollen offenbart hatte, jo lieferte ſie 
in den folgenden Jahren, bejonders durch ihre Emilia am 
15. Mai 1772, und vor allem durch ihre Gräfin Rutland in der 
Gunſt der Fürften überwältigende Proben, daf fie zur tragifchen 
£iebhaberin berufen ſei. Und fo fielen ihr denn auch in den 
Jahren 1775 und 1774 außer den Naiven, den Soubretten, den 
jugendlichen Kiebbaberinnen in der Komödie und einer nicht un: 
beträchtlichen Anzahl chargierter Rollen! tragifche Aufgaben erjten 
Ranges, wie die Titelrolle in Brandes Olivie, Marie im Llavigo, 
Adelheid im Götz zu, die fie ftets von einer neuen Seite zeigten. 
Bejonders in ihrer Adelheid offenbarte fie überrafchend eine Gewalt 
des Dämonifchen, die es doppelt beflagenswert erjcheinen läßt, 
daß fie zu früh ftarb, um Shafefpearefche Geftalten noch verkörpern 
zu fönnen. 

Neben Schröders beiden Schweftern hatten die übrigen weib- 
lichen Mitglieder der Geſellſchaft feinen ganz leichten Stand. Jene 
beanfpruchten, und verdienten auch, duch die Größe und die 
Mannigfaltigkeit ihrer Talente eine dominierende Sonderftellung, 
die einen ernftlichen Wettfampf mit ihnen von vornherein ausjchloß. 


? So 3. B. die Kirfhin in Stephanies Tadler nach der Mode. In 
desjelben Derfafjers Es ift nicht alles Gold, was glänzt, überrafcte fie 
in der Rolle einer Buhlerin dur eine faft unheimlich wirfende Natur- 
wahrheit. 
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Namentlih Dorothea wachte eiferfüchtig darüber, daß Feine ehr: 
geizige Rivalin ihr den theuer erfauften Pla einer Primadonna 
ftreitig machte. Charlotte war zwar in diefer Beziehung viel 
liebenswürdiger; aber gerade fie war ohne ihr Zuthun eine 
Individualität, neben der Feine Andere aufkommen fonnte. 
Troßdem vereinigte die Gejellichaft in diejen Jahren noch 
eine Anzahl nicht gewöhnlich veranlagter Darftellerinnen, die ohne, 
wenigjtens jo lange die Adermannfchen Töchter thätig waren, in 
den Dordergrund zu treten, durch ihre Leiftungen nicht wenig zu 
dem wachjenden Ruhme des Hamburgifchen Theaters beitrugen. 
Bier ift vor allem Johanna Richards wieder zu ge 
denfen, die, nachdem die Enttäufchung in ihren Kiebeshoffnungen 
fie im Sommer 1771 fortgetrieben hatte, im Auguft 1773 als Frau des 
Ballettmeifters Sacco zurüdfehrte und bis Ende Oktober! 1774 mit 
wachfendem Erfolge als jugendliche Kiebbaberin und Salondame 
thätig war. Während fie bei ihrem erjten Engagement noch allzufehr 
die Schule der Beinen Provinzialtruppen verraten hatte, gelang es 
ihr diesmal befjer, die Gunſt des Publiftums zu erwerben, Man 
merfte, daß fie die damals bei ihrer furzen Anwefenheit empfangenen 
Eindrüde fich zu Nutzen gemadht und daß die Lehren der Mad. 
Adermann bei ihr auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Sie 
war eben fein Original, aber eine um fo begabtere Nachahmerin, 
und jo wußte fie denn auch jeßt aus dem überreich fprudelnden 
Quell der genialen Eingebungen Tharlotte Adermanns fich einen 
VNebenbach abzuleiten, aus dejjen Sammelbeden fie fpäter in der 
Ferne noch lange zehrte. Ein pifantes, hübfches Geficht, hin- 
reigende Stimme, tadellofer Wuchs begünftigten fie dabei nicht 
wenig. Aber zu einer eigentlichen Entfaltung ihres Talentes fam 
fie und Fonnte fie in Hamburg nie fommen, auch wenn man fie 
häufiger in größeren Rollen befchäftigt hätte. Hingegen trug fie 
in an und für fich unbedeutenden Webenrollen, deren Darftellung 


! So (nah Schröders Angaben) Meyer I. 274 u. II?89. Dagegen 
fchreibt Wittenberg bereits im 21. Stüd des A. D. Wocpenblattes 3. €. d. 
£eftür vom 25. Auguft 1774, Sacco und frau feien am 19. diejes 
Monats nah Warfchan gegangen. 
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fie fih ebenfo willig wie Schröders Schweftern unterzog, nicht 
wenig zu jener mufterhaften, ftimmungsvollen Abtönung der Farben 
im Sufammenjpiel bei, die um diefe Zeit die Hamburgiſche Bühne 
vor allem auszeichnete. 

Größeren Spielraum gewährte das Nepertoir und die Eigen: 
tümlichfeit ihres Talentes ihrer Kollegin, der jchönen, damals 
fünfundzwanzigjährigen! Sophie Reinecke, die feit 1770 bereits 
mit ihrem, noch zu erwähnenden, Manne der Acermannjchen Truppe 
fich zugefellt hatte und bis 1777 zu deren Sierden gehörte. Sie 
war ein Theaterfind, die Tochter eines füddeutjchen Wander: 
prinzipals Denzig. Einige Provinzmanieren und dialeftijche Un— 
arten wußte fie bald abzuftreifen und entwickelte fich unter Schröders 
Augen zu einer ganz vorfrefflichen Daritellerin tragijcher Mütter: 
rollen, auch im £uftpiel leiftete fie im Sache der Salondamen, 
fofetten Witwen und dergl. vorzügliches; nicht minder glüdten 
ihr gelegentlih Hofenrollen. Durch ihr Temperament und ihr 
Aeußeres, weniger durch ihr Organ fchien fie für die höchſten 
Aufgaben in der Tragödie berufen,” wie fie denn auch wohl als 
Nachfolgerin der Henſel und der Brandes für das Sach der 
Heroinen urjprünglich auserjehen war. Aber wenn fie auch 
in Rollen wie Marwood und Milwood großen Beifall erreate, 
jo ward fie doch durch die auch auf diefes Gebiet binübergreifende 
Dieljeitigfeit Dorothea Adermanns allmählich in jenes ältere Sach 
gedrängt, gegen das ihre jugendlich funtelnden Augen und ihre 
blühende Schönheit troß den angeſchminkten Runzeln nur zu oft 


! Yladh der, wohl authentifchen, Unterfchrift unter ihrem Porträt im 
Cheaterfalender von 1790 war fie am 2. Dezember 1745 geboren. Danach 
ift die Angabe des A. D. Biographie XXVIII. S. 21, fie fei „etwa 1750“ 
geboren, zu berichtigen. 

»Schütze (S. 405) nennt fie „eine würdige Xachfolgerin der Henſel 
in heftigen, furöfen Rollen. In diefem Sache war fie wahrhaft groß”. 
Er rühmt ihre „ungemeine Kunft verfchönernder Nachahmung der VNatur. 
Sprahe, ÖGebehrdung, Diktion und ftummes Spiel, Konverfationston, 
Mäpigung im Ausdrud der heftigen Keidenfchaft hatte fie in ihrer 
Gewalt.“ 
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zu proteftiren fchienen.* Aber ihrer Llaudia in der Emilia 
Galotti, der Gräfin in Brandes ODlivie, Amalia in Klingers 
Swillingen, Elifabeth im Götz, Lecilie in Goethes Stella, Königin 
im Hamlet, Gräfin Vottingham in der Gunſt der Fürften ward 
noch lange gedaht. Ganz ift fie nie wieder erjeßt worden. 
Allerdings war es Schröder, noch ehe Sophie Reinecke jeine Bühne 
verließ, gelungen, gerade für Mlütterrollen eine Darftellerin zu 
gewinnen, die durch ihre Jahre wie ihre eigentümliche Begabung 
ungleich mehr als dieje berufen erjchien, das Sach auszufüllen; 
Dafür aber auch weniger vieljeitig, weniger elaftifch, für manche 
Aufgaben fich als ungeeignet erwies, die Sophie Reinede fpielend 
bewältigt hatte. 

Das war die damals fechsundvierzigjährige Johanna 
Chriftiane Starfe, geb. Gerhard, die auf Hotters Empfehlung 
am 5. Sebruar 1777 zuerft Schröders Bühne betrat und von da an 
bis zu Schröders Rücktritt von der Direktion eine der verftändnis:- 
volliten, fleigigften, treneiten, uneigennüßigjten, und auf ihrem Gebiet, 
auch erfolgreichften Gehülfinnen Schröders gewefen if. Er hat 
ihr auch furz nach ihrem Tode ein biographifches Denfmal 
gejeßt,? das in einer ebenjo warmen wie gerechten Würdigung 
ihrer menjchlichen und fünftlerifchen Eigenfchaften gipfelt. 

Mährend diefer eriten Direktion Schröders Fonnte allerdings 
ihre unvergleichlihe Begabung für die Darftellung jener gemüt— 
vollen, leicht humoriftiich angehauchten Alten, mit denen namentlich 
Iffland nachmals die deutſche Bühne bereicherte, nicht zur Geltung 
fommen, Grade in den letten fiebziger Jahren, wo im Tragifchen 
das Drama der Stürmer und Dränger noch und Shafefpeare jchon 
das Repertoir beherrjchte, wollte es der alternden, noch ganz in den 
tragifchen Manieren der Schönemannjchen Schule befangenen 


ı Eine Anzahl der von ihr im erften Jahre ihres Aufenthalts bei 
Adermann gefpielten Rollen ift verzeichnet in dem (Erften) Schreiben über 
die Hamburgifhe Bühne 1771. Dal. oben S. 92 Anm, 

% In Schmidts Almanach fürs Cheater 1810, S. 81—109. „Xlefrolog. 
%oh. Chriftiane Starfe, geb. Gerhard.” Wieder abgedrudt (mit einigen 
Änderungen) bei Meyer II? S. 215—31. 
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Künftlerin nicht glüden, in tragifchen Rollen den auf das übrige 
Enfemble abgejtimmten Ton zu treffen. Bier ftörten ihre ge 
zierte, leife Sprache und ihre monotonen Bewegungen. Das 
obligate weiße Schnupftuch der Schönemannfchen Schule, das man 
in Hamburg als überflüffig und jede natürliche Bewegung ftörend 
längft nicht mehr auf die Bühne brachte, war ihr noch ein 
unentbehrliches Requifit. Und fo war fie außer ftande, die 
jugendliche, in ungezwungener Natürlichkeit ihre Glieder regende 
Sophie Beinede in heroifchen und tragifchen Rollen zu erjegen. 
Dagegen entzücdte fie fchon damals in der Darftellung bürger: 
licher Charaftere, durch die Tiefe ihrer Auffafjung und die ihr 
dann zu Gebote ftehende Schlichtheit des Ausdruds. Much ihre 
rein fomifchen Alten hatten fich großen Beifalls zu erfreuen. 

Wenn es diefer Künftlerin noch in reifem Alter, troßdem fie eine 
ganz andere Schule durchgemacht hatte, infolge ihrer Schmiegjam: 
feit und infolge der für ihre befondere Begabung günftigen Ent- 
wicelung des Dramas gelang, ſich noch in das Enjemble der 
Bamburgifchen Bühne harmonifch einzureihen, jo ſchlug dieſes 
Erperiment bei zwei anderen, in ähnlicher Lage befindlichen 
Darftellerinnen volllommen fehl. Weder Sufanna Mecour, noch 
Caroline Kummerfeldt, leßtere als Caroline Schulze! in den 
erften Hamburger Jahren eine Zierde der Adermannfchen Bühne, 
welche, die eine im Berbite 1776, die andere im $rühling 1777, zu der 
Stätte ihrer einftigen Triumphe zurückkehrten, glüdte es hier, wieder 
Boden zu fafjen. DBeider Spiel fiel jo völlig aus dem Rahmen 
der übrigen Gejamtdarjtellung, daß fie nach einer Reihe vergeblicher 
Derfjuche, ſich in die neue Spielweije zu finden, es porzogen, den 
Plaß zu räumen. 

Schröder felbft hat einmal die Bemerkung gemacht, dag ein 
Publifum einem Schaufpieler, der fich unter feinen Augen bilde 
und Durch gute neue Rollen felbjt zum höchiten Beifall fteige, 
eine Manier leicht verzeihe, weil man fich unmerflih an fie 
gewöhne. Komme dann derjelbe Künjtler nach einigen Jahren 


— 





ı Dal. 1 5.2322 ff. 
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der Entfernung zurüd, fo erjcheine eben diefe Manier als etwas 
Sremdes, Neues, und das Publikum urteile, er fei fchlechter ge 
worden, während in Wahrheit der Künftler der Alte geblieben jet, 
und nur das Publitum fich der Manier entwöhnt habe. 

Diefe Beobachtung trifft ficher zum Teil auf das Schidjal 
Sujanna Mlecours und Caroline Kummerfeldts zu. Zum Teil aber 
lag ebenjo unzweifelhaft der Grund ihres Siasfos daran, daß fie 
allerdings die Alten geblieben, aber darum auch veraltet waren. 
Nicht die Schwäche, die man früher überfehen hatte, jah man 
jet mit Unbehagen; jondern was man früher gern gefehen 
hatte, gefiel nicht mehr. Wieder hatten, wie jchon einmal in 
den fünfziger Jahren, die, durch die eigentümliche Entwidelung 
des Dramas, der Schaufpielfunft geftellten neuen großen Aufgaben, 
in deren Bewältigung die Hamburger Bühne vor allen anderen, 
danf Schröder, einen ungeheuren Dorjprung gewonnen hatte, 
eine Deränderung der Spielweije zur Folge gehabt. Gerade fie 
gab den Dorftellungen diefer Truppe einen eigenen Reiz, ftellte 
aber bereits als fertige Künjtler neu hinzutretende Mitglieder vor 
die fchwierige Aufgabe, gewiffermaßen von vorn wieder anzufangen ; 
und dem waren nur die Wenigſten gewachien. 

Hu den erwähnten weiblichen Kräften, die vorzüglicdy in den 
erjten Jahren die Hauptftüge Schröders waren, gefellte fich im 
Laufe der Jahre mannigfach jugendlicher Nachwuchs, der zum 
Teil von vornherein nur für Rollen zweiten und dritten Ranges 
auserjehen war, zum Teil aber auch in die durch Abgang und 
und Todesfall geriffenen Küden allmählich einrücdte. Bier aber 
erwies ſich Schrödern der Zufall nicht jo günftig wie bisher. 
Ein jchaufpielerifches Phänomen wie Charlotte Adermann, die dazu 
ein jo ausgefjprochener perfönlicher £iebling des Publifums war, 
war überhaupt nicht zu erjegen. Jeder ibrer Darftellungen hatte fie 
den Stempel ihrer herzbezwingenden Individualität einzuprägen 
gewußt, und vor allem in ihren Hauptrollen verjchmolz fich die 
wehmütige Erinnerung an Kleine perfönliche Züge der jo jählings 
Dahingerafften mit dem Bilde der darzuftellenden Perjönlichfeit, 
dag auch die glänzendfte fchaufpielerifjhe Begabung an der 
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Aufgabe, den vielbeweinten Schatten zu bannen, hätte ſcheitern 
müfjen. 

Der Hauptteil diefer vielbeneideten und doch wenig neidens- 
werten Erbjchaft fiel Schröders Frau zu. Sie nahm fie, ſchweren 
Herzens, aus £iebe zu ihrem Manne, in dem Gefühl, eine Pflicht 
damit zu erfüllen, auf fich, und es gelang ihr auch in gewiffen 
Rollen, in denen die zarte Mädchenhaftigkeit und unjchuldige 
Reinheit ihrer äußeren Erfcheinung und ihres ganzen Weſens im 
Charakter lag, zu ergreifen und zu rühren. Sie hatte fih nah 
ihrer Schwägerin gebildet, das fam ihr jeßt zu nußen. Aber zu 
einem ehrgeizigen Streben, es jener gleich zu thun, dazu fehlte 
ihr, ebenfo wie zu deren Lebzeiten, Neigung und Selbitvertrauen. 
Das Publitum fah fie im ganzen gern, denn fie verdarb auch im 
den Rollen, die ihrer Individualität ferner lagen, nie etwas. 
Aber jenes geheimnisvolle Gefühl fügen Wohlbehagens, das wie 
ein eleftrijher Schlag die Herzen der Hörer durchzudte, fo oft 
Charlotte die Szene betrat und zu jprechen anhub, hat fie nie zu 
erregen vermocht. ? 

Immerhin war fie unter den obwaltenden Derhältnifien das- 
jenige weibliche Mitglied der Gejelljchaft, das, von Sophie BReinede 
abgejehen, die aber gar nicht deswegen in Anfpruch genommen 
worden zu fein fcheint, durch jugendliche Srifche und äufere Er- 
fcheinung am beften geeignet erfchien, den Derluft ihrer Dorgängerin 
weniger fühlbar zu machen, Betty NReimers, ein Pflegefind 

! Boshaft fchreibt Wittenberg 1776: „Mad. Schröder fpielt Agneien, 
einfältige Mädgen; und hierzu ift fie von Natur mit reichen Gaben aus- 
gerüftet. Sie ift wohlgebildet und hat eine fhöne Figur; manchem möchte 
dabei der Spruch des Fuchſes in der Fabel einfallen: O fchöner Kopf! 
ah hätteft du Gehirne!“ (Briefe über die Ackermannſche und Hamonſche 
Schanfpielergefellihaft 5. 65.) 

? Man vergleiche das bei allem IWohlwollen doch fehr gedämpfte Eob, 
das Schüße (5. 463) ihrer Emilia fpendet: „Nach einer vorherigen be- 
fheidenen Entjchuldigungsrede wagte fie es, diefe Triumphrolle der un 
vergeflichen Charlotte Ackermann nachzufpielen. Wir waren Zeuge ihres 
fanften empfindungsvollen Spiels. In jeder Szene fah man es diefer waderen 
Künftlerin (die auch als Weib ihrem Gejchleht Ehre madt) an, wie vor- 
bereitet fie erfchien, wie fein gefühlt fie ihre Gefühle als Emilia wiedergab.” 
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und zugleich eine Schülerin Mad. Adermanns, der ebenfalls ein Teil 
von Eharlottens Erbichaft zufiel, wollte es troß unleugbarer Be: 
gabung und feurigem Temperament nicht recht glüden, woran 
zum Teil ihre Meine Statur und ihre Findlich unferfige Geftalt 
die Schuld tragen mochten. Als vollftändig verfehlt erwies fich 
der Derfuch, der achtunddreigigjährigen! Sujanna Mecour eine 
Anzahl Soubrettenrollen, die Charlotte einft von ihr übernommen 
hatte, wieder zu übertragen;? während eine bisher nur in Neben: 
rollen verwandte Schaufpielerin, Mad. Detter, durch anmuthiges 
Aeußere begünftigt, fich derfelben Aufgabe nicht ohne Geſchick und 
Erfolg zu entledigen verftand. 

Auch unter den männlichen Darflellen überwog die thaten- 
freudige, aufftrebende Jugend. 

Don Denen, die mit Adermann Anno 1764 nach Hamburg 
gefommen waren, war außer Schröder nur noch Einer im Der: 
bande der Truppe, der fchon damals eine Rolle gejpielt hatte: 
David Borchers, und auch der war, am Ausgang der Zwanziger 
ftehend, noch ein junger Mann. Es ift bereits früher? feiner eigen: 
thümlichen, geradezu phänomenalen Begabung gedacht worden, die 
ihm fchon als Anfänger eine bevorzugte Sonderftellung verfchafft und 
ihn, nachdem Efhof fich von Adermanns getrennt hatte, zu deſſen 
berufenjtem Nachfolger gejtempelt hatte. Aus dem damals Gefagten 
iſt erfichtlich, welch’ unfchäßbare Kraft diefer, eine jchier unerfchöpfliche 
Dieljeitigfeit mit einer frappierenden Urjprünglichfeit verbindende, 
mit jugendlicher Friſche reiffte fünftlerifche Einficht und Beherrfchung 
der äußeren Technit vereinende Künftler für Schröder in den 


! Diefe Altersangabe ift allerdings nicht über jeden Zweifel erhaben. 
ah neuerdings von frau E. Mengel in Frankfurter Kirchenbüchern 
angeftellten Nachforſchungen fcheint fie bereits 1731 geboren zu fein, hätte 
alfo zur Zeit ihres Derhältniffes mit Schröder bereits an der Schwelle der 
Dierzig geftanden. Die obige Angabe ſtützt fich, wie meine früheren auf 
ihren efrolog, nah dem fie 1784 im 46. Jahre ihres Alters geftorben 
fein foll. 

? Sie mußte fogar eine der tragifchen Glanzrollen Charlottens, die 
Gräfin Rutland in der Gunft der Fürſten, fpielen! 

2 1. 5.287 f. 
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Wirren und Sorgen ſeiner erſten Direktionsjahre ſein mußte. In 
ernſten und heiteren Charakterrollen, in heroiſchen und rührenden 
Vätern glänzte er als ein Stern erſter Ordnung, ein würdiger 
Schüler, aber nicht Nachahmer, Ekhofs. 

Neben ihm wetteiferte, von glühendem Ehrgeiz bejeelt, Johann 
$riedrich Reinede, der 1770 mit feiner jungen $rau als ein un: 
bedeutender Provinzichaufpieler zu Acdermann gefommen war und 
fich jchnell in diefem Kreife zu einem mehr durch die Schärfe 
feiner Charakteriftif und die ungezwungene Natürlichkeit feines 
Spiels als durch Feuer und Leidenjchaft fich auszeichnenden Dar- 
jteller entwidelte, Aber erft nachdem es ihm gelungen war, jeinen 
Rivalen Borchers durch ein nicht fehr anjtändiges ntriguenjptel 
im Januar 1774 zu einem Kontraftbruc zn veranlafien, hatte er 
für feinen Thatendrang ganz freien Spielraum, den er mit ebenfo 
viel Eifer wie Geſchick zu benugen wußte. 

An Dielfeitigfeit fonnte er fich mit Borchers nicht mefien, 
aber er hatte Eines vor ihm voraus: eine glänzende äußene 
Erfcheinung. Diefe machte felbft in Kiebhaberrollen fein Glück, 
für die es ihm im übrigen an jugendlichem Feuer und Eleganz 
der Bewegungen fehlte. Dagegen ftand ihm in rübrenden und 
pathetifchen Däter: und Beldenrollen eine kraftvolle Männlichkeit, 
eine fchlichte Größe in Ton und Gebärde zur Derfügung, die 
ihm allemal die Herzen im Sturm gewann.! Dielleicht hat es 
nie einen Schaufpieler gegeben, der zur Derförperung des Götz 
von Berlichingen in allem und jedem jo berufen war, mie 
Reinecke. Dergegenwärtigt man fich, wie diefer Typus biederer 
Treuherzigfeit im folgenden Dezennium auf der Bühne Schule 
machte, fo begreift man, wie Neinede einer der gefeiertiten Dar: 
fteller feiner Seit werden mußte. für tragijche Charafterrollen mit 
einem Stich ins Boshafte und Intrigante war ihm dagegen feine 
äußere Erjcheinung ein entjchiedenes Hindernis, fo fehr fein perfön- 





ı Eine glänzende Charafteriftif der fchaufpielerifchen Individualität 
Reinedes hat Meyer im £eben Schröders (I. 245 f.) gegeben, wobei man 
nur bedauern kann, daß ihm für die Charafteriftif feines Helden nicht eine 
ähnliche alüdliche Prägnanz zu Gebote geftanden hat. 
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licher Charalter, in dem Derftandesfälte und ein Hang zur Intrigue 
entfchieden hervortraten, ihn gerade dazu zu befähigen jchienen. 

Weniger glüdlich hatte es nach den erjten Eindrücken die 
Direktion mit einem jungen aus Graz gebürtigen und für das 
Sach der jugendlichen Helden und Liebhaber auserjehenen Schau 
ipieler getroffen, der noch zu Adermanns Lebzeiten im Srühling 
1774 angeworben war und bei feinem erften Auftreten vom 
Publikum entjchieden zurücdgewiefen wurde. Auch die Schaujpieler, 
Reinecke, Möller! und Borchers an der Spiße, ftellten dem neuen 
Kollegen ein ungünftiges Prognoftifon. Nur Schröder glaubte 
hinter dem gefpreizten Pathos, dem zwifchen nervöjer Sahrigkeit 
und peinlicher Steifheit unficher hin: und hertaftenden Spiel des 
Antömmlings, deſſen unverfäljchter öfterreichifcher Dialekt ihm 
nicht minder unerträglich Hang als allen Übrigen, die Funken jenes 
lodernden Feuers aufbligen zu fehen, welches das erjte Erfordernis 
eines tragijchen Helden und Kiebhabers if. Und da der junge 
Mann im übrigen ein vortrefflihes Äußere dafür mitbrachte, 
— einen nicht über mittelgroßen, aber wohlproportionierten Körper, 
ausdrudsvolle fchöne männliche Züge, Hug und feurig zugleich 
blifende Augen und ein angenehmes und fräftiges Organ — fo 
hielt er die Sache keineswegs für ausfichtslos, allen Zweiflern zum 
Troß aus diefem Gegenftand des Spotts und Mitleids einen Künftler 
herausjuarbeiten, defjen fich feine Bühne zu fchämen brauchte. 
„Er wird Euch allen noch Sand in die Augen ftreuen,“ rief er 
den Ungläubigen zuverfichtlich zu. Und er behielt glänzend Recht. 

Johann $ranz Hieronymus Brodmann, geboren zu Graz 
am 50. September 1745, aljo ein Jahr jünger als Schröder, hatte, 
als er 1770 in Begleitung Johann Richards von Kurz’ Truppe 
zu Acdermann ftieß, eine Jugend hinter fich, die in manchem an 








’ Heinrich Ferdinand Möller, der vom Frühling 1770 bis zum Kerbft 
1772 Mitglied der Adermannfhen Truppe war. Er war Brodmanns 
nächfter Rivale und ihm fielen auch, da Erfterer in der Tragödie ganz 
verfagte, bis zu feinem Abgang faft alle jugendlichen Helden und Liebhaber 
in der Tragödie zu. Doch brachte er es, wohl zumeift wegen feiner wenig 
heldenmäßigen Erfcheinung, nur zu befcheidenen Erfolgen. 
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Schröders Sturm: und £eidensjahre erinnert. Der Sohn eines 
armen, aus Paderborn ftammenden Sinngießermeifters, hatte er 
bei den Jefuiten bis zu feinem 12. Jahre eine gute jyftematijche 
Schulbildung erhalten. Dann hatte ihn mit 15 Jahren Die 
Wanderluft und die Scheu vor einem bürgerlichen Gewerbe in 
die Welt, in die Stürme des fiebenjährigen Krieges hinausgetrieben. 
Abenteuer folgte auf Abentener. Nachdem er vor der Tyrannei 
eines, zu unmwürdigem Srohndienft ihn mifbrauchenden, kaiſer— 
lichen Offiziers und dem gelinderen, aber nicht minder unwill: 
fommenen Zwange, durch den eifrige Mönche ihn zu einem ihres: 
gleichen machen wollten, entronnen, war er nach ziellofen Streifjügen 
an der Küfte der Adria fchlieglich mit fünfzehn Jahren unter eine Bande 
Seiltänzer, die auch gelegentlich dramatiſche Intermezzi aufführte, 
geraten, bei der er faft ein Jahr aushielt. Wenn er auch diejes 
£ebens bald überdrüffig geworden und, nach furzer Bejchäftigung 
als Klofterfchreiber, im März 1762 nach Haufe zurücgefehrt war, 
fo hatte doch die fragwürdige fchaufpielerifche Thätigfeit in ihm 
einmal die dämoniſche Luft zum Theater gewedt und damit feinem 
bisher ziellojen Thatendrang eine beftimmte Richtung gegeben. 
Im April 1762 begann er als Mitglied der in Ungarn und 
Siebenbürgen ihr Unweſen treibenden Bodenbergifchen Truppe die 
fchaufpielerifche Laufbahn, die ihn, nach manchen Kreuz- und Quer- 
zügen, und nachdem er fich 1765 mit einer Tochter feines Prinzipals 
verheiratet hatte, 1766 nach Wien führte. Da aber bier nur 
die hübfche Frau Theres Bejchäftigung und Beifall fand, während 
er fich mit dem Seldjäger in Minna von Barnhelm und Rollen 
von ähnlicher Bedeutung begnügen mußte, verließ das Ehepaar 
1767 Wien, gejellte fich der Truppe Jofeph von Kurz zu, die 
fie unmittelbar nach Schröders Abgang von dort erreicht haben 
müjjen. Ihr gehörte Brodmann bis zum Frühling 1771 an, 
während feine $rau, mit der er übrigens in glüdlichiter Ebe 
lebte, jchon 1769 wieder nach Wien zurückgekehrt war. 

Als Sechsundzwanzigjähriger trat Brodmann aljo in den 
Kreis der Adermannfchen Bühne ein: Ein junger Mann mit 
frifchen offenen Sinnen, jeder Anregung zugänglich und von einem 
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heiligen Eifer für feine Kunft befeelt. Mit richtigem Blid hatte 
er fofort erkannt, wieriel ihm noch fehlte, um in diefer Um— 
gebung das fach auszufüllen, das man ihm zugedacht hatte, und 
er pries den Zufall glüdlich, der ihn in feinem jugendlichen 
Direktor einen jo wolgefinnten Berater und einen, in der Auf: 
fafjung feines Berufs, jo gleichgefinnten Kameraden hatte finden 
lafien. Schröder wieder begrüßte in dem jungen ©efterreicher, 
der feiner Einficht ein fo unbegrenztes Dertrauen entgegenbrachte 
und der, mit guten Sprachfenntniffen ausgerüftet, auch auf die 
in diefen Jahren ihn befchäftigenden litterarifchen Intereſſen und 
Pläne mit wohlthuender Wärme einging, einen Genofjen, dem er 
fih mehr erfchloß als irgend einem anderen Mlitgliede feiner 
Bühne. Brocdmann war denn auch der Einzige, der zu den 
Abenden, wo fich die Gejellfchaft der Theaterfreunde bei Schröder 
verjammelte, hinzugezogen wurde. 

Unter diejen belebenden Eindrücden und Einflüfjen entwickelte 
fih Brockmanns Talent zur Freude feines £ehrers und zum 
Staunen des Publifums. Seine unzweideutigen Mißerfolge in 
tragifchen Rollen hatten es der Direktion zur Pflicht gemacht, ihn 
fürs erfte dafür nicht mehr zu verwenden; und fo fielen ihm 
zunächft £iebhaberrollen aller Art, Intriganten, Chargen, Chevaliers 
und dergl. zu, in denen er mit ungeheurer Energie der feiner 
Spielweije anhaftenden Untugenden zu entäußern fich beftrebte. 
Er brauchte hier eigentlich weiter nichts zu thun, als zu ver- 
gejjen, was er gelernt, und zur eigenften Natur zurüczufehren. 
Denn der fchöne junge Mann, der übrigens auf diefen Dorzug 
nicht wenig ftol3 war, mit dem gejchmeidigen Körper, dem leb- 
haften Mienenfpiel und dem mwohlklingenden Organ, fchien dazu 
geichaffen, Herzen zu erobern und Srauen zu bethören. Allein 
wenn es ihm auch gelang, in der Komödie mehr und mehr fich 
in die Gunft des Publikums hineinzufpielen,! jo währte es doch 
verhältnismäßig ſehr lange, bis er das Dorurteil gegen feine 
Begabung in der Tragödie befiegte. Derfchiedene Derfuche, die 


! Daneben trat er aud im Singfpiel auf! 
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ihn auf fein unruhiges Drängen Schröder machen ließ, fchlugen 
gänzlich fehl. Erſt jein Prinz in der Emilia Galotti am 15. Mai 
1772 wirkte wie er follte, aber erft fein Efjer in der Gunft der 
Sürften am 28. Juli 1775 überwältigte auch die Zweifler und 
erregte einen Sturm der DBegeifterung. Don da an fielen ibm 
alle tragifchen Helden: und Kiebhaberrollen von jelbft zu, und in 
jeder bewies er aufs neue die Kraft des eigenen Talentes und 
die Kunft feines Lehrers. Sreilich in Einem hatte fich Schröder 
getäufcht: Die große Leidenfchaft, die aus jedem Wort, aus jeder 
Gebärde in heißer Kobe aufichlägt und in die Herzen der Hörer 
und Sufchauer dreinjchlägt wie ein feuriges Schwert, die war 
auch Brocmann verjagt. „Er fpielte den Heftigen," bemerft 
gelegentlich fein ein Kunftrichter,! „er erinnerte an ihn; er war 
es nicht!" Aber wohl bejaß er in verfchwenderijcher Fülle alles, 
was menjchliche Phantafie an bejtricfenden binreißenden Geiſtes— 
und Körpereigenfchaften für das Jdealbild eines „Helden“ je er: 
fonnen bat. Seine Hauptjtärfe beruhte jedoch in den Rollen, in 
denen ein blendender überlegener Geift, in allen Stimmungs- und 
$Sarbennuancen von tieffter Schwermut bis zu lächelndem Humor, 
von feiner Ironie zu herbem Spott, von dämonifcher Überredungs⸗ 
kunſt zu ſchmeichelnder Anmut ſchillernd, die äußere Heldengeſtalt 
zu beſeelen hatte. 

„Das Liebkoſen, welches die Herzen beſtach;“ rühmt der eben 
erwähnte. Kunftrichter? von ihm, „der Blick, der alles ausdrüdte, 
was er wollte ; das Geficht, dem ohne Derzerrung gelang, zur Hälfte 
Spott, zur Hälfte Ergebenheit zu malen; der Stolz, der in feiner 
Berablafjung Stolz blieb; die Wolfe der Schwermut, die der Freude 
Pla machte: find nie glüdlicher ausgedrüdt als durch ihn.“ 

Neben dem glänzend aufgehenden Geftim des Schülers 
jchien zunächft die reifere und reichere Kunft des Meifters in den 
Schatten zu treten. 

Die hagere, überfchlanfe — „er hält das völlige preußifche 
Maß“, verfichert Albrecht Wittenberg —, meift ein wenig nadı 
meyxer, Schröder I. 260. ö 

ı ua. ©. S. 261. 
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vorn geneigte Geftalt, das blafje längliche Geficht mit deu auf: 
fallend Eleinen, wenig ausdrudsvollen Augen," den dünnen Lippen, 
fehienen ihn als Schaufpieler auf das Gebiet zu befchränfen, auf 
dem er feit feinen Jugendjahren fich faft ausfchlieglich getummelt 
hatte: auf die komiſchen Bedientenrollen. 

Der trodene Humor, die liftige Derjchmißtheit, die fich felbft 
parodierende Grandezza, die uferlofe Gefchwäßigfeit, die queck— 
filberne Beweglichkeit der Bediententypen der älteren franzöfifchen 
Komödte und bei Goldoni fchienen in ihm eine überwältigend natur: 
wahre Derförperung gefunden zu haben. Die blöden Augen 
fonnten dann fo unmwiderftehlich Iuftig und fchelmifch bligen, das 
ausdrudslofe Geficht ein jo überrafchend drolliges Mlienenfpiel 
entwiceln, daß auch berufsmäßige Krittler und perfönliche Gegner 
vor diefem Sprungquell unerjchöpflicher Komif lachend die Segel 
ftrichen und fich für befiegt erflärten. ? 

Angefichts diefer großen Erfolge mag es, zumal wenn man 
die ungeheure, auf feinen Schultern ruhende Arbeitslaft erwägt, 
zweifelhaft erjcheinen, ob er aus eigenem Antrieb an eine Er: 
mweiterung feines Rollenfaches gedacht haben würde, Aber durch 
die Derhältnifje wurde er unmwiderftehlich dazu gedrängt. 

Sum Teil war es der Wunjch, im Intereſſe feiner Mutter 
den Gagenetat möglichft einzufchränten, der ihn veranlaßte, bei 
einftehenden Dafanzen zunächſt verjuchsweije Rollen eines ver: 
wandten Saches zu übernehmen. 

Zum Teil nötigte ihn auch die allmähliche Umwandlung des 
Repertoirs, durch das abfterbende Intereſſe für die alte Charafter- 
fomödie geboten, fich einen neuen Wirkungskreis zu fuchen, oder 


! Sie waren ein Erbteil der Mutter. 

? Eine Analyfe der einzelnen hierher gehörigen Rollen würde, auch 
wenn für diefe Periode das überlieferte Material reichhaltiger wäre, wenig 
fruchten. Die ungeheuren Rollenmafjen, die Meyer im £anfe feiner Dar- 
ftellung befpricht, geben, nach meiner Erfahrung, doch fein lebendiges Bild, 
da felbft dem mit den damaligen XRepertoirftüden ziemlich Dertrauten die 
Einzelheiten der betr. Rolle nie fo gegenwärtig find, um ſich danady die 
fhanfpielerifhe Keiftung vorftellen zu können. Deral. auh das oben 
I. S. 56, Anm. 2, Gefagte. 
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richtiger, er wurde, indem er die fcheinbar jeinem früheren Rollen 
fach entjprechenden Bedienten der Comedie larmoyante und der ihr 
verwandten Gattungen des Dramas übernahm, ganz von ſelbſt 
zu einer YUmgeftaltung feiner jchaufpielerifchen Chätigfeit geführt. 

Welch ein himmelweiter Unterfchied zwijchen den Trivellinos 
und Truffaldinos der Goldonifchen Komödien und dem Juſt in 
£ejfings Minna, den er 1769 übernahm! Der ganze ihm geläufige 
Apparat für die Darftellung der Bediententypen verfagte bier. 
Aber die fchöpferifche Geſtaltungskraft des Künftlers fand an 
diefem ungehobelten Gejellen ein Stück unverfälfchter Natur, das 
in allen feinften Faſern und Säferchen aufzufaffen und darzuftellen 
einen anfeuernden Reiz gewährte, wie noch nie vorher eine Auf- 
gabe. Unvermerft war er aber dadurch ins Charafterfach über: 
getreten. Einen Schritt weiter auf diefer Bahn bezeichnete die 
ungleich mehr erfchütternd als fomijch wirkende Rolle des Kauzer 
in Stephanies Werbern, die er wenige Wochen! nach Adermanns 
Tode übernahm. Nach einer anderen Nichtung bezeichnete eine 
Erweiterung die Rolle des Agapito in Goldonis Derjtelltem Kranten, 
die er fchon am 22. Januar 1770 übernommen und in der der 
bisherige fomifche Bediente zum erftenmal als Protagoniit in 
einer fomifchen Charafterrolle erften Ranges auf der Szene erjchien. 
Die Rolle des, von verzehrender Neugier geplagten, Tauben führte 
er mit einer drolligen Naturwahrheit und Srifche durch, die ihm 
felber jpäter als der höchite Gipfel feiner Kunft erjchien und die 
Adermann in der Kuliffe einen $luch um den anderen als Aus- 
druck des höchften Entzüdens entlocte. 

Alle diefe Rollen, wenn fie auch zuweilen aus dem Komifchen 
ins Rührende und Pathetijche hinüberfpielten, bewegten fich noch 
durchweg in der Sphäre des Draftifchen und Derben. Es fehlte 


Nach Meyer (I. 225) fpielte er die Rolle bereits am 12. Ylov. 1771, 
alfo am Abend vor Adermanns Tod. Dem widerfpricht aber ein Bericht 
über die Aufführung vom 12. Hov. 1871 im (2.) Schreiben „Über die 
Bamburgifche Bühne“ (1771), wo ausdrüdlihd Wolfram als Darfteller des 
Kauzer genannt wird. In Hamburg wurden die Werber dann erft wieder 
am 11. Juni 1772 gegeben. 
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aber nicht an überweifen und überfeinen Beurteilern, die im 
Gönnerton ihm den Nat erteilten, er möge in feinem eigenen 
Intereſſe fich mit feinen niedrigen Bedientenrollen begnügen. Er 
jei der geborene Pofjenreißer, und wenn er den Derfuch mache, 
fein Komilergeficht, das man gewohnt fei mit Lachen zu begrüßen, 
in ermnjthafte Salten zu legen, jo wirfe das nur ftörend und 
peinlich. | 

Allerdings gab die allgemeine Meinung diefen Stimmen nicht 
Recht; aber fie ließen fich doch oft und laut genug hören, um 
den Künftler immer wieder zu ftrenafter Selbftfritif zu veranlafjen 
und ihm die größte Behutjamfeit in der weiteren Ausdehnung 
jeines Rollenfaches zur Pflicht zu machen. 

Aber die Ereignifje drängten ihn übermächtig vorwärts, und 
er lieg ſich um fo mwilliger wie ein rüftiger Schwimmer von der 
Welle hinaustragen ins weite Meer, je freudiger er bei jedem 
Stoß vorwärts feiner mit der gefteigerten Aufgabe gefteigerten 
Kraft fi bewußt ward. irgendwo die nervöſe Dielgejchäftigfeit 
des modernen Dirfuofen, der heute den Narren im Lear und 
morgen den Romeo und übermorgen den Jago fpielt und durch 
dieje raffinierten Kontrafte feine und der Zujchauer Nerven reizt und 
überreizt. Schröder ließ die Aufgaben an fich heranfommen, faßte 
fie feft ins Auge, und wenn er in ernfter Selbftkritif zu der Über- 
zeugung gekommen war, ihr gewacren zu fein, dann führte er 
fie durch mit einer fpielenden Keichtigfeit, einer Natürlichkeit, 
die den Gedanken an einen erjten Derjuch eigentlich nie auf: 
fommen ließ. 

In der Sphäre der typiichen Bedienten hatte er fich allmählich 
aus den niederen Regionen der Iuftigen Mantelträger zu den vor: 
nehmeren Dertrauten mit elegantem, weltmännifchem Auftreten 
hinübergefpielt. 

Wenige Tage vor Adermanns Tod (7. Nov. 1771) erjchien 
er zuerft in einer rührenden Bedientenrolle ohne jede fomifche 
Särbung, als Drinf in Beaumarhais Eugenie. Die fchlichte 
Treuherzigfeit feines Ausdruds, ſowie die fparfame, aber eben 
dadurch unendlich wirffame Geftifulation überrafchten alle. Wenige 
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Monate fpäter galt es Emilia Galotti zu bejegen. Schröder 
wählte für fich die feinem bisherigen Hauptrollenfach am nächften 
liegende Rolle des Angelo; erft auf Drängen der Sreunde und 
Kollegen übernahm er den Marinelli, eine der fchwierigften Der: 
trautenrollen, die je gefchrieben worden. 

Wenige Wochen jpäter dagegen war es ein Zweifel an feiner 
Derwandlungsfähigkeit, der ihm einen neuen Anlaß zur Aus— 
dehnung jeiner Fünftlerifchen Machtſphäre gab. Es war in den 
Tagen jenes früher! erwähnten Zwiftes mit feiner Mutter, als 
er vorübergehend den Entihluß gefaßt hatte, fihh von ihr zu 
frennen. 

Die Schaufpieler erörterten unter fich die möglichen Solgen 
feines Ausjcheidens und famen zu dem Schluß, daß bei der immer 
mehr fich verringernden Bedeutung des franzöfifchen Cuſtſpiels, in 
deflen Bedientenrollen Schröder allerdings unmübertrefflich fei, man 
feinen Abgang nicht allzu fehr vermijjen werde. Sreilich „wäre 
er im Ernfthaften ebenfo ausgezeichnet, jo möchte ihm der Teufel 
nachfpielen!“ Der Gegenftand' diefer Kritit war ungefehen Seuge 
des Gefprächs und befchloß fofort, die Kunftrichter ad absurdum 
zu führen. Eben waren die Rollen zu Bods Paridom Wrantpott, 
einer lofalifierenden Bearbeitung von Goldonis Le Bourru bien- 
faisant, ausgeteilt. Die Titelrolle des cholerifchen, unter rauber 
Außenjfeite ein weiches Gemüt verbergenden Polterers war Reinecke 
zugedacht, während Schröder, wie gewöhnlich, den Bedienten 
jpielen ſollte. Plößlich begehrte Schröder den Alten für fich. 
Allgemeines Erftaunen. Frau Adermann fchwieg, aber die Kollegen 
prophezeiten Mißerfolg. Wie in aller Welt jollte Schröder mit 
jeiner hellen Tenorftimme die obligaten Brumm- und Baßtöne 
für den mürrifchen Graufopf treffen und vor allen Dingen durch 
das ganze Stüd feithalten. Der Abend der Aufführung fam, und 
auf der Bühne ftand der alte Murrfopf, in jo überwältigender 
und zugleich jo liebenswürdiger Natürlichkeit, daß er allein den 
Erfolg entjchied. Gerade ein Feiner Zufag von drolliger Laune, 
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die wie lichte Sonnenftrahlen die Geftalt des wunderlichen 
Sonderlings umjpielte, gab der Schöpfung einen eigentümlichen 
Reiz, den Reinede ihr fchwerlich zu verleihen gewußt hätte. Und 
das Organ gehorchte willig, auch in der tieferen Tonlage; nur 
Schröder ſelbſt jpürte die Anftrengung, die es ihm koſtete. Es 
war eine von den Geftalten, wie fie Ackermann feiner Seit mit 
unvergleichlicher £iebenswürdigfeit zu verförpern verftanden hatte, 
und mit freudigfter Überrafchung fahen die Zufchauer in dem 
Sohne und Schüler die verloren geglaubte Kunft in frijchen Farben 
wieder aufleuchten. 

Hatte er mit diefen und ähnlichen Hauptrollen aus der Sphäre 
der gemifchten Empfindungen fich als ein ebenbürtiger, in manchen 
Sügen ſogar überlegener Mebenbuhler Reineckes ermwiejen, jo legte 
er, noch ehe das Jahr zu Ende ging, den Beweis ab, daß er 
auch in ganz ernfthaften, vornehme Würde verlangenden Rollen 
reine und voll Flingende Töne anzujchlagen wiije. 

An diefem Siele jah er fich, faft wider Willen, angelangt 
am Ende feines erjten Direftionsjahres.! 

So wenig den Sernerftehenden noch um diefe Zeit Far fein 
mochte, was dieſe Etappen in feiner fünftlerijchen Entwidelung 
bedeuteten, zumal er nach wie vor das gejamte, früher von ihm 
innegehabte, Rollenfach beibehielt, jo wichtig waren die gefammelten 
Erfahrungen für ihn felber. Er hatte in diefem, an trüben Ent: 
täufchungen und Sorgen fo reichen Jahre wenigftens das Eine 
errungen: den feſten Glauben, daß es nur feines ernjten Willens 
bedürfe, um die bedeutendften und fchwierigften Probleme feiner 
Kunft zu löjfen, und daß dem Schaufpieldireftor Schröder 





ı Als entjcheidende Rolle nennt Meyer (I. 267) den Oberſten Rivers 
in Hugh Kellys Ungegründeter Bedenklichfeit, die Schröder am 27. Januar 
1774 zuerft fpielte: „Don diefer Zeit an fühlte fich der komiſche Schaufpieler 
in ficherem Beſitze, ernfthafte, rührende und gemiſchte Rollen übernehmen 
zu dürfen, ohne die Zufchauer irre zu machen.” Aber bereits am 30, Oftober 
1772 hatte er im Tuchfabrifanten von Kondon die ganz ernjthafte Rolle 
des Dr. William mit fo günftigem Erfolge gefpielt, „als ein beglaubigter 
Traaifer hätte erwarten fönnen“. (Meyer I. 237.) 

£igmann, Schröder II. 8 
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für die großen Aufgaben, die er mit der jungen dramatijchen 
£itterafur feiner Künftlerfchar ftellte, fein berufenerer Belfer ge: 
funden werden Fonnte, als der Schaufpieler Schröder. 

Eines der vieljeitigften und meiftbefchäftigten Mitglieder der 
Bühne war er jedenfalls. Denn feine Fünftlerifche Thätigfeit 
beichränfte fich feineswegs auf das Schaufpiel allein. Vielmehr 
fielen in den erjten Jahren auch alle fomifchen Alten! im Singipiel 
ihn zu, und erjt durch den Eintritt des für diefe Rollen bejonders 
geeigneten Schaufpielers und Sängers Klos, im Sommer 17735, 
gewann er die Möglichkeit, fich aus diefem Sach allmählih ganz 
zurücdzuziehben. Er bedurfte diefer Entlaftung um fo mebr, da 
Borchers’ Ausfcheiden 1774 ihn eine Reihe bisher von diejem 
geipielter fomifcher Charafterrollen zu übernehmen zwang. 

eben diefer immer weitere Kreije ziehbenden fchaufpielerifchen 
Thätigfeit? ging aber eine einftweilen unverminderte, angejtrengte 
Beichäftigung im Ballet nebenher, und wenn er auch, der 
eigenen Weigung und den Derhältnifien nachgebend, hieraus jich 
allmählich zurückzuziehen begann, fo ift er doch bis zum Frühling 


ı Selbft zwei weibliche Rollen finden fih in feinem Repertoir aus 
diefer Seit; die Gonvernante in einer gleichnamigen Gefangspoffe Wiener 
Urſprungs, einem rohen Machwerf, das ſich wohl nur durch Zufall in das 
Adermannfche Nepertoir verloren. Die Hanpffigur ift ein fchnapfendes 
Weibsftüd, das fid in Rofoli zum Ergöten ihrer Zöglinge berauiht! umd 
die „Mutter Anne“, „ein altes Weib von 95 Jahren” in Sedaines Sing- 
jpiel Röschen und Colas. „Der unvergleichliche Sedaine,“ urteilt Meyer 
(I. 216) darüber, „hat in dem zarten und glüdlichen Gemälde ländlicher 
Einfalt die ganze Entwidelung des leichtgefchürzten Knoten von einer 
alten, Pindifch gewordenen, aber gutmütigen und richtig füblenden Bäuerin 
abhängen lafien. Man foll über fie lachen, aber man foll ihr wohlwollen. 
Schröder verband die Schwächen und den Eigenfinn des Alters mit der 
höchſten, faft an Derflärung ftreifenden Reinlichkeit. Er war eine Beilige 
aus Rembrandts Schule. Jch habe das Stüd in feiner Heimat und im 
der Fremde, diefe Bauerfrau nur in Schrödern gejeben und trage Fein 
Bedenken, die Kleinigfeit neben das Dollendetfte zu ftellen, was er geleiftet.“ 

® Daß er auch für die Fleinfte Nebenrolle, wenn es das nterefje des 
Ganzen erheifchte, fich nicht zu gut hielt, beweift, da er 3. B. jahrelang 
in der Gunft der Fürſten den Lieutenant des Tower gab. 
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1778, wo er überhaupt das Ballet aufgab, immer noch als 
erfter Solotänzer aufgetreten, für Anordnung und Erfindung der 
Ballets ift er ebenfalls in diefem ganzen Zeitraum allein auf: 
gefommen, mit Ausnahme der Zeit vom Srühling 1773 bis 
Oftober 1774, wo er in dem Ballettmeifter Sacco, einem heif- 
blütigen Jtaliener aus Galaottis Schule, eine, wie es fcheint, von 
ihm nicht ganz nach Derdienft gewürdigte Unterftügung und Ent» 
laftung gefunden hatte. Schon damals hatte er den Entjchlug 
gefaßt, überhaupt im Ballet nicht mehr aufzutretreten, und fich 
nur bereit erflärt, „im höchften Notfall" in Saccofchen Balleten 
zu tanzen, Aber da merfwürdigerweije diejer „höchfte Notfall” 
bei jedem neuen Ballet fich herausitellte, und Schröder, wo es 
fih um das nterefje feiner Mutter handelte, vor feinem Opfer 
zurücjchredte, blieb alles beim Alten. | 

Den Koryphäen, die teils gleichzeitig, teils einander ablöfend 
ich in die großen Aufgaben des Repertoirs teilten, reibte fich 
eine ebenfalls im Laufe der Jahre wechjelnde Schar jugendlicher, 
vorwiegend in zweiten Rollen bejchäftigter Kräfte an, die nur 
jelten in den Dordergrund traten, aber, jeder an feiner Stelle, zum 
Gelingen des Ganzen beizutragen wußten. So leiftete Lambrecht 
(1775—1780) in zweiten Kiebhaberrollen jehr Tüchtiges, war in 
Joh Ernft Dauer (1769—75) aus Bildburghaufen, einem 
Bruder der Mad. Detter und zugleich einem der Wenigen, denen 
Schröder freundichaftlich nahetrat,! ein frifches Talent für Natur: 
burfchen vorhanden, während Sriedrich Schü aus Straßburg 
(1775— 1778) in Chevaliers, Geden und Ehargen, auch neben 
Schröder, Glück machte. 

Sum Stabe der Direktion gehörte außerdem auch der talent: 
volle Theatermaler Simmermann, der mit Nicolini aus Braun: 
fchweig nach Hamburg fam, nach deffen Bankerott bei Schröder 
blieb und, mit Geſchmack und Erfindungsgabe ausgerüftet, durch 
ftimmungsvolle Deforationen den Darftellungen eine wirfjame 

* Er und Brodmann waren einige Jahre Schröders Hausaenofjen; 


fie bewohnten die unteren Zimmer feines 1771 bezogenen Häuschens im 
Opernhof, während Schröder ſich den oberen Stocd vorbehalten hatte. 


ar 
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Solie zu geben wußte. Gedacht fei bier auch des waderen 
Theatermeifters Achterfirchen, der, jchon jeit 1765 zur Truppe 
gehörig, fich bei Schröder durch feinen biederen Charakter nicht 
minder wie durch feine Anftelligfeit fehr bald eine Ausnahme» 
und Dertrauensftellung zu erobern wußte, deren er fich auch bis 
zu feiner 1799 erfolgten Penfionierung im höchiten Grade würdig 
erwies, 

Seit Aft im Dezember 1766 Adermanns verlafjen hatte, war 
der Poſten eines Theaterdichters bei der Truppe eingegangen. 

Es iſt bezeichnend für den Geift, in dem Schröder an feine 
Aufgabe herantrat, daß er, ungeachtet der durch die prefäre Lage 
gebotenen Sparjamfeit, es eine feiner erjten Sorgen jein ließ, 
diejen jo lang verwaiften Pojten wieder zu bejeßen. 

Mit richtigem Blick hatte er erfannt, daß gerade in diefem 
Zeitpunkt die Bühne einen folchen litterarifchen Beifiger mindeitens 
ebenjo notwendig brauche, als Anno Dierundfünfzig, da Acdermann 
Alt zum erftenmale angeworben hatte. 

Es galt eine Reform des Repertoirs an Haupt und Gliedern ; 
vor allem aber galt es, fchnell und reichlih Erja zu fchaffen für 
die große Maſſe verbrauchter Beftände, die zum Teil noch aus 
Gottjcheds Tagen herrührten und die das Publitum endlich fatt 
betfommen hatte. Und Keute, die es verftanden, mit jcharfem 
Blid aus der Maſſe die fruchtbarften und wirkſamſten Stoffe 
herauszulefen, mit Geſchick in gewandtem Dialog zu übertragen 
und gleichzeitig mit leichter Band allzu Sremdartiges für die 
Bedürfnifie und den Geſchmack eines deutjchen Publikums gefällig 
zu modeln, waren daher für einen Theaterdireftor, der feinen 
Ehrgeiz darin fuchte, fein Theater nach feinen Ideen, für andere 
zum Muſter zu geftalten, ein Schaß. 

Einen folchen glaubte Schröder in Johann Ehriftian Bod 
aus Dresden gefunden zu haben, einem jungen Schriftiteller, der 
erft unlängft als £yrifer,! fowie mit einem profaifchen Verſuch in 
Sternes Manier debütiert? und durch leteren Bodes Intereſſe erregt 





= Erftlinge meiner Mufe 1770. 
* Die Tagereife. 1770. 
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hatte, das diefer Schröder mitzuteilen wußte. Bejonders empfahlen 
ihn aber einige dramatifche Arbeiten, ! die nicht nur ein lebhaftes 
Intereſſe, fondern auch entfchiedene Begabung fürs Theater ver: 
rieten. Eine feiner Bearbeitungen, die komiſche Oper Clariſſe 
oder das unbekannte Dienftmädchen, nach Marmontels Erzählung 
La Bergere des Alpes, hatte noch zu Adermanns Lebzeiten ? mit 
der Mufif des Korrepetitors Röllig mit Glück die Seuerprobe auf 
der Bühne beftanden, und zwar hatte zu diefem Erfolg nicht 
wenig die realiftifche Lebendigkeit des komiſchen Dialogs beigetragen. 
Wohl unter dem Eindrucd diefes Erfolges engagirte Schröder 
Bock als Theaterdichter zu Oftern 1772.° In gewifjer Beziehung 
fonnte auch diefe Wahl als eine glüdliche bezeichnet werden. 
Denn Bock vereinte mit den Eigenfchaften eines gutmütigen, 
heiteren und anjpruchslofen Gejellichafterss in der That eine 
geiftige Beweglichkeit und Dielfeitigfeit, welche die auf ihn 
gejegten Hoffnungen noch übertraf. Seine Stärfe beruhte weniger 
in dem Reichtum eigener Erfindungen, als in der gejchicdten An- 
pafjung an die Ideen Anderer, bejonders der Fähigkeit, einen 


I für das deutſche Theater. 11, ı77o/zı. 

’ Erfte Aufführung 8. Oftober 1771. Wiederholungen 10., 11., 14, 
23. Oftober, 1. und 2. Xlovember. Nach 1773 war das Stück auf dem 
Repertoir. 

Schon deshalb iſt die zuerſt in der Chronologie des deutſchen Theaters 
(S. 324) aufgebrachte, auch von Uhde (Flugſchriften Nr. 6) angenommene 
Behauptung, Bock ſei der Verfaſſer der mehrfach erwähnten, unter dem 
Pſeudonym Anton Freyenburg erſchienenen beiden Schreiben „Über die 
Bamburgifche Bühne”, Hamburg, Berlin und Leipzig 1771, höchſt unmwahr- 
fheinlih; denn in diefer Schrift werden die Dorgänge bei der Hamburger 
Bühne vom 1. Oktober bis 6. Dezember 1771 befprochen. Allein felbft 
wenn man annehmen wollte, daß B. fi um diefe Zeit vorübergehend in 
Bamburg aufgehalten und da feine Kenntniffe gefchöpft habe, jo fchließt 
die Beurteilung, die Bodes Schule der Liebhaber und Bods eigene Oper 
erfahren, entjchieden die Möglichkeit von Bods Antorfhaft aus. 

Dagegen rührt die anonym erfchienene Flugſchrift: „Etwas Drama- 
turgiſches. Einige fliegende Rhapfodien zur Vachleſe aus den Archiven der 
Erfahrung. Erftes Pafet. 1774”, unzweifelhaft von Bod und nicht, wie 
der Theaterfalender 1775 angab, von Bode und Claudius her. 
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gegebenen, bereits dramatifch geftalteten Stoff aus fremder 
Sprache und Umgebung auf deutſche Derhältnifje zu über: 
tragen. Und fo hätte er in der That mit und unter Schröder 
auch mehr als bloße Arbeit für den Tag fchaffen Fönnen, wenn 
nicht eine unregelmäßige Kebensweife ihn förperlich und geiftig 
ruiniert und vor der Seit ruhmlos dahingerafft hätte. Schon in 
den legten Jahren feiner Thätigfeit in Hamburg ging es ſtark 
mit ihm bergab, und als er 1778 fich von Schröder trennte und 
Reinede nach Leipzig begleitete, war er nur ein Schatten von 
dem, was er einft gewejen. Bald darauf, 1785, ftarb er. Aber 
für die Glanzjahre der erften Schröderjchen Direktion ift jein 
VName als eines begabten und verftändnisvollen Helfers am 
Werke mit dem feines großen Sreundes und Wohlthäters ver: 
fnüpft. Aber auf dichterifche Arbeiten allein bejchränfte fich feine 
Thätigfeit nicht. Dielmehr ward er auch zeitweilig mit der 
£eitung einer dramaturgifchen Wochenfchrift betraut, die Schröder 
— £ejjings Beifpiel mochte ihm dabei vorfchweben! — als eine 
Art offiziöfes Organ der Direktion ins Leben rief und die 1774/75 
unter dem Titel „Theatralifches Wochenblatt”! in Bodes 
Derlag erjchien. 


Uhde, Slugichriften Air. 21. Im ganzen 24 Stüde. Das erfte erjchien 
am 30. Auguft 1774, das 23. und 24. am 28. April 1775. „Die Menge derer,“ 
hieß es in der „Dorerinnerung”, die die Hamburgifche Bühne zum Gegen- 
ftand ihres Geſchwätzes und ihrer nicht felten krummen und fchiefen Urtheile 
machen, die Unbilligfeit, mit welcher man jetzt einer Truppe begegnet, die 
fonft in Deutfchland ftets einen gewiffen Rang behauptete und gewiß Trotz 
allen Fröſchen, Firlefanzen und Knaben behaupten wird, haben eine Gejell- 
fchaft von Kiebhabern der Bühne bewogen, dies Wochenblatt herauszugeben.“ 
Da feine Namen genannt waren, hatte der Cheaterfalender von 1775 die 
Dermutung aufgeftellt: „Die Bh. Bubbers, Bode und Claudius follen 
daran Anteil haben.“ Darauf ward aber im 20. Stüd des „Ch. W.“ er- 
widert: „Claudius und Bubbers fommen ganz unfchuldig dazu, und Bodes 
Anteil ift nur fehr gering.” 

Meyer (I. 272) fpricht nur gelegentlidy von „Bodens und Bocks Th. IV.“ 
Den wahren Sachverhalt giebt wohl am treffendften Böttiger in „J. I. Bodes 
Litterarifchem Leben“ (S. LXXXVIN): „Der Schanfpieldichter Bod gab ein 
theatralifches Wochenblatt heraus, zu welchem Bode die Jdeen hergab.“ 
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So begreiflich es ift, daß Schröder, angefichts der mannig- 
fachen Entjtellungen und Angriffe, denen feine Bühne, feine Schau: 
fpieler, die Maßnahmen und Pläne der Direktion ausgejegt waren, 
den Wunſch hegte, fich zu wehren und das unparteiifche Publifum 
über jeine wahren Abfichten aufzuflären, jo wenig glüdlich war 
doch der Gedanke, damit einen Angeftellten der Bühne zu beauf: 
tragen, der felbft durch feine Bearbeitungen und Dichtungen einen 
fo wejentlichen Anteil am Repertoir hatte und daher auch bei dem 
beiten Willen nicht im ftande war, unparteiifch zu urteilen. 
Thatjächli ging es denn auch ohne bedenkliche orationes pro 
domo! nicht ab, und die gewonnene Einficht, daß durch derartige 
Miggriffe mehr gefchadet als genüßt werde, war wohl auch die 
Urjache, daß Schröder fchon nach Jahresfrift das Organ wieder 
eingehen ließ. Immerhin gehört das „Theatralifche Wochenblatt“ 
zu den wertovolliten Aktenſtücken der Theatergefchichte jener Epoche, 
denn feine allerdings nicht zahlreichen prinzipiellen Erörterungen 
geben authentifche Erläuterungen zu dem Programm, dejjen Derwirf: 
lihung fich Schröder und feine Sreunde zum Ziel gefeßt hatten. 

Wenn 3. B. im 7. Stüf in dem „Sragment eines Briefes“ 
die Frage, „ob die Neigung zu den Balletten ein Kennzeichen 
eines guten oder verderbten Gefchmads fey?" aufgeworfen und 
im allgemeinen zu Ungunften des Ballets beantwortet wird, fo 
fnüpfen fich daran Erörterungen über die üble Lage eines 
„Directeurs”, „der es mit einem Parterre zu thun hat, das fichs 
zufraut, Leſſings oder Höthens Arbeiten bey einer erjten Dor: 
ftellung zu Pritifieren und oft bey falten Straßen in ein lautes 
Händellatjchen ausbricht: Laß ihn bey den beiten Abfichten thun, 
was er will, laß ihn weder Mühe noch Kojten fcheuen — — 
will er fich nicht fchnell an den Bettelftab fpielen, jo find ihm 
die Hände immer gebunden. So wenig ich aber ein Sreund 
von Balletten feyn fanıı, jo wenig fann ichs doch einem PDirecteur 


3.38. gleih im erften Stüd: „Einen großen Werth erhält diefe 
Gefellfbaft durh ihren Cheaterdichter En. Bod, der ſich durch die Erft- 
linge feiner Mufe rühmlichit befannt gemacht hat.” 
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übelnehmen, daß er Ballette giebt, wenn er die tägliche Erfahrung 
vor Augen hat, daß ihm ein neues Ballet mehr in die Kaffe 
liefert, als das befte neue Originalftüf. Wenn er vielleicht nur 
durch Ballett und Pofjenfpiele im den Stand gefekt wird, uns 
zwifchendurch gute Stücke zu geben? Warum follt’ ich das eben feinem 
Mangel an Gefchmad zufchreiben, wenn er nach einem Trauer: 
ipiele, welches das Herz gefühlvoller Zuſchauer in tiefe Beflemmung 
gejegt und ihren Augen heiße Zähren des Mitleids ausgepreft 
bat, ein Ballet oder ein Wachfpiel giebt, welche den vorigen ganz 
widrige und mir in der Lage meiner Seele ganz unangenehme 
Empfindungen erweden. Ich wette darauf, würde das Parterre 
und die Logen gegen Anfang des Ballets oder des Nachipiels 
leer, einmal, zweymal, dreymal: — er würde den Wink bald ver: 
ftehen und den Aufwand auf Ballette erfparen (ſoviel Rechenktunft 
muß man ihm zutrauen), die gemeiniglich höher laufen, als die 
Kojten zu fechs neuen Originalftüfen. Das Publifum bat es 
aljo gänzlich in der Gewalt — daß feine Ballette oder jchlechte 
Stüde zum Dorfchein fommen oder bald wieder vom Theater 
müffen. Es habe nur einen befühlbaren Puls.“ 

Mährend aljo hier die Direktion felbft auf eine faule Stelle 
des Repertoirs die Aufmerkſamkeit Ienft, fich bereit erflärt, beſſernde 
Hand anzulegen und zu diefem Behuf an den Beiftand des 
Publitums appelliert, wird im 13. Stüde die Operette mit guten 
Sründen verteidigt, als ein Bejtandteil des Repertoirs, der, „wenn 
fie dann und wann mit anderen Stüden abmwechjelt, wie ein 
Gericht auf einer Tafel, das mehr zur Erholung als zur Sättigung 
aufgetragen ift, zwar wohlfchmedend, allein nur in der Abficht 
dem Gaumen angenehm, damit es auf eine angenehme Art dem 
Appetit Zeit laffe, fich auf die folgenden nahrungsvollen Speiſen 
wieder zu fammeln.” Wobei mit Necht auf das „Dann und 
Dann“ das entfcheidende Gewicht gelegt wird. 

Ungleich bedeutungsvolleren, weil eine pofitive Aufgabe ins 
Auge fafjenden Erörterungen begegnen wir im 3., 6. und 9. Stüde. 

Durh die weitausgreifenden und tiefeinbohrenden Unter: 
fuchungen über Weſen und Swed der Tragödie, in der Hamburgiſchen 
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Dramaturgie, waren für die Entwicdelung des nationalen Dramas 
im engeren Sinne gewifje Richtpunfte gegeben, die Theoretifern wie 
Praftifern, troß Meinungsverfchiedenheiten im einzelnen, im großen 
und ganzen als unbedingt maßgebend gelten fonnten, Die Ham: 
burgijche Dramaturgie hatte die deutjche Tragödie von den leßten 
Fäden, die fie an die ausgelebten und erftarrten Formen der fran- 
zöfifchen Tragödie fnüpften, endgültig befreit; die Geſetze für den 
Aufbau einer aus dem Charakter des tragijchen Helden heraus: 
wachjenden Handlung waren anfchaulich an den Beifpielen alter 
und neuer Dramatiker entwicdelt, und, ohne individuelle Begabung 
und Temperament als bildenden Faktor auszufchliegen, war durch die 
mehr andeutenden als ausbeutenden Hinweifungen auf Shafeipeare 
für die Dramatiker der Zeit eine große, freie Rennbahn eröffnet, 
die zum fröhlichen Wettlampf einlud und Streiten und Zu- 
fchauern die Seele mit freudigen Hoffnungen erfüllte, 

Die Komödie hingegen war im Dergleich damit recht ftief: 
mütterlich bedacht worden. Der Dichter der Minna von Barnhelm, 
der über die drei Einheiten und die Katharje fo erfchöpfend und 
anregend fich ausgelafjen, hatte die doch mindeftens ebenjo fehr 
im Argen liegende deutiche Komödie und die von ihr zu löfenden 
Aufgaben faum flüchtig geftreift. Und doch fonnte darüber fein 
Sweifel beftehen: follte dem deutjchen Theater wirklich geholfen 
werden, jo galt es auch an diefer Stelle des Repertoirs den 
Hebel anzufegen, galt es gerade für die Erneuerung diefes Teiles 
des Bepertoirs neue Quellen zu bohren. Denn noch nie, jeit 
das Theater ein tägliches Genuß: und Llnterhaltungsmittel ge 
worden, hat es mit der einfeitigen Pflege des ernften Dramas 
feine Aufgabe erfchöpft. 

mit einem Pleinen Tragddienrepertoir zu wirtſchaften iſt 
leiht. Denn das Publitum verlangt nur das Befte und lehnt 
in der Regel Mittelgut rafch und entfchieden ab. Beim £uftipiel 
aber muß die Menge es bringen; nicht nur das Befte wird wieder 
und wieder verlangt, fondern Abmwechjelung. Dieſe Beichaffung 
von Mittelgut, zur Dedung des täglichen Bedarfs, das angenehm 
unterhält, ift gerade für den Bühnenleiter, der feine Aufgabe jo 
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ernjt wie möglich faßt, der nicht der Menge dienen will und doch 
von ihr leben muß, eine der fchweriten Sorgen, Wirgendwo 
aber liegen in diefer Beziehung die Derhältnifje jo ungünftig wie 
in Deutjchland. 

Nie hat die deutjche Kuftfpielproduftion auf der Höhe ibrer 
Aufgabe geftanden, weder heute noch vor hundert Jahren; nie bat 
fie mit guten Durchfchnittsleiftungen den Bedarf der Bühne zu 
decken vermocht, immer ift diefe auf Anleihen von auswärts an— 
gewieſen gemwejen, die zu Zeiten einen geradezu bedenflichen Umfang 
angenommen haben. 

Bis in die Mitte der fechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
war diejer Bedarf faft ausjchlieglich aus Sranfreich gedecdt worden, 
und in den Bahnen der franzöfifchen Charafterfomödie batte ſich 
auch das heimifche £uftfpiel bewegt. Aber das hatte fich überlebt. 
In Sranfreich jelbjt hatte man das Erperiment mit der Comedie 
larmoyante verfucht, auch diefen Schritt vom Wege hatten wir 
nachgemaht. Das Gefühl der Ode und Unzulänglichkeit blieb. 
Dorübergehend brachte der taliener Goldoni, der durch eine 
ziemlich mittelmäßige Überfegung dem deutfchen Publifum und 
den Darjtellern vermittelt wurde, frifches Leben und neues Blut. 
Und gerade die Adermannfche Truppe bemächtigte fih um die 
Wende der fechziger und fiebziger Jahre! diefes neuen Neizmittels, 
das aber eben fih als ein Neizmittel erwies. In frifchem, 
lebendigem, dem durch die Schule des Stegreifipiels gegangenen 
Darfteller geläufigen, Tempo gegeben, getragen durch jo aus dem 
vollen jchöpfende Komiker wie Adermann, Schröder und Borchers, 
wirkten diefe Augenblidsbilder italienischen Lebens auf das Publikum 
wie Champagner. Aber die Situationen und die Menſchen diefer 
Welt blieben doch den deutjchen und nun gar einem norddeutjichen 
Publifum innerlich zu fremd, um auf die Dauer in öfteren Wieder: 
holungen es zu fefleln und ihm Erfaß zu bieten für die beiteren 


' Das erfte Goldoniſche Stüd Pamela ward bereits 1756 ins 
Repertoir aufgenommen. Im Bremer Repertoir von 1765 (val. I. S. 298) 
werden außerdem noch aufgeführt: Cavalier und Dame und Die Be- 
Fehrung des alten Komödianten, 
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Spiegelbilder aus feiner eigenen Atmofphäre, die es je länger 
defto jchmerzlicher und mit vollem Recht auf feiner Bühne ver- 
mißte. Auch einem Bühnenleiter, der weniger als Schröder darauf 
ausging, dem Publiftum „den Puls zu befühlen“, mußte fich diefe 
Beobahtung aufdrängen. Wo und wie aber war hier Rat zu 
ihaffen? „Die Wolfenbüttelifche Bibliothef, nach der,“ wie es 
einmal in den Adregcomtoirnachrichten heißt, „unfere arme Bühne 
jo oft hinjeufzet,“ war und blieb verjchloffen. Der Schaufpieler 
Brandes, der nicht ohne Geſchick und dabei anfpruchslos den 
durch Minna von Barnhelm gefchaffenen £uftjpieltypus zu variieren 
fih beftrebte, war nur ein Mann; originelle Arbeiten der jungen 
Schule, vor allem von Lenz, auf die das Theatralijche Wochen: 
blatt und die Adreßcomtoirnachrichten die Aufmerkſamkeit des 
Publiftums zu lenken fuchten,' waren zu abweichend von der 
landläufigen Schablone, um auf das Publiftum ohne Dorbereitung 
zu wirfen. Es galt aljo wieder eine Anleihe beim Ausland, und 
für dieſe Stimmung zu machen, war eine der Hauptaufgaben des 
Theatralifchen Wochenblattes. 


! Am 18. Juli 1774 bradten die Adrefcomtoirnadrichten die 5. und 
6. Szene des 1. Aktes von Der Hofmeifter, oder Dortheile der Privat- 
erziehung. Eine Komödie bes Herrn Dr. Göthe [!], Derfaffer des Götz 
von Berlihingen. Am 18. Oktober 1774 drudt das Theatralifhe Wocen- 
blatt die 2. u. 3. Szene des 5. Aftes von Lenz' Neuem Menoza mit 
der harakteriftiichen Einführung: „Über die Herren, die alles beffer wiſſen, 
alles reformieren, alles nad ihrem Sinne haben wollen, Leben wir denn 
in der Türkei und ift etwann ein jeder Kunftrichter ein Kadi oder gar 
Großvezier, der jedem, der feine Befehle übertritt, ein paar hundert Prügel 
anf die Fußſohlen geben lafjen fann! Diftiren, ja diftiren werden fie; 
aber die Ohnmächtigen! Es giebt noch freye Menfchen, die nad Geſetzen 
wandeln, die fie aus ihrem innern warmen Gefühl nehmen; das Neid 
der Phantafie als ihre eigene Souveränität behandeln und des Falten Richters 
lachen, wie ein europäifcher Monard; über das Fefta eines Mufti. Eier find 
ein paar Szenen eines folhen unbändigen Geiftes, womit er feinen neuen 
Menoza fchlieft. Warum fie das Stück fchliefen? Mit den ewigen 
Warums! Er fhlieft mit einem Zederbifjen für die Kunftrichter, die 
vielleicht im ganzen Stüde feinen anderen für ihren Gaumen finden möchten, 
weil das Tifchgerät nicht nad ihrem Sinne,” 


124 Die £ofalifierung fremder Stüde. 


Schon in den Tagen der Gottſchedin hatten die litterarifchen 
Reformer die ausländifchen Originale Durch Derdeutfchung der 
Namen und Übertragung der Handlung auf deutfchen Boden, 
deutſche Derhältnifje ihres fremdartigen Charakters zu entfleiden 
verfucht. Durch die Stümperhaftigfeit der Ausführung waren 
aber dieſe Erperimente mit Recht arg in Derruf geraten. Bin- 
gegen war es Bode mit einer Übertragung von Lumberlands 
MWeftindier 1772 bereits geglüdt, vermöge der ihm eigenen 
Accommodationsfähigfeit das jpezififch englifche, für ein deutjches 
Publifum nicht genießbare Kolorit des Originals durch entiprechende 
deutjche Lofaltöne zu erfegen. Und diefer, trotz Albrecht Wittenbergs 
MWiderjpruch mit Beifall aufgenommene Derfuch ermutigte ihn 
und feinen Sreund, eine Nenbelebung des Kuftfpielrepertoirs 
unter diefem Gefichtspunft einmal planmäßig im Großen zu 
wagen. 

Die ausführende Hand war zunächft Bod, der 3. B. in der 
Schule für Weiber die Szene aus England nach Schlefien ver: 
legte, den typifchen Jrländer Connolly in einen typijchen Pommern 
Dammin verwandelte und fich diefer und ähnlicher Sreiheiten, die 
er fih mit dem Original erlaubte, als eines Dorzugs gegen die 
bis dahin übliche wortgetreue Übertragung bejonders rühmte. 
Daß dieſe und ähnliche Derfuche jeßt jo gut einfchlugen, lag aber 
nicht allein an der größeren Sefchiclichfeit der Bearbeiter, fondern 
vor allem auch an der glüdlichen Wahl der Originale. Auch 
hier war offenbar Bode der spiritus rector für den Direktor wie 
für feinen Dramaturgen. Er, der als Überſetzer Sternes den 
ſpezifiſch englifchen Humor in feinen fraufeften, aber auch genialften 
Sormen feinen Landsleuten erjchlofen hatte, er, deſſen geiftige 
Heimat mehr und mehr das merry old England geworden war, 
er wies auf die bis dahin fo- gut wie gänzlich vernachläffigte 
englijche Komödie als eine Sundgrube für die Auffrifchung des 
abgeftandenen £ujtjpielrepertoirs hin. Sein Eigenthum find, wenn 
auch nicht der Sorm, jo doch dem Gedanken nach, die beiden 


! Theatralifches Wochenblatt 3. Stüd vom 13. September. 
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Auffäße des Theatraliichen Wochenblatts,! in denen treffend 
mit rajchen ficheren Sügen das Programm aus einem allgemeinen 
Überblid über die Gefchichte des Luftfpiels entwidelt wird. Alle 
Dölfer, meint der Derfafler im 6. Stüd, hätten in der Blütezeit 
ihrer £itteratur den Gefchmad für das eigentliche Euftfpiel 
gehabt, „wie es zu ihren Zeiten Ariftophanes, Menander, Plautus 
u. a. m. lieferten.“ Und jo habe auch noch Moliere geglaubt, 
„seine Zufchauer fämen und befuchten das Schaufpielhaus eines an- 
ftändigen fröhlichen Zeitvertreibes, einer aufmunternden Erholung 
wegen. Darum machte er fich’s zur Pflicht, fie aufzuheitern, darum 
fuchte er ihre figlichen Slecfchen auf, fie zu einem gefunden Gelächter 
zu reizen. Er wußte, fie waren der Serftreuung, des Dergnügens 
wegen da, und ihr Dergnügen war alfo das Ziel feines drama: 
tifchen Studiums.“ Die franzöfiiche nachmolierefche Komödie ſei da= 
gegen entartet, fie wollte „den belehrenden Philofophen“ fpielen. 
Die Deutjchen hätten das lange blind nachgeahmt. „Ein Schwall 
dergleichen franzöfiicher Überjegungen tyrannifirte auf der deutichen 
Bühne, und es war nur ein Mittel, diefe Tyrannen zu vertreiben — 
daß man fich nämlich von Lalais nach Dover überfegen lieg und 
unter den Briten (die nächft den Spaniern und talienern dem 
eigentlichen £uftfpiele und dem wahren Gejchmade noch treu 
geblieben) befjere Mufter aufjuchte.“ .... Einer der erften 
mit, der „unferem Geſchmack dadurch befjere Richtung zu geben 
verfucht, daß er uns auf die Fräftigeren Stüde der Engländer 
aufmerfjam machte”, ſei der Überfeger der Eiferfüchtigen Ehe- 
frau von Lolman? (d. i. Bode!) gewefen. Anfangs hätten 
zwar die Zufchauer die Naſe gerümpft über die „Poffen“, manche 
hätten die Einheiten vermißt, Dritte hätte der „freie Mit“ ver- 
legt, item fie hätten aber Alle lachen müfjen, und man jei zu 
der Einficht getommen, daß Beaumont und Sletcher, Cumberland, 
Colman u.a. „eben feine Dummköpfe gewejen“. „Der Humor 
verdrängte die ernfthaft pinfelnde Moral und das Theater 


! 6. Stüd vom 14. Oftober und 9. Stüd vom 25. Oktober. 
? Die Überfegung erfchien bereits 1762. Die Adermannfche Truppe 
nahm das Stüd 1765 in ihr Repertoir. 
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ward, was es feiner Beftimmung nach fein follte — Fein philo- 
fophifcher Hörjaal, fondern ein Sammelplaß erlaubter Scherze und 
anftändiger Dergnügungen.“ 

„Sch zerreiße hier den Faden,“ fchliegt der Bericht, „den ich 
über acht Tage wieder anzufnüpfen gedenfe, um Beren Schröder 
das verdiente Lob zu ertheilen, daß er, fo oft es fich thun lafjen 
will, die beften englifchen Stüde auf der Bühne erjcheinen läßt.“ 

Die Befprechung der Aufführung von Beaumont und Sletchers 
Der beſte Mann giebt im 9. Stüf Anlaß, das Thema wieder 
aufzunehmen: „Jch freute mich über den Beyfall des Publiftums, 
den es dieſem £uftjpiele erteilte, jchloß daraus in der Stille einen 
Beweis für mich und meine Behauptung; und fiehe, er dauert 
fort, diefer Beyfall, und jagt an, daß doch fo etwas dran jeyn 
müfje. 's ijt auch, denn wir finden nicht Menfchen, wie fie jeyn 
follen, jondern (nah Prinz Tandis Ausdrud), wie fie aus 
dem Sederfiel fommen. Wir hören fie fprechen, wie mir fie 
überall hören. Wir gehen gleichjam jelbft mit ihnen um, und 
beluftigen uns über uns felbftl, indem wir uns über unjers- 
gleichen beluftigen.” Dasfelbe, fährt er fort, jei bei der 
Molierefhen Komödie der Fall gewefen. Nur ſei in jeinen 
Eharafterftücden, „in denen der Dichter aus hundert Geizigen Einen, 
aus hundert Unentjchloffen Einen 2c. machte und in diefen Einen 
Einzigen alles Lächerliche hineinpfropfte, was er bei allen Hun— 
derten gefunden“, jchlieglich ein Charakter herausgefommen, „der 
zu überhäuft war”. Die Nachfolger Molieres hätten daher mit 
Recht die Milderung diefer Übertreibung als ihre Hauptaufgabe 
ins Auge gefaßt, es aber in der Ausführung verfehen. „Sie ftelen 
von einem Ertremo ins andere; und Daher der ganze Schwalll 
von mweinerlichen £uftipielen, womit fie die eigentliche Komödie zu 
Grabe wimmerten.“ 

Die Engländer feien der Natur getreuer geblieben, und „wir 
Deutjchen, als ihre guten Stiefbrüder empfinden’s., Daraus fidh 
denn für Die deutfche Schaubühne die fichere Nativität 
ftellen läßt, daß die englifchen Produfte längeres Glüd 
darauf machen werden, als die von jenfeits und diesjeits 


Notwendigkeit der Lokaliſierung. 127 


der Rhone her, ohnerachtet es dort wahrlih nicht an 
fomijchen Gegenftänden fehlen fann.” 

Es lag nabe, gerade im Anſchluß hieran darauf Hinzu: 
weifen, daß gerade die mißigften und luſtigſten englijchen 
Komödien aus der älteren Seit, Beaumont und Sletchers Sachen 
vor allen, ohne Milderungen, ohne Ausmerzung von unerträg: 
lichen Derbheiten und Roheiten, ja ohne eine teilweife Umge— 
ftaltung der Charaktere und Motive auf der dentjchen Bühne 
unmöglich jeien, und daß hieraus dem Dramaturgen das Recht 
und die Pflicht erwachſe, um des Wejentlichen, des fruchtbaren 
fomischen Grundgedankens, willen im einzelnen fich alle möglichen 
Sreibeiten zu nehmen. Aber diefes Argument, das mit Glück 
gegen die an jede Silbe des Originals ſich klammernden Kritiker 
vorgebradht werden Fonnte, tft nicht verwertet. Es erklärt fich 
das aus dem defultorifchen Charakter diefer Ausführungen über: 
haupt, die auch diesmal unvermittelt abbrechen. 

Daß fie aber nicht der augenblidlichen Laune eines um 
Stoff verlegenen Wochenblattjchreibers ihren Urfprung danken, 
fondern daß fie einen wefentlichen Teil eines wohlüberdachten 
fünftlerifchen Programms enthielten, mit defjen Derwirklichung es 
dem Direktor und feinen Beratern ernft war, das bewies nicht 
nur die Seftaltung des Repertoirs in der nächiten Seit, fondern 
auch Schröders eigene ſpätere litterarijche Thätigfeit. 

Sur Durchführung des ganzen Programms aber, das ja 
auf eine Derjüngung aller Teile des NRepertoirs abzielte, ward 
auf Bodes Anregung bald darauf eine Maßregel ergriffen, die 
in einer bisher nie dagewefenen Sroßartigfeit alle dramatijchen 
Kräfte Deutjchlands zur Mitarbeit heranzog und deren wir an 
ihrer Stelle noch ausführlich zu gedenken haben. 

Um die Gejchloffenheit und Energie feines Wirkens, die bei 
der Gejtaltung des Repertoirs von Anfang an zu Tage trat, 
ganz zu würdigen, müfjen wir hier zunäcft unfere Blicke noch 
einmal zu dem Zeitpunkt zurückwenden, wo Schröder unter 
fchwierigften äußeren Derhältniffen — ich erinnere an die fatale 
Partnerſchaft Nicolinis — Adermanns Erbe antrat. 
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Hic Rhodus — hic salta hieß es, aber er fühlte fih an 
Händen und Süßen gefeſſelt. Troßdem trägt gleich das erſte große 
fünftlerifche Ereignis des Jahres 1772 den Stempel feiner energi- 
fchen thatfrohen Perfönlichkeit. 

Nach der Dftermefle 1772 war es, daß in Bodes Haufe die 
Acdermanns, Neinides, Borchers und DBrocdmann verjammelt 
waren. Sum Nachttifch übergab der Wirt Emilia Galottt 
Schröder zum Dorlefen. In tiefer Andacht nahm die kleine 
Künftlergemeinde das Werk des verehrten $reundes auf, das ihnen 
der junge Direktor mit einer Wärme der Keidenfchaft und mit 
einer Seinheit der Charafteriftit vortrug, die Bode zu lauten 
Ausbrücen der Bewunderung hinriß. Und mit dem vollen 
Bewußtjein, daß es fih um eine Aufgabe handle, die von jedem 
das Aufgebot der höchiten Fünftlerifchen Kraft verlange, ward in 
den folgenden Wochen die Einftudierung begonnen. Seit „der: 
mann feinem Sohne zum erftenmal die Führung der Bühne 
übertrug, hatte diefer jedes neue Stüc der Gejellichaft vorgelejen. 
Emilia Galotti las er ihnen zweimal vor und ließ fie zwei 
£ejeproben halten,*"! Er jelbjt wählte für fich den Angelo, und 
nur dem Drängen der Kunftgenofien und Sreunde nachgebend, 
nahm er den Marinelli. Borchers erhielt den Odoardo, der in 
Schröders Dorlejung und Auffafjung troß des hellen Tenorflangs 
feiner Stimme auf die Hörer den tiefften Eindrudf gemacht batte. 
Dorothea fiel die Orfina, der neunzehnjährigen Charlotte die 
Emilia zu. Brodmann gab den Prinzen, Reinefe den Appiani, 
jeine Frau die Llaudia. 

In diefer Befegung und bei jo forgfältiger Dorbereitung 
jollte man meinen, hätte der Direktor wohl getroften Mutes der 
Entjcheidung entgegenjehen Fönnen. Aber die Beforgnis, es könne 
die reine Wirkung durch die im Publitum wider Odoardos That 
ſich regenden Bedenken getrübt, die Abficht des Dichters verfannt 
werden, veranlaßte ihn zu dem im unferen Augen gejchmadlojen 
Ausfunftsmittel, in einem von Odoardo gejprochenen Epilog 


! Meyer I. S. 230. 
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Diefen feine That felbft breit und fchwülftig rechtfertigen zu lafien. 
Es war ein fünftlerifcher Sehlgriff, aber hervorgegangen aus reinften 
fünftlerifchen Abfichten. Anders verhielt es fich mit dem Prolog,! den 
er in der Rolle des Marinelli felber jprah. Die Gefchmadlofigfeit, 
die für uns darin liegt, vor dem Beginne eines ernithaften Stückes 
eine der Hauptperjonen de omnibus rebus das Publifum haran- 
guiren zu laſſen, verlegte die damaligen Zufchauer nicht, fie 
waren daran gewöhnt und hörten aus den Worten gerne den 
freundlichen Ton einer perjönlichen Begrüßung heraus. Uns 
aber berührt es eigentümlich, wie hier der junge Direktor die 
erfte fih ihm bietende größere Aufgabe zum Anlaß nimmt, 
tapfer und befcheiden zugleich fich zu einem Programm, und zwar 
einem individuellen Programm zu befennen, in dem der energijche 
Hinweis auf Shafefpeare und Garrid faft prophetifch Flingt: 


„Der Tag, Ihr Herrn, fcheint anzubredhen, 

Und noch hat, eh’ der Prinz erfcheint, 

Der Kammerherr ein Wörtchen erft als freund, 

Ein Wörtchen im Dertraun zu fprechen. 

Und fo ein Wort zu feiner Seit gehört, 

Iſt, fagt das Sprichwort, Goldes wert. — — 

„Was madıt die Kunft?” wird bald der Prinz den Maler fragen — 
„Ste geht nach Brot,“ wird Conti fagen — — 

Wohl uns, wenn Hamburg dann mit £effings Prinzen fpridt: 
Das foll fie nicht! Das foll fie nicht! 

In unferem Gebiete nicht! 

So wachſen Künftler auf zu Meiftern, 

Arbeiten gern und glühn, fi zu verewigen. 

Das fann und wird und muß zu mehr Emilien 

Den Dichter unfers Dolfs begeiftern. 

Der in der alten Briten Geift Euch dur des Lebens Szenen führet, 
Euch dur das Kabyrinth der Keidenfchaften reift, 

Euch lächeln läßt und mächtig rühret, 

Der als ein Biedermann fidy dreift, 

Den ftolzen Nadhbarnationen, 

Und ihren Julien und ihren Desdemonen 

Emilien zur Rechten ftellt. 

Und feine Deutfchen fchadlos hält. — 


! Ebenfo wie der Epilog von Bock gedichtet. 
£igmann, Schröder II. 9 
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Die Dichter find der Künftler Däter, 

Shafefpeare fam erft, fein Garrid ſpäter. — 

Wohl! Unfern Barden hätten wir; 

Das gute Glüd erhalt uns ihn! 

Doh — Garrids, Oldfields auch für ihn und Euch erziehn, 
Das, £reund’, ift Euer Wer? — das, freunde, fönnet Ihr!“ 


Der Eindrud der erften Dorftellung am 15. Mai war denn 
auch fo rein und bedeutend, wie es bei der forgjamen Dorberei- 
tung und der hingebenden Begeifterung, die alle Darfteller er- 
füllte, zu erwarten war. „Es ift nicht unfere Art,“ heißt es in 
den Adrefeomtoirnachrichten vom 18. Mai, „jede DPorftellung 
von unferen Schaufpielern mit fchalem £ob und noch weniger 
mit hämifchem Tadel zu belegen,! und foll es auch jegt nicht jeyn. 
Aber von der Aufführung der Emilia Galotti fönnen wir nicht 
unterlafjen, öffentlich zu rühmen, daß die Schaufpieler den größten 
Fleiß und die forgjamfte Bemühung über [!] das fittliche Der: 
gnügen ihrer Mitbürger an den Tag gelegt, welche ihrerjeits jehr 
zahlreich waren und durch die aufmerfjame Anhörung des Stüds 
einen Beweis der allgemeinen Wahrheit gaben, daß in freien Staaten, 
wo Künfte protegirt und freimillig unterftügt werden, der gute Ge— 
ichmad zu Haufe fey.“ Das höchite Lob ward Dorothea Adermann 
als Orfina und Borchers als Odoardo ertheilt. „Das Jugendliche 
unjerer Emilia (Charlotte Adermann) erhob dieje Rolle fo fehr, daf 
man nicht weiß, ob man der Natur oder der Kunft oder beiden es an 
ihr zufchreiben foll.“ Der Prinz (Brodmann) hätte nur an einer 
Stelle (in der Szene mit Conti über die Kunft) Fälter, referpierter reden 
fönmen. „Der Kammerherr Marinelli (Schröder), der uns fchon 
als Meifter in feiner Gattung befannt ift, erfüllte in diefer Rolle 
unfere Erwartung völlig, ob es gleich nach Orfina die ſchwerſte 
Rolle im Stüde ift." „Er ſchmückte Marinellis Derdorbenheit 
nicht,“ berichtet aus der Erinnerung ein anderer Gewährsmann,? 
„aber er war weit entfernt, fie zu übertreiben. Den Meiſter be- 
zeichneten bejonders die Züge, aus denen eine Spur nicht ganz 


! Dies entſprach durchaus der Wahrheit. 
? Meyer, F. £. Schröder I. 5. 234. 
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vertilgter Menſchlichkeit hervortritt. „Geſtern wahrlich bat fie mich 
fonderbar gerührt u. ſ. w. — Sie find außer fich, gnädiger Herr — 
Aber was iſt Ihnen? — Erkennen Sie die Frucht Ihrer Zurüd: 
haltung”” und alles, was dahin zu rechnen ift, vornehmlich aber 
„„Ah, mein Prinz, jobald Sie wieder Sie find, bin ich mit ganzer 
Seele wieder der Ihrige!““ hatten in feinem Munde einen Ans 
Fang, der den Dertrauten empfahl und dem Sufchauer begreiflich 
machte, daß der Gebrauch eines Dieners, der feinen anderen 
Willen hat, als den feines Herrn, leichter zu tadeln als zu ent: 
behren if. Ein doppelter, reicher und gefchmadvoller Anzug 
vollendete die Erfcheinung.” Auch die „A. C. N.“ rühmen, die 
Ausftattung! fei fjogar bis auf die beiden Porträts fo geweſen, 
dag „fie von der Sorgjamfeit der Adermannjchen Samilie das 
fittlih Schöne des Schaufpiels in Hamburg zu heben, die augen: 
icheinlichiten Beweife gegeben.“ 

Merkwürdigerweije aber entjprach diefem großen fünftlerifchen 
Erfolge keineswegs der materielle. Schon die zweite und dritte 
Dorftellung am 19. und 25. Mai fand vor nicht vollem, die 
vierte, nach dreimöchentlicher Paufe, am 16. Juni, gar vor leerem 
Haufe ftatt; allerdings war diefe leßte erft in zwölfter Stunde, 
wegen Anmwejenheit des Prinzen Karl von Heſſen, angejegt worden. 
Schröder fchob die Schuld des ihm um der Sache willen jchmerz- 
lichen Mißerfolges auf feine ungenügende Darftellung des Marinelli. 
Er taufchte, zum Ärger feiner Freunde, mit dem Angelodarfteller 
Möller die Rollen, ohne daß die am 19. Auguft? auf Derlangen 
„eines nicht unbeträchtlichen Theiles des Hamburgifchen Publifums“ 
erfolgte Wiederholung dadurch gewonnen hätte, im Gegenteil, 
was der Angelo gewann, verlor der Marinelli? Troßdem wollte 


! „Der Cheatermaler Zimmermann hatte zu diefer Dorftellung ein 
trefflihes modernes Staatszimmer verfertigt, das, als der Dorhang auf- 
rollte, mit Händeflatfchen bebeifallt ward.“ Schütze, Hamburg, Cheater- 
geſchichte S. 388. 

® nicht 18. Auguſt! 

® Schröder ſcheint denn auch den Marinelli bald wieder übernommen 
zu haben. Jedenfalls gab er 1775 bei den beiden Anfführungen des 
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er fih nicht davon überzeugen lafjen, daß doch vielleicht die 
Dichtung ' felbft die Schuld trage. Seine perjönliche Derehrung 
des Dichters, feine Bewunderung vor der virtuofen Beherrichung 
der dramatifchen Technik, die fich darin offenbarte, verjchlog ihm 
die Augen vor der Erkenntniß, daß der dramatiiche Konflift 
felbft, gerade bei dieſer unerbittlich ftraffen Konzentration auf das 
unbedingt Notwendige, bei diefem gefliffentlichem Derzicht auf die 
große weltgefchichtliche Solie, von der fich eine Dirginia jo be 
deutend abhebt, auf das große Publifum eher peinlich, bedrückend, 
beängjtigend wirken mußte und dadurch damals wie heute das 
Drama zu einem dauernd die Käufer füllenden Zugftüf von vorm: 
herein untauglich machte, 

Dagegen erwies fich ein Jahr fpäter ein an fünftlerifchem 
Wert nicht entfernt mit der „Emilia Galotti“ zu vergleichendes 
Drama als ein Zugſtück allererften Ranges, was um jo wünfchens- 
werter war, als die übrigen tragijchen Novitäten des Jahres 1772 
(Der Renegat, Der Sreigeift von Brawe, Llementina von Poretta, 
Tanfred von Doltaire in neuer Überjegung, Oreſt und Prylades 
von einem Ungenannten) vom Publifum mit einziger Ausnahme 
des Freigeiftes ziemlich entjchieden abgelehnt waren. 

Am 28. Juli 1775 ward zuerft die Gunſt der fürften 
gegeben, jenes wunderliche Mixtum compositum, das der viel« 
gewandte Gießener Profejlor Chr. 5. Schmid aus den Eijler- 
dramen der Banks, Broofe, Jones und Ralph zujanımengebraut 
hatte und weldyes das hamburgifche Publitum in einen Taumel des 
Entzücens verjeßte, deſſen Hauptverdienft fich die Schaufptieler 
zufchreiben durften. Es war vor allem Brodmanns Ebrentaa: 
alle Anerkennung, die ihm bis dahin, wie feine Mitjpieler meinten, 
das Parterr mit Unrecht vorenthalten hatte, ward ihm mit Sinjen 
heute ‚heimgezahlt. „Wenn ich fage, daß in Deutjchland kein 


Dramas in Hannover (21. und 29. April) feine alte Rolle. Am 23. Juli 
desfelben Jahres ward €. 6. in Hamburg gegeben, und bei diefer Gelegen- 
heit fpielte Schröder nach Meyer (I. S. 257) den Marinelli „zum leiten 
Mal“. Den Odoardo übernahm er 1777. 
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Mann — ſelbſt Brücdner nicht — Herrn Brodmann in Ddiejer 
Rolle übertreffen könne, jo wird mir das niemand zur Partheylichkeit 
auslegen,” fchreibt ein Jahr jpäter das Theatralifche Wochenblatt 
(5. St. 24. Sept. 1774) und fügte, gegen Wittenberg polemifierend, 
binzu: „wenn ich fage, daß die thörichten Männer, die auch in diejer 
Rolle Brodmann anzugreifen, ihm durch Epigramme zu läjtern 
juchen, bloß Epigramme auf ihr fchlechtes Herz und ihren feichten 
Derftand jchreiben, fo wird mich niemand billig anflagen; wenn ich 
endlich behaupte, daß Br. uns die Schönheiten feiner Rolle 
Doppelt empfinden läßt, daß wir die Wolluft mancher Thräne, 
die wir dem Efjer nachweinten, ihm zu danken haben, jo wird 
dies niemand übertrieben tadeln, als diejenigen Afterfritiker, 
deren Tadel £ob und deren Widerſpruch Befräftigung dem ift, 
defien Siel die Wahrheit und der den Weg zu ihr mit dem 
feften Dorfaß betritt, fich auf demſelben nicht durch die Dornen 
und Difteln aufhalten zu lafjen, womit ihn Dorurtheil und Parthey- 
lichfeit bejtreun.“ 

Mag auch der cholerijche Offiziofus in feinem Eifer, es dem 
boshaften Nezenfenten heimzugeben, die Farben ein wenig zu 
ſtark auftragen, es war diesmal ficherlich das allgemeine Urteil, 
zu deſſen Dolmetfcher er fich machte. Mochte Brodmann auch nach des 
Sreundes und Kehrmeifters Urteil die Rolle zu ſehr auf den Lieb— 
haber herausfpielen, die heroijchen, ftaatsmännifchen Süge des 
Charalters zu wenig herausbringen, dem großen Publifum im: 
ponierte der mweiberberücende glänzende Kavalier, der zudem 
rhetorijch fich vorzüglich mit feiner Aufgabe abzufinden wußte, 
ganz ungemeim. Und da er an Dorothea Adermann eine in jeder 
Beziehung ebenbürtige Partnerin als Elifabeth hatte, da Eharlotte 
die „bange Rutland“ mit den nur ihr eigenen herzergreifenden 
Tönen zu befeelen wußte,! da auch alle übrigen Rollen aufs 
glüdlichite befegt waren, und felbft erfte Kräfte, der Direktor an 


' Schröder felbft hielt diefe Keiftung für ihre bedeutendfte. Als 1778 
feine frau die Rolle übernahm, fchrieb er an Gotter: „Das ift noch eine 
fchwere Klippe, die meine frau zu erfteigen hat, denn ich halte die Rolle 
für meiner feligen Schwefter größte.“ (Schröder und Gotter. S. 107.) 
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der Spige, in fchönem Gemeingeift fich als Statijten verwenden 
liegen, fo fam in der That alles zufammen, um über diefe Dor- 
ftelung jenen Glanz und herzberüdenden Sauber zu verbreiten, 
dem fein Zuhörer mit offenen Sinnen fich entziehen fonnte. Auch 
der erfahrene und kritiſche Theaterbejucher weiß, daß es feines: 
wegs immer die größten Meifterwerfe find, die in der Darftellung 
den mächtigften und nachhaltigften Eindrud machen. Im Gegen: 
teil. Wir wiffen alle, daß nicht felten gerade die lebhaftejten und 
bedeutendften Wirkungen, die auch in der Erinnerung Sarbe 
behalten, von verhältnismäßig gebaltlofen Stüden ausgehen, 
die eine geniale Einzeldarftellung oder ein durch die Gunft des 
Augenblids infpiriertes Enjemble zu einer neuen, höheren Kunit- 
jphäre hinüberträgt. So ging es den Hamburgern mit der Gunſt 
der Fürſten; fie übte nicht nur in zahlreichen Wiederholungen 
eine unverminderte Anziehungskraft aus, fondern die Erinnerung 
daran blieb auch noch nach Jahren, unverdunfelt, für fie das 
Schönfte, was fie je genofjfen. In diefem Gefühl waren Parterr 
und Galerie einig. „Es ift doch feine Gunſt der Fürſten,“ war 
noch oft der wehmütige Schlugafford eines lebhaften Applauies., 

Für Schröder aber lieferte diefer, alle Erwartung über: 
treffende, Erfolg nicht nur den Beweis, daß jeine Künitlerjchar 
in ihrem frifchem jugendlichen Feuer unter feiner Zeitung jelbft 
den höchften Aufgaben gewachien ſei, fondern befeftigte in ihm 
auch endgültig die Überzeugung, daß es mit der franzöfifchen und 
franzöfterenden Alerandrinertragödie ein für allemal auf dem 
deutichen Theater vorbei fei. Die Lehren, die Leifing vor jechs 
Jahren in der Dramaturgie gegeben hatte, waren jet auch dem 
Publitum in Sleifsh und Blut übergegangen. Er durfte nicht 
nur, er mußte feinen Sufchauern auch auf dem Gebiete der 
heroifchen Tragödie fräftigere Nahrung geben. Der Zeitpunftt 
war gefommen, mit den alten Traditionen zu brechen; wie vor 
Jahren Adermann durch die Einfügung der bürgerlichen Tragödie 
in fein Nepertoir die Schaufpielftunft vor eine nene Aufgabe 
geftellt hatte, jo war es jet an ihm, durch die Pflege des neuen, 
an englijche Dorbilder fich anlehnenden Typus einer heroifchen 
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Tragödie der tragifchen Schaufpielkunft ein jungfräuliches Gebiet 
zu erfchliegen. Im Grunde brauchte er ja nur an das, was 
Adermann begonnen, anzufnüpfen, und die in diefem Kreife feit 
einem Dierteljahrhundert gepflegte realiftiiche Spielweife durch 
entiprechend abgetönte heroifche Accente zu bereichern. Daß er 
fich diefes Sufammenhanges Par bewußt war, und daß er vom 
erften Augenblide feiner Alleinherrfchaft auf diefe Wendung plan: 
mäßig hinarbeitete, beweift mir der Umftand, daß er nicht nur 
(am 35. März 1772) durch die Aufnahme von Brawes Sreigeijt 
eine alte Ehrenfchuld, die gerade der Adermannjchen Truppe 
auflag, einlöfte, fondern auch in diefem Jahre nach ziemlich 
langer Unterbrehung die Dramen wieder zur Aufführung brachte, 
an denen fich feinerzeit die charakteriſtiſche Spielweije der Ader: 
mannfchen Truppe entwidelt hatte: Sara Sampfon (die allerdings 
nie vom Repertoir verfchwunden war), Moores Spieler (12. Mai 
1772), £illos Kaufmann von £ondon (12. ©ftober 1775). 
Doltaires Tanfred, der „nach einer neuen, befjeren Überſetzung“ 
noch im Juli 1772 auf der Bühne erfchien und der auch in der 
Solge neben Savarts Soliman I. (1765) gelegentlich gegeben 
ward, war die leßte Alerandrinertragödie, die er dem Nepertoir 
einverleibte. Die Gunft der Fürſten, der im Dezember desfelben 
Jahres Mallets Elvira folgte, befiegelte die Niederlage des alten 
Syftems, die dann ein Jahr fpäter in der „Ankündigung“! einen 
eigentümlichen Ausdrud fand in der Bemerfung: „Ob wir gleich 
Trauerjpiele in Derfen nicht ganz ausfchliegen, fo werden uns 
gleichwohl die in Profa, von fonjt gleicher Güte, viel lieber jeyn.“ 
Im Gedanken an die Jamben der Schillerfchen und Goethefchen 
Dramen empfindet dies der moderne Lefer — die Wortführer „der 
Moderne“ urteilen allerdings anders — als eine Barbarei. Selbft- 
verftändlich richtete fih aber Damals dieje Spike nur gegen den 
Alerandriner als das einzige herfömmliche Versmaß der Tragödie. 

Das Jahr 1774 hatte eben in diefer Beziehung neue Auf: 
gaben und neue Erfenntmis gebradt. 


»S, unten S. 135 f. 
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Mehr und mehr hate fich der Brauch eingebürgert, in der 
Woche mindeftens einen Abend der Tragödie zu widmen, und das 
Publifum brachte gerade diefen Dorftellungen, die in den legten 
Fahren der alten Repertoirwirtfchaft am meiften unter feiner Theil: 
nahmlofigfeit gelitten hatten, ein fteigendes Intereſſe entgegen. 
Brandes Trauerfpiel Olivie, ein nicht übel gelungener Derjuch 
im Stile von £efjings Emilia, machte mit Charlotte Adermann 
in der Titelrolle fait noch mehr Glück als die Gunft der Ffürften 
und verbürgte durch die mit der ftaunenswerten Entwidelung ihres 
Talents jchritthaltende Beliebtheit der Künftlerin von vomherein 
dem Abend den Erfolg, an dem zum erjten Male in Bamburg 
der Name Goethe auf dem Theaterzettel jtand.! 

Am 23. Auguft 1774 ging Clavigo in Szene. Charlotte 
Adermann als Marie, Reinecke als Llavigo, Schröder als 
Carlos, Brodmann als Beaumarcais boten ihr Bejtes, und 
Mariens rührende Geftalt, mit dem äSeichen des Todes auf 
der Stirn, wortlos ertragene Qual im fieberhaft glänzenden 
Auge und um die nervös zucenden £ippen, ergriff alle Herzen 
aufs Tieffte und haftete noch lange in der Erinnerung. So wie 
fie, meinten nachmals die Keute, die fie gefehen, habe nie wieder 
eine Schaufpielerin dieſe fo leicht zu vergreifende Rolle zu geben 
veritanden. Minder glüdte es, jedenfalls bei einem Teil des 
Publifums, ihrem Bruder, deſſen Larlos, weil man aus jeinem 
Munde an fo ernfte und gewichtige Töne nicht gewöhnt war, nicht 
verftanden wurde. Die Befjerwifjer aber rümpften höhniſch die Naſe 
über den gejchmaclofen Direktor, daß er fich „diefes bei weiten 
ſchwächſte Stüf des Herm Göthe“ zur Aufführung ausgejuct 
und den nach dem Urteil aller Kenner ungleich bedeutenderen 
Götz von Berlichingen fich entgehen lafje. Sie ahnten nicht, 
daß die Erfüllung ihres „Wunfches“ ganz nahe fei. 


' Dies, und nicht wie Schüße berichtet, der 28. Auguft, ift der Tag 
der erften Aufführung. Die erſte Wiederholung fand am 26. Auguſt ftatt. 
Ihr folgten im September Aufführungen am 7. und 20., im Oktober am 
5. und 26., dann erft wieder am 30. Dezember in Schleswig. 
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Was Schröder veranlafte, Goethe mit Llavigo bei feinem 
Publifum einzuführen, liegt auf der Hand. Eine Aufführung 
des Götz von Berlichingen, auch unter den heutigen Bühnen- 
verhältnifjen immer ein Wagnis, zu dem fich nur jelten eine 
Direktion entjchließt und das noch feltener wirklich glüdt, war 
unter den damaligen Derhältnifjen ein Unternehmen, das gerade 
ein mit den Beftrebungen der jungen dramatifchen Richtung 
innerlich fympathifirender CTheaterpraftifer fich Doppelt und dreifach 
überlegen mußte. Jeder, der nur halbwegs ſich auf Bühnen: 
wirfungen verftand, konnte vorausfagen, daß mit diefem aus einer 
grandiojen Geſtaltungskraft hervorgegangenen, durch Energie der 
Sprache und Lebensfülle der einzelnen Charaktere jeden Leſer ent: 
züdenden Dichtung ein dem Ffünftlerifchen Wert des Werkes auch 
nur einigermaßen entjprechender iheatralifcher Erfolg nicht zu er: 
zielen jei. Dazu war das Knochengerüfte zu forglos aufgebaut 
und dazu fehlte es zu jehr an jenem von einem Zentrum aus den 
ganzen dramatifchen Organismus bewegenden und belebenden drama: 
tiichen Nerv, mochte er in einzelnen Szenen noch jo ftarf vibrieren. 

Es war eine wundervolle herzerquicdende Probe der neuen 
deutjchen Art und Kunft überhaupt, aber nicht des neuen deutfchen 
Dramas, wie es die Kenner der Bühne wünfchten und erfehnten. 
Gerade, daß es die Mafje der blinden Enthufiaften auch dafür 
nahm, erjchwerte die Sitmation für den Bühnenleiter, der durch 
einen matten oder gar Mißerfolg eines Dramas der Richtung auf 
der Bühne die ganze DVerjüngung des Xepertoirs in frage 
geftellt glauben mochte. Ähnliche Erwägungen — und ficher 
nicht allein die Zweifel, ob fich das Wagnis auch pefuniär lohnen 
werde — waren es, die Schröder verhältnismäßig lange für das 
Drängen der Freunde, ihnen Götz von Berlichingen zu bringen, 
harthörig machten. 

Schließlich aber im Laufe des Sommers trugen die Enthufiaften 
den Sieg davon. Und die Mahnung, der wir im Theatralifchen 
Wochenblatt vom 27. September begegnen, „die Ackermanniſche Ge: 
ſellſchaft möge fich doch ja nicht bewegen laſſen, aus Mangel an 
Deforationen das vortrefflihe Schaufpiel unferes — nicht 
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Shakeſpear! — unferes Höthe unaufgeführt zu laffen“, war fchon 
nur zum Schein an diefe Adrefje gerichtet und hatte lediglich den 
Swed, im Publitum für das im Rate der Direktion Beſchloſſene 
und bereits ins Werk Gejeßte Stimmung zu machen und auf das 
Kommende vorzubereiten. 

Bereits acht Tage fpäter (4. Oktober) folgte die offizisje Mit: 
teilung: „Wie wir zuverläffig erfahren haben, wird fünftige Woche 
Goethens Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand 
aufgeführt werden. Daß es nicht eher gefchehen ift, hat bloß an den 
nothwendigen Einrichtungen der Dekorationen gelegen. Wir 
wünfchen, dag Mad. Adermann für ihre auf diefes fchöne Stück 
verwendete viele Mühe und Koften belohnt werden möge, welches 
gewiß gefchehen wird, wenn unfer Publifum fortfährt, wie es 
bisher gethan hat, gefällige Rückſicht auf das Beftreben zu nehmen, 
Seinen Gejchmaf am Natürlichen und Wahren zu vergnügen.“ 

Jn dem am Tage nach der Aufführung datierten, imdes 
natürlich vorber gefchriebenen Blatte finden wir aber, anläßlich 
Beaumonts und Sletchers, mit der Einheit der Zeit etwas will- 
fürlich umfpringender, Komödie Der befte Mann, Die Be: 
merfung, daß auch die größten Pedanten dabei vergäßen, daß fie 
„wenigftens acht Tage im Parterre ftehen müßten“. Dabei entjchlüpft 
dem Schreiber der fromme Wunſch: „und ich will Bier im 
Dorbeigehen wünfchen (und Euch zur Ehre hoffen), daß Ihr über 
Götz von Berlichingen und Konforten dreimal jo viel Jahre 
vergefjen haben und noch vergeffen mögt. Quod Apollo B. V. — !“ 

Nach den begeijterten Stimmen, die in der Prefje über die 
erfte Dorftellung, am 24. Oftober, laut wurden,? hätte man denn 
auch glauben jollen, daß das Wagnis in großartiger Weiſe 
geglüdt fei: „Das Haus war fo voll Zufchauer, als es fallen 


ı Diefe Gegenüberftellung erflärt fih aus dem vorangegangenen Satz: 
„Führen doch die Briten ein Schaufpiel ihres Shafefpear auf ohne alle 
Deforationen.“ 

® Alles bierauf Bezüglihe hat im Wortlaut Fri Winter in feinem 
Anffag: „Die erfte Aufführung des Götz von Berlihingen in Hamburg“ 
(Theatergefhichtlihe Forfchungen, herausgegeben von B. Litzmann. II. 
1891, 5. 1—59), mitgeteilt. 
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fonnte; viele mußten umkehren, denn jedermann drängte fich, das 
große Nationaldrama zu jehen, welches wir ohne Scheu und mit 
einiger Kecdheit gegen Shafejpeares Lear oder Hamlet aufitellen 
fönnen, wenns der Dergleichung bedürfte. — Die Sreunde des 
Dolfs haben über die Aufmerkfjamfeit der Zufchauer Freude gehabt 
und wie die Derjammlung fo vielen Anteil nahm, auch, ungeachtet 
des Neuen und Ungewöhnlichen, ihren Beyfall vielfältig zu er- 
fennen gab. Da fieht man doch, wie Muth und Kühnheit dem 
Streitenden und Sriedfertigen gefällt,“ hub ein mit »Ingenuus« 
unterzeichneter Artifel, der vielleicht von Matthias Llaudius 
herrührt, in den Adref-Lomtoir-Tachrichten an. Noch enthu- 
fiaftiicher ließ fich das Theatralifche Wochenblatt vernehmen, 
das in drei Nummern, vom I., 8. und 15. November, das Er- 
eignis feierte. „Möchte doch der Dichter Göthe aus allen Winkeln 
Deutjchlands ſolche Zeitungen leſen und hören, als ich ihm hier 
mit gutem Gewiſſen herjchreiben kann, um fich einigermaßen für 
fein foftbares Gefchen? belohnt zu fühlen.“ . . . Aber nachdem 
die Bemühungen der Direktion, die Ausftattung in Koftümen und 
Dekorationen, die notwendigen fzenifchen Änderungen und fchlieg- 
lich das Spiel der Darfteller im einzelnen in den höchften Tönen 
gepriejen, da heißt es am Schluß des dritten Artikels: „Wie dieſe 
allgemeine Wetteiferung, wie Göthe von dem Publifum auf: 
genommen worden? Das jollte jet verjprochenermaßen die 
Sortjegung ſeyn ? — Dielleicht mit der Zeit einmal! Jetzt füllen 
wir Göthe mit dem Kuß brüderlichen Beyfalls, kehren uns gegen 
Gößens Grab, werfen eine Handvoll heiligen Sand darauf und 
rufen über ihm aus: Wehe dem Jahrhundert, das dich von 
fich tögt! Wehe der Nachfommenfchaft, die dich ver- 
fennt! —“ 

Er wußte wohl, der begeifterte Offiziofus: warum er der 
förmlichen Beantwortung der frage aus dem Wege ging: hier- 
über war nichts Erfreuliches zu berichten, und der aufmerkjame 
£ejer konnte aus gelegentlich eingeftreuten Bemerkungen ſchon 
genügend entnehmen, daß der Weheruf nicht nur Götzens 
Seitgenofjen, fondern der Mafje des hamburgijhen Publitums 
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galt. Die £eute waren die Ausnahme, die, wie der Nachbar 
des Schreibers, bei der erften Dorftellung allerdings den Kopf 
fchüttelten, bei der dritten aber meinten: „Em! ich habe doc 
neulich vieles verhört. Ich muß es je eher je lieber noch einmal 
mit anfehen! Wer weiß, was mir auch heute noch entgangen ?* 
Die Mehrzabl waren die, „die beim erften Male die Nafe rümpften 
und den Mund verzogen, weil fie über allem Schönen nicht Hug 
werden fonnten, weil das Auge dem Ohre Eintrag that und das 
Herz darüber zu kurz kam,“ und deren Schlußurteil war: „Ja, 
Ja! Einmal läßt fich der Spaß ſachte mit anfehen, weil’s was 
Neues ift, aber auch nur einmal!“ 

Sollte dem Kritifer, der im Eingang im Gegenjat zu Göß- 
aufführungen „anderwärts, wo man fich begnügen lafjen mußte, 
den Ureltervater Götz in franzöfifcher Kleidung fprechen zu hören 
und fich im ein modernes Jarthaufen führen laffen mußte,“ und doch 
„über dem Dichter den Decorateur vergefjen“ habe, der die 
beneidenswerte Cage des hamburgijchen Publitums hervorgehoben, 
„die wir den alten Götzen fahen, wie er leibte und lebte, die 
wir uns in jeiner Burg zugleich in feinem Jahrhundert befanden ;“ 
der nachmals die neuen Deforationen „das Zimmer in Götzens 
Burg, ganz im Bejchmade der damaligen Zeit,“ den unterirdijchen 
Bang zum heimlichen Gericht, „der fich durch Herablafjung einer 
einzigen Säule in der Mlitte zu einem Gefängnis verwandelt,“ 
das „hinten jo vorteilhaft angebrachte £icht einer hängenden 
Lampe” und die „Trachten, wie fie uns aus jener Zeit auf: 
behalten worden: Nitter und Reutersknechte in ihren Rüftungen, 
Mönchsktutte und Bifchofstalar, Hof- und Stadtkleider,” die „Das 
Auge weideten und die Einbildungsfraft nährten,“ begeiftert ge 
priefen — ich jage, follte dem Kritifer und vor allem feinen 
Sreunden nicht doch angefichts der Wirkung, die diefe Eoftipielige 
Ausftattung auf das große Publifum hatte, die Ahnung auf: 
gedämmert jein, weniger wäre hier mehr, jener Gedanke, 
den deutfchen Shafefpeare auf einer deforationslofen Bühne und 
durch fich felber wirken zu lafjen, wäre im nterefje des Dichters 
der glücklichere gewefen? Denn offenbar lag es doch fo, im 
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beiten Beftreben die Dichtung jo wirkungsvoll wie möglich vor 
das Publiftum zu bringen, war man in der Wahl der Mittel 
nicht glüdlich gewejen. In dem Slanze der Koftüme und Defora: 
tionen verfchwand für die große Mafje völlig der poetifche Kern, 
die Dichtung ward zum Schau: und Speftafelftüf, Es war fo 
gefommen, man mußte thatfächlich, was der Kritifer nur bedingt 
binftellte, „Dem Deforateur mit dem Henker Dank wifjen, daß er 
dem Dichter vor den Weg zum Herzen trat.“ 

Und das war um fo mehr zu beklagen, als, abgejehen von 
diefem, Sehlgriff aus beften Abfichten, zu dem Schröder die wegen 
der Infcenirung in der Gunft der Fürften der Direktion gemachten 
Dorwürfe veranlaßt hatten, wohl noch nie ein Drama auf 
der deutjchen Bühne mit fo viel Liebe und Geſchick vorbereitet 
worden war. 

Schröder hatte felbft die fchwierige Aufgabe übernommen, 
das dem gebildeten Publiftum aus der Lektüre wohlvertraute Werk 
für die Bühne einzurichten, und er hatte die Aufgabe jo zart und 
jo bejonnen zugleich angefaßt, daß wir uns noch heute, wo wir 
wol mehr als ein Dußend unter ungleich günftigeren Bedingungen 
zu ftande gefommener Gößbearbeitungen kennen, feine Arbeit Refpelt 
abnötigt.! Die Streichungen 3. B. der erften Szene, der Tafel: 
fjene in Bamberg, der Augsburger Szenen, erflären fich zum 
Teil aus der Rüdficht auf die Dauer der Dorftellung, zum Teil 
find fie, fowie einige Umftellungen, offenbar zu jtrafferer Der- 
fnüpfung der dramatijchen Mlomente vorgenommen, zum Teil 
fchlieglich dienen fie dazu, den Szenenwechfel auf das unumgänglich 
Notwendige zu bejchränfen. Alles in allem war dadurch ein 
Ganzes gefchaffen, mit dem der Dichter ſelbſt wohl zufrieden jein 


: Wir kennen fie allerdings nicht im Wortlaut, fönnen uns aber 
eine ziemlich deutliche Dorftellung davon machen nah dem „Auszug und 
Inhalt der Auftritte des Schaufpiels: Götz von Berlihingen mit der 
eifernen Band, vom Herrn D. Göthe in fünf Anfzügen. Wie es auf dem 
Hamburgiſchen deutfchen Cheater aufgeführt wird, zum leichtern Derftänd- 
niffe der Sufchauer. Hamburg, 1774. Gedrudt bey J. J. €. Bode.“ Abge- 
drudt bei Winter a.a.®. 5. 28—37. 
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fonnte. Ein guter Gedanfe war es, den „Auszug“ diefer Be 
arbeitung dem Publifum zur Orientierung in die Hand zu geben. 

Die Schaufpieler wieder boten alles auf, um das große 
Wert würdig zu verförpern. Leicht war die Aufgabe fjchon um 
deswillen nicht, weil die Zahl der Mitglieder bisweilen nicht zur 
Befegung reichte! und mancher, jo wie Schröder, mehrere Rollen 
fpielen mußten. Neinede und Brodmann waren fchon in der 
äußeren Erjcheinung und im Temperament ein vorzüglicher Götz 
und Weißlingen. Brodmann entwidelte namentlich in der Sterbe- 
jjene einen Realismus der Darftellung, der, obwohl er manchem 
Damals zu weit getrieben jchien, doch gewaltigen Eindrud machte. 
Eharlotte Adermann entfaltete als Adelheid dämonifche Reize, 
die ihr Talent von einer ganz nenen Seite zeigten. „NReizend und 
ftolz,; als £iebhaberin und Gemahlin ränfevoll und herrſchſüchtig; 
in eigenen £üften erjoffen und unbändig in Befriedigung fremder; 
“ verführerifche £iebe in ihren Augen und wollüfliger Trug auf 
ihrer Stirne.““ Dorothea als Maria „janft und gut; ftillen lieb» 
lichen Troft in ihren Augen und die Heiterfeit ihrer Seele auf 
ihren Wangen." Srau Beinede als Elifabeth „die ganze, gute, 
geichäftige und für die Jhrigen beforgte Hausfrau. Jede Mliene 
ein Kind der Sreude, jeder Zug ein Kind des Friedens.“ Schröder 
jelbft als Martin: „Die ganze Fülle menfchliher Empfindungen, 
die der Dichter jo zur rechten Stunde in diefen Charafter gelegt, 
ergoß fih vom Munde des Schaufpielers in unfere Herzen.” — 
Und als Lerſe: „— Bruder Martin war gemwandert und an feiner 
Stelle ftand Franz Lerje da, und täufchte nur, als fei er nicht 
zum Mönche, fondern einzig zum Beitersmann geboren ... Worin 
mir der Schaufpieler dem Dichter zu Hülfe fommen fonnte, darin 
fam er ihm redlich zu Hülfe, und man weiß fchon aus Erfahrung, 


! Diefe Schwierigfeit war offenbar die Deranlaffung für die einfchrän- 
fende Beftimmung de der „Anfündigung” vom 28. Februar 1775. 

2Im Widerfpruhh zu Schröders oben S. 135 Anm, mitgeteilter 
Äußerung, Rutland fei Charlottens größte Leiſtung gewefen, berichtet Meyer 
(I. 277): Schröder habe ihre Adelheid „als das Dollfommenfte, was dieſes alüd- 
lihe Naturfind geleiftet, was er je auf irgend einer Bühne geſehen“, bezeichnet. 
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wie glücklich.“ — Dauer als Georg, „ein guter Junge und 
rüftiger Kamerad,“ Schüß als $ranz, alle thaten „jeder Einzelne 
Alles, ein vollfommenes Ganzes zu bilden, und das ward es 
alfo durch die Derdienfte unferer Schaujpieler.” 

Aber auch ihre Kunft und ihre Hingebung vermochten nicht, 
dem Drama auf der Bühne diejenige, alle fritifchen Stimmen 
und die blöde Gleichgültigfeit des fatten Parterrs jiegreich über 
den Haufen werfende Sturmgewalt zu geben, mit der beim Leſen 
die Dichtung faft ausnahmslos fortriß, und die allein den dauernden 
Sieg auf den Brettern verbürgt. 

Wie aber das große Publifum die Bedeutung des Augenblicks 
und die Abfichten der Direktion verfannte, beweift am beften, daß 
Shummels ödes Spektafelftüf Die Eroberung von 
Magdeburg, zu dem gleichfalls der Theatermaler eine neue 
Dekoration geliefert hatte, furz darauf mit demfelben, wenn nicht 
größerem Beifall aufgenommen wurde. Götz fonnte im ganzen 
bis Eintritt der Adventspaufe (2. Dezember) nur fünf mal gegeben 
werden; die am 17, November zuerjt aufgeführte Eroberung 
von Magdeburg brachte es in diefen drei Wochen auf vier Auf: 
führungen. 

Troßdem aljo gerade die Derfuche, dem Repertoir eine 
litterarifche Särbung zu geben, feineswegs ſehr ermutigend, jeden: 
falls der Kafje alles eher als günftig abgelaufen waren, obwohl 
der Jahresabjchlug der Einnahmen, die feit 1771 bis Oſtern 1773 
ftetig und nicht unbedeutend gejtiegen waren, in diefem Jahre 
zum erften mal wieder einen nicht unerheblihen Rüdgang er: 
geben hatte,? trotzdem gerade in diefem Herbft die Konkurrenz 


! Der Beifall, den er in diefer Rolle bei feinen naiven plattdeutich- 
redenden Derehrern fand, verdroß Schröder befonders, „weil diefe Rolle 
von feinem leidlichen Schaufpieler zu verderben fei“. Außerdem gab er noch 
den Älteften des heimlichen Gerichts und überrafchte darin durch den Wohl- 
lang feines Pünftlich vertieften Organs. (Meyer I. 272.) 

2 1770—71: 50500 Ä. 1771 —72: 50901. 1772—73: 66860. 
1775— 74: 65130. 1774-75: 58026. Über die Einnahmen früherer 
Jahre val. I. S. 311 f. 





144 Das Preisausſchreiben“: Ankündigung im Cheatralifden Wochenblatt. 


der Sranzofen ihnen in Hamburg fchweren Schaden gebracht hatte, 
faßten Schröder und feine Mutter um diefe Zeit den Entſchluß 
zu einer großartigen Reform des Nepertoirs, der bei den per: 
fönlichen großen Opfern, die er ihnen auferlegte, wohl als ein 
feltener Beweis von idealem Sinn und künſtleriſchem Scharfblick 
bezeichnet werden muß. 

Das 17. Stüdf des Theatralifchen MWochenblattes vom 
35. März 1775 berichtete darüber zuerjt folgendes: 

„Wir machen durch das heutige Stück auf ausdrüdliches 
Derlangen der Direktion der hiefigen Hamburgifchen deutichen 
Bühne Folgendes befannt und erjuchen die Herren Derfafler der 
politifchen und gelehrten Zeitungen, es mit in ihre Blätter ein- 
fliegen zu lafjen, weil es nicht ganz ohne Einfluß auf den 
Zuftand des allgemeinen deutjchen Theaters bleiben kann. 

Mad. Adermann und H. Schröder geben durch die 
folgenden Dorfchläge und Anerbietungen einen deutlichen Beweis, 
daß ihnen die Aufnahme ihrer Kunft und die guten Einflüfie 
derfelben zum Dergnügen und moralifchen Nutzen ihrer Mit- 
bürger am Herzen liegen, und ſolche nicht blos durh Be 
ftrebungen zu ihrem eigenen Kaffenvortheil, jondern auch durch 
folche Aufopferungen zu bewirken juchen, die, ihren eigenjten 
Umftänden gemäß, gar nicht unbedeutend find, und welche 
man von den Unternehmern eines Privattheaters nicht jo leicht 
erwartet hätte. Es wäre fehr zu wünfchen, daß unfere auten 
dramatijchen Schriftjteller fich durch diefen kleinen Mebenzuflug 
(da ihnen das Eigenthum ihrer Stüde in Anfehung der Ehre 
und des Dortheils des öffentlichen Drucks noch immer verbleibt) 
wollten reizen lafjen, das Seld der deutfchen Bühne mehr zu 
ceultivieren, jo Fönnte man mit hoher Wahrjcheinlichfeit hoffen, 
daß wir ein Nationaltheater befommen müßten, das fich nicht 
jcheuen dürfte, mit den Theatern unjerer Nachbarn ebenfo gut 
in Dergleichung geftellt zu werden, als bereits andere jchöne 
Künfte unter uns die Dergleichung nicht zu fcheuen haben; 
obgleich der ſplenetiſche [1] Engländer Smollet noch im Jabre 
1765 unverfchämt genug war, in feinen gedrudten Briefen zu 
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fagen: The German genius lies more in the back than in the 
brain, 
An diefe doch wohl offiziöfe Einführung reiht fih un- 
mittelbar die: 


„Antündigung,. 


In Betrachtung, daß unfere guten Schriftjteller bisher faft 
gar feine Aufmunterung gehabt haben, für das Theater zu 
arbeiten, als den Trieb ihres Genies, indem die unredliche 
Gewinnſucht der Nackhdruder, nebft anderen Umftänden 
es noch beftändig den deutfchen Buchhändlern unmöglich machen, 
den Derfafjern ein verhältnismäßiges Honorarium zu accordieren, 
und weil wir nicht ohne Urfache glauben, daß eine der ftärfften 
Urfacben fey, warum mancher für das dramatifche Sach fehr 
fähige Kopf lieber folche Arbeiten unternimmt, die ihm die 
darauf verwendete Seit befjer vergelten, als Derleger es fönnen; 
haben wir geglaubt, es fei unfere Pflicht, nach unferen 
Kräften etwas beizutragen, daß diejenigen unter unferen 
deutfchen Genies, die nicht in folchen Glüdsumftänden leben, 
da fie bloß ihrem Triebe Raum geben Fönnen, gleichwohl 
einen Theil ihrer Muße der Bühne widmen dürfen, ohne zu 
fürchten, daß fie Seit, Mühe und Talente ganz umfonft ver: 
ichwenden möchten. 

Mir erbieten uns aljo, für jedes Originalftüf von 5 oder 
5 Alten, es ſey Trauerjpiel oder £uftjpiel, dem Derfafler 
20 alte Louisd’or, jedoch unter folgenden Bedingungen zu 
bezahlen. 

Mir müfjen nemlich 1. erfuchen, daß das Stüd von der 
Bejchaffenheit ſey, daß es a) in Anfehung feines fittlichen Inhalts 
auf die Bühne gebracht werden dürfe, dag es auch b) um 
aufs Theater gebracht zu werden, feine außerordentliche große 
Koften an ungewöhnlichen Kleidertrachten und fonftigen Defo- 
rationen erfordere; femer c) nicht die Anzahl der agirenden 
Perfonen überfteige, die man billigerweife auf einer deutjchen 
Bühne erwarten fann. d) ®b wir gleich Trauerfpiele in Derjen 
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nicht ganz ausfchließen, fo werden uns gleichwohl die in Proje, 
von jonft gleicher Güte, viel lieber jeyn. 

2. Müfjen wir bitten, daß man uns nicht jo veriteben 
möge, als machten wir uns verbindlich, jedes Stüd, das uns 
der Derfafler zuſchickte, mit (00 Thalern bezahlen zu wollen. 
Mir wünjchen durch diefen Weg mehr gute Driginaljtüde auf 
unfer Theater zu bringen. Und daher läßt fich freilich ſchon 
fchliegen, daß, wenn wir uns auch dramaturgijce 
Kritiden anmaßen dürften, wir dennoch unter den 
jegigen Umftänden nicht fo gar ftrenge feyn würden. 
Allem, wenn ein Derfafjer uns ein Stück zuſchickt, das wir aus, 
uns auch nur befannten Gründen, nicht aufführbar fänden, müßte 
fich der Derfaffer nicht für beleidigt halten, wenn wir ibm 
fpäteftens innerhalb 4 Wochen fein Stüf an die uns befannt 
gemachte Adrefje wieder zurückliefern. 

35. Bleibt der Derfafler zwar immer Berr über jein Man 
feript und kann es nach eigenen Belieben einem Derleger ver: 
faufen, oder für eigene Rechnung drucken lafjen, bis es, vom 
Tage der erften Dorftellung an gerechnet, 6 Monate auf dem 
Theater gewejen. Sollte er uns aber fein ganzes Manufcript 
mit dem Derlagsrechte abtreten wollen, jo wäre dieſes eine Sache, 
über die wir uns bejonders mit ihm vergleichen würden.! 

4. Caſſen wir es uns gerne gefallen und jehen es gewiſſer— 
maßen fogar lieber, wenn uns die Stüde ohne Namen der 
Derfafjer eingefandt und nur eine fichere Adrefje, wohin wir 
entweder das Stück oder das Geld remittiren jollen, befannt 
gemacht werde: jedoch müßte die Quittung über das empfangene 
Geld, welches gleich nach der erjten Dorftellung ausbezahlet werden 


ı 1776, als Schröder fich entſchloß, in Bodes Derlag das „Bambur- 
gifche Theater” herauszugeben, um „die durch unſer Inftitut erbaltenen und 
anf unferer Bühne aufgenommenen Stüde vermittelft einer periodifcben 
Sammlung für alle deutjchen Bühnen gemeinnüßig zu machen“, ward diefer 
Punft dahin abgeändert, daß fich die Direftion ausnahmslos das Derlaas- 
recht jedes angenommenen Stüdes „gegen die billigjte Deraleichung mit dem 
Derfafjer“ vorbehielt. Dal. Hamburgifches Theater. I. (1776) S. VII. 
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joll, von dem Derfaffer jelbjt oder von einem ficheren Manne 
unterfchrieben werden, der zugleich für den im Sten Punfte 
erwähnten jechsmonathlichen alleinigen Befig Bürge würde; und 
zwar bey Derluft der Hälfte des Honorarii. Übrigens ver: 
fprechen wir, wenn, und jolange es verlangt wird, den Namen 
des Verfaſſers aufs heiligfte zu verfchweigen. 

Unter den oben angeführten Bedingungen erbieten wir 
uns, für eine gute deutſche Überjegung eines guten Stüds 
6 £ouisd’or oder 30 Thaler zu zahlen. Jedoch wird es 
nöthig fein, daß die Herren Ülberfeger uns erft die Stücke an- 
zeigen, welche fie überjegen wollen, damit nicht mehrere zugleich 
ein und dasfelbe Stüd einjenden, und derjenige, welchem wir 
feine Überfegung zurückſchicken müßten, glauben möchte, 
(welcher Jrrthum bey Originalftücen nicht entftehen kann) wenn 
er, abwejend, erführe, das Stüf wäre aufgeführt, man habe 
feine Überfegung widerrechtlich abgefchrieben, oder auch nur 
zum Derbefjern einer anderen gebraucht:! auch dünkt uns, daß 
wir es, ohne Tadel zu bejorgen, äußern dürfen, daß es uns fehr 
angenehm jein würde, wenn ganz fremde und ſehr wenig 
befannte Sitten und Gebräuche anderer Nationen mit deutfjchen 
vertaujcht würden. Wir leugnen es nicht, daß wir eine jolche 
Derpflanzung einer fonft übrigens getreuen Überfegung vor: 
ziehen würden. 

Noch bitten wir, die Öffentliche Bekanntmachung diefes 
Anerbietens feiner anderen Abficht zuzufchreiben, als damit es 
dadurch folche Gelehrte erfahren mögen, die wir nicht die Ehre 
haben zu fennen, um es ihnen privatim zu thun. 


! Diefe Beftimmung ward nad den Erfahrungen des erften Jahres 


dahin abgeändert, daf die Ausführung derartiger Überfeungen „mehr auf 
den engeren Kreis unferes Aufenthaltes” eingefchränft und von Aus— 
mwärtigen mindeftens vorher Einfendung des Originals verlangt wurde, um 
danach beftimmen zu können, ob fich die Überfezung überhaupt verlohne, 
Es ward hinzugefügt, daß gerade die gewünſchte „Lofalifierung für 
uns in unferer Nahbarfchaft angemefjener gerathen könnte.“ Hamburg. 
Eh.1. s5. Xf. 


10* 


148 Die Anfündigung fein Preisausfcreiben. 


Sollte einer oder der andere Herr Verfaſſer uns unter 
anderen Bedingungen feine Arbeiten überlaffen wollen, fo wird 
aus dem vorigen fchon erhellen, wie geneigt wir find, drama: 
tiiche Talente zu verehren und die für uns angewendete Mühe 
nach unferen Kräften zu erfennen. 


Bamburg, den 28ften Februar 1775. 


Sophie Charlotte Adermann. 
Friedrich Ludwig Schröder.” 


Das ift im genauen Wortlaut die vielberufene fog. „Ham: 
burger Preisausfchreibung“, die in ihrer eigentümlichen Mifchung 
einer geradezu großartigen Auffafjung der Fünftlerifchen Aufgabe 
und einer Mugen, faufmännifch nüchternen Berechnung aller bei 
der praftifchen Durchführung fich ergebenden Miöglichkeiten das 
treue Spiegelbild der Perjönlichkeiten der beiden Unterzeichner iit, 
mag auch die Redaktion von Bode herrühren, der wie Mutter 
und Sohn nachmals Öffentlich erflärten, ihnen „den patriotijchen 
Gedanken zuerft eingegeben hatte“ .! 

Der aufmerfjame £ejer erfennt fofort, daß hier von einem 
„Preisausfchreiben” im modernen Sinne nicht die Rede ifl.? m 
der Ankündigung felbft fommt das Wort „Preis“ oder „Preis- 
ſtück“ überhaupt gar nicht vor. Erft in einer jpäteren Erklärung? 
bediente fich die Direktion des Ausdrudes „Preisftük“ für die 
angenommene Dichtung, offenbar weil das Publikum diefe von 
dem Nicolaiſchen Preisausfchreiben von 1757 her geläufige Be— 


! Hamburgifches Theater I. S. IV. 

? Diefe für die Beurteilung des Wettfampfes zwiſchen Klingers 
„Zwillingen“ und Leiſewitz' „Julius von Tarent“ fo enticheidende Sad 
lage ift bis auf die neuefte Zeit von allen, die darüber gehandelt haben, 
verfannt worden. 1887 habe ich zuerft auf diefen verhängnisvollen Irrtum 
aufmerffan gemacht (Schröder und Gotter S. 14 ff). Im felben Jahre 
fam unabhängig von mir Eugen Wolff zu demfelben Ergebnis: Sticr. 
f. deutfche Philologie XXI. S. 39—47. 

’ Hamburg. Theater I. 5. XIL f. 
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zeichnung unbefehen auf dieſes fcheinbar gleichartige Unternehmen 
angewandt hatte. Aber gerade dieje Erklärung weift die mit dem 
Worte‘ „Preis“ und „Preisftüde” verbundene Dorftellung, als jei 
es darauf abgefehen, aus großer Menge eins oder einige der 
beften auszuwählen und als Mufterleiftungen zu prämiieren, als 
in diefem Salle unzutreffend zurück. Im Gegenteil gerade darauf 
fam es an, möglichft viele für die Bühne verwertbare Stücke 
zur Derfügung zu befommen. „Preißftüde alfo!" — hie es,’ — 
„was find das? Mleifterftüde etwa, die mit allen bisherigen 
um den Preiß ftreiten follen? — Nicht doch! Preißftüde find in 
unferer Bedeutung, um allen Auslegungen vorzubeugen, gute 
und brauchbare (dazu die NMote: „Gerade ein Meifterftüc oder 
Werk des Genies fann zuweilen nicht brauchbar ſeyn“) Originale 
und gufe und brauchbare Derdeutjchungen. Die Kritif alfjo muß 
fih hauptjächlich über ihre Brauchbarfeit erftreden und darum 
mehr praftifch feyn.” 

Nein, nicht auf den leeren Prunf einer in den jeltenften 
Sällen der Kunft und dem Künftler jegenbringenden Preisfrönung ? 
war es abgejehen, fondern auf die thatfräftige Unterftüßung des 
bis dahin ziemlich recht: und ſchutzlos der Habgier der Nachdruder 
und der Gnade der Bühnendireftoren preisgegebenen dramatifchen 
Dichters. 

Diefe Thatjache, daß eine große angefehene Privatbühne 
fih aus freien Stücen bereit erflärte, für jede dDramatifche Dichtung, 
die fie als eine wirkliche Bereicherung des Nepertoirs anſah und 
von der fie fich dauernden Bühnenerfolg verjprach, ein für jene 
Seit recht anfehnliches Honorar zu zahlen, war mehr als irgend 
etwas anderes geeignet, die dramatijchen Talente anzufenern, all 
ihre Kraft auf die Bebauung dieſes bis dahin in feltenen Fällen 


! Hamburgifches Theater I. 5. XI. f. 

? Wie 3.8. der Preis von 100 Friedrichsdor, den Döbbelin in Berlin 
für die drei beften und „auch der Kafje am zuträglichften” Mationaltrauers 
fpiele (50, 30, 20 £riedrichsdor) 1787 ausſetzte. Vgl. Ephemeriden der 
Kitteratur und des Cheaters vom 3. Februar 1787. (V. 5. 80.) 
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fpärlichen, häufiger gar feinen Ertrag liefernden Seldes zu kon— 
zentrieren. Dadurch war mit einem Schlage die Stellung des 
Dramatifers gehoben und jein Derhältnis zur Bühne auf ein 
annähernd gleiches Niveau gebracht wie das des Schriftitellers 
überhaupt zum Derleger,;, auch ein nicht um das tägliche Brot 
allein fchreibender Autor Fonnte fortan auf diefer Bafıs, obne 
fich etwas zu vergeben und ohne fich Demütigungen auszujegen, 
mit der Bühne in Unterhandlungen treten. 

Es war nicht nur ein großer Gewinn für die Kunft, daß 
Mutter und Sohn in würdigfter Sorm alle dramatiichen Talente 
zur gemeinfamen Arbeit aufriefen und für alle wirflih guten 
Bejtrebungen ihre Kräfte, ihre Bühne zur Derfügung ſtellten, 
jondern es war auch ein entjchiedener volfswirtfchaftlicher Fort: 
jchritt, daß hier aus freien Stüden die Pflicht des Bühnenleiters 
zur Bonorarzahlung als Prinzip proflamiert wurde. In dieſer 
Beziehung ift befonders der legte Abjag der Ankündigung zu 
beachten, der fih an die richtete, die „etwa unter anderen Be: 
dingungen” ihre Arbeiten der Bühne zur Derfügung ftellen wollten, 
die aljo Arbeiten entweder geringeren Umfanges oder bejcheideneren 
Kunftwertes anzubieten hätten; auch ihnen ward die Bereitwilligkeit 
zu erfennen gegeben, „Dramatijche Talente zu verehren, und die für 
uns angewendete Mühe nach unſeren Kräften zu erfennen‘“. 

Allerdings gab es hierfür bereits einen Präcedenzfall in 
Deutjchland. Schon 1770! hatte die k. k. Cheatraldireftion zu 
Wien bei der damaligen Beorganifation der Wiener Bühne auf 
Sonnenfels’ Dorfchlag den Autoren für jedes Stüf, „davon man 
auf der hiefigen Bühne Gebrauch machen wird“, ein Konorar 


I Der Gedanke war fogar fhon ein Jahr älter. Denn bereits 1769 
am 25. Bornung hatte die damalige „Direktion des deutfchen Cheaters“ in 
Wien, an deren Spite der Freiherr von Bender ftand, fich „zu einer dem 
Werte des Stückes angemefjenen Belohnung, hundert und mehr Gulden für 
ein Stüd zu geben, fobald man es auf die Bühne bringt“, erboten und 
dabei ausdrücdlich erflärt, „die Belohnungen follen Feine Preife auf das 
bejte Stüd feyn“. (Dal. J. 5. $. Müllers Gefhichte und Tagebuch der 
Wiener Shanbühne Wien 1776. 5. 25 ff.) 
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zugehichert; und wenn man die einzelnen Beftimmungen der damals 
erlafjenen Antündigung! (vom 14. Auguft 1770) lieft, fo kann 
man fich auch des Eindrudes nicht erwehren, daß fie in gemifjen 
Punften das direkte Dorbild für Schröder und feine Muttet 
gewefen iſt. Aber dadurch verliert die That der beiden Feines» 
wegs an Wert. Denn in Wien handelt es fih um eine große, 
unter ftaatlihem Schutze ftehende Bühne, welche der edle Ehrgeiz 
Maria Cherefias zu einer mit der italienifchen Oper und dem 
franzöfiijchem Schaufpiel, die bisher in Wien dominiert hatten, 
fonfurrenzfähigen Anftalt, zu einer Mufterbühne mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Macht mitteln umzugeftalten entfchloffen war. 
Schröder aber gab, indem er thatjächlih von 1775 an jede 
auf jener Bühne aufgeführte Dichtung honorierte, dadurch, als 
ein der MWillfür und den Kaunen des Publifums ſchutzlos preis: 
gegebener Privatunternehmer, ein Beifpiel, das gerade, je länger 
eine gejeßliche Regelung des Derhältnifjes zwifchen Bühne und 
Autor auf fih warten ließ, um fo fegensreicher gewirft hat. 
Den Bühnen, die etwas auf fich hielten, erwuchs daraus eine 
Pflicht des Anftandes, der fie fih wohl oder übel fügen mußten.? 
Sreilich kann nicht geleugnet werden, daß gerade die Form 
der Honorierung, welche in der Ankündigung in den Dordergrund 


ı „für jedes neue Traner- oder £uftfpiel, wovon man auf der hiefigen 
Bühne Gebrauch machen wird, erbietet man fich dem Derfaffer zu einer 
Erfenntlichfeit von 100 Gulden. Für Fleinere Stüde von 3 und 2 Auf- 
zügen auf die Halbfcheid, und für Tacyfpiele von ı Aufzuge zum Dritttheile. 
Bei wohlgerathenen Überfegungen fegen wir das Honorarium auf die 
Halbſcheid feſt.“ Außerdem heift es — und infofern ward in Hamburg das 
Derhältniß alfo gerade umgekehrt —: „Man wird bey Schaufpielen, weldye 
das Glück haben jollten, einen außerordentlichen Beyfall zu erhalten, 
feine Erfenntlichfeit nicht auf die beftimmte Summe allein befchränfen; die 
Verfaſſer folder Stüde dürfen neben dem beftimmten Preife auf unjere 
verhältnißmäßige Dankbarkeit rechnen.“ (Müllers Gefhichte und Tage- 
buh S. s+f. Vgl. aud Müllers Abfchied zc. (1802) S. 82 f.) 

® Am 13. febrnar 1777 wurden in Wien die bisher beftandenen Be- 
ftimmungen dahin abgeändert, daß den Autoren die Bruttoeinnahme der 
3. Dorftellung als Honorar zu zahlen ſei. Cheaterjournal für Dentfchland 
1779. S. ı7f. 
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geftellt wurde, und die durch gewiffe Außerlichkeiten — vor allem 
die gewünjchte Anonymität des Autors — den Bauptanlaß zur 
Derwechfelung mit einem gewöhnlichen Preisausfchreiben gegeben 
hatte, in der Praris fich nicht bewährte! Die Bezeichnung als 
„Preisftücde", zu der fich die Direktion nachträglich bewegen lief, 
erwedte, wie bei unjeren modernen, mit einem Preis belajteten 
Dichtungen, unwillfürlih von vornherein im Publitum Erwar- 
tungen, die diefe „guten, brauchbaren“ Stüce nicht immer erfüllten. 
Dazu Fam aber, daß zunächit die deutfche dramatifche Dichtung 
feineswegs entjprechend auf diefe „Ermunterung“ reagierte. 
Ungefähr ein Jahr nach dem Erlaß der Ankündigung gab die 
Direktion den erften Band des Bamburgifchen Theaters? heraus, 
das beitimmt war, in regelmäßiger Solge die angenommenen Stücfe 
zu veröffentlichen. Der Band enthielt ein Trauerjpiel (Klingers 
Zwillinge), ein £uftjpiel (K. 6. £effings reiche $rau) und zwei 
Bearbeitungen aus dem Englifchen. für den Anfang ja ganz gut; 
aber doch Fang aus den Worten der Dorrede, in denen auf einige ffep- 
tifche „Wenns“ und „Abers“ im Deutjchen Merkur fräftig ermwidert 
wurde, ein leifer ®berton der Refignation: „Sur heiljamen Be: 
förderung und Erreichung jeglicher guten Abficht gehören nothwendig 
zwei Haupterfordernifje, ohne die fie allezeit unbefördert und 
unerreicht bleiben wird — unverbrüchliche Bindung an gegebenes 
Wort und Bandichlag gegen jeden thätigen und brauchbaren 
Mitarbeiter und anhaltender bejchloffener Ernft, was fich auch 
dann und warn für Derdrießlichkeiten und Derzögerungen ereignen 


! Audy hierfür war die Wiener Beftimmung Dorbild gewefen: „Die 
jenigen Stüde, welhe man aus was immer für einer Urſache nicht follte 
nüßen fönnen, werden den Einfendenden fogleich zurüdfgeftellt, und davon 
nie einige Erwähnung gemadht werden. Wir wünfchten daher vielmehr, 
daß die Derfafjer ihre Stüde, nah der Art der Preisfdhriften, mit 
einer Auffchrift auf dem Stücde und einem ebenfo bezeichneten verichloffenen 
Zettel, der ihren Namen entbielte, einfenden möchten“ u. ſ. w. J. h. F. 
Müllers Geſchichte u. Tagebuch d. W. Schaubühne S. 65 f. u. „Abſchied“ 
5. 83. 

? Bamburg 1776. Gedruckt bey J. J. C. Bode, und im Derlag der 
Theatral-Diredtion. Die Dorrede ift datiert: „Hamburg, im Mai 1776." 
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möchten. Befriedigung genug, daß denn fchon einige gekommen 
find; fie werden das gefühlte Derdienft haben, fich Nachfolger 
ihresgleichen zu erwirfen: und das war die Abficht.” Aber troß 
der Mahnung am Schluß: „Wir hängen nur noch den Wunſch 
und die Bitte an Deutjchlands Dichter an, dies Wert zu unter: 
ftügen. Ihr Eifer und unfer Dan? und Aufmunterung Fönnen 
uns in den Stand fegen, das eigentlich Ausländijche zu entbehren, 
und den frommen Gedanken vom Nationaltheater zur Wirklichkeit 
zu bringen,“ war der zweite Band, der um Pfingften 1777 erjchien, 
nicht geeignet, in diefer Beziehung hoffnungspoller zu flimmen: 
„Wir geben darin, was wir haben, und überlafien es den 
Dichtern, die uns Künftlern vorangehen müffen, ob wir unfere 
Sufchauer und £efer bald nach Wunfch und Derfprechen mit neuen 
Srüchten der deutjchen Mufe zu bejchenfen und unterhalten haben 
werden. Sreudig werden wir ihnen folgen ans Stel, das fich 
zwar Enthufiasmus, aber nicht getäufcht von magination, vor: 
geftelt hat; und welche Zufriedenheit für fie in der wachjenden 
Sufriedenheit redlicher Landsleute, denen das Etwas nach deutjcher 
Art und Kunft unverrüdt in jedem Sache als Daterlandspflicht am 
Herzen liegt. Wir ſehen unferen Hoffnungen auf fie und das 
Publikum zutraulich entgegen und fchmeicheln uns, von beyden 
jedes befördernden Beyftandes.” Diefem zuverfichtlichen Tone der 
Dorrede entjprach wenig der Inhalt: abermal zwei deutiche 
Originale, Großmanns Henriette und Schin?s Trauerfpiel 
Bianetta Montaldi, und zwei lofalifierte Überfegungen. Die 
Dorrede zum dritten Bande,! der nur Bearbeitungen enthält, macht 
denn auch ausder Enttäufchung fein Hehl mehr: „Man follte billig 
halten, was man verfpricht. Doch glaube ich, daß der Entjchuldigung 
verdient, der gerne halten will und nicht fann. — Swey Originale und 
zwey umgearbeitete Stüde anderer Nationen dem Publifum jährlich 
zu geben, jchien mir äußerft wahrjcheinlich; und doch hat mich 
der Erfolg gelehrt, daß ich viel zu viel verfprochen, obgleich die 


! Hamburg 1778. Gedrudt bei J. M. Michaelfen und im Derlag 
der Theatral-Diredtion. Die undatierte Dorrede ift zum erftenmal von 
Schröder unterzeichnet. 
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Anzahl der eingefandten Stüce beträchtlich if. Ich würde aub 
jchon mit dem zweyten Bande! geendigt haben, wenn ich nicht 
geglaubt, auch durch Bearbeitungen diefer Art dem deutſchen 
Theater zu nüßen.“ 

Der vierte, 1781 erjchienene Band enthält nur vier Bearbeitungen 
aus der Feder Schröders. 

Das Hefultat, im ganzen vier deutfche Originale und etwa 
ein Dutzend Überfegungen, konnte allerdings zur Fortſetzung nicht 
ermutigen. Troßdem hat Schröder auch in der folge an dem 
Prinzipe feftgebalten, wenn er auch die unglüdliche Bezeichnung 
„Preisſtück“ fallen lieg und die Bedingungen der Honorierungen, 
wie es fcheint, etwas änderte,? 

Die Urjache aber für die befremdende Zurüdhaltung der be 
rufenen deutfchen Dramatiker gegenüber dem großherzigen Anerbieten 
ift vielleicht in den eigentümlichen Schicfjalen von £eifewit’ Julius 
von Tarent zu fuchen, das manchen vorher Geneigten abſchredte. 

Merktwürdig! Mit fo ausgefuchter Klügelei Mutter und Sohn 
alle Möglichkeiten glaubten vorgefehen zu haben, fo forgfältig fie 
fih gegen die aus der Einjendung zweier oder mehrerer Be 
arbeitungen eines und desfelben Stücdes ergebenden Mißveritänd: 
niffe und Derdrießlichfeiten glaubten gefchüßt zu haben, ſie ent 
gingen ihrem Schickſale nicht. Es ereignete fich, was feiner er 
warten und feiner im voraus verhüten fonnte. Drei Dramatiter 
waren gleichzeitig auf denjelben Stoff verfallen, und alle drei 
fandten ihre Arbeiten nach Hamburg. Bruderfehde und Bruder: 


ı Bereits im Oktober 1776 fah der Wiener Schaufpieler J. 5. $ 
Müller bei Himburg in Berlin einen Brief Schröders, worin diefer himburg 
die Fortfegung des Hamburgifchen Theaters antrug, weil er als Direktor 
zu viel Geſchäfte habe, auch mit dem Buchhandel nicht umzufpringen wife 
S. bot Himburg vier Stüde zum zweiten Teil an, die er &. für das 
bezahlte Honorar und noch billiger laffen wollte. Himburg fchien damals 
geneigt, darauf einzugehen. J. 5. F. Müllers Abſchied von der K. K. 
Bof- und Hational-Schanbühne. Wien 1802. S. 116. Dal. aud Schröders 
Brief an Gotter v. 24. Oktober 1777. (Schröder und Gotter. 5. 80.) 

®: Dal. J. Chr. Brandes. Meine Lebensgeſchichte. 2. Aufl. 1807. IL 


S. 212 f. 
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mord behandelten Klingers Zwillinge, Bruderfehde und Bruder: 
mord Zeifewiß’ Julius von Tarent, Bruderfehde und Bruder: 
mord „Die unglüdlichen Brüder eines Ungenannten, in dem 
man neuerdings die erfte Saflung von Traugott Benjamin 
Bergers „Balora von Denedig“ hat erkennen wollen. Was 
war hier zu thun? „Die unglüdlichen Brüder” wurden jehr bald 
als „zu leer an Handlung, nicht überdacht und reif genug“ aus 
der Konkurrenz ausgefchieden. Über die Dorgänge innerhalb des 
„Preisrichterfollegiums", das nun zwifchen £eifewiß’ Julius 
und Klingers Zwillingen zu wählen hatte, und das ſchließlich 
fih für Klinger entjchied, find die verfchiedenartigften und aben- 
teuerlichiten Erzählungen verbreitet, fo daß es wohl lohnt, der 
Sache näher zu treten, zumal der mythifche Nebel, nachdem 
einmal das Bauptmißverftändnis befeitigt ift, gar nicht fo fchwer 
zu zerteilen iſt. 

Der offizielle Bericht der Direktion, die fich mit ihren Bes 
ratern wider Erwarten durch diefen Swifchenfall zu der Rolle 
eines Preisrichters verdammt fah, ift fo fnapp wie möglich gefaßt. 
Das zweite Drama, heißt es, Julius von Tarent, „handlungsvoll, 
jchön dialogiert, voll Derve und Geift; alles entdect den Kenner 
der Leidenſchaft, den denkenden Kopf, den Sprecher des menfch- 
lichen Berzens und kurz — den Dichter von Talenten; es war 
des Preijes entjchieden wert, bis ihm das dritte, die Zwillinge, 
denfelben dadurch abgewann, daß es die mächtige gewaltige Trieb- 
feder der unentjchieden gebliebenen Erftgeburt voraushatte.“ 
„„Wer beweift mir, daß nicht ich der Erfigeborene von uns ASwillingen 
war?““ Das entflammt den wilden, hintennach geſetzten Guelfo, 
und darüber fallen fie beide.” 

Danach könnte es jcheinen, als fei durch das jpäter eingereichte 
Drama Klingers, Leiſewitz der fichere Preis gewifjermaßen aus den 
Bänden gerifjen worden. Dem war aber nicht jo. Dielmehr erklärten 
Bode und Brodmann fich von vornherein mit großer Entfchiedenheit für 
die Zwillinge. Frau Adermann war um der gewaltigen dramatifchen 
Accente, von denen fie fich die größte Wirkung auf das Publifum 
verjprach, geneigt, ihnen zuzuftimmen. Andere ins Dertrauen gejogene 
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Sreunde waren unentjchieden, liegen fich zum Teil umftimmen und 
wurden zum Teil überftiimmt. Schröder jchlug den Ausweg vor, 
beide zu honorieren. Dem widerfjprach aber feine Mutter im Intereſſe 
der Kaffe, und Bode pflichtete ihr eifrig bei, in dem Gefühl, ohnehin 
fchon durch fein Anftiften die Kafje feiner Freunde mit einer Aus» 
gabe belaftet zu haben, von der es doch fraglich war, ob ſie fich 
entfprechend rentieren würde, Außerdem aber machte er das Be- 
denfliche des Präcedenzfalls geltend, wenn man einmal fich bereit 
finden ließe, mehrere Behandlungen desjelben Themas gleichzeitig 
zu honorieren. So ftel die Entjcheidung zu Gunſten Klingers, und 
Schröder, der gern aus eigener Tajche das zweite Honorar bezahlt 
hätte, wenn feine befcheidenen Mittel es geftattet hätten, mußte zu: 
frieden fein, daß er ein Jahr jpäter auch den Julius, natürlich 
unter für den Dichter weniger günftigen Bedingungen, doch noch 
feinem Repertoir einverleiben durfte.! 

Aber diefe Sprödigkeit der deutjchen Dramatiker — die, 
wie gejagt, vielleicht durch die vielbejprochene Leiſewitziſche Affaire 
veranlaßt ward — ward von dem jugendlichen Direltor feineswegs 
als bequemer Dorwand benußt, den einmal auf neue Bahn ge 
brachten Karren wieder refigniert ins alte ausgefahrene Geleis 
zurücjchlurren zu lafjen, Im Gegenteil: es ward ihm zum Sporn, 
mit gefteigerter Energie, jelbft Hand anzulegen und feine Kräfte 
zu verdoppeln, 


* Ic folge in diefer Darftellung dem bisher, foviel ich ſehe, von Allen 
überjfehenen Berihte F. G. Simmermanns in feinen „Dramaturgiichen 
Blättern für Hamburg“ (1821) II. S. 87 f. Zimmermanns Bericht fußt 
offenbar auf direkten mündlichen oder fchriftlihen Mitteilungen £. £. Meyers, 
der befanntlich in feiner Biographie Schröders den vielberühmten Streitfall 
faum mit zwei Worten erwähnt. für Meyer, als Gewährsmann, ipreden, 
abgejehen von innern Gründen, noch gewiſſe harakteriftifche Eigentümlichfeiten 
der Ausdrudsweife. Nur ein Bedenken fteht der abfoluten Glaubwürdigkeit 
diefes Berichtes entgegen: die Erzählung F. £. Schmidts in feiner Ge— 
fhichte der Hamburgifchen Theaters (Almanach fürs Theater. 1810. 5. 66). 
„Es ift dem litterarifchen Publifum unerflärlich geblieben, warum Klingers 
äwillinge neben Julius von Tarent den Preis erhielten. Die Beurtheiler 
waren dabei außer Schuld. Zeifewi hatte fein Manufcript an einen 








Charlotte Adermann. 157 


Allerdings that es not, mehr denn je. Denn gerade das 
Jahr 1775, das fo ftolz und hoffnungsfreudig mit dem Appell der 
hamburgijchen Bühne an die deutfchen Dichter begonnen hatte, 
follte aus der, mit ihrem Leiter in reiner Hingebung an die 
Kunft, reichem, fprühenden Talent und beiligem Ernft wett: 
eifernden, Künftlerfchar gerade die jugendliche, reizvolle Geftalt 
hinwegraffen, die den meiften in ihrer hinreißenden Natürlichkeit 
als der glänzendfte Stern nicht allein diefes Kreifes, fondern über: 
haupt der deutjchen Bühne erfchien. 

Am 23. Auguft 1774, am Tage der erften Aufführung des 
Clavigo, vollendete Charlotte Acermann ihr 17. Lebensjahr. Drei 
Tage darauf erfchien in den Adreß: Comtoir » Nachrichten ein 
Gedicht: 


„An die Demoifelle U. R. 


Am Tage ihrer. Geburt. 
1774. 23. Auguft. 


So feimte jüngft des Gartens Zierde, 
Die Rof’ aus ihrer Knofp' hervor. 
Nun ſteht fie da in voller Würde 
Und hebt ihr ftolzes Haupt empor. 


Dergebens wagt's ein Schwarm von Bienen, 
Und buhlt und flattert um fie ber: 

Ein Zephir widerfetzt fih ihnen 

Verſcheucht das buhlerifche Heer. 


hiefigen berühmten Gelehrten geſchickt, der die Abfchrift mehrere Monate 
unter feinen hiefigen freunden zirkfulieren ließ; unterdeffen wurden die 
Zwillinge durch Goethe eingefandt und angenommen.“ Da Schmidt unter 
Schröders Augen fchrieb (vgl. J. S. 326, Anm.), fo verdient allerdings feine 
Erzählung befondere Beachtung. Uber der Widerfpruch zwifchen beiden 
Berichten ift doch nur fcheinbar. Der auf Meyer zurückgehende giebt die 
wefentlichen entfcheidenden Umftände, Schmidt berührt nur einen an ſich nicht 
ansfchlaggebenden Nebenumſtand, der Leiſewitz' ungünftigere Situation 
noch verfchlechtert hat. Eigentümlich ift — und das fpricht gegen Schmidts 
Blaubwürdigfeit —, daf der offizielle Bericht die Sache gerade umgefehrt 
darftellt: Die Stimmung war für £eifewitz, da famen die Zwillinge, und man 
entfchied für diefe. 
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Menngleih ein Wurm am Stengel Flettert 
Und nagt, audy er zernagt fie nicht, 

O webe dem, der fie entblättert! 

Wohl dem, der diefe NRofe bricht!“ 


Die Derje find herzlich mittelmäßig, Doch Fönnte in all der 
Unbeholfenheit der Kerngedanfe: „Du bijt der allgemeine 
£iebling, Du ftehft in unjer Aller Schuß“ faum ergreifender 
zum Ausdrud kommen. Aber auch etwas, wie Sorge, glauben wir 
herauszubören; eine Sorge um den Wurm, der am Stengel nagt. 
Wer bürgte dafür, daß er die zarte Blüte nicht doch jernagen werde! 

Den ungeheuren phyfiichen und pfychifchen Anftrengungen, 
welche ihr ihr Beruf und ihr leidenfchaftlicher Ehrgeiz, der doch frei 
war von perfönlicher Eitelkeit, täglich zummtete, hätte auch ein 
fräftigerer Organismus jchwerlich ohne Schaden auf die Dauer 
widerftanden. Und fie war zart, die, noch ein halbes Kind, Leiden: 
ichaften darzuftellen hatte, deren Bild felbjt das reife Weib nie ohne 
gewaltigjte jeelifche Erjchütterung, der fünftlerifchen Jllufion der Menge 
zuliebe, fünftlich in fich erzeugt. Und doch fcheint feiner von denen, 
die zunächit berufen waren, über ihr zu wachen, daran gedacht zu 
haben, ihr eine Schonung aufzuerlegen, die fie felber verjchmähte. 
Auch das Mlemento, daß im Herbit 1774, unmittelbar vor der 
Aufführung des Götz, die Zeitungen zwei Wochen lang verkünden 
mußten, wegen Unpäßlichfeit der jungen Schaujpielerin fei das 
Repertoir nicht vorauszubeftimmen, fcheint Damals niemand,! am 


! Doc jchrieb fchon ein Jahr vor ihrem Tode der intime Feind des 
Baufes, Albreht Wittenberg: „Sie fcheint für das Theater geboren zu 
feyn und man fieht es ganz deutlich, daß fie fi) demjelben aus Neigung, 
aus natürlichem Triebe widmet. Es lodert Etwas in ihrer Bruft, das fie 
antreibt, fich ganz diefer Kunft zn ergeben; fie ift ein Fleines ruhmbegieriges 
Ding, und ich glaube, fie wäre im Stande, ſich aufzuopfern, wenn fie nur 
den Beyfall der Zuſchauer zur Belobung erhält. Wenigftens habe ich nicht 
felten zu bemerfen Gelegenheit gehabt, daf fie fi außerordentlich angreift, 
und obgleich die gütige Natur fie mit anfßerordentlichen Kräften für ibre 
Jahre begabet hat, diefelben gleichwohl fo fehr erfchöpfet, daf man befürchten 
muß, fie werde nicht lange im Stande feyn, ihre Kunft zu treiben.” 
U.D.W.3. Ehre der £eftür II, S. 218.) 
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wenigiten fie jelber beachtet zu haben; fie, die nie an fich, immer 
zuerft an andere dachte, für andere jorgte. 

Es ift das feine gedanfenlos einem ihrer zahlreichen jugend» 
lichen Derehrer nachgefprochene Redensart. 

Dor mir liegen die lauterften Zeugen, eine Anzahl von ihr 
gejchriebener Briefe aus den Jahren 1775 und 74, aus denen die 
viel gepriefene und viel verwöhnte uns unter vier Augen als ein jo 
findlich reines und Doch über ihre Jahre befonnenes, jelbftlojes 
Gefchöpf entgeaentritt, daß man den auf den erjten Blick grotesfen 
Kultus, der nach ihrem Binfcheiden von ihren zurücbleibenden 
Sreunden mit ihr getrieben wurde, vollauf verfteht. Es find Briefe, 
gerichtet an den jungen Kicentiaten Johann Arnold Heiſe,! den 
nachmaligen Bürgermeifter von Hamburg. 

£iebesbriefe, aber nicht im gewöhnlichen Sinne. Denn nicht fie, 
ſondern ihre ältere Schwefter Dorothea liebte Heiſe.“ Und nun ift 
es die fünfzehnjährige Charlotte, die, anfangs mütterlich abratend, 
dem ungeftümen Liebhaber zufpricht, fpäter, da feine Leidenfchaft 
ftärfer ift als ihre Dernunftgründe, zwifchen ihm und der an— 
jpruchsvollen, reizbaren Schwefter in liebenswürdigfter Weiſe, oft 
olme daß jene davon weiß, den ausgleichenden Dermittler fpielt. 

„Iſt den nichts vermögend, fie von einer Krandheit zu 
heilen, die nicht allein Ihr Herz, fondern auch Jhren Derjtand 
angreift,“ fchreibt fie im erjten Brief, im März 1773. „Können 
Sie an meiner Sreundichaft zweifflen? ich habe Ihnen feine Hofnung 
gemacht, wo ich feinen Schimmer davon fahe. Sie haben mir 
nicht geglaubt: — fie find es itz felbft gewahr worden. Dermag 
ich noch wohl etwas über Ihnen: jo thun fie wenigftens ig, was 
ich Ihnen fagen will. — ich laß geftern abend meiner Mutter 
Ihren Brief vor. Wir haben beyde geweinet, und ich mich beklagt 


: ch verdante ihre Benutung der Kiebenswürdigfeit von Beifes 
Urgroßneffen, Herrn Dr. Ernft Baaſch, DPorftand der Kommerzbibliothef 
in Hamburg, welchem ich für diefe perfönliche Kiebenswürdigfeit den für 
mannigfadhe von Amts wegen mir geleiftete förderung bereits in dem 
Dorwort zum erften Bande abgeftatteten Danf aufs wärmſte hier wiederhole. 

® 9. hatte wirflih, wie aus den Briefen hervorgeht, ernſtlich die 

Abficdht, Dorothea Adermann zu heiraten. 
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— das Sie nicht mehr Vertrauen in meiner Fr idſchaft ſetzten. ... 
Ich habe Ihr (Dorothea) fein Wort von Jhren Briefen gejagt, 
ih muß fo genug Erdulden, meine Schwe er. iſt mir böfe um 
vermuhtlich Jhrentwegen.“ 

„Sch habe,“ fchreibt fie ein Jahr ſpäter, nder zeit geſucht, 
meinen Rechſchaffenen Freunden zu dienen. Sie haben den 
Stärckſten anſpruch darauff, wenn man aber die Unmöchlichkeit 
ſieht, ſo muß man fie wenigſtens tröſten. ich Erwarte fie Sonn— 
abend Abend um 7 Uhr. Die Zeit wird Ihnen (zwar nicht um 
meinetwillen) fehr lang vorfommen. allein deſto beßer, juchen Sie 
unter diefer Seit ſich in Gefellichaft anderer Frauenzimmer auf: 
zuheitern, welches Jhnen, wenn Sie es fich vornehmen, gewiß 
gelingen wird. Haben Sie mir aber unter diefer Zeit noch was 
zu fagen, fchreiben Sie es mir. ich werde wohl vorſehen, 
das Sie Sonnabend nimand ander fprechen, als allenfals meme 
Mutter und Ihre beftendige Freundin! 

Charlotte Adermann.“ 

„Es ift nicht nöhtig,“ fchreibt fie einen Monat jpäter, nachdem 
eine fehr gereijte Auseinanderfegung zwifjchen Dorothea und ihrem 
Sreier ftättgefunden, „Ihnen erft zu fagen: wie fehr mich Jhr 
Brief gerührt hat; ich kann mich nicht Derftellen, und aeftebe 
Ihnen, das Sie ein Mann find, den ich ſehr alüdlich zu feben 
wünſchte. allein verfennen Sie meine Schwefter nicht; fie ift meine 
Schwefter! wir find alle von.einer Mutter! die nicht fo fchlecht 
dencden Kann, und die uns denden gelehrt hat! Hat Eines von 
uns (das von Ihrer Erziehung in der beften Zeit feiner Bildung 
entfernet gemwefen),! Mängel der Lebensart befommen, fo jeben 
Sie auf fein Herz, das warhafftig gut ift! und Urtheilen nict 
nach dem Scheine. Setzen Sie Sich in der Situation meiner 
Schweſter! und darnach richten Sie fie! nach meinen gedanden 
ift fie mehr zu beflagen als zu fchelten. Sprechen Sie mit meiner 


! Sie meint offenbar ihren Stiefbruder, der, wie es fcheint, durch 
fchroffes Wefen den freund verletzt hatte; die Derftimmung darüber glauben 
wir noch aus dem Berichte herauszuhbören, den der alte Heife F. £. Schmidt 
über Schröder und feine Schweftern lieferte. 
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Mutter! Sie ift eine 'aufrichtige Frau und unfere führerin! ich 
hoffe, das wird Ihnen am meiften nüßen. Diefen Raht gebe 
ich Ihnen, es ift der zweyte Dermünftige, den ich Ihnen gebe, 
bis dahin werde ich Jhre Briefe behalten: tragen Sie feine 
Sorge, Sie find in den Händen Ihrer aufrichtigen Sreundin 
Ch. 4." p. S. ich dande Ihnen für Ihren Seindfchaftlichen Raht, 
den Sie mir in anfehung Ihres gejchlechtes geben, ich werde Jhn 
gewiß nüßen,“ 

„Ey!“ Eyl" neckt fie übermütig den angeblich Kurierten 
ein paar Wochen fpäter (5. Mai 74.) „Die Deränderung fam ja 
fehr gefchwinde — Derliebt find Sie noch, aber nicht mehr fo 
verblendet; ach ja Sie find es noch mehr als zu fehr, Jhr Herz 
lag auf dem Pappiere. ich fahe hinein nnd fand das Ihre an- 
genommene Warſcheinliche Deränderung Keine Deränderung ift. 
ob ich gleich fehr wünfchte das es wahr fein möchte; ich will 
Ihnen alfo glüf dazu wünfchen, jo unglaubig ich auch in difen 
falle bin. © hätten Sie im anfang das gefchrieben, und auch 
etwas danach gehandelt. Sie hätten mehr ausgerichtet. doch 
dig ift ja it vorbey und Sie find ja igt, (wie Sie behaubten 
wollen) fchon zur Hälffte genejen. ich will den Herjen Segen 
darüber fpredien. Doch warten Sie, it fommt das beſte. — auch 
wir haben etwas mit einander auszumachen. Bilden Sie fich 
nur ja micht ein, das ih es fo geduldig hinnehmen will. 
meine Rache foll Schrödlich fein. ich habe fchon eine Kleine an 
Ihnen ausgeübt, ich will fie auch mit allermöchlichen Schaden: 
Sreude Erzählen. 

Es wäre heute jehr gut angegangen das Sie meine Mutter, 
das Liebe YUnempfindliche Mädchen (wie Sie fie zu nennen beliben) 
und meine Wenigkeit zu Haufe angetroffen hätten und zwar 
alleine denn wir haben Keinen Befuch. um Jhnen die Zeit fo 
lang als möchlich zu machen, fo werde ich heute Madame Telonius 
befuchen — defto beffer (werden Sie fagen) defto lieber fomme 
ich, werin Sie nicht zu Haufe find, — aber großen Dand! auch 
dafür ift geforgt. meine Schwefter ſoll auf ausdrüdlichen Befehl 
heute zur Mademoifelle Willers gehen und Mama foll Beſuch 

itzmann, Schröder II. 11 





162 Charlotte Adermann: häusliche Konflikte. 


von Madame Sacco befommen, und damit ich mir auch die letzte 
Freude nicht verjpare, fo fann ich Sie Derfichern, das alles von 
meiner Einrichtung berrührte. Das ift nur eine Kleinigkeit von 
dem, was ich Jhnen zugedacht habe, wenn ich Sie mündlich 
jprechen werde. und difes joll (fo lautet mein Befehl) morgen 
nachmittag gefchehen, oder auch morgen gegen Abend. Meine 
Straffe joll Ihres gleichen nicht haben: ich will Sie lehren em 
Kleines Empfindliches Stolges Gejchöpf zu Reigen.“ 

Man fieht, Die anmutige, fchalfhafte Briefjchreiberin, deren gutes 
Herz auch „auf dem Pappiere” liegt, leibhaftig vor fich und fühlt fich 
unmillfürlich hingezogen zu diefer, Kindlichkeit der Empfindungen 
mit frauenhafter Reife vereinigenden, Perfjönlichkeit, die auch nicht 
im leifeften die Schaufpielerin verrät. Alles offen, Mar, durchfihtig. 

Und doch, jo woltenlos, wie es nach diefen Äußerungen jcheinen 
fönnte, war der Himmel des „Kleinen, Stolgen Empftndlichen 
Gejchöpfes" keineswegs. Es ift aber bezeichnend für die tapfere 
Natur, daß eine Andeutung davon ihr nur gelegentlich, wider 
Millen faft, entjchlüpft. Um fo rührender wirft die Nachihrift 
in einem der erften Briefe: „ich wünjche, das die Rache des 
Bimmels bey Jhnen aufhöre und bey mir anfangen möchte. Doch 
dig ift nicht mehr nöhtig. Sie ift fchon im Höchften grade Erfüllt.* 

Das ift die einzige Äußerung, außer jener über das Der: 
hältnis zu ihrer Schweiter, die verrät, daß dieſes viel be 
neidete, durch fein Dafein überall Freude bereitende, Geichöpf 
in fih und mit fich manches durchzufämpfen hatte, von dem 
gerade ihre nächften Angehörigen nichts ahnten. Den Sreunden 
des Haufes freilich, die nicht bloß die glänzende Außenfeite jaben, 
die Gelegenheit hatten, ihr im täglichen Derfehr nahe zu treten, 
fonnte nicht entgehen, daß auch fie, nicht allein unter der Dis- 
harmonie der häuslichen Derhältniffe ebenfo zu leiden hatte wie 
Dorothea, fondern daß fie auch infolge ihres ungemein reizbaren 
Temperaments auf derartige Difjonanzen momentan ftärfer reagierte, 
durch fie tiefer erregt und erjchüttert wurde, als die übrigen 
Mitglieder des Haufes. Aber dies ward aufgewogen durch die 
Leichtigfeit und Beweglichkeit einer Stahlfedernatur, die fofort 
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wieder in die Höhe fchnellte, jobald der äußere Drud gehoben, 
oder ein ftärferer freudiger Affeft die gegen dieſe Berührungen 
nicht minder leicht empfindliche Seele in Schwingungen verfeßte. 

Im Gegenjag zu Dorotbea war Charlotte urfprünglich eine 
lebensfreudige Natur, gejchaffen, Freude zu genießen und S$reude 
zu fpenden. Diefer Sonnenjchein, der von ihr ausging, und 
defien Refler ihr wieder Menfchen und Dinge um fie her wie in 
einer goldenen Wolfe zeigte, machte fie zum £iebling aller, nicht 
nur derer, die fie auf der Bühne als Künftlerin bewunderten, 
jondern ebenfo, ja mehr noch derer, die ihr im Leben menfchlich 
nahe traten. Ein findlich reines Herz, ein für ihre Jahre, ihren 
Stand und ihr Temperament ungewöhnlich ernfter religiöfer Sinn 
vereinten fich in ihr mit einer leidenfchaftlichen £iebe zu ihrer 
Kunft. „Sie glich”, berichtet aus der Zeit ihres Konfirmations» 
unterrichts Johann Arnold Beife,' „in Wahrheit den infpirierten 
Jüngern zur Seit des erften Ehriftenthums. Ich habe fie oft ge 
troffen, indem fie den Katechismus und ihre Rolle wechjelfeitig 
lernte, mich flumm begrüßte und fort memorierte, während fie 
hin und wieder ein Wort zu unferen Gejprächen gab, bis fie 
mich endlich mit dem vollften Ernft aufforderte, fie zu überhören, 
und zwar erft den Katechismus und dann die Rolle. hr feufches, 
völlig fittliches Gemüt fand in diejer ſeltſam fcheinenden Mifchung 
der Bejchäftigungen nichts Anderes, als die reine und gleiche 
Pflicht des Chriſten wie ihres Berufs.“ 

„Die war gut im firengften Sinne des Wortes“, jchreibt lange 
Jahre nach ihrem Tode (1794) ein Anderer! von ihr und belegt 
diefes Urteil mit einer allerdings jehr charakteriftiichen Anekdote: 
In einem Kreijfe von Schaufpielerinnen wird über eine Abmwejende, 
es war die kokette Madame Sacco, geborene Richard, gefpöttelt. 
Charlotte aber wendet fich an einen ihrer freunde und jagt „mit 
dem Tone der Wahrheit und des Unmwillens: Sehen Sie doch 
meine 5. an, es ift doch wahrlich ein niedliches Weib, nur der 
Neid kann ihr das abfprechen wollen.“ 

F. £. Schmidt, Denfwürdigfeiten I. 251 f. 
! Schüße, Hamburgiſche CTheatergeſchichte S. 404. 
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Es ift jelbftverftändlich, daß es dem Flugen, liebenswürdigen 
Mädchen, der genialen, die Sinne bethörenden Schaufpielerin 
nicht an einer Schar von leidenfchaftlichen Bewunderern und 
Derehrern fehlte, darunter auch ſolchen, denen es nicht nur um 
einen freundlichen Blid, um harmlojes Geplauder zu thun war. 
Aber mit Argusaugen wachten Mutter und Bruder und duldeten 
auch nicht die leijefte Annäherung, die den Stolz des Haujes, den 
mafellofen Ruf, wenn auch nur zum Schein hätte gefährden Fönnen. 

Ähnliche Sorge fpricht aus den oben angeführten Derfen, und 
daß auch die Sreunde des Hauſes es an gelegentlichen Warnungen 
nicht fehlen ließen, fehen wir aus den Briefen an Beife. 

für Einen aus dem näheren Kreife jcheint fie ein lebhafteres 
Intereſſe empfunden und vor Diejem Heiſe fie ausdrüdlich gewarnt 
zu haben: „Woch eins“, fchreibt fie in ihrem letzten Briefe, 
„Braap! oder hr Freund, wie Sie ihn nennen, hat auch Morgen 
fommen wollen, ich jehe jehr gerne wenn Sie Ihm mitbrächten. 
ich Dande ihnen auch, daß Sie jo einige Broden von Ihrem 
Sreunde in Jhren Briefen jegen, ich bin weit Erfenntlicher gegen 
Ihre Warnungen als Sie gegen die Meinigen, ich habe ihren 
Sreund kennen lernen, indegen Vergeßen Sie nicht ihn mitzubringen.“ 
Aber einen eigentlichen Herzenskonflikt verraten auch diefe Zeilen nicht. 

Und doch ift man geneigt, einen folchen, wenn nicht als 
die einzige, jo doch als eine der Haupturjachen zu vermuten für 
die tragifche Kataftrophe, die im Mai 1775 über das Ackermannſche 
Baus bereinbrach und die weit über die Bannmeile der Stadt 
tieffte Trauer erwedte. 

Am 4. Mai 1775 hatte Charlotte noch fcheinbar in voller 
Gefundheit und Kraft in dem neuen £uftipiel, Die Temperamente, 
eine neue Rolle gegeben, am 8. in Brandes Komödie, Der 
Schein betrügt, mitgewirft und im nachfolgenden Ballet, Der 
Böttcher, getanzt. Am 9. follte Die Gunft der Fürften gegeben 


! Johann Gottfried Graape, defien Name auc als einer ihrer Freunde 
auf einem von Sufe bei ihrem Tode verfertigten Trauergedicht ftebt. Ge 
boren 1747, war er damals Richter beim Wiedergeriht. Er ftarb 1796. 
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werden, in der fie als Rutland glänzte. In zwölfter Stunde 
mußte die Dorftellung wegen einer angeblichen Unpäßlichfeit der 
jüngern Demoijelle Adermann geändert werden. Am Mlorgen des 
10. Mai! erfuhr man, daf in der vorangehenden Nacht, um 1 Uhr, 
Charlotte Adermann an einem Schlagfluß geftorben fei. 

Die den meiften gänzlich unvermutete Trauerfunde verjeßte 
die Benölferung in die größte Erregung, die Trauer war all- 
gemein, und felbft an der Börje hatte man an diefem Tage faum 
für etwas anderes nterefje, als die legten Augenblide des armen 
Komödiantenfindes. 

Schon tags drauf brachten die Zeitungen zugleich mit der 
erften kurzen fchriftlichen Mitteilung? über das beflagenswerte 
Ereignis Stimmen leidenfchaftlicher Klage aus dem Publifum und 
aus dem Kreife der Kollegen. Als der merfwürdigften eine möge 
hier der, ein wenig theatralifch anmutende, aber ficher aus wirflich 


ı In den Sterberegiftern der Petrifirhe ift nach H. Uhde (Schmidt, 
Denfwürdigfeiten I. 255, Anm.) der 9. Mai notiert. U. hat fi große 
Mühe gegeben, aus einer Sufammenftellung der Angaben der hamburgifchen 
Seitungen den 10. Mai als wirflihen Todestag zu erweifen. Den 
ſchlagendſten Beweis hat er aber überfehen, das offizielle „Derzeichniß der 
gegebenen Dorftellungen von Oftern 1775 bis Oftern 1776” im „Anhang“ 
zum 1. Bande des „Bamburgifchen Theaters“. Da heißt es: 

„May 
den sten Der Schein betrügt. Die Böttcher. 
gten (Sollte die Gunft der Fürften gegeben werden; allein 
wegen der plößlidhen Krankheit der jüngern Demoifelle 
Adermann wurde anfgeführet:) 
Die kluge Ehefrau. Der Quäcker. 
(In der Naht um Ein Uhr ftarb Charlotte Adermann 
durch einen Schlagfluß im Alter von 17 Jahren, 8 Monaten 
und 17 Tagen.) 
ı5ten (Wurde auf Derlangen der Freunde des Theaters aufgeführt:) 
Der Edelfnabe” u. f. w. 

* Sie lautete in den Adref-Comtoir-Machrichten: „Die hiefige Gefell- 
fchaft der Schaufpieler hat‘ einen unerfeglichen Derluft erlitten, da in der 
geftrigen Nacht die jüngfte Die Ackermann dur einen fchnellen Tod hin- 
mweggenommen worden. Sie ftarb in der Blüthe ihrer Jugend, von Allen, 
die fie gefannt haben, in ihrem Keben bewundert, in ihrem Tode beflaget.” 
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traurigem Berzen fommende Erguß ihres Kollegn Brodmanı 
feinen Pla finden, den er feltjamerweije an die Adreſſe Klopftods 
richtete :! 

„Ach fie ift gebrochen, die Roſe, fie ift gebrochen! Unſer 
£iebling, die Zierde der deutfchen Bühne, unſre Emilie! fe tt 
dahin! — Ein unerfeßlicher Derluft für uns, für ihre rechtfchaftene 
Mutter, für ganz Deutjchland, Mir können nicht mehr mi 
ihr, wir müſſen um fie weinen; wie füß waren unjere vorigen, 
wie bitter unjere jeßigen Thränen. Kiebenswürdiges großes 
Mädchen, fo bit Du uns denn auf ewig entriffen? Auf ewig: 
o mein Freund, ich kann den fchredlichen Gedanken nicht denken, 
wir follen fie nicht mehr fehen? nicht mehr ihr inniges, warmes, 
feelenvolles SpielP — Keine Emilie, feine Olivie, Feine Rutland 
mehr, — feine Rutland! Ach ihr legter Schlaf ift gekommen, 
und fie wird nicht wieder für uns erwachen. Voch vor zwei 
Tagen; wie füß! wie liebenswürdig! und nun kalt, blaß, eime 
£eiche! — O mir jchwindelt, Thränen! Thränen!!!” 

- Der allgemeinen Stimmung aber gab wohl, im Sinne und 
Stile der Zeit, den finnigften Ausdrucd der Doftor Unzer in 
Altona, der damals dem Acdermannfchen Haufe perfönlich noch 
ziemlich fern ftand, in den Altonaifchen Adreß-Comtoir Nachrichten: 

„Sch hab einen Heinen Garten, darin blühen jeit drey Tagen 
alle Bäume. ch freue mich daran und lächle fo in mir jelbit 
den Fommenden Srüchten zu. Aber geftern fam ein tückiſcher 
Sturm und warf mir die beiten Blüthen herunter. ch meinte 
bitterlich darüber, — Geftern im May ftarb auch in Hamburg 


ı Er fteht in den A.C.N. vom Iı. Mai, unmittelbar hinter der 
Todesnahricht: „An Herrn K***" überfchrieben, unterzeichnet: „B**.” Wieder⸗ 
abgedruckt mit der Überfchrift: „An Herrn Klopftocd den Dichter“, und mit 
dem ausgefchriebenen Namen Brodmanns am Fuße, ward der Aufla in 
der „Sammlung der durch den Tod der Demoifelle Magdalene Marie 
Charlotte Adermann veranlaften Gedichte und Auffäge. Hamburg 1775. 
S. 8. — Über diefe „Sammlung“, der bald darauf eine „zweite“ folate, 
fowie über das aus beiden hervorgegangene: „Geſammelte Mitleiden beym 


Ableben der jüngern Dile Charlotte Adermann“ vgl. Uhde, Flugſchriften 
To. 23—26c. 
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Magdalene Marie Charlotte Ackermann, ein Mädchen von 17 Jahren. 
— Beute reißt der Sturm noch manche Blüthe herab, aber mich 
fümmerts nicht weiter! Denn nun — was ift Blüthe! was ift 
Frucht! — Aber fagt mir, wo wollt Jhr das Mädchen hinlegen ? 
Wenn hr ein Stückchen Erdreich wißt, nur zehn Spannen lang, 
das nicht mit nächtlichen Sünden befledt, durch zehnfachen Betrug 
nicht erwuchert ift, fo grabt es auf und legt ihren holden Leib 
hinein* u. f. w. u. f. w. 

Die Menge poetifcher Tranerfundgebungen häufte fich, wett: 
eifernd mit Blumenfpenden, in den wenigen Tagen, die zwijchen 
dem Tode und der Beftattung lagen, über der letzten Ruheftatt 
des Kindes fahrender Leute, wie über der Leiche eines auf dem 
Selde der Ehre gefallenen Helden.! 

Im Trauerhaufe im Opernhof, wo nach altbamburgifcher Sitte 
die Leiche Öffentlich aufgebahrt zur Schau ftand, drängte fich bis in 
die elfte Abendftunde des 13. Mai eine unaufhörlich flutende Menge 
von Neugierigen und Keidtragenden, die noch einen letten Blid 
auf die jedem Auge willlommene Geftalt werfen wollten. Der 
Leichnam war mit Blumen, Gedichten und Gemälden dicht bedeckt, 
als endlich gegen Mitternacht der Sarg gejchlofien wurde, Am 
Nachmittag des folgenden Tages fand die Beerdigung vom Opern— 
hofe aus ftatt. Eine unabfehbare Menge wartete fchon ftundenlang 
am Gänſemarkt und den Jungfernftieg entlang, als fih abends 
7 Uhr der Trauerzug in Bewegung ſetzte. In tiefem, von den 
jonft bei derartigen großen Trauerfonduften ſchwer vermeidlichen 
Speftafeljjenen mwohlthätig abjtechenden, Schweigen ward der 
mit jungfräulichen Myrthen und $rühlingsgrün gefchmücdte Sarg 


I Die Hauptquelle für die Einzelheiten beim Tode und der Beftattung 
Charlottens ift der dem „Geſammelten Mitleiden” angehängte „Briefwechfel 
bey Gelegenheit des Abfterbens der Demoifelle Charlotte Udermann, einer 
deutfchen Schanfpielerin“, den Schütze (Hambg. Cheatergefhichte S. 435) 
Albr. Wittenberg, wohl mit Recht, zufchreibt. Aus ihm haben fowohl 
Schütze, wie nachmals befonders ausführlih H. Uhde („Charlotte Adermann. 
Ein Erinnerungsblatt zu ihrem 1oojährigen Todestage." Hamburger Nach- 
richten 1875, Ur. 110—113) gefchöpft. 
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empfangen, und „jedermann begleitete ftillfjchweigend mit thränenden 
Blifen“ die Leiche, bis fie bei der Petrifirche den Blicken der 
Draußenftehenden entjchwand. 

Solange Charlottens irdifche Hülle noch über der Erde ftand, 
war das Theater gefjchlofien. Am Tage nach ihrem Begräbnis 
wurde „auf Derlangen der Sreunde des Theaters“ im Theater eine 
Art Totenfeier veranftaltet: Man gab Engels Edelfnaben und 
Sefters Duell. Dann hielt Brocdmann auf der fchwarz aus 
gejchlagenen Bühne eine von Suſe, einem Sreunde des Adermann: 
fchen Hauſes, verfaßte Tranerrede! in Derfen, die allerdings dadurch 
einen höchft merfwürdigen Abjchluß fand, daß die Klage in eine 
Art Gefchäftsempfehlung der Direktion ausflang : 


„Don dem Grabe fommt nicht leer, 

Edle Männer, fühlts — ihre ernfte legte Miene 

Bring Euch oft hierher — 

— Schützet die verwaifte Bühne. 

Soll der Geift, der euch umfchwebt, feines Wunſches 
fi} erfreun ? 

Mollt Ihr Freunde ihres Blutes feyn? 

Sind verfchmwifterte Talente Euch noch immer werth ? 

Soll Charlotte fi darin geehrt 

Eurer freundfchaft Zeugniß ſehn? 

Soll Thaliens freudenlofe Hütte 

Bey der Wiederkehr 

Nicht von Freunden leer 

Einfam, öde ftehn? 

Wirft des theuren Mädchens Bitte, 

Da wir weinend von Euch gehn? 

Wenn wir wiederlehrten aus der ferne, 

Seht ihrs gerne? —“ 


„Die zahlreiche Derfammlung“, lautet der Bericht, „antwortete 
einftimmig: Ja! mworauf der Redner die ältere Demoifelle Ader: 
mann auf den Schauplaß führte, welche vor Schmerz fprachlos 
mit einer tiefen Derbeugung von den gerührten Zuſchauern 
Abichied nahm.” 


! Abgedrudt in der „Hwoten Sammlung” S. 28 ff. 
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Aber um welchen „Abjchied“ handelte es fich denn ? 
Unmittelbar nach Charlöttens Tode hatten Schröder und feine 
Mutter den Entjchluß gefaßt, mit der Truppe Hamburg für einige 
Seit zu verlaffen. Hals über Kopf ward zur Reiſe gerüftet, in 
£übed die Spielerlaubnig eingeholt und vier Tage nach der Trauer: 
feier in Hamburg bereits dort mit den Dorftellungen begonnen. 
So war für eine Weile der Künftlerfreis den Augen und 
Ohren der Hamburger entrüdt, das Publiftum hatte Zeit, fich an 
den Gedanken des Derluftes zu gewöhnen und fich der Gedanken 
über die Urfachen zu entichlagen. Und das war allerdings 
dringend zu wünfchen. Denn noch hatte Charlotte faum die Augen 
geichloffen, als fich über ihrem Leichnam ein Raunen und $lüftern 
erhob, als Stimmen laut wurden, die von geheimen, bejonderen 
Urfachen der traurigen Kataftrophe zu reden wußten, und die ent 
fchieden die Neigung zeigten, die nächften Angehörigen Eharlottens, 
ihre Schwefter und ihren Stiefbruder, für ihren Tod verantwortlich 
zu machen. Dorothea jelbjt geftand nach Jahren einem Srager,! 
man habe Hamburg verlafjen müſſen, „weil das aufgebrachte 
Publitum Schröder mit Öffentlicher Befchimpfung drohte.“ ? Danadı 
erfcheint uns denn auch die Schlußapoftrophe der Sujefchen Rede 
an das Publitum in einem etwas anderen £ichte. Den Hinter: 
bliebenen mußte angefichts diefer Simmung alles darauf ankommen, 
fchon jet ein Flares Dertranenspotum zu erhalten; der Schatten 
Eharlottens durfte nicht zwifchen fie und das Publitum treten, 
£ag denn aber irgend ein Grund zu einer derartigen Be- 


ı 8. £. Schmidt, Denfwürdigfeiten, herausg. v. H. Uhde I. S. 257. 

? Meyer in feinem Übereifer, auch nicht den leifeften Mafel auf dem 
Bilde des geliebten Freundes zu dulden, fagt über die Stimmung Fein 
Wort, und beruft fi) gegenüber (nur angedeuteten) „Derleumdungen, welde 
Bosheit fih erlaubte”, auf Brodmann, der am 6. Mai Adermanns gefündigt 
gehabt und aus freien Stüden am 14. Mai feine Abfage widerrufen habe, 
weil er die Familie dur fein Dableiben tröften wollte. „Er würde fie 
diefer Tröftung unwert geadhtet haben, wenn er den Derluft nicht für 
unverfchuldet gehalten hätte.” Daß wir Dentfche dolus und culpa gleicher- 
weife mit „Schuld“ überfegen, wird bei diefer Beweisführung gefliffentlich 
ignoriert. 
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fchuldigung vor? Allerdings. Und zwar mehr Grund, jelbft als 
das Publifum anfangs ahnte. 

„Den plößlichen Tod diefer jungen Schaujfpielerin jchreibt 
man einem Glaſe Falten Waflers zu, das fie, vom Tanze erhißt, 
am Montag (8. Mai), ausgetrunten hat und darauf mit ent: 
blößter Bruft an ein offenes Senfter getreten if. Es kann auch jein, 
daß fie, wie von einigen erzählt wird, auf dem Theater einige 
Derdrießlichkeiten gehabt hat, die von dem Stande der Schaufpieler 
faft unzertrennlich find. Ich lafje letztere dahingeftellt feyn, indefien 
will der Tod, wie es im Sprichwort heißt, „eine Urjache baben“.” 

Die hämifche Bosheit eines Albrecht Wittenberg! war es, 
welche wenige Tage nach dem Tode die von Mund zu Mund 
gehenden Gerüchte jo in Schrift und Druck feftlegte. Er war es auch, 
der zuerft Öffentlich von „gewiſſen Bejorgniffen“ fprac,? die die 
Adermanns veranlagt hätten, Hamburg Knall und Fall zu verlaffen. 

Aber diesmal, wie gejagt, log er ausnahmsweife nicht. Die 
Erzählungen der beiden überlebenden Geſchwiſter über die Dorgänge 
am verhängnispollen Abend und am folgenden Tage, weichen zwar 
in Einzelheiten voneinander ab, (was, wenn man bedenkt, daß, als fie 
zum Reden veranlagt wurden, mehr als dreißig Jahre feit der Kata- 
ftrophe verflofien waren, fein Wunder ift,) in der Hauptſache aber 
ftimmen fie genau, und daraus ergiebt fich unzweifelhaft,’ daß 
Schröder von einer gewiffen Schuld nicht ganz freizufprechen ift; aber 


I Im erften vom 10. Mai datierten Briefe des oben S. 167 Anm.; 
erwähnten „Briefwechfels“. 

? Achter Brief vom 16. Mat. 

F. £. Schmidt hat in feinen Denkwürdigkeiten (I. S. 224—226 und 
255—257) mitgeteilt, was ihm im Jahre 1808 auf Befragen Schröder 
und Dorothea erzählt haben. Die obige Darftellung der Dorgänge beruht 
auf einer Kombination diefer beiden Berichte der einzigen 
damals nod lebenden Augenzeugen und fommt der Wahrheit dadurd, 
glaube ih, am nächſten. Dorotheas Bericht ift viel redfeliger, an Einzel- 
zügen, die aber das Gepräge der Echtheit tragen, reicher. Ihr fam das 
Interview offenbar ganz gelegen, während Schröder aus feinem Unbehagen 
fein Behl machte und fi, nicht ohne Zeichen tiefer Beweaung, auf das 
Allernotwendigfte befchränfte. 
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auchdie Mutter hatte Urfache fich nachträglich Dorwürfe zu machen, viel: 
leicht auch Dorothea. Die jäh auffladernde Zornmütigfeit der Samilie, 
die im Augenblid alles Maß überfchreitet, hatte ihr Opfer gefordert. 

Schon am 3. Mai hatte es wegen des Koftüms im Böttcherballet 
zwifchen Bruder und Schwefter einen erregten Wortwechjel gegeben. 
„Sch machte ihr heftige Dorwürfe“, erzählt er felbft. „Wie fol ich 
mich denn kleiden?“ fragte fie, „Nach der Dorfchrift“, gab ich zur 
Antwort.” Am 8. Mai ward das Ballet wiederholt, und Charlotte 
erfchien wieder in einem: feiner Meinung nach unpafjenden Koftünt, 
jedenfalls gegen die „Dorfchrift”. Während des Tanzes murmelt er 
ihr durch die Zähne zu: „Was ijt das? Dich foll das Wetter 
holen!“ Unmittelbar von der Szene ftürmt er in den Garten des 
Opernhofes, wo feine Mutter mit Dorothea und dem alten Freunde 
des Haufes, dem englifchen Nefidenten Mathias, plaudernd faß. 
Kochend vor Zorn erzählt er die Impertinenz und droht: „Ich gehe 
ab.” Inzwiſchen ift Charlotte, furchtbar erregt durch die öffent: 
lihe Zurüdweifung, und genötigt, aus dem Stegreif auch die Solis 
ihres Bruders zu tanzen, Peuchend von der Bühne abgetreten, hat 
in ihrer Garderobe die Senfter aufgeriffen und haftig ein Glas 
Waſſer hinuntergeftürzt. In die mütterliche Wohnung zurückgekehrt, 
bietet fie guten Abend. Man dankt ihr nicht. Und als fie nach 
der Urfache fragt, erwidert die durch die Szene mit dem Sohne 
aufs höchfte erbitterte $rau: „Geb, laß mich in Ruh, Ihr feid die 
Surien meines Lebens!” Saflungslos fragt Charlotte: „Auch Sie, 
Mutter, auch Sie?” Das war das lebte Wort, das man von 
ihr bei Bemwußtjein vernommen hat. Weinend geht fie in ihr 
Zimmer, ohne etwas zu genießen. Später fieht man fie im Garten 
bitterlich fchluchzend umbergehen, fnieen und beten. Aber weder 
Mutter noch Schweiter haben ein Wort der Beruhigung und des 
Troftes für die tief Erregte. Am anderen Morgen tft fie unfähig, 
aufzuftehen. Man mochte es anfangs für Derftellung oder Laune 
halten. Doch läßt man fie gewähren. Als aber gegen Mittag 
noch einmal nach ihr gefehen wird, verraten auf den erjten Blick die 
furchtbar entjtellten Züge fchweres förperliches Keiden. Nun werden 
Ärzte gerufen. Der erfte, der zur Stelle ift, erkennt den Ernft der 
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Lage und wendet die energifchiten Mittel an. Der inzmwijchen 
herbeigeholte Hausarzt und noch ein dritter, der Subphryfitus 
Dr. Eropp, geben gleich alle Hoffnung verloren. Bis um die 
erfte Stunde des folgenden Tages dauert noch der Todesfampf, 
dann erft ift fie von ihren Qualen erlöft. 

Das ift das äußere Bild der Ereignijje, wie es die nähften 
Angehörigen feftgehalten haben, und defjen wefentliche Züge ja 
auch in den gleich nach dem Tode umgehenden Gerüchten nah 
zumweifen find. 

Aber war denn eine verhältnismäßig jo geringfügige Ur 
jache, wie ein Streit zwifchen Bruder und Schwefter, ein Scheltwori 
der Mutter — beides wahrhaftig nicht feltene Vorkommmiſſe 
im Baufe im Opernhof — wirklich eine hinreichende Erklärung 
für den plößlichen TodP Die Adermanns felbft empfanden die 
Berechtigung diefes Zweifels und führten zur Erflärung an, einen 
Sturz vom Pferde, wenige Wochen vorher, bei dem fit 
Charlotte vielleicht bereits eine innere Derlegung zugezogen babe, 
die nachmals ihren Tod herbeigeführt oder doch befchleunigt babe. 

Das Publiftum aber wollte an diefen Sufammenhang nidt 
recht glauben. Man munfelte von Selbftmord. hr verzweifeltes 


Nach Meyer, defjen Bericht über diefe Ereigniffe fi allerdings durch 
eine große Unzuverläffigfeit unter gleichzeitiger etwas verdächtiger unabläffiger 
Beteuerung, er berichte nur die Wahrheit — die Erbitterung des Hamburarr 
Publifums wird totgefhwiegen! — auszeichnet, verlegt diefen Unfall auf den 
ı2. März; Charlotte habe bei einer £andpartie in der Nähe von Schleswis, 
während der Bruder am Spieltifche faß, ein anfcheinend zahmes Pferd beftiegen. 
Das Chier fei mit ihr durchgegangen auf ein oberhalb gefchlofjenes Scheunther 
zu; fie fei aber noch vor dem Anprall vom Pferde geftürzt und habe lange „wie 
zerfchmettert” gelegen. „Schröder merfte Unruhe an feinen Begleiterinnen, 
ward gedrängt, zur Stadt zurüdzufehren, erfuhr aber die Urfache in den 
erften Tagen nicht. Als er fie erfuhr, durfte er fich nichts davon merken 
lafien, um die Empfindlicyfeit der Kranfen nicht zu vermehren, melder 
fogar die leife Öffnung ihres Schlafzimmers Schmerzen verurfachte. Sie 
mußte in Schleswig fehr gefhont werden.“ Ahnlich erzählte Schröder den 
Dorgang an Schmidt, der zuerft im Almanadı fürs Cheater 1810, 5. 55 f. 
davon berichtete. Was Meyer dabei von Schröders Abneigung gegen das 
Reiten feiner Schweftern erzäblt, ift jedenfalls ftarf übertrieben. Dal. 
„Schröder und Gotter“ 5. 68 u. 7ı (Anm. 24). 
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Gebahren am Abend, ihr Beten im Garten, der Werther, der, 
aufgeschlagen, auf einem Seitentifchchen in ihrer Kammer lag,! 
waren allerdings in Derbindung mit dem fo überrafchend ein- 
tretenden Ende wohl geeignet, den Derdacht in diefer Richtung zu 
beftärfen. Was hätte man nun gar gejagt, wenn man gewußt hätte, 
daß ein Släfchchen mit Opium, das ihr einige Tage vorher gegen 
Sahnjchmerz verordnet war, geleert im Senfter ftehend, gefunden 
wurde? 

Aber wenn man fo dem Tode eine Urfache gefunden zu 
haben glaubte, fehlte doch immer noch ein hinreichender Grund 
zur gewaltfamen That. Kein Wunder, daß die Neugier und 
Standaljucht nun immer weiter zu fpüren begann, Indeß fo viele 
Schweißhunde auch auf die Fährte losgelafjen wurden, nicht einem 
glücte es, etwas Greifbares, Überzeugendes aufzuftöbern. 

Da erfchienen bald nach Eharlottens Tode, im Auguft und 
im O©ftober, zwei Brofchüren, die fich den Anfchein gaben, als 
fönnten fie den Schleier lüften. 

Die erfte,? enthaltend „Briefe der Charlotte an Sophien, 
der Sophie an Tharlotten und des Barons 5* an 


! „Man erzählt“, berichtet der Both. Cheaterfalender 1776, 5. 95, 
„daß zwo Stellen darin gezeichnet gewefen wären; unter andern folgende: 
„Weiß Gott! ich lege mich fo oft zu Bette, mit dem Wunfche, ja manchmal 
mit der Hoffnung, nicht wieder zu erwachen: und Morgens fchlage ich die 
Augen auf, fehe die Sonne wieder und bin elend.” 

® Die lettern Tage der jüngern Demoifelle M. M. Ch. A***. Aus 
authentifhen Quellen zum Drud befördert von K** Hamburg bey Buchen- 
röder und Ritter 1775. Dorberiht VIII SS. (unterz.: Bamburg den 
7. Auguft 1775 Bucenröder und Ritter) u. 112 SS. Dazu ward nad» 
träglich ein fchledhtes Portrait, von Wehrs gezeichnet und von Fritſch ge- 
ftochen, zugegeben, mit der Unterfchrift: „Magdalene Marie Charlotte Ader- 
mann, geboren 1757 den 23. Aug., geft. den 10. May 1775." — Es giebt auch 
einen Nachdruck, bei dem der Name Adermann anf dem Titel ausgedruckt 
ift, der Zuſatz „von K**" und das Portrait fehlen. Statt der Derlegerfirma: 
„zu befommen in den hiefigen Zeitungsbuden“. Die Dorrede ift (ganz 
finnlos) vom „Berausgeber” unterzeichnet. Mit Dorrede 64 Seiten. — 
Dagegen beruht die Nachricht des Gothaiſchen Theaterfalenders 1776, das 
Machwerf fei nod einmal unter dem Modetitel „Leiden und freuden 
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feinen freund“, die zweite,! enthaltend die „Briefe der 
Sophie an Tharlotte und des Majors T** an den 
Baron 5**“, das Ganze eine romanhafte Darftellung einer 
romanhaften Ziebesgefchichte im Stil des Werther, die die leiden- 
ichaftliche Kiebe Eharlottens zu dem Baron von 5** zum Gegen- 
ftand hat. Baron von 5** will fchlieglih Charlotten bewegen 
mit ihm zu fliehen, und da fie dies ablehnt, fucht er, um fie 
feinen Wünfchen gefügiger zu machen, fie zur Eiferfucht zu reizen; 
fie jedoch nimmt das Spiel für Ernft, und in dem Augenblid, wo 
jener fich rüftet, fie mit Gewalt zu entführen, erliegt ihr durch 
heftige Gemütsaufregungen entfräfteter Körper.” 

Es ward den Angehörigen und den Freunden des Baufes 
nicht jchwer, das Banze als eine bodenlos freche und jchamloje 
Fälſchung, als eine Buchhändlerfpefulation fchlimmfter Sorte zu 
erweifen. jeder, der nur halbwegs die Äußeren Dorgänge des 
legten Theaterjahres im Gedächtnis hatte, und der 3. B. auf der 
zweiten Seite in Charlottens angeblichem Brief vom 2. Jannar 
1775 las: „Wir haben heute den Llavigo gejpielet“, oder im 
vierten Briefe vom 15. Januar: „Llavigo ift wieder aufgeführt 
worden”, wußte von vornherein, daß dies Charlotte nie gefchrieben 
haben konnte. Denn im Januar 1775 wurde Llavigo auf der 
Adermannjchen Bühne überhaupt nicht gegeben! 

Allerdings begegnete diefem Einwande der „Berausgeber”, als 
der fich jpäter ein gewiſſer Rathlef entpuppte in der Dorrede zur 
zweiten Brofchüre. Bier, wo er fich nicht nur als einen Freund der 


der jüngern Demoifelle Adermann” an den Mann gebradt worden, wohl 
auf Jrrtum. Nach der Dorrede der Derleger war die Schrift allerdings 
unter diefem Titel angefündigt worden. Da aber „ein gemifler 
Recenfent“ ſchon vor dem Erfcheinen diefen Titel „fehr heftig anariff“, 
„haben wir den Modetitel fahren laffen und den eigentlichen Titel dafür 
gemwählet.“ 

! Beytrag zu den £ebtern Tagen der jüngern Demoifelle M. M. Ch. 
AU*r** Hamburg bey Buchenröder und Ritter. 1775. XVI. (I—XIU, Un die 
£efer unterz.: „der Herausgeber“. XIII—XVI Nachricht der Derleger. 
Unterz.: BKamburg den sten October 1775. Buchenröder und Ritter.) nm. 
91 55. m. e. Kupfer. Über beide vgl. Uhde, Slugichriften No. 27 u. 28. 
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Adermannjchen Samilie auffjpielte und behauptete, die Deröffent: 
lihung mit unternommen zu haben, „einige elende Schartefen da- 
durch zu unterdrüden, welche wirklich beveits aus Haß gegen eine 
Samilie gejchmiedet wurden, die fchon Öfter ohne Urfache in 
öffentlichen Blättern angegriffen worden”, hielt er an der Echtheit 
des Ganzen feft und wollte dies mit dem wörtlichen Abdrude 
zweier Originalbriefe, mit der richtigen Datierung nachweifen. 

Das gelang ihm allerdings auch diesmal nicht, und durch die 
den Sabrifftempel an der Stirn tragende fortfegung brachte er 
fih vollends um den Kredit eines Mannes, dem es um die Ehre 
und den Frieden des Adermannfchen Haufes zu thun jei. 

Aber auf der anderen Seite trugen die beiden richtig datierten 
und jegt in der urfprünglichen Form, d. h. in franzöfifcher Sprache 
veröffentlichten Briefe ebenfo unzweifelhaft den Stempel der Echtheit. 

Durchmuftert man daraufhin noch einmal die ganze Sammlung, 
jo fommt man zu dem überrafjchenden Ergebnis, daß der Heraus» 
geber wirflich einige wenige echte Briefe! Charlottens auf irgend 
eine Weiſe in die Hände befommen haben muß, und daß er aus 
den Andeutungen, die fie enthielten, fich feinen Roman? famt den 
übrigen Briefen zurechtgelogen bat. Das Kennzeichen diefer 
echten Briefe ift es aber, daß in ihnen nie von jenem myſteriöſen 
5. die Rede ift, wohl aber von jchreienden Difjonanzen inner- 
halb des Adermannjchen Samilienfreifes, unter denen Charlotte 
jchwer zu leiden hat, und die, wie es fcheint, aus dem Derdruß 
der Angehörigen über Charlottens Benehmen fich berfchreiben. 
Die leidenjchaftliche Eraltation, von der nachmals ihre Freunde 


ı Auffallend ift 3.8. die Nachfchrift zu dem Briefe vom „30. März“: 
„Ich habe einen fall mit dem Pferde gethan und einige Tage das Zimmer 
hüten müffen. Eine Kontufion am Kopfe würde mich für die Folgen be- 
forgt maden, wenn mir das Keben weniger entbehrlih wäre.“ In feiner 
der gleichzeitigen Erörterungen über Charlottens Tod wird diefer Sturz 
erwähnt. 

? Er bildet die Grundlage für Otto Müllers 1854 erfchienenen Roman 
„Charlotte Adermann“, der übrigens weder als Zeitbild noch als Kunjt- 
wer? das Intereſſe verdient, das ihm f. 5. zu teil ward, 
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foviel zu fprechen wußten, und deren Abwejenheit in den Briefen 
an Beife uns fo wohlthuend berührte, fommt hier zu ergreifendem 
Ausdrud, 

„Helas Sophie“, heißt es in dem zweiten der erwähnten, 
„Schleswig le ız Dec. 1774* datierten Briefe, „je suis icı, 
mais avec tous les tourments et toute la souffrancee de mon 
coeur, qui est plus dechir€e que jamais, parceque j’ai perdu 
Yamour et la tendresse de ma m£re, qui n’est plus la m&me. 
Sa froideur est extröme et je ne puis plus le souffrir.. Que 
pensez vous de mon état? Ne suis-je pas bien à plaindre? Je 
fais tout ce qu’on exige de moi et l’on n’est pas encore content 
de moi. Je m’arracherois le coeur et je le donnerais à ma m£re. 
On ne me laisse pas un moment toute seule. Il y a toujours 
beaucoup de monde chez moi, m&me dans le temps que je vous 
ecris“ u. f. w, 

Der £ejer mag nicht beforgen, daß er hier mit einer, nadı 
den Grundjäßen höherer Kritif angeftellten, peinlichen Unterjuchung 
über die echten und unechten Charlottenbriefe behelligt werden joll. 
ch widerftehe der Derjuchung, eine „Charlottenforfhung“ ins 
Dafein zu rufen. Wohl aber meinte ich diefen Hinweis auf den 
zweifellos echten, Beinen Kern jener von der Familie als Fälſchung 
gebrandmarften Brofchüre nicht unterdrücden zu dürfen, weil er uns 
den Schlüfjel giebt für die „letten Tage“ Charlotte Adfermanns. 

Jener Konflitt am 8. Mai, der unmittelbar die Deranlafjung 
ihrer tödlichen Erkrankung wurde, war nur der legte Tropfen, der 
den Becher des Leides zum Überlaufen brachte. Was Cbarlotten 
innerhalb des Kreifes ihrer Angehörigen ifolierte, was jene gegen 
fie aufbrachte, ob es eine unheilvolle Neigung war, wifjen wir 
nicht und werden es wohl auch nie erfahren. Aber wer die 
ftrenge und harte Zucht des Adermannfchen Hauſes kennt, den jchroffen 
herrifchen Ton, die graufame Eindringlichkeit in der Wahl der 
Worte, wenn fie miteinander haderten, der wird die Kataftropbe, 
die am 8. Mai alle überrafchte, weniger jäh und unerflärlich finden. 

Ob fie mit eigener Hand freimillig einem Leben ein Ende 
machte, das ihr zur unerträglichen £aft geworden war, wird 
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ebenfalls ein Rätſel bleiben. Daß fie in den legten Monaten 
„eine gewifje Abneigung gegen das Leben blicken ließ, aus der 
fie gar fein Geheimniß machte“, wird jelbit in einem, aus dem 
Adermannjchen Kreife infpirierten, Nekrolog zugeftanden.! Mit 
der Möglichkeit einer Vergiftung rechnete auch einer der AÄrzte,? 
ohne Selbjtmord behaupten zu wollen, Eine Seftion fcheint 
merfiwürdigermweife nicht gemacht worden zu fein. 

Im erjten Anfturm der Trauer planten ihre $reunde, ihr ein 
Dentmal zu fegen; das Unternehmen, zu dem anfangs die Gelder 
reichlich floffen, fam aber bald ins Stoden; es wurden Stimmen 
laut, das jei für eine Komödiantin doch zu viel Ehre. Albrecht 
Wittenberg that das Seinige, diefe Gegnerfchaft zu verftärfen. 
Und jo blieb, da auch die Obrigkeit allerlei Schwierigkeiten 
machte,’ der Plan unausgeführt.* 

Aber auch ohne Erz und Marmor lebt Charlotte Ackermann 
in der Erinnerung fort, als eine der reichftbegabten und reinften 


! Sothaer Theaterfalender 1776. 5. 95. 

? Dr. Eropp, der nach Beifes Erzählung diefem auch Mitteilung von 
dem leer aufgefundenen Opiumfläſchchen madte. F. £. Schmidt, Dent- 
würdigfeiten I. 5. 251. 

° Albreht Wittenberg fpriht a. a. O., im Briefe vom 22. Mai, von 
einem jeitens der Behörde an die Zeitungen ergangenen Weifung, „die 
Demoifelle Adermann nicht weiter in ihren Blättern zu erwähnen“. Daß 
auch die orthodore Geiftlichfeit an dem mit der Komödiantin getriebenen 
Kultus Anftoß nahm, beweift der Dorfall mit dem Kandidaten Heufinger, 
der am Sonntag, den 14. Mai, bei Derlefung der üblihen „Dankſagung“ 
von der Kanzel fi alfo vernehmen ließ: Wozu die Anzeige von dem Tode 
diefer großen Freundin der Welt? Wozu? Möchte fie uns zur Tiebe Jefu 
doch- anfenern. Sie war eine freundin der Welt und hatte den Beyfall 
der Welt; und was können wir hoffen? — Der Befehl Jefu will, dag wir 
das Befte hoffen, deswegen wünfdhen wir, daf fie möge ein hodhzeitlich 
Kleid anhaben und dereinft mit der Seele vereiniget an den Freuden des 
Himmels teilnehmen.“ Ihm ward darauf in einem „Schreiben an den 
Bern H.. rin Bamburg“ überfchriebenen, „Hamburg den 16. May 1775 von 
einem freunde der Wahrheit” unterzeichneten Flugblatt (Uhde No. 29) 
fräftig heimgelenchtet. 

* Über eine eigentümliche Art fie zu verewigen, vgl. S. 237. 

£igmann, Schröber II. 12 
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Priefterinnen der Kunft, die mehr als irgend eine andere gegen 
die, welche ihr dienen, grauſam ift. 

„Ein langes Kebensziel“, urteilte nachmals Schröder, 
„hätte fie ohnehin nicht erreicht, fie war zu nervös, zu reizbar.“ 
Wieviel er, wieviel die Kunft an ihr verlor, follte er nur zu bald 
fchmerzlich empfinden, um fo fchmerzlicher, da er fich jagen mußte, 
daß größere Rückſicht auf einen zarten Organismus und ein gutes 
Wort zur rechten Zeit, diefen unerfeßlichen Derluft, wenn nicht 
ganz abwenden, fo doch hinausfchieben Fonnte. 


3. Im Beichen Shahelpeares. 1775—1780. 


Am 10. Juli wurden die Dorftellungen in Hamburg wieder 
aufgenommen. &s war ein fchwerer Anfang. Charlotte Ader: 
mann fehlte überall, all die Dramen, in denen fie geglänzt hatte, 
und die nicht nur dem Repertoir frifches Leben eingeflößt, jondern 
auch der Kaffe die größten Einnahmen gebracht hatten, Fonnten 
in abfehbarer Zeit nicht gegeben werden. Den Wettkampf mit 
der Erinnerung an Charlotte fcheute Jede. Erſt ganz allmählih 
wagte Schröder, in das verwaifte Sach feine Frau eintreten zu 
laſſen; aber zunächft durfte das nur in Pleinen anjpruchslojen 
Rollen gejchehen. Rutland und Emilia erfchienen erft Ende 1777 
und Anfang 1778 auf der Hamburger Bühne. Die Wlarie im 
Llavigo und die Olivia übernahm, aber auch erft ein Jahr nadı 
Charlottens Tode, Dorothea Adermann. 

Man muß die höchit bedenkliche Kage, in die, das mit allen 
Segeln vormwärtsftrebende Schiff der Direktion hierdurch geriet, 
fich vergegenwärtigen, um den, im Gegenjat zu den Dorjahren, 
etwas farblofen Charakter des Nepertoirs richtig zu beurteilen, 
Denn durch Charlottens Derluft war nicht nur der beſſere 
Teil des bereits eingeführten Repertoirs lahm gelegt, jondern 
auch in der Auswahl der Novitäten doppelte Dorficht geboten. 
Stüde, die mit Charlotte in einer der Hauptrollen unbedingten 
Erfolges ficher gewefen wären, fchienen auf einmal der eigent: 
lichen Schwungfraft beraubt. 

Diefe Notlage war es wohl, die Schröder veranlafte, zum 
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erften Male mit feiner ganzen fchaufpielerifchen Kraft vor den 
Riß zu treten und in einer großen komiſchen Sharalterrolle, in 
der Adermann einft Triumphe gefeiert hatte, das ganze Riſiko 
des Abends auf feine Schultern zu nehmen. 

Am 28. Auguft gab er zum erften Male den Harpagon 
in Molieres Geizigen, nicht leichten Herzens, denn das Dorbild 
feines Stiefvaters in dieſer Rolle, das vielen Theaterbejuchern 
noch in lebbafter Erinnerung war, bedrüdte ihn. 

Denn man fich der Betrachtungen entfinnt, die 1774 das Thea» 
traliiche Wochenblatt über die Charaktere in der Komödie und 
fpeziell bei Moliere angeftellt hatte, wird man fchon vermuten 
fönnen, wie unter dem Einfluß diefer Anfchauungen Schröder feine 
Rolle geitaltete. Der Harpagon ift ja von jeher bis auf den 
heutigen Tag das vogelfreie Opfer der Künfte und Mätzchen 
des Dirtuofentums gewejen. Die fchaufpielerifche Tradition zweier 
Jahrhunderte! hat diefe mit Ddraftifchen, hart an die Karrifatur 
ftreifenden, Sügen ohnehin fo reich vom Dichter ausgeftattete 
Sigur in eine folhe die Schale von Hanswurftjpäßen in- 
Pruftiert, daß der Theaterbefucher den Geizigen, den Moliere 
gejchaffen, nie mehr zu fehen befommt. Auch Schröders Harpagon 
hielt, nach den Erzählungen der Augenzeugen, einen großen Teil 
diejer traditionellen Späßchen feft, auch er füllte fich ein Dütchen 
mit Tabaf aus der Dofe des anderen, auch er ftahl der Dame 
Srofine die Stednadel vom Ärmel weg, auch er blies (wie 
heute noch Poflart!) das eine Licht am Tifche des Wotarius aus; 
und als ein befonderer Zug ward von ihm aufbewahrt, wie er 
in unmutige Gedanken verjunfen fit und plößlich beim Erblicden 
einer Nadel auf den Boden zufährt. Aber troß dieſer burlesten 
Auswüchſe legte er die Rolle mehr als tragifche, denn als 
fomifche an; er erjchien? als ein Bemitleidenswerter, von un- 


! Unfer vortrefflicher nenefter Moliere-UIberfeger, £udwig fulda, thut 
Dingelftedt unrecht, wenn er ihn allein für diefe Mätzchen verantwortlich madıt. 
? Bier und im folgenden halte ich mich an die vortreffliche Analyie, 
die J. F. Schin? (Friedr. Ludw. Schröders Charakteriftif als Bühnen- 
führer, mimifcher Künftler, dramatifcher Dichter und Menſch) in den „Zeit 
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heimlicher Krankheit Befallener, der in feiner perjönlichen Er- 
bärmlichfeit allerdings lächerliche Momente hat und durch jeine 
Umgebung, durch Ereigniffe im lächerliche Lagen gerät, dem es 
aber mit diefer niedrigften und erbärmlichiten Eigenjchaft tot-ernit 
ift, und der deshalb viel mehr erjchütternd als erheiternd wirft. 

„Dürr, fleifcharm, fpärlich weißes Haar auf dem halbtablen 
„Scheitel; ein ausgefaftetes, abfafteites Geficht; ein abgemagertes 
„pi hervorfpringendes Kinn. Der Hals dünn und fnöchern, mit 
„einer fchmalen weißen Binde bededt; Der übrige Teil des Körpers 
„ein nur mit Haut befleidetes Skelett... Ein fnapper, abgetragener, 
„wollfahler, fchwarzer Rod, überall wie zu eng und zu fur, be 
„jonders über den Armen; lange, den Füßen einer Gartenipinne 
„ähnliche Singer fpringen an den faft entfleifchten Händen hemor; 
„Schwache Beine tragen den Quafirumpf; die ganze Geftalt Mäglich 
„zerfallen, die ganze Phyfiognomie das Bild der Knickerei, der 
„Selbftmarter, der Diebesfurht. Was für Argusblice gleich be 
„Seinem erften! Auftreten, welche Angft in allen feinen Mienen, 
„daß man den Befit; feines Schages ahne! Welch” ein tödtliches 
„Erfchreden, als er, vor lauter $urcht verraten zu werden, ſich 
„jelbft verrät, (1.5.) Wie fprühend Aerger und Grimm im feinen 
„Beberden, als er fich Geizhals, Knaufer und Filz nennen hört (I. 5), 
„wie jchneidend, Freifchend da der Ton feiner Stimme. Und wel 
„ein Sammer: und Angftmenfch, wenn er über feinen Mammon 
„fich mit fich felbft beratend, überfallen wird, ſich belaufcht glaubt: 
„Wie vor der Erfcheinung eines Geiftes fährt er zuſammen, wie 
„einem Engbrüftigen verfagt ihm der Odem. Mit wahren CLuch—⸗ 
„augen ftarrte er den ihn fo Überfallenden an, als wollte er aus 
„jeinen Mienen herausbuchftabieren, welch unglüdliches, ihm ent 
„fallenes Wort er aufgejchnappt habe? Sich reich, einen Mann 


genoſſen“ Bd, III. Leipzig 1818. 5.68 ff. von Schröders Harpagon gegeben 
hat. Die oben erwähnten burlesfen Züge berichtet Böttiger in der Minerva, 
Tafhenbud f. d. Jahr 1818. 5. 306 f. 

hiernach fcheint es, als ob der Szene mit La Fläche (I. 3) der erften 
in welder im Original Barpagon auftritt, ein Monolog oder ftummes 
Spiel des Harpagon vorangegangen fei. 
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„von Dermögen nennen hören,! welch ein Domnerfchlag für feine 
„Ohren! Sein ganzes Wefen fühlt fich erjchüttert, feine bleiche 
Carve überfliegt ein glühendes Rot, feine Muskeln beben, in 
„Iprudelnden Tönen ergießt fich feine in Wut verwandelte Angit. 
„So wechſeln Angft und Zorn, Wut und Sreude unaufhörlich in 
„feiner gereisten Seele; fo fteigt fein Peinlichfeitsgefühl von Moment 
„zu Moment, jeder Laut, das leifefte Geräufch fegen ihn in fieberhafte 
„Schauer, und, wie von Todesfchreden gejagt, ſtürzt er ab, nach 
„Dem verborgenen Geldfaften zu fehen (I. 7), langjam Atem jchöpfend, 
„wenn er, ihn in Sicherheit wiffend, zurückkehrt. (I. 9.) 

„Diejfer Jammer: und Martermenfch nun in feinem Simnter 
„verjchloffen,? in £iebesunterhaltung mit feiner Schatulle, welch ein 
„ganz anderes Bild. Eine reine Derflärungsphyfiognomie! Die 
„Augen funteln von Seligkeitsgefühlen, mit liebefchmachtenden 
„Bliden hängt er an feinem Gößen, um den Mund fchwimmt ein 
„füßes Lächeln; die Stimme girrt Kiebesaccente. Ein wahrhaft 
„Dithyrambifches Entzücken bemächtigt fich feiner, wenn er jein Geld 
„apoftrophiert, es „das Labfal der Mlenfchen, den Troft der Elenden, 
„ven Magnet der Herzen” nennt. Und wenn er es zählt, jedes 
„einzelne Stück beliebäugelt, mit der Hand wiegt, fih an feinem 
„Klange ergößt: wie in einen offenen Himmel fcheint er hinein- 
„zubliden, der Sphären Jubelflang zu vernehmen. Dann das 
„liebreiche Schmachten in dem Wunſche: „taufend Jahre zu leben, 
„taujend Jahre die Schatulle zu füllen und dann mitten unter 
„taufend Schatullen zu fterben; es war, als ob eine flötende Nach— 
„tgall ihr Leben aushauchte, jo lieblich quoll in diefem Augenblid 
„das Wort „fterben” von feinen £ippen. Aber faum ift es aus» 
„geiprochen, fo überzieht Totenbläffe fein Geficht, ein Schauder 


7,5. Cleanth „Mein Gott, Sie haben zum Klagen gar feinen 
Grund; man weiß recht aut, daß Sie Geld genug haben.” — Harpagon. 
„Was? Ich habe Geld genug? Wer das behauptet, der lügt. Das gerade 
Gegenteil ift wahr. Schurken find’s, die ſolche Gerüchte verbreiten“ u. ſ. w. 

® Diefe ganze Szene einfchließlich des Zwiegeſpräches mit dem ver- 
meintlihen Teufel ift ein Zufaß, von dem im Original nicht ein Zug zu 
finden tft. 
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„Durchfliegt feine Hlieder; der Gedanfe der Trennung von dem 
„Abgott jeiner Seele lähmt ihm die Zunge, und die Furcht davor 
„ſteigert fih zur wirklichen Todesangf. — Doch nicht lanae. 
„Plößlich löft die Starrheit feines Blickes fich wieder in Entzücen 
„auf. Allzulieblich funfelt der Glanz des Goldes ihm in die Augen; 
„und noch nennt er es fein. Diejer Gedanke verflärt jein An: 
„geficht wieder, neues £iebesentzüden gebt in feiner Seele auf, 
„frahlt aus feinen Augen; und wie der entzüdte Bräutigam die 
„geliebte Braut, umfchlingt er die teure Schatulle, verſunken im 
„ſeligen Dergefjen feiner Sterblichkeit und der Furcht vor ihrem 
„Derlufte. 

„Jeßt der Steinwurf in fein Zimmer. Wie ſchrickt er auf, 
„des Haufes Einfturz fürchtend, aber nur die Augen auf die 
„Schatulle, nur über fie die Arme fchügend vorjtrecdend, ſchwindet 
„an fich felbft ihm jede Erinnerung. Die Dede über ihm bricht 
„nicht, leifes Atemfchöpfen! — Nun das unfichtbare Nieſen des ibn 
„belaufchenden Bausfnechts. — Ein Wetterjchlag jcheint ihn zu 
„treffen, eine Hand ihm an die Kehle zu fahren, jo ergreift ihn 
„das Entjegen. Er ſieht fich belaujcht, verraten, Räuber, Mörder 
„nahe; laut freifcht er auf, dann erjtarrt er, eine Bildjänle des 
„Todes, atemlos, leblos. Sich wieder erholend, fich allein ſehend, 
„neuer Ddemzug, neues Kiebäugeln mit dem geliebten Geldkaſten. 
„gaß liegen!“ erjchallt's wie Geifterftimme. Angft preßt ihm die 
„Bruft, faum kann er das „Wer da? Wer bift Du?” heraus 
„ächzen, und mit hohlem Laute antwortet’s ihm: „Der Teufel!” 
„Himmel, welch ein Antlig jegt! Es verlängert fich, der ab: 
„gehagerte Hals dehnt fich, mit gebrochenen Tönen ftammelt er: 
„® weh!" Den Teufel erwartend, ergiebt er fich mit vorgebeugtem 
„Leibe feinem Schickſal, die erftarrende Band auf den Geldfaften. 
„Diefen Raub fann er dem Gottjeibeiuns nicht lafjfen, den muß 
„er retten. Und nun, als ihm feine Schatulle geraubt ift (IV. 7). 
„Kant und Ton der höchften Derzweiflung drang in unfer Obr, 
„noch ehe wir ihn erblidten. Dann ftürjt er hervor, entitellt von 
„Angft, Schreden und Entfegen, die Augen wild umberjpäben), 
„die Arme um fich greifend, den Leib vorgebeugt, die zitternden 
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„Süße haftig vorfchreitend, die Worte: „Diebe, Mörder, Spigbuben, 
„Gerechtigkeit“ geflügelt herausftoßend, haftig fich umhertummelnd. 
„Set ftieren feine Augen auf, feine erhigte Phantafie jpiegelt ihm 
„vie Geftalt des Räubers vor, er greift nach ihm, mit fejt um: 
„trallender Band feinen eigenen Arm padend, mit dem ganzen 
„Caute geldgieriger Wut den Raub von fich ſelbſt zurücdfordernd, 
„and, feinen Irrtum gewahrend, erlahmt, verfteinert jeine Kebens- 
„Fraft; feine Stimme erftarb, faum vernehmbar waren die ver: 
„ſtückelten Worte, in die er ausbrach. Dorübergingen die Stürme 
„ver Derzweiflung, Wehmut und weicher Schmerz traten an ihre 
„Stelle; fchmelzende, elegifche Töne entflofjen feinen Lippen, feine 
„Augen dünkten uns verdunfelt von Thränen. Einem Dater ähnlich, 
„der am Grabe feines einzigen Kindes jammert, jahen wir ihn, 
„in jeinem Schmerze, dem Leben fchon halb entjchieden. Und als 
„er, immer leifer fprechend, leifer atmend, fich ſchon tot, für fchon 
„begraben hielt, glaubten wir felbft, er hab’ es überftanden, jo 
„wahrhaft leichenartig ftand er vor uns. — Eine Feine ſchweigende 
„Pauje, und in ihr die Rückkehr der Befinnung, die Erinnerung 
„an Leben und Raub; das Erzeugnis diefer Erinnerung, erhöhte 
„Perzweiflung, gefteigerte Wut gegen den Räuber, gegen fich felbft. 
„Die ganze Welt foll an den Galgen, findet er die Schatulle nicht 
„wieder, er mit; und mit einer Geberde, mit einem Blid, als 
„wollte er fich und die ganze Welt mit eigener Band auffnüpfen, 
„ſtürmt er hinaus,” 

Dieſe erfchütternden Töne der Derzweiflung rührten die 
Sufchauer bis zu Thränen, und man verfteht es angefichts dieſer 
Schilderung feines Spieles, daß Feine Rolle des höchften Trauer: 
fpiels ihn je innerlich mehr angegriffen hat, als die des Harpagon. 

Auch eine Reihe anderer neuer, wichtiger und dankbarer 
Rollen brachte ihm dies Jahr, wenn auch feine weder durch 
ihre Bedentung an ſich, noch dadurch, daß fie Schröders Dar- 
ftellungsfreis erweiterte, dem Harpagon an Bedeutung gleichtam. 

Damit nicht zufrieden, legte er auch in diefem Jahre zum 
erftenmal felber energifch Hand an die Bereicherung des Repertoirs 
Durch eigene Arbeiten. Der erfte Derfuch datierte allerdings ſchon aus 
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Adermanns Lebzeiten. Am 17. Juni 1771 war Schröder zuerft mit 
einer Überfegung — nicht Bearbeitung — von Congreves 
Double Dealer, unter dem Titel Der Argliftige, anonym vor 
das Publitum getreten. Der Stoff hatte aber Anftoß erreat, 
die zweite Dorftellung war verboten worden, und als das Stüd 
im September mit Deränderungen wieder aufgenommen wurde, 
begrub Borchers Leichtfinn, der die Titelrolle fo gut wie ganz 
vergefien hatte und aus dem Stegreif fpielte, das dramaturgifce 
Erftlimgswerf für immer, Beſſer war es ihm 1775 mit einer, 
unleugbares Geſchick, aber auch eine gewiſſe Leichtfertigfeit 
verratenden, Bearbeitung von Erowns Homödie Sir Courtly 
Nice or it cannot be, unter dem Titel Die unmögliche Sahe! 
geglüdt, die fowohl bei der erften Aufführung in Celle (20. Ja— 
nuar), wie fpäter, beim Publitum Beifall gefunden hatte, Aber 
jeitdem hatte er, wie es fcheint, zu Feiner neuen Arbeit Zeit oder 
£uft gefunden.? Erft feit dem Sommer 1775 begann er fich diejer 
dramaturgifchen Thätigfeit mit fteigendem Eifer und Erfolg zu 
widmen. Im September erfchienen zwei Bearbeitungen, (Das 
Mutterföhnchen von Boldoniund Die Zwillingsbrüder von 
Regnard), an denen er feinen Anteil auch äußerlich im offiziellen 
Repertoir der Geſellſchaft durch den Zuſatz „fürs deutfche Theater 


ı Abgedrudt in Friedrih Ludwig Schröders dramatifchen Merken, 
herausg. v. E. v. Bülow. LS. 55 ff. 

?® Der Anteil Schröders an der Bearbeitung von Colmans und Garrids 
Clandestine Mariage, die in Bülows Ausgabe den Reigen der Schröderihen 
Bearbeitungen eröffnet und deren Entftehung von 8. (I. S. LXVIII) Ende 
1774 angefet wird, ift mindeftens fehr fragwürdig. Die Adermannide 
Truppe gab das Stücd bereits nah Schmids Überfegung (im Engliſchen 
Theater Bd. 1.) feit 1769. Im November 1773 ward es nach langer Panfe 
wieder ins Xepertoir aufgenommen; Schröder gab die feit Adermanns 
Tode verweifte Rolle des Lord Ogleby. Meyer nennt meder bei dieier 
Gelegenheit (I. 265) Schröder als Bearbeiter, noch hat er das Stüd in das 
Derzeichnis der von Schröder bearbeiteten Stüde (Il. S. 172) aufgenommen. 
Daß Meyer fpäter den von Schmid ausgelaffenen fchweizerifchen Kammer 
diener „mit Schröders Bewilligung” wieder einfchaltete, beweift an ſich 
nichts für Schröders Autorſchaft. Dal. auch Tieck in der Einleitung zu 
Schröders dramatiihen Werfen 5. LVIIL 
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eingerichtet von 5.“ fennzeichnete. Don diejen Arbeiten wird 
fpäter im Sufammenhang zu fprechen fein. In diejem Jahre traten fie 
im Repertoir noch ganz befcheiden zurück? hinter den fog. Preisftüden, 
die am 19. September mit dem £uftfpiel Henriette oder fie tft 
jhon verheirathet von Großmann auf der hamburgijchen 
Bühne ihren Einzug hielten. Ihr folgten am 15. Oktober des 
jüngern £effing Komödie Die reiche Frau, am 10. November 
Sheridans Rivals in einer lofalifierten Bearbeitung von J. X. 
Engelbreht, am 24. November das Trauerfpiel Gianetta 
Montaldivon Schinf, am 15. Dezember $o [donis Un accidente 
curioso in einer lofalifierten Bearbeitung von Bock „Geſchwind, 
ehe es Jemand erfährt, oder der bejondere Zufall“. 
Erft am 23. Sebruar des folgenden Jahres famen Klingers 
Swillinge. Diefe, auch qualitativ nicht fonderlich erfreuliche, Ernte! 
der Ausfaat vom 28. Februar 1775 war nicht geeignet, den 
Wagemut einer fo guten Mirtfchafterin, wie Schröders Mutter, 
die doch noch immer bei allen Ausgaben die entjcheidende Stimme 
hatte, zu erhöhen, denn die Kaffenrapporte müffen, nach der ge- 
ringen Sahl der Wiederholungen zu fchließen, ſehr trübe gelautet, 
und manche werden ficher die Koften nur zur Not eingebracht 
haben.” Gleichwohl ward noch vor Jahresfchluß am 5. Dezember 
Wagners Reue nah der That, auf die Bühne gebracht, und 
erwies fich zunächft durch NReinedes ergreifende Darftellung des 
Kutſchers Walz lebensfähiger, als man nach dem unerquidlichen 
Thema hätte erwarten jollen, dergeftalt, daß nach Reineckes 
Abgang 1777 Schröder felbft fich entjchloß, den Walz zu jpielen, 
weil das Publiftum noch immer daran Gefallen fand. Dagegen 
fand das größere Wagnis, Goethes Stella, mit Dorothea Ader- 





! Dom Tag der erften Aufführung bis zu deren Jahrestag brachte es 
allein Großmanns Henriette auf zwölf Dorftellungen, Engelbrechts eben- 
buhler auf zehn. Teſſings reiche frau blieb mit fechs und Bods „Geſchwind, 
ehe es Jemand erfährt“ mit fünf Dorftellungen weit hinter den Ermwar- 
tungen zurüd. Gianetta Montaldi überlebte die dritte Dorftellung nicht 
und Klingers Zwillinge fonnten in langen Panfen auch nur jehsmal 
gegeben werden! 
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mann in der Titelrolle! am 8. $ebruar 1776 und bei der Wieder: 
bolung am 15. wohl großen Beifall beim Publifum, aber 
nicht Gnade vor den Augen eines wohlwerfen Senats, der aus 
Sittlichfeitsgründen das Stüf für Hamburg verbot. Und wieder 
fonnte am 25. $ebruar ein großer Teil des Publifums fih für 
die fo teuer erfauften 5willinge von Klinger nicht erwärmen. 
“ Die raub zupadende Fauſt des mit Donner und Blitz fpielenden 
Dramatiters, deſſen Heftalten durch die Darftellung — Reinecke 
als alter Guelfo, Brodmann als junger Guelfo, Lambrecht als 
Serdinando — noch bejonders nachdrüdliche realiftijche Accente er: 
hielten, war für die zarten Nerven doch zu gewaltfam, und mehr als 
eine Dame verließ vor Ende, von Grauen überwältigt, das 
Theater. Den Darfteller des Sürften Grimaldi aber — es war 
Schröder — begleitete, wenn wir einer, fonft immer unpartetih 
urteilenden Stimme glauben dürfen, eine gelinde Beiterfeit aus 
den Kreifen derer, welche in ihm noch immer nur den Komiker 
zer 2foynv anerfannten. Da zu allem Überfluß die Obrigkeit 
auch diesmal wieder — es war freilich das lefte Mal — dus 
Gejuch, in der Saftenzeit weiterfpielen zu dürfen, abjchlug und 
dadurch die Direktion, die offenbar ficher auf Erfüllung geredet 
hatte, nötigte, in Altona in einem Privathaufe vom 1. bis 27. März 
zu fpielen, und da jchlieglich und endlich auch der Kaſſenabſchluß 
abermals einen ziemlich erheblichen Rüdgang der Jahreseinnahme 
ergab, jo kann man fich leicht die herben Gefühle vorftellen, mit 
denen Schröder, zum erjten Male wieder auf längere Zeit, Hamburg 
den Rücken wandte, am Ende des Jahres, das jo viele Hoffnungen 
und Pläne zertrümmert hatte. 

Es lag wohl bei diefer zeitweiligen Derlegung des Theaters 
von Hamburg nach Hannover, in Folge deren Hamburg nicht nur 
in dDiefem Jahre bis Mitte Juni ohne die gewohnte Unterhaltung 
blieb, jondern auch von Ende Dezember bis zum April des 
folgenden Jahres ebenjo jein Theater entbehren mußte, nicht nur 
der Wunfch zu Grunde, in anderer Umgebung den Derjuch mit 
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dem Erſatz für Charlotte zu machen, jondern auch die Abficht, die 
Hamburger empfinden zu lafjen, weſſen fie fich durch Derjagung 
der befcheidenften Konzeffionen und durch die unwürdige Bevor: 
zugung, die franzöfifchen Komödianten, vielleicht für immer, zu be: 
rauben, Gefahr liefen. Aber diefes Jahr 1776, das unter fo 
wenig freundlichen Aufpizien begann und das im Sommer die 
erbitternden Kämpfe mit den Sranzofen brachte, ward Doch das 
glorreichfte Jahr in Schröders langem £eben. 

Nie, jeit er im Srühling 1768 wieder zur Adermannjchen 
Truppe geftoßgen war, hatte Schröder anders als mit der 
Truppe fich auf Reifen begeben, und nie hatte er ſeit Oſtern 1771 
auch nur für einen Augenblic feinen Poften am Steuer verlaffen. 
In diefem Sommer glaubte Schröder zum erftenmal den Zeitpunft 
gefommen, wo er ohne Sorge vor ernitlichen Swifchenfällen eine 
Weile das Sahrzeug fich felbjt überlafjen konnte. 

Es waren fröhliche Srühlings: und Sommertage, in denen er mit 
Boie und Leiſewitz in herzlichem Derfehr freundjchaftliche Beziehungen 
fürs Leben fnüpfte und an deren frifcher Begeijterungsfähigfeit und 
unbefangener Berzlichfeit feine verbitterte Seele erquickte. 

„Jh wollte, dag Du unfer Schaufpiel ſäheſt, Du würdeſt 
gewiß nicht ruhen, bis Du auch Dich von Brodmann, Schröder 
und der Ackermann gefpielt gejehen hättef. 150—200 Thaler 
fchaff ich Dir für ein Stüd mit Deinem Namen. Ich gehe viel 
mit den drei genannten Schaufpielern um; es find edle Menjchen 
und voll Genie und Kunft. Leifewig! ift hier gewejen aber ſchon 
abgereift”, fchreibt Boie am 10. Juni an Bürger. 

Mitten aus diefen angeregten, frohbewegten Stunden trat er 
am 15. Juni eine Reife an, wie es hieß, „um einige Theater 
Deutfchlands zu ſehen“. Im der That galt es, einmal jelber an 
anderen Bühnen Umjchau halten, mit eigenen Augen zu jehen, und 
zu hören, was und wie man dort fpiele, um jo für die eigenen 
£eiftungen den richtigen Maßftab zu gewinnen; Daneben, aber oder 
eigentlich an erfter Stelle, war fein Zweck, den fünftlerifchen Nach: 


! geifewig war zweimal um diefe Zeit in Hannover: im April und 
im Juni. 
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wuchs auswärts zu prüfen und für die, durch den bereits erfolgten 
oder demnächft in Ausficht ftehenden Abgang einiger Mitglieder fich 
ergebenden, Kücden feines Perjfonals geeigneten Erjat zu finden. 

Binfichtlich des erften Punktes faßte Schröder nach feiner 
Rückkehr von diefer Reiſe, welche ihn über Braunfchweig, Balle, 
Dresden und Prag nach Wien und von da über Gotha nach 
Hamburg zurüdführte, fein Urteil dahin zufammen: „Bei der Der- 
gleihung anderer Bühnen mit der meinigen, fiel mir oft der Ge— 
danfe ein: warum mußte meine Samilie nach Hamburg ver- 
fchlagen werden! ch erftaune, wenn ich einen Blid auf das 
Derzeichnis der von ihr aufgeführten Stücde werfe, wenn ich be 
denfe, welche Künftler. fie vereinigt, wie fie arbeiten mußte, um 
in acht Mlonaten 56 000 Marf einzunehmen, und auswandern, um 
nicht einen beträchtlichen Theil diefer Summe wieder einzubüßen. 
Doch vielleicht hätten, befonders meine Schweftern und ich, die 
erreichte Kunftftufe nicht eritiegen, wäre der Beifall den Talenten 
angemefjen gewejen.“ 

Troß der durch die Erlebniffe des legten Jahres gerechtfertigten 
Bitterfeit, die fich in diefen Worten ausfpricht, hören wir doch aus 
ihnen auch den mehr gerechtfertigten Stolz auf das, was er mit 
feinen Künſtlern geleiftet, und was mit den £eiftungen feiner anderen 
Bühne den Dergleich zu fcheuen hatte, heraus. Inſofern durfte 
er aljo mit dem Reſultat feiner Reife mehr als zufrieden zu fein. 

Eine Enttäufchung aber blieb ihm nicht erjpart. Haft: 
jpiele, ohne daß es dabei auf eine Anftellung abgejehen war, 
waren damals freilich noch nicht Mode. Erſt Mlichael Boef 
jollte ein Jahr darauf das deutjche Theater mit dem Begriff des 
wandernden Dirtuojen bereichern, um nur zu fchnell Nachahmer 
zu finden. Aber in Schröders Koffer lagen forglich eingepadt 
zwei Koftüme (des Ejjighändlers in Merciers gleichnamiger Komödie 
und des Daters Rhode in Engels Danfbarem Sohn) und 
dieje brachte er ungelüftet wieder heim; zu feinem Schmerze! Denn 
fo fern es ihm lag, auf diefer anftrengenden Reife in furz be 
meffener Srift fich noch vor dem fremden Publitum irgend einer 
beliebigen Stadt jehen zu lafien, und obwohl er alle dahin 
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zielenden Bitten abfchlug, an einem Orte hätte er für fein Leben 
eine Ausnahme gemacht und den Leuten gezeigt, was er gelernt. 
Und gerade an dem einen Orte bat man ihn nicht: in Gotha 
weilte er vier Tage, vom 16.—20. Juli. Bier an der Stätte, 
wo, wenn auch jchon mit gebrochener Kraft, Efhof wirkte, hier, 
wo fich unter des Altmeifters Augen und an feinem Beifpiel ein 
Künftlerfreis herangebildet hatte, der, dem Gerücht nach, allein 
von allen deutfchen Bühnen es mit der hamburgijchen auf 
nehmen konnte, hier brannte er darauf, feine Kräfte mit ihnen 
zu meflen und aus dem dunklen Auge des Alten den Strahl 
freudiger Anerkennung aufbligen zu fehen, die jener dem vor- 
lauten, dünkelhaft fih gebarenden Jünglinge verweigert hatte. 
Aber Eihof, zu deflen Tugenden neidlofe Anerfennung eines 
Rivalen ja nie gehört hatte, verfpürte offenbar feine £uft, in einer 
feiner beften Rollen fich auf feiner eigenen Bühne übertrumpfen 
zu laffen. Ja, es fcheint fogar, als hätten feine Sreunde, jede 
perjönliche Berührung des unbequemen Sremdlings mit dem 
funftfinnigen Sürften zu hintertreiben gewußt. Für dieje Unliebens- 
mwürdigfeit, die indes feineswegs den äußerlichen freundlichen Derfehr 
zwifchen Efhof und Schröder beeinträchtigte, rächte fich letterer auf 
die, unter Theaterdireftoren üblichen, Weiſe: er machte dem Gothaer 
Hoftheater, natürlich in aller Sorm Rechtens, eine dort jehr 
beliebte und verwendbare Kraft abjpenftig: Sujanna Mlecour. 

Übrigens befcherte ihm der Aufenthalt in Gotha neben diefer 
vorübergehenden Enttäufchung auch eine große und dauernde 
Freude: die perjönliche Bekanntichaft mit Friedrich Wilhelm 
Gotter,! die nach Furzem Sehen in eine von beiden Seiten warm ge: 
hegte $reundfchaft überging. Dernoc nicht dreißigjährige Kegations- 
jefretär, der mit großer eigener jchaufpielerifcher Begabung ein 
glühendes Intereſſe und, was noch mehr war, wirkliches Der- 
ftändnis für alles, was mit dem Theater zufammenhing, verband; 


1 Dal. Schröder und Gotter. Ein Epifode aus der deutjchen Cheater- 
gefchichte. Briefe Friedrich Ludwig Schröders an Friedrich Wilhelm Gotter. 
Eingeleitet und herausgegeben von Berthold Litzmann. Hamburg u. £eipig. 
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der das Ddeutiche und das franzöfiiche Theater aus eigener An: 
fhauung fo genau Fannte, wie faum ein Anderer; der fprachen 
gewandt, anregbar und anregjam für alle litterarifchen Fragen 
und Erzeugnifie ein offenes Ohr und für bübnengerehte Zu: 
richtung, auch der jprödeften Stoffe, eine ungemein gefchidte Hand 
hatte; der zudem ein Menfch war, deffen liebenswürdige Dertchrs- 
formen nur die natürlihe Äußerung eines liebenswürdigen 
Charakters waren, — diefer geborene Dramaturg mit einem 
Worte, der mit all diefen glänzenden Gaben im Schatten des 
Gothaifchen Hoftheaters müßig am Marfte ftand, der mußte 
Schröder vorkommen, als habe ihn der liebe Gott eigens für ibn 
in feinen Nöten gejchaffen und aufgefpart. Und wenn es au 
in diefen flüchtigen Stunden wohl fjchwerlich fchon zu einer förm— 
lichen Derabredung zwijchen beiden fam, fo war doch der Gedanke, 
Gotter dauernd in jene Nähe zu ziehen, mit ihm fich zu gemein 
famer Arbeit zu verbinden, für Schröder in den nächiten Jahren 
einer der angenehmften und tröftlichiten. Jedenfalls war die 
Erinnerung an die mit Gotter verlebten Stunden die erfreulidite 
Errungenfchaft, welche er von feiner Reife am 23. Juli nah 
Hamburg zurüdbrachte. 

Man müßte denn das Bändchen ausnehmen das fein Koffer 
barg: „Bamlet, Prinz von Dänemarf, Ein Trauerjfpiel in 
fünf Aufzügen nach dem Schafefpear. Aufgeführt auf dem Kati. Kön. 
privil, Theater. — Mit röm. Kaif. allergnädigfter $reybeit. Zu finden 
bey dem KLogenmeifter. WIEN. 1772." Seit Prag, wo er von 
der Brunianjchen Sejellichaft zum erften Male ein Shakeſpearſche⸗ 
Drama — eben Hamlet — auf der Bühne gefehen, hatte diejer 
von dem Wiener Dramaturgen Sranz Heufeld bearbeitete Hamlet 
feine Seele beunruhigt, wie nur je der Geift des alten Königs 
den unglüdlichen Dänenprinzen ſelbſt. Jahrelang hatte de 
Geſtalt Hamlets, mit ernfter Mahnung, ihr Recht von ihm heifchend, 





! So der Titel des Originaldruds, wie ihn das im Beſitz von ). 
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vor ihm geftanden. Immer war er zagend vor dent ungeheuren 
Wagnis zurücdgefchredt. Jetzt, feit er den mittelmäßigen Provinz- 
fchaufpielern, die nicht wußten, was fie thaten, zugefehen, hatte 
es ihn gepadt: Wie muß das wirken, wenn Du mit Deinen Leuten 
daran die ganze Kraft jegeft! Und aus diefem Gedanken war 
der Entſchluß gewachjen: Ich will es wagen! 

Denn es ein Zufall war, jo jpielte er eigentümlich: Gerade 
am Tage vor Schröders Rückkehr, am 22. Juli, begannen die 
Adregcomtoirnachrichten mit dem Abdruck von Kichtenbergs Briefen 
über Garrid, den Wiedererweder Shafefpeares in England. Dier 
Wochen fpäter, am 24. Auguft, legte Schröder Hand an die 
Bearbeitung des Hamlet; und abermals vier Wochen fpäter, am 
$reitag den 20. September 1776, ward Hamlet zuerft auf der 
hamburgifchen Bühne gegeben. 

Schon einmal, faft genau anderthalb Jahrhunderte vorher, 
war der melancholifche Dänenprinz über die Bretter der ham- 
burgijchen Bühne gefcritten. Engliſche Komödianten ! waren es, 
die im Jahre 1625 auf ihrem bejcheidenen nach drei Seiten 
offenen, mit andeutenden Dekorationen und fpärlichen Derfaß- 
ſtücken bejeßten Brettergerüft das geheimnisvollfte und tieffinnigfte 
Wert ihres großen Kandsmannes mehr ſchlecht als recht dem 
hbamburgifchen Publifum zur Kurzweil tragierten. Dänifches 
Kriegsvolf füllte mit Einheimifchen den Zufchauerraum, und da 
dieje beiden Beftandteile fich feindlich fchieden, wie ÖL und, Waſſer, 
ſo ward jede Erwähnung des Staates Dänemark und der König— 
lichen Majeſtät wie eine perſönliche Anſpielung auf den Status 
praesens, von den Einen mit heller Schadenfreude, von den Anderen 
mit Ausbrüchen der Entrüſtung begrüßt. Es muß ſehr lärmend 
und luſtig zugegangen fein, und da auch die Komödianten fich 
draftiicher Tertverbefjerungen ex tempore beflifjien zu haben 
jcheinen, jo artete das Ganze fchlieglich in ein wüftes Spektakelſtück 
aus, in dem die tragifche Geftalt des mit dem Wahnfinn fpielenden, 
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Dänenprinzen zur $raße eines Pofjenreißers herabgewürdigt wurde. 
Die Rofenkranze und Güldenfterns fpielten den Hamlet für em 
Publitum von Rofenktranzen und Güldenfterns. Und über dieles 
Niveau erhob ſich auch nicht der junge deutfche Poet, der an 
jenem Tage unter den Zufchauern ſaß, der nachmalige Paitor zu 
Wedel, J. M. Rift, dem von dem ganzen Dorgange nur die burlesten 
Szenen als das interefjantefte und wichtigfte im Gedächtnis blieben. 
Er hat darüber als alter Mann, in feiner Art gefchwäsig- 
behaglich in einem feiner MWlonatsgejpräche feinen Freunden be 
richtet, und fo, ohne es zu ahnen, den erften Bericht über eine 
Hamletaufführung auf deutfjhem Boden geliefert: ein wüſtes 
Herrbild, wie die Aufführung felber. 

Auch bei der Aufführung am 20. September 1776 fehlte es 
an Roſenkranzen und Güldenfterns im Publitum wicht. Und einer 
von ihnen, der fich diesmal Albrecht Wittenberg nammte, jprat 
fogar das große Wort gelafjen aus und ließ es drucden:! „Der 
Fonds des Stüdes taugt, dünft mich, gar nichts. Der Geiſt de— 
Königs Kamlet, der im Harnifch fpufen geht, ift das Pivot, auf 
welchem fich die ganze Maſchine herumdreht; von dieſer unge 
reimten Erdichtung hängt das ganze Stüd, die Rache ab, die 
Hamlet am Könige ausübt aber mich deucht, es ift ungereimt, 
auf einem folhen Grund zu bauen, und ein Gefpenft, zumal ein 
Geſpenſt im Barnifch, ift immer ein lächerliches Ding, Vielleicht 
war dieſe Erfindung zu Shakejpears Zeiten, da der Aberglaube 
noch größere Herrſchaft über die Menfchen, als in unferen Tagen, 
ausübte, und man noch an Geſpenſter glaubte, erträglicher als 
jest. Da man fich davon losgemacht hat, und höchftens nur nos 
der Pöbel dieje Erfindung der Mönche für etwas Wirkliches bält; 
bet uns aber wird dergleichen lächerlich; und man jollte alio 
diejes Stück, defjen Grund weder wahr ift, noch wahr jeyn kann, 
gar nicht auf die Bühne bringen.“ Hätte diefer weife Thebaner, 
für den das 11. Stüd der Hamburgifhen Dramaturgie nicht 
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geichrieben war, recht gehabt, jo wäre aljo Hamlet, wie 1625 
zu früh, fo jet 1776 zu fpät auf die deutiche Bühne gekommen. 
Aber er irrte fich, wie immer; es war fein £eichenfchmaus, zu 
dem fich an jenem Septembertage das hamburgifche Publikum 
drängte, fondern ein Auferftehungsfeft, ein Sreudentag des deutfchen 
Theaters, mit dem eine neue Epoche anhob. 

„90 ein vielföpfigtes, vielzüngigtes Ding auch die Derfammlung 
in einem Schaufpielhaufe ift“, fchreibt nach der dritten Dorftellung! 
ein anderer Augen: und Ührenzeuge der Ereignifie, „jo ſehr 
verfchieden auch die einzelnen Urtheile über Spiel und Stück fonft 
zu feyn pflegen; fo war doch bey der dreymal Hintereinander 
erfolgten Dorftellung des Hamlet in Hamburg das jedesmalige 
fehr zahlreiche Publitum im Schaufpielhaufe jo aufmerkſam, fo 
hingerifjen, daß es fchien, als wenn es nur eine Perjon wäre, 
nur ein Paar Augen, nur ein Paar Hände zugegen wären, fo 
allgemein war die Stille, das Erftarren, Staunen, Weinen und 
Beyfalltlatichen. BHierüber mein freund werden Sie fich nicht 
jo jehr wundern, da Sie eben zu zu der Zeit hier waren, als Goes 
von Berlichingen gefpielt wurde und einigen Dorftellungen des— 
felben mit beywohnten. Damals fahen Sie auch das Schaufpiel- 
haus ganz angefüllt, jahen, wie überhaupt die Stille und die 
Aufmerkſamkeit herrfchten; hörten aber auch hinterher die fchiefen 
Urtheile über das Stüf und die Schaufpieler. Der Tadel und 
das Mißfallen nahmen jo jehr zu, daß, da es zum legtenmal 
gejpielt wurde, wenige Zuſchauer ſich einfanden. Sie werden 
vielleicht glauben, beym Hamlet habe die Xeugierde einen Geiſt 
auf dem Theater zu fjehen, nicht wenig Mlenfchen herbeygezogen. 
Aber wenn das anfangs auch gewejen wäre, jo muß ich Ihnen 


ı „Screiben an einen freund in 5*** über die Dorftellung des 
Hamlet in Hamburg”, in den Hambg. Adreß-Comptoir-Madrichten 1776 vom 
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doh zur Ehre des Hamburgifchen Publifums fagen, dag die 
Urtheile hinterher, die doch fo oft von Eigenfinn, von der Be 
gierde zu widerjprechen, von erborgter und erzwungener Schön 
geifterei geleitet werden, und die ich, wie Sie wiffen, immer, und 
beym Hamlet vorzüglich, begierig war aufzufangen, diesmal von 
£euten allerley Standes und Würden nur allgemeines £ob mt 
hielten. Ein jeder betheuerte, den abermaligen Porftellungen des 
Hamlet von neuem beyzuwohnen. Wen aber auch der gewaltige 
Geift Shafejpears nicht erjchüttert, nicht fortreißt, er, der das 
falte Phlegma zu Thränen und zum Lachen bewegen kann, der 
muß nur leblofe Materie feyn, vorausgefeßt, daß die Schau: 
fpieler ihrem Dichter fo vortreflich folgen, wie hier auf der Bühne 
geſchah. Herr Brodmann machte den Hamlet und daß er ihn 
jehr gut fpielen würde, hat jeder diefem vortrefflichen Schaufpieler 
zugetrauet; aber er hat fich in diefer Rolle felbft übertroffen, Bei 
der erften Dorftellung war jein Spiel nicht jo meifterhaft, und e 
fchien, als wenn er furchtfjam wäre. Er, der zum erften mal in 
Garricks Meifterrolle vor einem Publifum auftrat, worunter ſo 
viele die Rolle von Garrick jelbft gefehen hatten, fürchtete fih 
vielleicht vor der Parallele, die diefe ziehen würden. Die Furcht 
war wol nicht ganz ungegründet; denn wie viele vermögen eme 
ſolche Parallele richtig zu ziehen? Überdem mußt’ er glauben, 
die Engländer lieben ihren Garrid, und die Deutfchen, die das ein 
heimifche ohnedem gern verachten, werden es dann um jo mehr 
thun, weil fie die Reife nach London gethan haben. Daher fam e— 
wol, daß er den wahnmwißigen und den nicht wahnmwißigen Hamlet 
nicht genug in Sprache, Aktion unterfchied; der doch um deito 
mehr abftechend gejpielt werden muß, weil Hamlet fich toll ftellt. 
Herr Brodmann hat diefen Fehler in den folgenden Porjtellungen 
ganz verbefjert, und alle, die Garrick fpielen gefehen, haben auch 
ihm das verdiente Lob beygelegt. Gewiß ift, daß unſer Brod: 
mann in feinem Sache der erfte Schaufpieler Deutfchlands ift, und 
wär’ er auf der englijchen Bühne, bey der Nation, die fo willig 
und reichlih Künfte und Talente belohnt und ehrt; er würde 
gewiß von ihr als würdiger Nachfolger Garrids angenommen 
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werden. Mamſell Ackermann machte die Ophelia und wie Sie, 
ohne daß ich’s Ihnen fage, überzeugt find, vortreflih. Die 
fo fchöne, als fchwer zu jpielende Szene, wo Ophelia wahnfinnig 
erjcheint, hat fie außerordentlich meifterhaft geſpielt. Befchreiben 
läßt fich ihr Spiel in diefer Szene nicht, nur fehen und empfinden, 
och biutet mir mein Herz über das arme zerrüttete Mädgen! 
Sie hätten fehen follen, wie Alle um mich herum aus ftieren 
Augen weinten! Dies ift die einzige Szene im Hamlet, wo der 
große Shakeſpear den Zufchauern erlaubt, mit einigen Thränen 
ihrem ängftlich erwartenden Zufchauen £uft zu machen. Ich ver- 
fihere Sie mein freund, die Adermann hat diefe Szene jo wahr 
gejpielt, daß ich erfchraf, wie ich fie jah. Herr Schröder madhte 
den Geift, feine Figur fam ihm fehr zu Hülfe, und daß er ihn 
meifterhaft gejprochen hat, brauche ich Ihnen nicht zu fagen. 
Herr Reinecde hat den König ebenfalls meifterhaft vorgeftellt, nur 
hat diejer Schaufpieler ein zu ehrliches und gutes Geficht für feine 
Rolle. Mad. Reinecke hat die Königin auch fehr gut gemadht; 
nur eine einzige Stelle fcheint fie faljch verftanden zu haben. In 
der Szene, wo Hamlet mit feiner Mutter allein fpricht und der 
Geiſt erfcheint, erfchricht fie, daß ihr Sohn mit der Cuft rede, und 
betheuert, fie ſähe Nichts, fagt aber gleich darauf: „und doch feh 
ich Alles"; diefe lebten Worte fprach Mad. Reineke mit einer 
Heftigkeit und mweggewandtem Geficht aus, als wenn fie fagen 
wollte, fie fähe den Geiftl. Schade um den einzigen $led in dem 
übrigen reinen Gewande. Herr Lambrecht fpielte den Horatio 
und Berr Klos den Polonius! ebenfalls recht gut. Die hiefige 
Theaterdireftion hatte nicht gefpart, was zu Decorationen, Loftum 
und Kleidungen gehört. Dielleicht fünftig ein Mehreres über dies 
Stüd.” 

Sollte man nach den enthufiaftiichen, bejonders der Dar- 
ftellung gejpendeten Kobpreifungen vielleicht geneigt fein, aus 





! Beide Namen Pennt allerdings die Schröderfche Bearbeitung nicht. 
Bei ihm hieß nad Beufelds Dorbild Polonius—Oldenholm, Boratio— 
Guſtav, Marcellus—Bernfield, Bernardo— Ellrich, Francesco— Frenzow. 
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diefer Stimme fo etwas wie eine Inſpiration von hinter den 
Couliſſen herauszuhören, zum mindeften die Stimme eines den 
Darftellern ſehr wohlgefinnten und wohl auch perfönlih nabe 
fiehenden Zufchauers, fo wird man um fo bereitwillig emem 
anderen Augenzeugen Glauben fchenfen, der über den letieften 
Derdacht von Parteilichkeit erhaben war. 

Am NWachmittage des 25. September,! am Tage der zweiten 
Bamletvorftellung, fam in Hamburg ein Reifender an, der emen 
ähnlichen Swed verfolgte, wie wenige Monate zuvor Schröder auf 
feiner Reife: der Wiener Schaufpieler Johann Heinrich $riedrid 
Müller, der auf direkten Faiferlichen Befehl nach Hamburg fam, 
um Brodmann jpielen zu fehen und eventuell für die Wiener 
Bühne zu engagieren und der bei diefer Gelegenheit auch die anderen 
auf jeinem Wege liegenden Bühnen zu befuchen und über fie zu 
berichten hatte. Da er auf dem Anfchlagzettel Hamlet angekündigt 
ſah, ging er noch denfelben Abend ins Theater und berichtet: 
Tags darauf an feine Behörde als erften Niederſchlag der 
empfangenen Eindrüde: „Hamburg befigt drey Männer, wel 
unferer Nationalbühne zu einer großen Zierde gereichen würden: 
Brofmann, Schröder und Reinecke.“ 

„Schon in der erften Szene des Hamlet", begründet er fein 
Urteil zwei Tage darauf, „zeigte Brodmann den denfenden Künfler. 
Er trat mit edlem Anftand auf. Seine Sprache ift rein, mm, 
fraftvoll und hat nicht das mindefte mehr von der weichen, ler: 
reichifchen zufammengezogenen Mundart. Der Mann bat jeit dan 
eilf Jahren, da er bey uns war, unglaubliche Fortſchritte in dr 
Kunft gemacht.? — Seine Stellung, da er den Geijt feines Daters 


15.8.5. Müllers Abſchied von der k. k. Hof- und Mationalfchaubühnex- 
Wien 1802, 5. 107f. Vach dem erften, vom „25." September datierten, 
Schreiben, wo er von feiner „geftern“ erfolgten Ankunft fpricht, wäre er aller 
dings erft in der dritten Hamletvorftellung gewefen. Da er aber in feinem 
zweiten, vom 26. datierten, Bericht erzählt, er habe am 24. den Hamlet zum 
zweiten Male gefehen, und dazu alle übrigen Angaben ftimmen, fo # 
Mar, daß das erfte Schreiben vom 24. datiert fein muß. 

® „Nicht allein,“ fchreibt A. Wittenberg über Brodmanns Hamlet 
am 5. Oktober, „in dem hamburg. unpart, Correfpondenten hat man 
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erblidte, war malerifch. Sein ftarrer auf dieſes Phantom ge- 
hefteter Blick entwidelte fich, da er in der Folge das jchredliche 
Derbrehen feines Oheims erfuhr mit nach und nach fteigender, 
richtiger Gradation, in Rache drohende Züge. — Auch im Wahn- 
mwige vergaß er die Natur nicht, da er zuweilen abfichtlich Dernunft 
blifen ließ, fih aber meifterhaft wieder faßte und in feine er- 
fünftelte Derwirrung zurückkehrte. — Unter dem Heinen Schaufpiele, 
welches auf feine Anordnung dem Könige und feiner Mutter 
vorgeftellt wird, ! firierte er feinen ®heim mit forjchenden Augen 
und in feinen Blicken las man über defjen Betroffenheit triumphirende 
Freude, die Worte des Geiftes beftätigt zu finden. — Auch Reinede 
und Schröder haben große Derdienfte. Der Letzte, ein langer 
hagerer Mann jpielte die untergeordnete Rolle des Geiſtes mit 
einer Täufchung, die Schaudern erregte. Er ging nicht — er 
fchien zu fchweben. Ein dumpfer heftifcher Ton, den er an— 
genommen hatte und bis ans Ende beybehielt, brachte eine ungemein 
gute Wirkung hervor“? .... „Den 24.”, fährt er fort, „jah 
ich den Hamlet zum zweyten Mahl. Schon gedachte drey Männer 
hielten mich durch ihr fchönes, richtiges Spiel in beftändiger Be- 
wunderung und Aufmerkſamkeit“. 


diefen Mann, der einer Dratpuppe völlig gleich, deflen ganzes Wefen 
fteif und geziert, defjen Sprache gezwungen ift, und den man defwegen 
vom Diener Theater herunterpodte, Deutſchlands Garrid genannt, 
fondern u. ſ. w.!“ (Briefe über die Adermannfhe u. Hamonfhe Schaufp.- 
Bei. 1776 5. 72.) 

' Müller rühmt hier befonders die fzenifche Anordnung: „Die mimifche 
Szene und das vom Hamlet anbefohlene Zwifchenfpiel wurde befer und 
richtiger als bey uns vorgeftellt. In der Tiefe des Cheaters fah man eine 
erhöhte, ſehr gut beleuchtete Bühne. Kuligen und Profpeft waren mit 
Gefhmad gemalt und fielen feineswegs ins Kindifhe. An beiden Seiten 
war ein zirfelförmiges, ordentlich befetztes Orchefter angebracht, jo daß es 
die Bühne felbft nicht deckte. Überhaupt rühmt er die Deforationen als „nett 
und reinlich“. „Ich fah einen Königlichen Saal nach Bibienafcher Zeichnung.” 
(Abſchied S. 110 f.) | 

?2 „Sein platter Bediententon ſchickt fih nicht für diefe Rolle,“ 
A. Wittenberg a. a. ®. 5. 77. 
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Warum aber, wendet vielleicht ein Kejer ein, erfahren wir 
fo viel von der Wirkung der Darftellung und jo aut wie 
gar nichts von der Wirkung des Werkes felber, Das doch hier 
an erfter Stelle zu nennen wäre? Nein, eben nicht! Wem je die 
Schaufpieltunft einen glänzenden Triumph gefeiert hat, jo war 
es an diefem Abend, der Shafefpeare für die deutiche Bühne wider 
eroberte, und der damit über die Entwidelung der Tragödie in 
Deutjchland entjchied. 

Seit faft zwei Dezennten hatten Schriftftellee und Dichter 
gewetteifert, dem deutſchen Dolfe das Derftändnis für die Hröge 
Shafefpeares zu erfchliegen,;, und noch vor drei Jahren hatte 
Berder feine Stimme in den Blättern von deutjcher Art und Kunft 
machtvoll erhoben und für ihn Gehör verlangt. Auch an Der 
fuchen, ihn auf die Bretter zu bringen, hatte es, feit Wielands 
Überfegung vorlag, nicht gefehlt. Wieland felbft war in Biberach 1761 
mit dem „Sturm“ mit gutem Beifpiel vorangegangen. Aber alk 
Derjuche — und vor allem noch der lette in Wien 1775 — waren 
bisher gefcheitert an der Ungefchidlichkeit der Bearbeiter und der 
Unzulänglichfeit der ihrer Aufgabe nicht gewachjenen Dariteller. 

Auch die Hamburger Bearbeitung des Hamlet, die von der 
Wiener, mehr als gut, abhängig war, ließ noch viel zu wünſchen 
übrig. Aber die Darfteller, welche zum erftenmal mit jener gläubigen 
Begeifterung und jenem ftrengen Emft, die Shakeſpeare mehr als 
irgend ein anderer Dramatifer fordert, in die geheimſten und 
tiefften Gedanken und Abfichten des Dichters einzudringen, alle 
Kräfte aufs äußerfte angefpannt hatten, hoben auch diefe Bearbeitung 
auf ein höheres Niveau. Sie ſelbſt waren an und im dieſer 
Aufgabe mit einem Schlage um Haupteslänge gewachjen; und 
wieder hatte, wie vor 20 Jahren, mit der Einfügung der bürger: 
lichen Tragödie, jo jet mit der Einfügung Shafejpeares ins 
Repertoir die deutjche Schaufpielfunft einen NRiefenjchritt vorwärts 
gemacht. Daß derjelben Truppe, welche damals den notwendigen, 
vorbereitenden Dorftoß gethan, nun auch dieſen Hauptichlag zu 
führen befchieden war, war redlich verdient, 

Für Schröder aber drängten fich in diefen Augenbliden, wo 


Bedeutuug Shafefpeares für Schröders Entwidelung. 199 


die Wellen des tojenden Beifalls an fein Ohr raufchten, Der: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem Zuftgefühl ohne- 
gleichen zufammen. jene Herbittage in Königsberg 1758, wo 
er durch Michael Stuarts Mund die erfte Kunde von dem ge 
waltigen Dichterfürften aus England vernahm, jene Berbfttage 
in Mainz 1762, wo der erfte Band von MWielands Überſetzung 
ihm in die Hände fiel und feine Seele rührte, jene Stunden im 
Kreife der Sreunde und Kunftgenofjen, wo er aus feinem „Handbuch“, 
zu dem ihm Shafejpeare mehr und mehr geworden war, den An- 
dächtigen vorlas, jene Stunden, wo er mit ihnen zweifelnd und 
hoffend die frage erwog, ob wohl eines Tages der Künftler und 
fein Publifum fo würden gereift fein, daß man es wagen dürfe, 
diefen „Koloſſus“ auf die Bretter felbft zu bringen. Und nun 
war der Tag und die Stunde gefommen und mit ihm ein Sieg 
ohne Beifpiell Aber auch andere, bittere) Erinnerungen famen 
herauf, die indes im Glücksgefühl diefer Stunde hinweggefpült 
wurden: die Erinnerung an jenen Kampf auf Tod und Leben, 
den deutſche Kunft auf deutfchem Boden in eben diefem Hamburg, 
das jet ihm und den Seinen zujubelte, hatte fämpfen müfjen. 
Gerade in diefen Wochen waren fie von Haus zu Haus gelaufen, 
die Sreunde der Sranzojen, um Gelder zu fammeln, in der deutjchen 
Stadt den Sremden ein Schaufpielhaus zu bauen, das der heimifchen 
Kunft den Garaus machen follte und für das auch die ſcham— 
lofe Infchrift: »Rumpantur ut ilia Codros ſchon vorgefchlagen war. 
Mit der Waffe, die ihm der heutige Abend in die Hände gedrückt 
hatte, das wußte er, fonnte er einftweilen diefem Anfturme gelafjen zu- 
fehen. Und noch eine dritte Erinnerung, auch eine bittere, tief 
verlegende, ward an diefem Abende für immer ausgelöfcht: die 
Erinnerung an den Abend des 23. Februar, an die faum unter: 
drückte Heiterkeit, mit der ein Teil des Publitums feinen „Komiler“ 
in der Rolle des düfteren Grimaldi an fein eigentliches Rollen- 
bereich gemeint hatte erinnern zu müffen. Don heute an, wo 
er ihnen als Geift, wie ein weſenloſes Gejpenft über die 
Bühne gleitend, alle Schauer des Grauens in die Seele gejagt 
und fie gezwungen hatte, an den Geift zu glauben, wußte er, 
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würden fie nie wieder lachen, wenn er es nicht wollte. Der Bamı 
des Dorurteils, der dem Tänzer und Poflenreiger immer noch die 
pathetifchen Rollen der heroifchen Tragödie verfchloffen, war heute 
endgültig durchbrochen. Schon begann in Zuſchauern  tieferer 
Einfiht die Ahnung aufzudämmern, welcher £ejfings freund 
Reimarus, der Sohn des Wolfenbütteler Ungenannten, in den 
Worten Ausdrud gab: „Was ſprecht Ihr immer alleinvon Brocdmanm? 
Auf den Geift feht! Den Geift bewundert. Der fann mehr als 
die andern zufammen!*! 

Aber nicht nur ein neues NRollenfach erfchloß ihm diejer 
Abend. Nein, er hätte nicht mit Bode jo ernft über die Der- 
jüngung des Nepertoirs geſonnen haben, nicht felbft jo überjengt 
fein müſſen von der Wahrheit des Wortes, das er im Prolog zur 
Emilia den Zufchauern zugerufen hatte: 


„Die Dichter find der Künftler Däter, 
Shafefpear fam erft, fein Garrick fpäter.“ 


und er hätte fchließlich nicht jo fchmerzlich die unerwartete Zurüd: 
haltung der deutjchen Dramatiker empfinden müfjen, an denen ſein 
großherziges Anerbieten zu gemeinfamer Arbeit faft fpurlos vorüber: 
gegangen war, wenn nicht in dem Augenblid, wo der fallende 
Dorhang jeinem Auge den Anblick der tiefbewegten, begeifterten 
Menge entzog, vor feines „Geiftes Aug” das nächite Ziel flar 
und deutlich aufgegangen wäre, Shafejpeare die deutfche Bühne 
zu erobern und damit der deutſchen Schaufpieltunft, dem deutſchen 
heroifchen Drama neue Bahnen zu eröffnen, 

Hamlet und Brockmann waren die Kojung des Tages in 
Hamburg. Brodmanns Bild als Hamlet, — mit wallendem £oden: 
haar, breitrandigem, ſchwarzem Sederbarett, breiter Spitzenkrauſe 


’ Die Hofrätin Heyne, die im Winter 76/77 Hamlet in Hannover 
fah, urteilte 1820: „Der Geift im Hamlet fteht noch vor mir und erfüllt 
mich mit Entfegen; ich ftimme ganz dem Urteil des Dr. Reimarns bei; 
wer Schröder in diefer Rolle ſah, kann ihn nie vergeffen.” (Zur Erinnerung 
an F. £. W. Meyer. Braunfchweig 1847. II S. 167.) 
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um den Bals,! den dunklen Mantel mit dem gefticten Kragen, 
aus dem an breitem Band das bedeutungspolle Medaillon: Bild 
des Daters hervorlugte, zujammengerafft, den Blick ins Weite ge 
richtet — ftand in allen Buchläden zum Kauf aus. Bis zum 
Schluß des Jahres ward Hamlet dreizehnmal und immer vor 
vollem Haufe gegeben, jo daß bei 61 Dorftellungen überhaupt, 
da nur an fünf Tagen der Woche gefpielt werden durfte, ungefähr 
auf jeden fünften Spieltag eine Hamletvorftellung fommt. Das 
war ein Erfolg, wie ihn nie bisher ein ernftes Drama auf der 
deutfchen Bühne errungen.? 

In diefer gehobenen Siegesftimmung wagte Schröder, am 
15. Oktober den Hamburgern wieder Klingers Zwillinge zu bieten, 
und fiehe da, niemand lachte. Es war allerdings ein auserlefenes 
Publitum diefen Abend. In einer £oge ja Klopftod und 
verfolgte mit gejpannter Aufmerfjamfeit die Dorgänge auf der 
Bühne, neben ihm die beiden Stolberge, die allerdings in 
ihrer £ebhaftigfeit dem Schaufpiele weniger Aufmerkſamkeit fchenften, 
Als aber einer feiner jungen $reunde, der ihn feit Jahren nicht 
gejehen hatte und ins Theater geeilt war, um ihn zu begrüßen, ihn 
lebhaft anredete, wandte der Dichter des Meffias nicht einmal das 


! Diefes allerdings nicht „hiftorifche” Koftim „ans Heinrichs IV. 
Seiten“, welches aber das an Koftümtrene überhaupt nicht gewöhnte Publikum 
fiher nicht flörte, gab natürlich Wittenberg Anlaß, höhnifh „über die 
wenige Einficht des Direktors der Schaubühne zu laden“. Machricht von 
dem Tode des Englifhen Komedianten Garrid ıc. Aus dem 36. Stüd 
der Annalen des Kinguet überfeßt [und mit Anmerkungen des Überfeßers 
verfehen!]. Hamburg gedrudt bey Gottlieb Friedrich Schniebes.” 5. 42 f. 
(vgl. Uhde, Flugſchriften, Ar. 36). Müller (Abſchied S. 110) rühmt dagegen 
wieder: „Das Koftüm war fehr gut und den Zeiten angemefjen.” Nur 
daß man Reinede als König „einen rofenfarbenen, reich gefticdten türfifchen 
Talar angezogen hatte“, fand er mit Recht unſchicklich. 

? Auch 1777 ward Hamlet noch 16mal gegeben (1., 2., 9., 22. Ja- 
nuar, 11. Februar, 15. Mai, 16., 19., 27. Juni, 25. Juli, 29. Auguſt, 
9., 23. September, 2., 14. O®ftober, 25. Xlovember). 1778 smal (6., 12., 
20., 23. februar, 23., 28. Oftober, 10. und 235. November). 1779 4mal 
(4. februar, 2., 30. Auguſt, 25. Oktober). 
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Haupt, jondern zeigte bloß auf den Schauplaß und ſprach die 
energifchen Worte: „Erft hören, dann fprechen.“! 

Am 21. November lautete die Anfündigung: „Hamlet, Mit 
Deränderungen”. Es waren die Figur des Kaertes? und die Todten: 
gräber-Szene, die man nach dem Dorbild der Wiener Bearbeitung 
anfangs geftrichen hatte,’ und die man jebt, auf mehrfach geäuferte 
Wünfche, mit einem von Bod gedichteten Todtengräberlied‘ hinzu 
fügte. Dadurch ergab fich auch die Notwendigkeit einer Ein 
teilung in fechs Alte, Und in diefer Form erfchien die Arbeit bad 
darauf im Drud: „Hamlet, Prinz von Dänemarf. Ein Trauer: 
fpiel in 6 Aufzügen. Sum Behuf des Hamburgifchen Theaters. 
Hamburg in der Heroldjchen Buchhandlung. 1777." Nur 
ungern hatte fich Schröder zu diefer Deröffentlichung entſchloſſen. 
„Der Derleger erfuchte mich um den Druck“, fchreibt er fpäter, 
„ich verfprach es, weil ich glaubte Zeit zu haben, ihm die gegen 
wärtige Geftalt geben zu können. Den erften Aufzug gab 
ich hin; hernach erlaubten meine Gefchäfte nicht, auch die 
folgenden zu ändern, Der Derleger hielt fih an mein Wort — 


150 berichtet A. Hennings in feinen handfchriftlihen Aufzeichnungen, in 
die mir Joh. Claffen vor Jahren Einficht gewährt hat. Hennings fügt hinzu: 
„Es ift wahr, in den Zwillingen von Klinger, einem Stüde, wo ftarfe £eiden- 
{haften aus Pleinen Quellen fließen, fpielte Brodmann mit bewunderunas 
würdiger Kraft und verdiente Klopftods ganze Aufmerkjamkeit . ... . id 
habe nachmals Brodmann im Hamlet gefehen und ganz gefühlt, mweldes 
Intereſſe er erwedit.“ 

?® Sambrecht, der bisher den Horatio (Guſtav) gegeben hatte, fpielte 
ihn. Den Todtengräber übernahm Schröder felbft. 

® für die Streihung der Todtengräberfjene fonnte Schröder fi auch 
auf Garricks Beifpiel berufen. 

* Das war der einzige Anteil, den Bod an der Bearbeitung hatte; 
trogdem ward er häufig als alleiniger Bearbeiter oder doch als Belfer 
Schröders bezeichnet. Bezugnehmend darauf fchrieb Schröder an Gotter 
am 15. Januar 1778: „Woher fommt das Gerücht, daß die Bearbeitung 
von Bod ift? Neichard iſt nicht der einzige; auch in andern Recenſionen 
wird es Bod zugefchrieben, der es auf meine Ehre weder gelefen noch 
gefehen hat." (Schröder und Gotter, 5. 107.) 

° Dorrede zum 3. Bande des Hamburgifchen Cheaters, S. Vf. 
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und fo erfchien es“. Die Unzufriedenheit mit feiner eigenen Be: 
arbeitung, „in welcher ich aus Surcht vor der Aufnahme, 
Shafefpearm mehr nahm als nöthig — fteifer und nicht jelten 
unverftändlicher Dialog“ veranlaßten ihn aber, wie er weiter be- 
richtet, zu einer neuen, diesmal wieder fünfaftigen Bearbeitung, 
die er im 3. Bande feines hamburgifchen Theaters im frühling 
1778! veröffentlichte. 

Man kann fih aljo danach ein ziemlich deutliches Bild 
machen, in welcher Seftalt Hamlet die deutjche Bühne eroberte. 
Mag man nun die erfte oder die zweite Bearbeitung aufjchlagen, 
jo fchaudert man zunächft zurüd vor der entfeßlichen Profa. Denn 
auch die ungleich gemwandtere Überfegung Ejchenburgs,? die 
Schröder bei der zweiten Bearbeitung zu Rate 309, mutet unfere 
durch den Wohllaut Schlegelicher Derje verwöhnten Ohren kaum 
minder barbarifjh an, als Dater Wielands erfter ftammelnder 
Derfuch. | 

Wir fchlagen aufs Geratewohl auf und ftoßen auf das 
Gebet des Königs Elaudius:? 

„O mein Derbrechen ift graufenvoll, es fchreit zum Himmel, 
es ift mit dem älteften Fluche beladen — Ein Bruder:Mord — 
beten kann ich nicht — Wie Tönnt’ ich, da ich im innerlichen 
Streite, zwifchen meiner Neigung und meinem Vorſatze, dem: 
jenigen gleich bin, der zwey Gefchäfte vor fich liegen hat, und 
unterm Zweifel, welche er zuerft thun ſoll, beyde verjäumt? — 
Wie wenn diefe verbrecherifche Hand, dider als fie ift, mit 
Bruderblut überzogen wäre? Bat der allgütige Himmel nicht 
Regen genug, fie fchneeweiß zu wafchen? Aber o! was für eine 
Sormel von Gebete fann ich brauchen? Dergieb mir meinen 


ı Sefpielt ward Hamlet nach diefer Faffung zuerft am 20. Februar 1778. 

? William Shafefpear’s Schaufpiele. Neue Ausgabe von Joh. Joach. 
Eichenburg, Profefior am Collegio in Braunfhweig. Zürich, bey Orell, 
Geßner, Füeßli u. Comp., 12 Bde. 1775—77. 

® Sehr bezeichnender Fuſatz von 1778 find die vorangehenden Worte: 
„O ich fürdte, ich fürdte, Hamlet argwohnt meine That, und Dater- 
Rache durchwühlt fein Inneres.“ 
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jchändlichen Mord! Das fann nicht ſeyn, da ich noch immer im 
Befige der Dortheile bin, um derentwillen ich diejen Mord 
beging — meiner Krone, und meiner Königin. Wie denn? was 
bleibt übrig? Derfuchen, was Reue vermag? Was vermag jie 
nicht? Aber was vermag bloße unfruchtbare Bene? O um 
feliger Zuftand! © im Schlamm verjunfene Seele! Die du 
defto tiefer verfintft, je mehr Du Dich loßarbeiten willft. Belft 
mir ihr Engel, helft! zu Erde ihr ungejchmeidigen Knie! Und 
du Herz mit Sieben von Stahl, werde weich, wie die Sehnen 
eines neugebornen Kindes! Es kann noch alles gut werden. 
(Er niet nieder.)* 

un fommt Bamlet: „tt könnt’ ichs am füglichjten thun, 
igt da er betet, und ist will ichs thun — — fo fährt er do 
gen BHimmel — — und das follte meine Rache feyn? Das 
würde fein lauten, — Ein Böjewicht ermordet meinen Dater und 
davor ſchick ich fein einziger Sohn, diefen nemlichen Böfewict 
gen Himmel — — o, das wäre Belohnung nicht Rachel — — 
Er überfiel meinen Dater unverfehens, bey vollem Magen, mit 
allen feinen in voller Blüte ftehenden Sünden. — Und wie «s 
nun um ihn fteht, weiß allein der Himmel. — Unſern Begriffen 
nach übel genug. Wäre ich aljo gerächt, wenn ich ihn in dem 
Augenblif wegnähme, da fich feine Seele ihrer Schulden entladen 
hat, da fie zu diefem Übergange gefchicdt ift? — — Hinein mem 
Schwert; du bift zu einem fchredlichern Dienft beftimmt. Wenn er 
betrunfen ift und jchläft, oder im Ausbruche des Zoms oder 
mitten in den blutfchänderifchen Sreuden feines Bettes; wenn er 
fpielt, flucht, oder fonft etwas thut, das Feine Hoffnung mit der 
Seeligteit übrig läßt, dann gieb ihm einen Stoß, daß er feine 
Beine gen Himmel ftrede, indem feine fchwarze Seele zur Hölle 
fährt.” — (Ab.) 

König (fteht auf und tritt vorwärts): „Weine Worte fliegen 
auf. Meine Gedanken bleiben zurüd, und Worte ohne Gedanten 
langen nie im Himmel an.“ 

Mir blättern weiter. Aber was ift das? Bier muß ein Blatt 
verheftet fein. Jetzt fommt doch die Königin mit Polonius, und 
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dann Bamlets Szene mit der Mutter. Statt deflen folgt hier: 
„Dierter Aufzug. Erfter Auftritt. (Ein Saal zum Schaufpiele 
eingerichtet.) Hamlet, Guftav (Boratio) und ein Schaufpieler“. 
Bamlet: „Sprecht Eure Rede, ich bitte Euch“ u. f. mw. 

Aber nein, es ift Fein Derfehen. Die obigen Worte des 
Königs haben den dritten Aufzug befchloffen. Und der vierten 
Alt bringt wirklich erft das Schaufpiel im Schaufpiel. Alſo 
die pfychologifche Wirfung, die die Komödie auf den Srevler 
haben fol, anticipiert! Ein feltjames Derfahren, das von einem 
befonders feinen Geſchmack jedenfalls nicht zeugt und das doch 
nicht fo unerflärlich ift, wie es auf den erften Blick fcheint. Offenbar 
nahm der Bearbeiter, von feiner Auffafjung Hamlets ausgehend, 
Anftoß daran, daß er, auch nachdem die Schaufpielfzene ihm den 
Beweis der Schuld geliefert hat, noch zögern kann, die gebotene Rache 
zu erfüllen; und darum glaubte er, der mangelhaften Pfychologie 
des Dichters ein wenig nachhelfen und dem Drama hier fachte 
ein paar Stüßen! aus eigener Fabrik unterfchieben zu dürfen. 
Die böje Krüce freilich, die den gefunden Organismus erft zum 
Krüppel umfchafft, die Einfchaltung des Motivs der Mitfchuld 
der Königin, nach ihrem Gefpräch mit Hamlet bereits angedeutet, 
und am Schluß durch ein ausdrüdliches Befenntnis befräftigt? 
war Wiener Machwerf und von Schröder nur mit einigen Der- 
zierungen verfehen. Das Recht zu diefem für unfer Gefühl 
geradezu widerfinnigen und die Greuel der Tragödie höchft um- 
nötig noch übertrumpfenden Zuſatz nahmen fich die Bearbeiter 
offenbar aus dem Worte des Geiftes: „überlaß fie (die Königin) 
dem Himmel und dem nagenden Wurm, der in ihrem Bufen 
wühlt“. Sie hörten daraus ein verftecdte Anklage heraus und 


! Bieher gehört n. a. der AZufat zu den Worten des Hamlet (vor der 
Komödie) „Da fommen fie zur Komödie — ih muf wieder den Geden 
macen!“ 

® „Jm Tode ift Wahrheit. Er war ein Mörder Euer König; er ver- 
giftete meinen Gemal. Und diefe eure Königin — o dafj meine eigene 
Zunge mein Anfläger werden muß — willigte in den Mord. (Es donnert, 
fie fällt in den Seſſel)“ u. f. w. 
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glaubten nun ihrerfeits, dem Publikum die Sache etwas deutlicher 
geben zu müſſen. 

Im Dergleich mit diefen beiden und einem, gleich zu ermwäh- 
nenden, dritten gewaltfamen Eingriff erfcheinen die übrigen 
fzenifchen Anderungen, Streichungen und Umiftellungen der Bear: 
beitung als verhältnismäßig geringfügiger Natur! Daß die Figur 
des Laertes erft in der Schröderfchen Bearbeitung, wie fie im 
Druck erjchien, wiederhergeftellt wurde, während fie in den erften 
Aufführungen, ebenjo wie die Todtengräberfjzene, geftrichen war, 
daß die ganze Unterredung mit den Schaufpielern in den gedrudten 
Bearbeitungen ? bis auf ein paar Broden ausgemerzt war, daß 
Sortimbras nicht auftrat, alles das, und noch manche andere 
Freiheiten find nicht viel willfürlicher und graufamer, als fie fh 
zu allen Zeiten Regiffeure mit einer wehrlojen Dichtung erlaubt 
haben und immer erlauben werden. 

Aber daß Schröder in allen Bearbeitungen feinen Kamle, 
nach dem Dorbilde des Wieners, am Leben und die Regierung 


! Eine eingehende Dergleihung der verfchiedenen Bearbeitungen wird 
man an diefer Stelle nicht erwarten. Um fo weniger, da nenerdings 
Merfchberger in feiner Abhandlung „Die Anfänge Shafefpeares auf der 
Hamburger Bühne” (Öfterprogramm des Realaymnaflums des Johanneums, 
Bamburg 1890, und daraus im Shafefpeare-Jahrbuh XXV, S. 205 f.) 
die Frage erjchöpfend behandelt hat. Dal. auch G. Frhr. v. Dinde, Gefammelte 
Aufſätze zur Bühnengefchichte (Cheatergefch. Forfhungen, heransg. v. B. fit 
mann VI) Hamburg und £eipzig 1893, 5. 5ff. 

® Nah Schinks Zeugnis (Dramaturgifhe Fragmente I (1781) 5. 16% 
bereute allerdings Schröder, gleich nachdem die neue Ausgabe erfchienen war, 
diefe Auslafjung und fügte bei der Anfführung nachträglich die ganze 
Schauſpielerſzene einſchließlich Hamlets nadfolgendem Monolog ein. ©b 
aber eine neuerdings von J. Bolte entdeckte Ausgabe des Hamlet, die fih 
als „dritte genau durchgefehene Auflage, Berlin in der Doßifchen Budı 
handlung 1795“ bezeichnet, und welche, im Gegenfat zu der von 1778, wieder 
fechsaftig ift (wie die erfte von 1777) und die, von anderen Abweichungen umd 
Zuſätzen abgefehen, die ganzen Scaufpielerjjenen enthält, von 
Schröder felbft veranftaltet worden, möchte ich bezweifeln. 1786 fpielte 
Schröder in Hannover, nad dem mir vorliegenden Cheaterzettel, den Hamlet 
in der 5aftigen Bearbeitung. 
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antreten ließ mit den Worten: „Ihr, die ihr mit erblaßten Ge: 
fihtern von Erftaunen gefeßelt umherftehet, und vor Entjegen 
über diejen Dorfall zittert, feid Seugen zwijchen mir und Däne- 
mar? von diefer jchauernden Begebenheit, denn euch überlaß ich 
meine Ehre und meine Rechtfertigung“, das erjcheint Doch als ein 
Gewaltaft, der das Drama aufs greulichfte fchändet. 

Für unfere Gefühle gewiß! Wir Miodernen haben einen viel 
höheren Reſpekt vor der Umantaftbarfeit einer Dichtung als Ganzes, 
wir haben auch, (und davon find felbft die berufsmäßigen Zurichter, 
Begifjeure und Dramaturgen, angeftect) einem großen Dichterwerfe 
und infonderheit Shakefpeare gegenüber, ein viel größeres Dertrauen 
zu jeiner Eigenfraft. Der Mann des 18. Jahrhunderts aber, der 
Shafejpeare die deutſche Bühne erobern wollte, hatte weder 
jelber von vornherein diefen unbedingten Glauben an die Eigen: 
fraft der Dichtung, noch durfte er etwas derartiges bei feinem 
Publitum vorausjeßen, 

Es galt die Erziehung des Publikums zu einem neuen Geſchmack, 
und diefe Erziehung konnte nur fchritt und ftufenweife erfolgen. Und 
wenn der £ehrmeifter auch ein paar Stufen höher ftand, als feine 
Söglinge, fo war und blieb auch er doch immer noch ein Kind 
jeiner Zeit wie fie. Treffend hat jüngft ein Beurteiler des Hamlet! 
darauf hingewiejen, wie das Hamletproblem, welches die Leute von 
1776 reizte und begeifterte, ein ganz anderes war, als was dem 
Dichter vorfchwebte. Dieſen in weicher, energielojer Schwermut 
fih jo gem ergehenden Seelen fam Hamlet, der Melancholiker, 
der nicht, von des „Gedankens Bläſſe“ angefränfelt, feinem Ge- 
ſchicke unterliegt, fondern als Sieger aus dem Kampfe hervorgeht, 
wie ein Befreier, ein Dorbild vor, an defjen Anblick und Beifpiel 
fie ſich erquicden und Mut fchöpfen konnten. Der wirkliche Hamlet 
Shafefpeares, der unterliegt, hätte ihnen nicht halb den Genuß 
gewährt, wie Ddiefer, der über die Bosheit und Ränke feiner 





R. Loening im erften Kapitel (Die erfte Aufnahme und Auffafjung 
des Hamlet in Deutfchland) feines Buches über „Die Hamlet - Tragödie 
Shafefpeares“. Stuttgart 1893. 
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$einde triumphiert, wenn es auch nur ein Sieg war, an dem 
der Zufall mehr teil hat, als Klugheit und Tapferkeit. Der 
Kampf nämlich zwifchen £aertes und Hamlet ift geftrichen. Es 
gilt einen Derjöhnungstrunf zwifchen beiden, einen Abſchiedstrunk, 
ehe Hamlet nach England geht. Hamlets Becher ijt vergiftet, 
£aertes weiß davon. Die Königin trinkt ahnungslos aus hamlets 
Becher. Im Augenblid, wo Hamlet den feinen anſetzt, finft fie um: 

Hamlet: „Was ift Euch, Mutter?“ 

König: „Nur eme Ohnmacht.“ 

Königin: „Nein, der Tran? — o mein theurer Hamlet! Der 
Tranf war Gift —“ 

Hamlet: „Gift? Bier ift Gift für Dich verdammter Mörder!‘ 
(Er erfticht den König.) 

König: „Derrätherey! helft!” 

Nun folgt das Geftändnis der Königin,! ihr Tod, Derjöhnung 
zwifchen Hamlet und Kaertes und Schlußapoftrophe. 

Diefer Hamlet, der im Hinblid auf feinen fröhlichen Ausgang 
nun auch vom Bearbeiter eine ganze Neihe Meiner, auf jem 
Thatkraft und Thatentjchlofienheit hindentender „ſtützender“ Füge 
erhielt, diefer Hamlet mit feinem mehr Sternefchen als Shakeſpeate 
chen Humor, wie ihn Brodmann, wohl nicht, ohne von Bode 
beeinflußt zu fein, darftellte, war aus der Seele nicht des Zeitalter: 
heraus, in dem er entftanden, fondern in dem er wieder entdect war. 

Wie ftarf diefe Berührung mit dem Zeitgeift den theatraliiden 
Erfolg begünftigte, follte Schröder nur zu bald erfahren, als et, 
durch Hamlet ermutigt, nunmehr planmäßig den Derjuch, aud 
die übrigen Dramen Shakejpeares auf der deutjchen Bühne einzu 
bürgern, unternahm. 

Schon am 26. November, acht Wochen nach der erften Aufführung 
des „Bamlet*, ward „Dthello, der Mohr von Venedig,‘ 
ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen nach dem Shafefpear, mit neuen 
Kleidungen und Theaterverzierungen” angefündigt. Das Haus 
war Dicht befeßt; und der Name Shafejpeare und die Roller 


ı 5. oben 5. 205 Anmerkung 2. 
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verteilung, welche der Theaterzettel aufwies: Reinecke — Brabantio, 
Brodmann— Othello, Shüg—Laffio, Schröder— Jago, Dorothea 
Adermann—Desdemona, Mad. Mecour— Emilia — verhießen der 
freudig gejpannten Menge einen zweiten Hamletabend. Aber es fam 
anders. Diesmal hatte der fonft jo vorfichtige Direktor fein 
Publitum überjchägt. Die dämonifche Eeidenfchaft des Afrifaners, 
die fatanifche Tücke feines Sähnrichs, die graufame Binfchlachtung 
der unfchuldigen Desdemona, alles das überftieg bei weitem das 
Maß deflen, was die Nerven der Hamburger, und mehr noch der 
Bamburgerinnen, von 1776 vertragen fonnten, je mehr die 
Dorftellung fich der Kataftrophe näherte, defto unruhiger ward 
das Publiftum. „Ohnmachten über Ohnmachten erfolgten,” be- 
richtet ein Augenzeuge! „Die £ogenthüren Elappten auf und zu, 
man ging davon oder ward Wothfalls davongetragen und (be: 
glaubigten Nachrichten zu Solge) war die frühzeitige mißglückte 
Niederfunft diefer oder jener namhaften Hamburgerin folge der 
Anficht und Anhörung des übertragifchen Trauerfpiels”. Weſſen 
Nerven es aushielten, der ward freilich für feinen Mut belohnt. 
Denn Brodmann lag der „Würgengel” eigentlich beſſer als der 
melancholijche Hamlet, Schröder befeftigte als Jago feinen Anfpruch 
auf fragifche Rollen, und Dorothea Adermann war eine vortreff: 
liche Desdemona. Aber, als das Stüf tags darauf wiederholt 
ward, gähnten die Lücken im Zufchauerraum. Das gab zu denken. 
Wollte man den „Othello“ auf der Bühne halten, jo mußte man 
ſich zu Konzeffionen an das Publikum entjchliegen.” Alfo ward 
für die dritte Dorftellung, am 4. Dezember, „Othello, mit Der- 
änderungen“ angekündigt, die denn allerdings nicht nur auf be- 
jcheidene Abfchwächungen und Streichungen allzu frafjfer Ausdrüde 
und Szenen, fondern vor allem auf einen guten Schluß binaus: 


ı Schüte, Hamburgifche Theatergefhichte S. 454. 

* Aber nicht „auf Befehl des Senats”, wie vielfach, fo auch nody bei 
A. Köfter, Schiller als Dramaturg (1891) S. 63, zu lefen. Daß dies Eingreifen 
des Senats eine Erfindung Bruniers, hat bereits H. Uhde 1876 in dem 
S.210 Anm. 2 citierten Anffat nachgewiefen. Vergl. auch Vincke, Gefammelte 
Anffäge zur Bühnengefchichte (Cheatergefch. Forfchungen VD) S. 10f. 

£igmann, Schröder II. 14 
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liefen: Othello famt Desdemona blieb am Leben, und Bamburgs 
Nachkommenſchaft war bis auf weiteres vor theatralijchen Accouche 
ments bewahrt.! Man fchelte darum nicht den Mann, daf er, 
feiner Kaffe zulieb, fich fein künſtleriſches Gewiſſen mit einer 
$revelthat belaftete. Diefes Gewifjen war, wie ich ſchon bemerkte, 
überhaupt damals auch bei den Größten keineswegs fo zart be 
faitet, wie bei uns, Er wußte aber auch ganz genau, was er 
that. Er handelte wie ein Feldherr, der einen zu weit vor 
gefchobenen Poften lieber zurüctzieht, ehe er die Sicherheit der 
ganzen Armee und die Ausficht auf den völligen Sieg gefährdt. 
Ihm galt Shakejpeares Einbürgerung als die Bauptaufgabe, und 
dieſer Rückficht mußten alle anderen weichen. Pier Wochen nach 
der fcheinbaren Niederlage fchrieb er lafonifch an Gotter: „Der 
Mohr von Denedig ift den Hamburgern zu fchredlich geweſen. 
Yun bin ich beim Macbeth!” ? 

Er ging mit Riefenfchritten vorwärts, und mit jener jprühenden 
Regſamkeit, die in diejen erften Monaten nach der Hamletaufführung 
alle feine Handlungen fennzeichnet, hatte er auch fchon von Bar 
nover aus, wohin feit dem 27. Dezember 1776 noch einmal der 
Schauplaß verlegt war, fich durch Freund Boies Dermittelung 
einen Mitarbeiter geworben, der diefe Macbeth-Bearbeitung weil 
über das Niveau der fchnellfertigen Zurichtungen des Hamlet 
und Othello erheben mußte. Am 29. Dezember hatte Bote an 
Bürger gejchrieben: „Seit vorgeftern haben wir wieder Komddie. 
Jch gehe viel mit Schröder und Brofmann um. Neujahrstas 
geben Sie uns Hamlet. In Hamburg hat es gefallen von M 
erften £oge bis zur Gallerie. Jch bin neugierig auf den Eindrud, 


ı Aber auch in diefer form wollte der Othello dem Publifum mid! 
munden. Er ward 1777 nur noch zweimal gegeben (14. Januar, 5. febrnar. 

? Aus einem Briefe Schröders an Gotter vom 5. Januar ı777 mit 
geteilt von 5. Uhde in den Blättern für Kitterarifche Unterhaltung 18°% 
ir. 14, 5. 216 (gelegentlich einer Befprehung von Dindes Dortrag „Shale 
fpeare und Schröder"). Es wäre mir angenehm, durch diefes Citat auf 
die Spur des ganzen Briefes zu fommen. Bei den von mir 1887 Mi 
öffentlichten Briefen befand er ſich bereits nicht mehr! 
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den er hier machen wird.! Aber iſt es denn nicht möglich, daß 
Du einmal herfommft? ... Allen Brockmann und Schröder 
verdienen die Reiſe.“ Schon am fünften Tage darauf übermittelte Boie 
dem Sreunde Schröders Vorſchlag, ihm die Herenizenen für feinen 
Macbeth zu verdeutfchen. 

Bürger war fofort bereit. „Empftehl mich Schröder und 
Brockmann“, fchreibt er am 6. Januar. „ch hoffe gewiß Sie 
bald perjönlich fernen zu lernen; foll es auch erjt bey der Dor- 
ftellung des Macbeth jeyn.“ 

Die Korrefpondenz, die fihh nun zwifchen den beiden $reunden 
entjpann, ift ungemein charalteriftijch nicht nur für die beiden, 
jondern auch für den dritten, um die fie fich dreht, Schröder. 
Wie alles das, was Bürger über Schröder hört, diefen, bisher 
der Bühne ganz abgewandten Dichter für das Theater erwärmt, 
und wie er jelbft von theatralifchen Triumphen zu träumen 
beginnt! „Auch foll mir”, fchreibt er am 9. Januar, „der 
Macbeth vor meiner Antunft in Hannover nicht aufgeführt werden. 
Ich muß den erjten Speftafel jehen und hören, den er ganz 
gewiß machen wird. Wenn mich jemals verlangt hat ein Schau- 
fpiel vorgeftellt zu jehen, fo ift es von jeher, feit ich ihn fenne, 
Shafejpears Macbeth geweſen. Ach! und König £ear! König 
£ear! Wär es denn nicht möglich, daß Schröder auch den auf 
die Bühne brächte?.... Nun laß Schröder fich nur um eine 
gute Beren- und Saubermufif befümmern. Gern wär’ ich mit 
bey den Proben gegenwärtig, um den Dortrag und die Handlung 
wie fie mir vor der Seele fjchweben, mit beftimmen zu Fönnen” 
u. ſ. w. „Denn ich Gelegenheit hätte”, fchreibt er am 25. Januar 
auf die Nachricht von dem Beifall, den die Proben feiner Hexenſzenen⸗ 
bearbeitung in Hannover gefunden, „ein gutes Theater öfter zu 
bejuchen, fo ließe ich mich einmal vom Teufel verleiten, auch ein 
Schanfpiel zu zeugen“. An eine Bearbeitung des Lear — offenbar 
hatten die Hannoveraner diefen Gedanken gleich aufgegriffen — 
habe er oft gedacht, allein Shakeſpeare etwas zu nehmen fcheint 








! Dergl. K. Weinhold, Boie S. 84 ff., 209 ff- 
14* 
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faſt „Kirchenraub“ und „meine Zufäge würden Kupfer jeyn zu 
feinem Golde“. Aus Boies Briefen hören wir immer Schröder 
als spiritus rector heraus. Er fucht dem widerhaarigen freunde 
plaufibel zu machen, daß „ur zum Dortheil der Dorftellung‘ eine 
Zufammenziehung der beiden erften Herenjjenen im eine ebenio 
notwendig fei, wie die Tilgung des ganzen König Dunkan. „Machtb 
ganz aufführbar zu machen und jo zu bearbeiten, daß er gedrudt 
werden könnte, dazu gehört faft ein an Shakeſpear grenzender Geilt. 
Aber Macbeth wird und muß troß allem jetzt gefallen. In vier 
Wochen gewiß wird er aufgeführt.” Die Umarbeitung des fear 
fei „Mannsarbeit“, aber Bürger fönne es ficher, „wenn Du mr 
recht willft“. 

„Was wollte ich,“ fchreibt Bürger, der fich immer nod nicht 
in die zufammengezogenen Herenjjenen finden konnte und eben 
um diefer Unbelehrbarkeit willen wohl an feiner Begabung für 
„Theater” glaubte zweifeln zu müffen, „nicht darum geben, wen 
ich noch einmal in meinem £eben jo glüdlich würde, im einer 
Stadt zu wohnen, wo nur unterweilen Schaufpieler wären. Das 
würde vielleicht den dramatifchen Saamen, wenn welcher in mir 
liegt, befruchten. Sobald ich nur in Hannover gewefen bin, jelt 
hr bald erfahren, was die Glocke gefchlagen hat. Kommt als 
dann Nichts zum Dorfchein, fo dürfte wol in diefem Sache Hopfen 
und Malz an mir verloren jeyn.“ 

„Wenn Du herfommft, und es fpielen fiehft,“ tröftet ihm 
Boie am 9. Februar wegen der Herenfzenen, „gibjt Du vie 
leicht einen befjeren Ausweg. Bier wird es fo nur deinet umd 
meinetwegen gefpielt. Dekoration, Kleider u. ſ. w. müſſen erit in 
Bamburg dazu gefchafft werden.“ Und indem er für Ende des 
Sebruar oder Anfang März die Aufführung des Macbeth in 
Ausficht ftellt, fchließt er: „Jch wollte Du hätteft mit mir mur 
ein paar Monate theatralifche Dorftellungen gejehen; mehr als 
eine dee, ich bin gewiß, wäre jchon in Deinem Kopf entitanden 
und würde hernach bey Muße reif.“ 

Am 22. Februar fam zwar Bürger wirflih nach Kannover 
und blieb jogar bis über den Schluß der Dorftellungen der Haut 
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burger Truppe dort. Er jah u. a. den Julius von Tarent (den 
Hamlet nicht). Aber zu einer Aufführung des Macbeth fam es 
in diefen Wochen nicht. Denn das Ergebnis dieſer perfjönlichen 
Berührung des Poeten mit dem Theater war zwar Feine neue 
dramatifche „Idee“ in des Erfteren Kopfe, wohl aber zunächft ein 
Sieg der idealiftifchen Theorie über die Praris. Man ward, das 
jcheint jedenfalls aus den in der Folge gemwechfelten Briefen her: 
vorzugehen, eins, daß der Dichter nicht nur feine Herenfzenen 
einftweilen ungzerftücelt bewahren, jondern auch den ganzen, von 
Schröder für die Bühne hergerichteten, Macbeth einer gründlichen 
Durchficht unterziehen und, wo es ihm gut fchien, auch befjernde 
Band anlegen folle." Daß hieraus nichts ward, und daß, als 
Schröder fchlieglih nach mehr als zweijährigem Warten den 
Macbeth auf die Bühne brachte, diefer von Bürgers Hand nichts 
anderes enthielt, als eben die vielberufenen Hexenſzenen, — daran 
trug allein Bürger die Schuld, defjen Seuereifer in feinem ein- 
ſamen Amthaufe bald verrauchte, und der trotz mehrfacher Anläufe 
und wiederholter Mahnungen mit feiner Arbeit nicht recht vom 
Slede fam.? Der „dramatifche Saamen“ in ihm erwies fich doch 
jchlieglich als von allzu geringer Keimfraft. 

Der ganze Dorfall ift aber ungemein bezeichnend für die 
belebende Kraft, die von Schröder und feiner Truppe damals 
ausging, für den Eifer und den Ernſt, mit demen Schröder die 
dichterifchen Talente zu gemeinjamer Arbeit zu werben fuchte, und 
für die Beicheidenheit, mit der er feine fachmännifchen Dramaturgen: 
fünfte dem überlegenen Geifte eines in Theaterjfachen gleichwohl 
ganz unerfahrenen Dichters unterzuordnen bereit war. 

Er mußte dann freilich, wie fchon einmal bei dem ſog. 
Preisausfchreiben, wieder die Erfahrung machen, daß, einen Dogel 


— 


ı %. Köſter, der in „Sciller als Dramaturg“, S.62f. u. 67, die 
Sache fo darftellt, als habe Schröder den Macbeth jo lange liegen laflen, 
weil er „noch nicht bühnenreif” gewefen, irrt. Macbeth war, wie aus 
Boies Briefen unzweifelhaft hervorgeht, thatfählih im März 1777 
„bühnenreif”. 

* Bürgers Bearbeitung erfchien erft 1784. 
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im Sluge zu hajchen, kaum fchwieriger fei, als einen wirflichen 
Poeten für feine Swede dauernd zu intereffieren. 

Daß es ihm bei Bürger jo fehlichlug, war allerdings, troß: 
dem ihn die verlorene Zeit verdroß, jchlieglich fo fchlimm nicht, 
denn große Hoffnungen auf Bürgers Thätigfeit, als regelmägiger 
Mitarbeiter am Theater, wird er nach der erften perfönlicen 
Belanntfchaft mit dem von unberechenbaren Impulſen beherrjchten 
Manne fchwerlich gefegt haben. Daß dagegen auch feine Hoffnung, 
Gotter an fein Theater zu feſſeln, fich nicht erfüllte, war em 
Schlag, den er nicht fo leicht verwinden follte. 

„Schließen Sie, mein theuerfter Sreund!” fchreibt er am 
135. März 1777 an Gotter, „von meinem feltenen Schreiben 
nicht auf Abnahme meiner ewigen, unveränderlichen Kiebe zu 
Ihnen, Meine Gejchäfte häufen fih von Monath zu AMlonath 
fo fehr, daß ich faum mehr durchfinden kann — dazu fommt 
noch der bittere Gedanke, dag ich mit aller Mühe und möglichem 
Sleiße nicht im Stande bin, das Theater zu dem Grade von 
Dollfommenheit zu bringen, den ich ſeit einigen Jahren fo eyfria 
fuche — dies macht mich fo menjchenfeindlich (denn der mehreit 
Theil der Menſchen, mit denen ich leben muß, ift böje) — daf 
ich mich jeden Tag 20 Mahl aus meiner Situation wegwünids, 
mich von einer Profejjion entfernen möchte, die fo wenig heiter 
und unzählige misvergnügte Augenblide an fich fettet. (leyder 
ift’s bey den mehrften fogenannten Schaujpielern Profeffion.)“ 

So beginnt die Antwort auf einen Brief Gotters, in dem 
diefer das Anerbieten Schröders, zur hamburgifchen Bühne in ein 
dauerndes Fontraftliches Derhältnis zu treten, aus Rüdfichten, wie 
es fcheint, auf feine Samilie, abgelehnt hatte. Man fühlt aus 
diefen Worten heraus, wie bitter die Enttäufchung für Schröder war. 
„Daß es mich jchmerzt“, fährt er fort, „daß Sie meinen Dorjchlag 
nicht angenommen, daß Sie Recht haben, ihn nicht anzunehmen, 
betheure ich bey einem Tropfen guten Bluts in meinen Adern 
— und ein Tropfen ift gewiß da. auf das „mir dienen zu 
fönnen“, will ich nicht antworten. Sie fönnens gewiß oder 
fonft Keiner. Aber die Liebe zu Jhrer familie muß Alles auf- 
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heben, das ijt gewiß. Auch mich befter Sreund hält dies Band 
an alle meine Mühfeligfeiten, die mich vor der Zeit zum reife 
machen, mich von den Dergnügungen der Welt entfernen — eben 
jeh ich aus Jhrem Briefe, daß ich Jhnen in meinem vorigen 
ſchon dergleichen vorgefchwazt habe, aljo genug davon! —“ 

Man braucht nicht weiter zu lefen, nicht bis zu dem Schlußwort, 
wo er, auf den für den Sommer verheißenen Befuch Gotters an- 
jpielend, in die Worte ausbricht: „Mit Derlangen fehe ich der 
feligen Stunde entgegen, da ich Sie an mein Herz drüden und 
zum erftenmahl in meinem Leben jagen fann: Ich hab einen 
guten Sreund bey mir!” —, um zu wifjen, daß für Schröder mit 
dem Scheitern diefes Projektes mehr in die Brüche ging, als ein 
feiner Bühne Dorteil verfprechendes Engagement. 

Außer Bode, der aber viel älter war, als er und wohl auch um 
diefe Zeit tief in eigene häusliche Sorgen verftridt war, hatte er 
feinen eigentlichen Freund. Brodmann, dem er fich in den erften 
Jahren mehr als irgend einem Kunftgenofjen erfchloffen, war ihm an 
Interefjen und Charakter doch zu wenig ebenbürtig, und war 
bejonders doch zu ausfchlieglich Komödiant, als daß er in diefem 
Derfehr fich dauernd hätte befriedigt fühlen fönnen.! Es war 
auch in der legten Zeit eine entjchiedene Erfältung zwifchen beiden 
eingetreten, offenbar hervorgerufen durch Brodmanns mit feinem 
wachjenden Ruhm auch wachjende Anfprüche, Der Pleine Kreis 
jener Kunftfreunde, die in der erften Direftionszeit fich zu an— 
regendem Gedanfenaustaufch regelmäßig bei ihm eingefunden, 
hatte fich fchon vor mehreren Jahren aufgelöft und zerftreut. 
Auch hatte feiner von ihnen Schröder perjönlich nahegeftanden. 
An Stelle der litterarifchen Unterhaltungen waren mufitalijche 
Abende? "getreten, an denen er zwar bei feinem großen jnterefje 


! Der Schaufpieler Dauer, dem Schröder, wie aus den Briefen an 
Gotter hervorgeht, wegen feines vortrefflichen geraden Charakters auch aus 
der ferne eine faft zärtliche Freundfchaft weihte, war ihm geiftig erft recht 
nicht ebenbürtig. 

? Diefen Zug hat Goethe, wie fo manden andern — 3. B. die 
£efeabende im Haufe des Direktors — für feinen Serlo benußt. Dal. Wilh. 
Meifter 4. Buch, 14. Kapitel. 
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und feiner entichiedenen Begabung für Mufif! große Freude 
hatte, mit deren Teilnehmern aber — Sängern und Orcheiter: 
mitgliedern des Theaters, und als Zuhörer gelegentlich die Herren 
der englifchen Gefandfchaft, an ihrer Spite der Reſident Mathias, 
Dr. Unzer aus Altona, Dr. Ceppentin aus Hamburg, der Komponift 
und langjährige Freund des Haufes Telonius u. a. m. — ihn 
außerdem kaum tiefere JInterefjen verbanden. Auch die Loge, die 
er häufig, im Winter regelmäßig, befuchte,? bot ibm im dieler 
Binficht feinen Erſatz. Und der fonftige gefellige Verkehr, jo weik 
Kreife er zog und obwohl er ihn am dritten Orte, wie bei den 
Schimmelmams in Wandsbed, mit Klopftocd und feinem Anbang, 
den Familien Büfh und Ebeling in Beziehung brachte, erfüllte 
ihm ebenfalls nicht, wonach er fich fehnte. Sein litterariher 
Adlatus endlich, Bock, war allerdings ein gefcheiter Menjc um 
auch recht anftellig; aber zugleich ein fo zerfahrenes und moraliit 
haltlofes Geſchöpf, daß er Schrödern je länger defto mehr ſtatt er 
Hülfe eine Laft ward und von ihm fchlieglich mehr aus Müleid 
mit durchgefchleppt wurde.? 

In Gotter glaubte er nun endlich das gefunden zu haben, 
was ihm bisher gefehlt: nicht nur den litterarifchen Mitarbeiter, 
defien Fähigkeiten zur Herrichtung ausländifcher oder veralteet 
Dramen für die Bedürfniffe der deutfchen Bühne, feiner vieljeitigen 
Bildung entjprechend, die Bocks bei weitem übertrafen, ſondern 
auch vor allem den Sreund, mit dem er, über dem Dunjt de— 


* Mir liegt ein ganzes Bändchen feiner Kiederfompofitionen vor. 

* Die manrerifhe Tradition, als ob Schröder im Anfang feine 
maurerifhen Laufbahn (d. h. bis zu feiner Uberfiedelung nach Wien) Mi 
felten in der Loge erfchienen und auch am den Arbeiten derjelben feiner 
thätigen Anteil genommen habe, beruht, wie aus den Briefen an Gottet 
hervorgeht, auf einem Jrrtum. 

Ungemein bezeichnend ift, wenn Schröder, der mit feinem „Kambut 
gifhen Theater” fo viel Derdruß hatte, 1777 den Plan faft, zu Oftern 78 and 
ein „Komifches Theater der franzofen“ herauszugeben, mit zu dem zwed, 
„auch dem armen Bock ein wenig aus der Suppe zu helfen, durch dieien 
erften Teil, in welchen lauter Bearbeitungen von ihm fommen follen“- 
(An Gotter 3. Dez. 1777. Schröder n. Gotter, 5. 91.) 
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Cheaterklatiches und der Komödiantenintriguen jchwebend, Ge— 
danken austaufchen fonnte über das, was ihm das Herz am 
tiefften bewegte, einen Menjchen, mit dem ihn nicht nur ein künd— 
barer Gefchäftsvertrag, fondern eine wirkliche innere Gemeinfchaft 
der höchften geiftigen Intereſſen verband." Gotter ftand, feiner 
Neigung und jeinem Bildungsgang entjprechend, allerdings eigentlich 
int £ager der Gegner der bisher am hamburgijchen Theater vor: 
herrfchenden Richtung. Er war ein entfchiedener Derehrer der 
Sranzofen, mehr als irgend einer feiner gleichaltrigen Seit: 
genoffen. Aber diefe, aus jeiner Dorliebe für eine gewiſſe 
Korreftheit und Sierlichkeit der Fünftlerifchen Arbeit hervor- 
gegangene, perjönliche Sympathie hatte ihm feineswegs den Blick 
getrübt für poetifche Erjcheinungen, welche fich in die bei unferen 
weftlichen Nachbam von alters hergebracten und geheiligten 
Formen und Regeln nicht wollten prefien lafjen. Mit offenen, 
empfänglichen Sinnen war er bereit, jeder Individualität, die 
wirflich einen ftarfen eigenen Ton hatte, ihr Necht zuzugeftehen. 
Und während er Doltaires Merope taftvoll und formgewandt 
für die deutfche Bühne neu bearbeitete, laufchte er mit vollem 
Behagen auf Goethes Götz und verjenfte fich mit freudigem 
Entbufiasmus in feinen Shafejpeare. Seine litterarifche Thätig- 
feit, joweit fie bisher zu Tage getreten war, gravitierte freilich 
ganz nach Sranfreih. Seine faljhen Entdedungen nah 
Marivaur, jein bürgerliches Trauerfjpiel Mariane, nah fa 
Harpes Melanie, feine Jeanette nah Doltaire wiefen 
ihm eine Sonderjtellung unter den dramatischen Nachwuchs der 
erften fiebziger Jahre an; aber wie wenig er einfeitig in diefer 
Richtung zu verharren gejonnen war, bewies feine Bearbeitung 
von Hoadleys Suspicious Husband, die Schröder im Juli 1777 
als „Argwöhnijchen Ehemann“ auf die Bühne brachte. 


! Interefjante Einzelheiten über Gotters und Schröders gemeinfame 
litterarifche Chätigfeit bringt eben ein — mir im Korrecturabjug vor- 
liegender — Aufſatz in der Dierteljahrsichr. f. Kitteraturgefh.: „Schröder 
und Gotter“ von Rud. Schlößer. Don demfelben Derfafjer haben wir 
demnächft auch eine eingehende Biographie Gotters zu erwarten. 
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Das war, als Gotter den verjprochenen Bejuc zur Aus 
führung brachte. Dom 13. Juli bis 16. Auguft 1777 weilte er in 
Schröders Haufe, und Schröder bot alles auf, ihn in jemem Ent: 
ichluffe wanfend zu machen, 

Xoc hatte er nicht alle Hoffnung aufgegeben und noh m 
Juni dem Spröden gefchrieben: „Was Sie mir da von Mliethling 
und nüzlich zu feyn fchreiben kann ich nicht beantworten — 
Sie follen mein Freund feyn — mit mir gemeinfchaftlich not 
einen Derfuch zum beiten des Theaters wagen. Herr Ihrer Seit, 
Ihrer Bejuche an Jhre familie jeyn. Die Welt geniefen — 
Purz Freud und Leid mit mir theilen. Erſt fommen Sie liebiter 
Gotter! und ſehen Sie und dam entjchliegen Sie. Sie baben 
mehr Derftand und Falt [Blut als ih — aljo kann feine Jhrer 
Entfchliegungen Übereilung feyn.“ 

Aber obwohl Schröder es an nichts fehlen ließ, dem Freunde, 
außer der Premiere des Argwöhnifchen, feine Komödie Jeanette, 
fein Melodram Medea, fein Singfpiel Der Jahrmarkt zu jeher 
und zu hören gab, obwohl beide fich in diefen Wochen des wit 
geftörten Beifammenlebens unter einem Dache womöglich nd 
inniger aneinander anfchloffen,! in der Hauptſache blieb es beim 
alten: Gotter konnte fich nicht entichliegen, fich aus feinen Gotbact 
Derhältniffen, in denen er feftgewachfen war, zu löſen und die 
Heine behagliche, auf den franzöfifchen Ton geftimmte thüringiſche 
Refidenz mit dem, in jeder Beziehung, rauheren Klima der Hanſe 


! Auch in den Derftimmungen, die nun einmal zwifchen dem Gliedern 
des Adermannfhen Haufes an der Tagesordnung waren, wirfte fein 
Derfönlichfeit, zu der alle ſchnell Dertranen faßten, beruhigend und ans 
gleichend. „Wenn ich mir nicht zu viel fchmeichle*, heißt es in einem (um 
gedrndten) Briefe Gotters an Dorothea Adermann vom 30. Anauft 177%, 
„wenn es wahr ift, daß meine Anmwefenheit zu Aufflärnng gewiſſer mir 
verftändnifje beigemürfet hat, die unter fo guten Menfchen als Ihr zuſammen 
feyd, nie plazgreifen follten, fo gönnen Sie mir ferner in allen Fällen 
diefer Art Ihr Zutrauen. Die Entfernung kömmt bier nicht in Anſchlas. 
Defto unpartheiifcher kann ich entjcheiden. Man verfchict ja in Gerichten 
die Akten immer am liebften nad der Univerfität, die am mweiteften ent⸗ 
legen iſt.“ 
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ftadt an der Elbe zu vertaufchen, Allerdings gab er beim Scheiden, 
wie es fcheint, die Möglichkeit einer Sinnesänderung zu, und jo 
hat denn auch Schröder jabrelang die Hoffnung nicht auf: 
gegeben, ihn doch noch zu gewinnen und durch feine tagebuch: 
artig geführten Briefe, in denen er über die Feinften Dorfälle 
auf feiner Bühne und in feinem Haufe berichtet, den Freund 
gewifjermaßen in feinen Gedanken: und nterefjenfreis einzufpinnen 
gejuht, Noch im April 1778 jchreibt er: „Bey Jhrem Bejuche 
hier, der durchaus ſeyn muß, hoffe ich mit Ihnen zu Wirklich— 
feiten fommen zu können. Gehts nicht auf eine, doch gewiß auf 
die andere Art,“ — 

Am Ende mußte auch er fpüren, daß die Hindernifje, die 
der Dermirklichung jeines Planes entgegenwirften, ſtärker waren, 
als Gotters perjönliche $Sreundjchaft und fein nterefje für die 
Arbeit am Theater. Wieder einmal war ein aus reinften Ab: 
fichten und mit frifchefter Begeifterung für die höchiten Ziele feiner 
Kunft hervorgegangener, Derjuch des Schaufpielers gejcheitert an 
der unbefiegbaren Sprödigfeit der litterarifchen Kreiſe, auf deren 
Beiftand die Schaufpielfunft nun einmal angemwiefen ift, wenn fie 
etwas mehr erftrebt, als den Bedürfnifjen des Tages zu dienen. 

Aus der Serne freilich hat Hotter die Unternehmungen des 
Sreundes mit feiner Teilnahme begleitet und auch mit Band an- 
gelegt, wenn es galt, dem Bepertoir neues Blut zuzuführen. Er 
war es 3. B., der Schröders Aufmerkſamkeit auf Gozzis dramati- 
fierte Märchen Ienkte, die damals in Werthes Überfegung in 
Deutfchland befannt zu werden begannen, und er hat gemeinjam 
mit ihm Gozzis Doride unter dem Titel Juliane von £indoraf 
bearbeitet. 

Er hat auch an der Bearbeitung des dritten Shakeſpeareſchen 
Dramas, das Schröder, da Bürger ihn mit dem Macbeth 
ungebührlich lange warten ließ, 1778 auf die Bühne brachte, 
Dem Kaufmann von Denedig, einigen Anteil gehabt. 
Daß er fehr wejentlich gewefen, möchte ich indes faum glauben, 
und jedenfalls würde dann der Ausdrud des Bedauerns, daß 
fih gerade dieje helfende Hand zur Hebung des Theaters 
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Schrödern verfagt habe, von unferer Seite erheblich einzufchränfen 
fein. Denn diefer Kaufmann von Denedig „ein £uitipiel im 
4 Aufzügen“ ! verrät zwar wieder die keck und derb zugreifende 
Hand des Bühnenpraftifers, der unbequeme Szenenwecdhſel, allzu 
fühne chronologifche Sprünge, einigermaßen entbehrliche Perionen 
mit rafchem Sederftrih aus der Welt zu fchaffen verfteht. Aber 
in dem Beſtreben, alles recht fnapp, anfchaulich, natürlih zu 
machen, ijt auch der eigentliche Duft und Schmelz von der 
Dichtung abgeftreift. Und wie die Prinzen von Marocco um 
von Arragon fih in einen Don Rodrigo di Granada und einen 
Dicomte de Querchy haben verwandeln lafjen müſſen, fo ift au 
der romantifche, einem „Kaufmann“ wenig ziemliche Leichtimn des 
Antonio Flüglich damit motiviert, daß er des Baffanio Bruder 
ift. Jeſſica und Lorenzo betreten überhaupt die Bühne nicht, 
und gleich ihnen ift auch der fünfte Alt dem Bearbeiter zum Opfer 
gefallen; unmittelbar an die Gerichtsizene fchliegt fich die Er- 
fennung zwifchen Porcia und Nerifja und Bafjanio und Gratiane. 

Und eben deshalb möcht ich meinen, daß diesmal der 
Cheaterpraftifus es über den Poeten davongetragen, und eben 
deshalb ift es doppelt zu beflagen, daß Gotter zwifchen fich und 
den, einer poetifchen Anfenerung durch ihn fo ſehr bedürftigen 
und dafür fo fehr dankbaren Freund jo viele Meilen fette umd 
fih dadurch des wirklichen Einfluffes beraubte. 

Aber auch fo war der Kaufmann von Denedig, wie ihn Schröder 
am 7, Yovember 1777 in Hamburg auf die Bühne brachte, 
ein waderes Stücd Arbeit, denn es bedeutete wieder einen Schritt 
vorwärts; und was der Bearbeiter dem Stücde genommen, machte 
der Schaufpieler jedenfalls zum Teil wieder gut: „Der Jude fand 
da, den Shakefpeare jah! Mir ift fein Schaufpieler vorgekommen, 
der fih ihm genähert, als Madlin und doch hab ich Kemble gem 
gehabt“, verfichert Meyer von Bramftedt.? „Eine trefflihe Nah 


’ Dal. U. Hauffen: Schröders Bearbeitung des Kaufmanns von 
Denedig. (Dierteljahrsfchrift f. Litt. Geſchichte V, S. 87—97.) 
® Sr. £. Schröder. I. 297. 
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ahmung jüdifcher Sitte und DBenehmens, mit dem feinften Ber 
obadhıtungsgeifte der Judennatur abgelaufcht”, rühmt ein Anderer,! 
„Spracton, Händefchlagung und Geberdung im Handel und Wandel” 
war aufs glüdlichite getroffen; vor einer Übertreibung ins Groteske 
jchüßte außer dem Taft des Darftellers der entjchieden philofemitijche 
Zug des Zeitalters.” Dorothea als Porcia, frau Schröder als 
Nerifja waren würdige Partnerinnen. Und fo fand das Drama 
denn auch beim Publifum eine fehr freundliche Aufnahme, wenn: 
gleich der Erfolg nicht entfernt an den des Hamlet heranreichte.? 
„Das Haus war fehr voll”, fchrieb Schröder an Gotter, „die 
Meinungen getheilt, aber viel lauter Beyfall — die Decorationen 
des letten und ten Altes ſehr applaudirt worden. Das allge: 
meine Urtheil aber war, der lebte Akt ſey nicht interefjant genug.” 

Dagegen lehnte wenige Tage fjpäter, am 28. November, das 
Publitum „Die Jrrungen, ein £uftjpiel in 5 Aufzügen nach dem 
Shalejpear” ziemlich entjchieden ab und fonnte fich auch bei der 
Wiederholung am 1. Dezember nicht dafür erwärmen, Und es 
hatte recht, denn die Art, Shakfejpeare zu bearbeiten, ging denn 
doch über das Erlaubte weit hinaus, Aus den beiden Antipholus 
mit ihren beiden Dromios der „Komödie der Jrrungen“ hatte 
der Bearbeiter Großmann einen Neichard von Hamburg und 
Reichard von Berlin mit Bedienten Johann gemacht und einen 
folchen Brei von Trivialitäten über das luftig phantaftifche Ding 


! Schüße, a. a. ®., 5. 461. 

? Dem auch Schröder folgte: „Des Juden Abficht feh ich freilih ein“, 
fäßt er am Schlufje der Dortragsfjene zwifhen Antonio und Shylod den 
erfteren fagen; „nichts als die pünftlichfte Erfüllung der Bedingung würd’ 
ihn befriedigen. Aber ich hab ihn gereizt, feine Dormwürfe verdient. Dor- 
urteile der Erziehung und des Umganges machen auch den Dernünftigften 
gegen fein Dolf ungereht. Mid; diefem Kontrafte, zu unterwerfen ift eine 
Art von Genugthuung, von Wiedererftattung.“ Hauffen a. a. O. 5.91 f. 

> Es ward allerdings bis Schluß des Jahres smal (?., 10., 11., 17., 
24. November), 1778 aber im ganzen nur 3mal (5. Februar, 9. und 
25. Wovember) gegeben. Dann erft wieder im Februar 1781. Die erften 
drei Dorftellungen trugen 500, 650, 312 4 ein. Damit waren die Koften 
bezahlt. (Schröder und Gotter 5. 87.) 
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geftürzt, daß die in ihrer natürlichen Sphäre immer eines Beiter 
feitserfolges ficheren Szenen fad und platt anmuteten und alle 
Wirkung einbüßten. 

Schröder hatte fich zwar wie über den Wert, jo au über 
die Zugkraft diefes neueften Shakeſpeare jeines Repertoirs von vom 
herein feinen Jllufionen hingegeben. Jmmerhin war ihm der 
gänzliche Mißerfolg doch überrafchend und fatal; denn er jah dadurh 
jeinen Plan, demnähft Holberg mit feinem „Kannegieger” 
wieder auf die Bühne zu bringen, fürs erfte vereitelt. „Das ik 
hier fo der Gebrauch”, fchrieb er an Gotter, „Ichlägt ein komiſch 
Stüc fehl, fo gehts mit dem folgenden ebenjo.” Aber im felben 
Athem ſetzt er hinzu: „Nun arbeiten aljo Bock und Schröder aus 
allen Kräften an „Maaß für Maaß“. 

Es waren nicht nur arbeits-, fondern auch forgenvolle Tage. 
Und leßtere wieder bereitete nicht nur das Nepertoir, ſondern 
ebenjo das Perjonal. 

Im $rühling 1777 hatte das Ehepaar Reinecke die Truppt 
verlafien. Seine Rollen hatte zum größten Teil Schröder über 
nommen, und fo war diefe Lücke kaum bemerkt worden. As 
Fürſt im Julius von Tarent am 7. Juli und vor allem als 
Odoardo in der Emilia Galotti am 5. Dezember eroberte fit 
Schröder auch diefes Rollenfach unter Iebhaftem Beifall der Ju 
fchaner. Das Urteil war, daf er feinen Dorgänger übertreffe.' 
Er jelbft meinte zwar, daß er als Odoardo (zerftreut, weil an 
demjelben Abend feine Frau zum erftenmale die Emilia gab) „wi 
ein 1Sjähriger £ümmel, der vorm Ofen niet”, gejpielt habe, um 
wollte es nicht begreifen, dag man feinen ®doardo „zum beiten 
machte, der gejehen worden“.? Indeſſen war er in der zweiten 
Dorjtellung, wo der Beifall noch größer war als das erftemal, 
„ungleich zufriedener“ mit fich felber. 

Frau Reinecke aber war nicht jo leicht erfegt. Die altern 
Sujanna Mecour, die einen Teil ihrer Rollen übernehmen fol, 


ı Schüte, S. 463. 
? Schröder und Gotter, 5. 92. 
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mißftel jo entjchieden, daß Schröder froh war, als fie im Herbſt 
aus freien Stüden aufjagte und ihm das Peinliche der Kündigung 
erfjparte. Schlimm nur, daß am felben Tage auch Brofmann 
und der vielgewandte Ehargenfpieler Schüß ihm ihren zu Oſtern 
1778 bevorftehenden Abgang anzeigten. Sreilih war Schröder 
jchon ſeit geraumer Zeit feineswegs fo unbedingt mit feinem 
ehemaligen Schüler zufrieden, fand ihn oft fehr affektiert und 
entdeckte, oder glaubte wenigjtens an ihm gewifje Charafterfehler 
zu entdecen, die ihm perjönlich die Löfung des langjährigen 
Derhältnifjes nicht unwillfommen machten. für die Bühne aber 
war Brodmanns $ortgang gerade in diefem Augenblide ein un- 
geheurer Derluft. Mochte Schröder fich noch fo ſehr damit tröften, 
Brofmann ſei wegen feines anmaßenden Wejens eigentlich jehr 
unbeliebt, der allerdings lärmende Kreis feiner Derehrer im Grunde 
doch jehr Hein, das Publifum werde feinen $ortgang leicht ver- 
jchmerzen, fo täufchte er fich hierin bedenflih. Brocdmanns 
Abjchied von Hamburg entiprach allerdings Feineswegs den hoch- 
gejpannten Erwartungen des eitlen, verwöhnten Künftlers, der 
infolgedefjen die Hamburger falt und undanfbar fchalt. Aber 
es ijt eine alte Theatererfahrung, daß es zu den fchwerften Auf: 
gaben gehört, für einen Schaufpieler, der im Kaufe der Jahre 
vor feinem Publifum eine Reihe großer Rollen creirt und dadurch 
einen Typus für die Darftellung gejchaffen hat, in diefen Rollen 
einen Erjaß zu finden. Mag das Publitum noch fo viel per- 
jönlih und auch Fünftlerifich an dem erften auszufegen gehabt 
haben, es fteht doch unter dem Banne feiner Auffaffung, der erfte 
Eindrud ift der maßgebende, und der Nachfolger, der vielleicht 
ein größerer Meifter ift, wird immer große Mühe haben, diefe 
Eindrüde zu verwifchen und feiner Perfönlichfeit und feiner Auf- 
fafjung zum Recht zu verhelfen. Und Brodmann hatte doch an all 
den großen Ehrentagen der hamburgijchen Bühne im Border: 
treffen als Protagonift geftanden. Wo war für diejen vielfeitigen 
und mit diefem Enfemble jo verwachjenen Künftler gleich ein 
Erjag zu finden, der ihm den Efjer, Elavigo, den Prinzen in der 
Emilia, vor allem den Hamlet nachzufpielen fich getraut hätte? 
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War es doch dem „herzoglich Gothaiſchen Hofſchauſpieler“ Michael 
Boef, der im September des Jahres die Hamburger zuerjt mit 
dem jüngften Erzeugnis des deutjchen Theaters, nämlich einem auf. 
Gaftfpiel reifenden Dirtuofen in feiner Perjon befannt gemacht, 
und der fchon als alter Befannter freundlich aufgenommen war, 
nicht geglüdt, in Brodmanns Rollen diefen zu erreichen! Auch 
für Shüß, ein fo windiger und Schrödern unfympathifcher Geſell 
er fein mochte, war in feinem Sache fchwer ein Erſatz zu finden. 
Indefjen felbft Brodmanns Abgang war verhältnismäßig leicht 
zu verfchmerzen im Dergleich zu dem neuen Derluft, welcher der 
Bühne drohte mit Dorothea Adermanns Rüdtritt vom Theater. 
Schon jeit einiger Zeit hatte Schröder mit der Möglichkeit eines 
folchen rechnen müffen. Troßdem fam ihm jegt die Entwidelung 
der Ereigniffe überrafchend. 

Seit längerer Zeit war es in Hamburg Öffentliches Geheimnis,’ 
daß Dorothea Adermann „im Hannöverfchen verjprochen ſei“. Im 
April war fie fchwer leidend aus Hannover zurücgefehrt und batte 
bald darauf zu dem jungen Dr. Johann Ehriftoph Unzer in 
Altona ihre ärztliche Zuflucht genommen. Tiefer, der fie bisher aus 
der Ferne fchon bewundert und nur durch das Gerücht, fie fei verlobt, 
fih hatte abhalten lafjen, fich ihr zu nähern, gewann bei jeinen 
ärztlichen Befuchen ſehr bald das Dertrauen des unter ihrem mm 
glüdlichen Temperament faum weniger, als unter ihrer körper 
lichen Krankheit leidenden Mädchens. Sie ſah im ibm ihren 
£ebensretter, und da fie gleichzeitig ihm gegenüber ebenjomenig 
aus der Aufhebung ihres früheren Derlöbnifjfes, wie aus ihrem 
mit den Jahren womöglich noch wachjenden Abjchen vorm Theater 
ein Hehl machte, jo fand er fich ermutigt, um fie zu werben. 
Schröder und feine Mutter, die Anfang September von der Sache 
erfuhren, waren von diefer Ausficht feineswegs erbaut.” Alan 
hatte allerlei Ungünftiges über feinen Charakter gehört, und fern 


* So berichtet Unzer ſelbſt über die Dorgefchichte feiner Ehe in der 
von Uhde, (Flugſchriften, S. 221, Unm.), erwähnten Schrift, deren Benutzung 
mir Kerr Dr. ferber in Hamburg ermöglichte. 

? Dal. Schröder und Gotter, 5.56, 76, 91, 10%, 105, 112, 119. 
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etwas affeftiertes Weien, das ihm den Spitnamen Dr. Saft 
— eines „affectierten Medicus" in Le Grands Komödie „Der 
hellfehende Blinde” — eingetragen hatte, trug nicht dazu bei, ihm 
die Wege zu bahnen. Troßdem gelang es ihm, verhältnismäßig 
fchnell alle Hindernifje zu überwinden. Dorotheens entjchiedener 
Mille und feine bei näherer Befanntichaft gewinnende Perjönlich- 
feit drängten die Bedenken der Familie mehr und mehr in den 
Hintergrund. Schon am 15. Oktober fchrieb Schröder an Gotter: 
„Mit der Heyrath meiner Schwefter wirds allem Anfcheine nach 
zur Richtigkeit fommen, aber nicht eher als Faſten übers Jahr“. 
Und am 1. Dezember: „Mit meiner Schwefter wird es ganz 
fiher richtig — ich felbft habe mich gegen meinen Schwager in 
Hoffnung verbindlich gemacht, fie auf Oſtern fchon vom Theater 
zu lagen“. Er hatte fich aljo verhältnismäßig jdhmell mit diefer 
Wendung, die feiner Bühne „die erfte Schaufpielerin Deutfchlands“ 
raubte, ohne alle Bintergedanfen ausgejöhnt, ſobald er die Über: 
zeugung gewonnen hatte, daß Unzer in Wahrheit „ein herrlicher 
Junge“ fei, der feine Schwefter glüdlich machen werde. Die 
Sreunde in Hannover, die den Freier gar nicht, wohl aber Dorothea 
fehr genau fannten und troß aller warmen und perfönlichen Teil: 
nahme, die fie ihr entgegenbracten, ihren fchwierigen Eharafter 
nicht unterfchäßten, jahen weniger hoffnungsvoll in die Zukunft. 
„Alan fagt hier“, jchrieb Boie an Bürger am 2. Oktober 1777, 
„daß die Adermann Braut und mit dem Dr. Unzer verfprochen 
fey, und ich glaube es faft; denn ich weiß, wozu der Efel vor 
dem Theater und ihrer Lage fie bringen konnte. Aber glüdlich 
wird fie mit ihm nicht feyn“. 

Schröder aber erwuchs hieraus zunächſt die Sorge, diefen 
dräuenden Derluft, den er allerdings fchließlich doch noch bis in 
den Juni hinauszufchieben wußte, durch vorbeugende Maßregeln 
fo wenig fühlbar als möglich zu madhen. 

Hu erfegen war eine fo eigenartige, jo vielfeitige und zudem 
durch ihr verwandtichaftliches Derhältnis mit den Intereſſen der 
Bühne fo verwachfene und daher zu jedem Opfer bereite Künftlerin 
überhaupt nicht. Und fo befchloß Schröder, vorlänftg wenigftens 


£igmann, Schröder II. 15 
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nicht von auswärts eine vielleicht verfagende Kraft mit grogen 
Opfern herbeizurufen, fondern fo, wie er für Reinecke in die Lüde 
getreten war, jo jeßt feine $rau, die in einigen der wirkungsvolliten 
Rollen Charlottens das Publitum ja freundlich aufgenommen 
hatte, in das freimerdende Sach eintreten zu laffen. Abgeſehen 
von Sparjamfeitsrüdfichten, bewog ihn zu diefem Verſuche gerade 
die Erfahrung, die er mit feinen Schweftern gemacht batte. 
Schwerlih wäre es ihm geglüdt, verhältnismäßig fo glatt um 
leicht alle Klippen in den erſten Direktionsjahren zu umſchiffen, 
wenn er nicht auf jeine beiden Bauptdarftellerinnen in jedem 
Augenblid fich jo hätte verlaffen können. Und es lag ja auch um 
jeugbar ein Dorteil für die Stetigfeit des Unternehmens und für 
die Einheitlichkeit der Kunftleiftungen darin, wenn die ausihlag: 
gebenden Rollen dem Bereiche der Theaterfabalen ein für alk- 
mal entzogen blieben. Nur überſah er dabei die Hauptjahe, daß 
ein derartiges Rollenmonopol der Derwandtichaft des Direkter 
nur dann für die Disziplin der Truppe und das künſtleriſche 
Niveau der Leiftungen von Dorteil ift, wenn die betreffende Per 
fönlichfeit diefen Pla wirklich auszufüllen vermag, und, wenn nicht 
von den Rivalinnen, fo doch vom Publitum bedingungslos als 
Herrfcher anerfannt wird. Das war bei Charlotte der Sal 
gewejen, das traf auf Dorothea, das traf auf ihn felber zu; aber 
nicht auf feine Frau. „Wenn Schönheit und Figur allein di 
Schaufpielerin machte“, fchrieb 1779 ein jehr wohlwollendt 
und in gewiffen Rollen fogar von ihr begeifterter Beurteiler,! „” 
wäre fie gewiß eine der erften im Deutfchland, Denn fie hat 
einen Föniglichen Wuchs, und ihr Gang, der nach allen Hegel 
der Tanzfunft abgemeffen ift, verräth gleich ihr Genie zum Tanzen, 
wovon noch ganz Hamburg mit Bewunderung und Entzüden 
jpricht. Sie Bleidet fich mit dem größten Geſchmack und der beiten 
Auswahl, eine Sorgfalt, die ihrem Derftande die höchſte Ehre macht 
„Aber“, fügte er hinzu, „ich weiß nicht, wie ich es Herrn Schröder aus 

! oh. Chrift. Koppe, Gedanfen über einige Vorftellungen der ham 
burgifchen Schaufpielergefellfihaft im April und Mai 1779 in Reichard⸗ 
Theater- Journal für Dentichland, 16. Stüd (1780), S. 32 ff. 
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legen joll, daß er nach dem Abgang der Demoijelle Adermann feiner 
Frau alle Hauptrollen zutheilt, wozu ihre Schultern noch viel zu 
fchwach und ihre Theaterfenntnig zu wenig hinreichend ift.... 
Pflicht it es ihr in Anfehung der kurzen Zeit, daß fie das 
Theater betreten, Gerechtigfeit widerfahren zu laßen. Sie ift 
jchon eine gute Schaufpielerin, aber noch lange nicht das, was 
man von ihr als erfter Aftrife mit Recht verlangen Fann.“ 
Schröder aber legte, indem er die frau des Direktors in eine 
Stellung hineindrängte, auf die fie als Künftlerin nur fehr 
bedingt einen Anfpruch hatte, der Fünftlerifchen Entwicelung der 
Truppe einen Hemmſchuh an, der feinen eigenen, freien, nach großen 
Thaten fich fehnenden Geift ummillfürlich felbft zu einem 
gelafjenern Tempo nötigte. Es ift allerdings erftaunlich, mit 
welcher Sähigfeit und Gejchidlichkeit die Frau fchlieglich ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden verftanden hat, welche $ülle der ver- 
jchiedenartigften Keiftungen fie im Laufe der Jahre immer vornehm 
und ficher bewältigt hat, aber das, was jeine Schmweftern ge 
wejen, das Mufter und Dorbild für die Truppe, und die ebenbürtige 
Partnerin feiner felbft fonnte fie nie werden. 

Die großen bevorftehenden Deränderungen im Perfonal blieben 
jelbftverftändlich nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung des Repertoirs, 
Eine Neuerung, die nunmehr mit verdoppelter Energie durch: 
geführt wurde, war allerdings bereits vorher ins Auge gefaßt 
worden. Das Ballet, der feit dem Beftehen der Truppe für Ddiefe 
jo charakteriftiiche Beftandteil des Nepertoirs, hatte mehr und 
mehr feine Anziehungstraft beim Publitum eingebüßt. Dazu 
fam, daß jowohl Schröder wie Dorothea jchon jeit längerer 
Seit den Wunfch hegten, diejen anftrengendften Teil ihrer Thätig- 
keit, die auch für Hauptdarfteller in tragifchen Rollen kaum 
noch fchidlich erfchien, aufzugeben. Der junge fchaufpielerifche 
Nachwuchs aber erwies fich zu wenig vorgebildet und bildungs- 
fähig. Infolgedeſſen entjchloß fich Schröder, mit dem Oftern 1778 
fchließenden Theaterjahr das Ballet ganz eingehen zu laffen." Ein 


! Schröder tanzte zum letenmal am 2. März 1778 in der „Masquerade“. 
16* 
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etwas abenteuerlicher Gedanke, durch von Kindern gejpielte Heine 
Komödien eine Art Erſatz für das Ballet zu fchaffen, ward bald 
wieder aufgegeben, dagegen ward nunmehr dem Singipiele und 
der anfpruchspolleren ®per ein ungleich größerer Spielraum im 
Repertoir als bisher eingeräumt, und für die Bildung eines guten 
Orchefters und eines aefchulten Sängerperfonals verhältnismäßig 
großer Aufwand gemacht. Die Erfahrung hatte Schröder gelehrt, da 
das Publitum für die gefälligen Opern Schweizers, Hillers und 
Bendas mehr und mehr fich intereffierte, und daß die bierfür 
gebrachten Opfer fich nicht nur bald wieder bezahlt machten, fondern 
daß fich auch Überfchüffe ergaben, die wieder feinem emithaften 
Repertoir zu gute famen und ihn in den Stand jeßten, von 
feinem Shafeipeare fo viel, als er £uft hatte, auf die Bühne zu 
bringen. Bei feinen Bemühungen, Gotter an Hamburg zu feflen, 
war auch das ein Gefichtspunft gewefen, daß der vielgewandte 
und erfolgreiche £ibrettodichter gemeinfam mit dem von Gotha 
fortftrebenden Hapellmeifter Georg Benda diefen neuen Bejtandteil 
feines Repertoirs beleben und heben ſolle. Das Sängerperjonal 
war verhältnismäßig leicht zu werben. Denn ebenfo, wie ® 
vor dreißig Jahren allgemein üblich gewefen, daß die jungen 
Schaufpieler fih im Ballet ausbildeten und darin mitmwirkten, 
ebenfo gehörte es jet dazu, daß jeder halbwegs ftimmbegabt: 
Schaufpieler fo weit mufifalifch gefchult war, daß er in der Oper, 
und zwar nicht nur im Chor, mitfingen fonnte. Es Fonnte aller 
dings dabei nicht fehlen, daß mun bei den Anmwerbungen neuer 
Kräfte häufig mehr Gewicht auf die muſikaliſche, als auf die 
fchaufpielerijche Begabung gelegt wurde, und daß infolgedeflen 
das Sufammenfpiel in der eigentlichen Komödie, wo gerade diele 
£eute oft wichtige Partien zu vertreten hatten, unter das bisherige 
Niveau allmählich herunterging und mancherlei zu wünfchen übrig 
lieg. Don dem vortrefflichen Enfemble, das noch im Mai 1777 in 
Beaumarcais’ Barbier von Sevilla die Zufchauer entzüdte: 


Das lebte auf der Adermannfchen Bühne gegebene Ballet ward im Anſchluß 
an Brodmanns Abfchiedsvorftellung am 4. März dargeftellt. 
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Schü — Figaro, Brodmann — Almaviva, Dorothea Adermann 
— Roſine, Schröder — Bartholo, war nach Jahresfrift nur der 
eine Schröder noch auf dem Plage. Und eigentlich war auch 
auf ihn nicht mehr zu zählen, denn in dem Maße, als er ge 
nötigt wurde, erft für Reinecke, dann für Brodmann als Erjat 
mehr und mehr tragifche Rollen zu übernehmen, mußte er darauf 
bedacht fein, fich in der Komödie allmählich ein wenig zu entlaften. 
So fehlte auch er dort, und vielleicht Feine Lücde ward jo fehr 
vom Publiftum empfunden, wie gerade dieje. 

Jetzt ift der Zeitpunkt hier für Manns» und Srauensperjonen 
in Rollen zu fommen und zu werden”, fchrieb er um diefe Zeit 
an Gotter. Aber fo viele Fühler er auch ausftrecdte, und jo manche 
Augen für ihn fich mühten, um das Richtige zu finden, man fann 
nicht jagen, daß er bei feinen Anwerbungen eine glüdliche Hand 
hatte, Mit richtigem nftinft hatte er, offenbar durch Gotters 
Erzählungen geleitet, jein Hauptaugenmerf auf den jungen Jffland, 
der im März 1777 zuerft in Gotha die Bühne betreten hatte, ge— 
richtet. Leider aber zerfchlugen fich die Derhandlungen, wie es 
fcheint, weil Jffland ſich in Gotha in der Purzen Zeit fo im 
Schulden verftridt hatte, daß felbft Schröders Bürgfchaft ihn 
nicht 34 löfen vermochte. Zu mehr konnte fich aber diefer nicht 
verftehen, da er felbft nicht über die nötigen Baarmittel verfügte 
und „bey der jchlechten Einnahme und der großen Ausgabe“, 
wie er Gotter fchrieb, feiner Mutter den großen Dorfchuß nicht 
zumuten mochte.! 

Wohl felten war eine jo zarte Rüdficht weniger am Plaße, 
als hier. Welchen Gewinn hätte die Kunft gehabt, wenn Iffland, 
wären’s auch nur die nmächften zwei Jahre gemwejen, fich unter 
Schröders Augen hätte bilden und von ihm die Richtidmur für feine 
weitere Laufbahn erhalten können! Statt defjen gab es auf der ham: 
burgifchen Bühne für die nächfte Zeit einen Wechfel für allerlei, zum 


ı pol. „Schröder und Gotter*, S. 79, 87, 132. Übrigens gehört 
der dort 5. 132 als erfter Abſatz des Briefes Ur. 13 abgedrudte Paffus 
über Jffland, wie ich jetzt aus dem Original feftftellen fann, als Schluß 
an den Brief Air. 8, S. 88. 
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Teil fünftlerifch recht fragwürdige Gejellen, von denen jedenfalls 
nicht ein einziger auch nur entfernt an Begabung mit Iffland 
fich meſſen fonnte. 

„Die fchreiben von der großen Reform des Theaters“, ichrieb 
Schröder Mitte November 1777! an den freund in Gotha, „Ne 
ift doch würklich fo groß nicht. Trauerfpiele bleiben liegm, m 
welche fo Fein Menſch fommt — mehr £uft:- und Poflenipiele 
fommen daran, auf welche das Publikum rafend erpicht iſt. 
Wenn meine Schwefter abgeht, befommt das Theater einen weit 
wichtigeren Stoß, und anch den will ich pariren. Schon mehr: 
mals habe ich Ihnen gefchrieben, liebfter Gotter; ich abſtrahire 
ganz vom guten Theater und die Kaffe foll fich zuverläffig eber 
befier als fchlechter ftehen wie jegt. — Nur Neuigkeiten — Das 
macht Alles aus — und habe ich nicht meinen lieben Gotter?" 

Die ‚„Neuigkeiten“, die diefer vom „guten Theater“ gar; 
abftrahierende, nur auf den Dorteil der Kafje bedachte Direktor 
feinem nur auf Pofien erpichten Publifum auftifchte, waren unter 
anderen nur vier Dramen Shafefpeares! 

Gerade in den Tagen, wo Brocdmann zu einem Gaftjpiel nah 
Berlin ging, hielt Schröder eine Lefeprobe von „Maaß für Maa$’; 
fie dauerte vier Stunden, denn er hatte feit einiger Zeit den 
Anfang gemacht, „die fogenannten Kejeproben das feyn zu laflen, 
wie fie nüßen können“, d. h. er ließ fih das Falſchgeſprochene 
fo lange wiederholen, „bis es recht wurde“; „ich habe aud‘, 
fchrieb er nach der Aufführung,” „bemerkt, daß feit langer Zeit 
fein Stüd richtiger ift gefprochen (nicht gefpielt) worden. ich hoffe 
in der Zeit eines Jahres foll man diefe Einrichtung merflid 
fpüren.“ Auch das hatte natürlich mit einer „Weform des 
Theaters“ nichts zu thun. 

Über die Aufführung felbft aber notierte er für Gotter: 
„Montag den 15. (Dezember) Maaß für Maaß — volles 
Haug — fonnten aber nicht recht Flug draus werden. 

Dienftag, d. 16. Maaf für Maaf. war nicht ſehr voll 
— verftandens aber beſſer. 


' Schröder und Gotter, 5. 132. Dal. d. vorige Am. 
® Schröder und Gotter, S. 94. 
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Donnerftag d. 18. Maaß für Maaf, Don Juan! Ein 
nahme von 900 X, habens ganz verftanden, und fich erftaunend 
gefreut.“ 

Es ift merfwürdig, daß in der fchlaflofen Sommernadt, in 
der er fechs Bände Shafefpeare durchblätterte, gerade dieſer 
von allen Dramen Shafefpeares fprödefte, für die moderne Bühne 
fajt unmögliche Stoff ihn reizte; es ift doppelt befremdlich, bei 
Schröders fonftiger an Prüderie ftreifender Ängſtlichkeit irgend 
etwas auf die Bühne zu bringen, das fittlichen Anſtoß erregen 
fönnte. Und nun griff er gerade das gemagtefte Problem, das 
Shafejpeare je behandelt hat und das auch durch Feinerlei 
Abfchwächungen weniger anftößig gemacht werden fonnte, heraus 
und tiſchte es feinen Kamburgern, die in diefem Punkte ebenfalls 
feinen Spaß verftanden, auf, und diefe — „haben es ganz ver- 
ftanden und fich erftaunend gefreut“! Allzu lange freilich nicht,? 
und das war wieder jchade, denn an fich fteht diefe Bear- 
beitung, mit ihrer gejchidten und diskreten Ausfcheidung des 
überflüffigen und allzu verlegenden, ihrer auf ficherer Be- 
rechnung der theatralifchen Wirkungen beruhenden Zufammen: 
ziehung und Anordnung der einzelnen Akte und Szenen, der 
glüdlichen Dermeidung allzu häufiger Szenenverwandlungen, 
und in der Zurücdhaltung mit eigenen Zuthaten, weit über den 
früheren Bearbeitungen.” Daß die erfte Szene des erften Aufzuges, 
die Einfegung der Regentichaft, geftrichen war, und man von 
diefen Dorgängen erſt aus dem Gefpräche des, bereits in der 
Derkleidung als Mönch auftretenden, Berzogs mit dem Mönche 


! Als Ballet! 

? Es ward bis Schluß des Jahres (nur noch drei Dorftellungen) nicht 
wieder und 1778 nur dreimal gegeben (8. Januar, 9. und 21. September). 
Brömels freie Bearbeitung „Serechtigfeit und Rache” kann nicht wohl, 
wie Merfchberger meint, Schröders und Bods Bearbeitung Eintrag gethan 
haben; fie erfchien erft 1783 und fam in Hamburg erft 1784 auf die Bühne. 

® Schröder ließ fie fpäter im erften Bande der „Sammlung von 
Scanfpielen fürs Hamburgifche Theater” (Schwerin und Wismar 1790) 
druden. 
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Peter erfuhr, hatte feinen Grund offenbar in dem Beftreben, 
diefen Aufzug nicht mit Szenenwechjel zu belaften.! Überhaupt 
machen wir häufig die Beobachtung, daß gerade Schaujpieler 
bei den Bearbeitungen fremder Stüde die Dorteile eimer dra- 
matifchen Erpofition auffällig gering anjchlagen, und, um 
Seit und Szenenwechjel zu fparen, Handlung durch Beridht zu 
erfegen, geneigt find. Daß der Föftliche Junker Schaum, der 
Ellbogens frau fo beleidigt, gefallen, und jene That dem 
(nicht anmwefenden) £ucio in die Schuhe geichoben ward — 
wodurch u. a. das Wort „So werden Euer Gnaden willen, 
daß jein Geſicht das jchlimmfte an ihm if“ — alle Poimte 
verlor, erklärt fih wohl aus der Unmöglichkeit, die Role ent 
jprechend zu bejegen. Denn gerade von dem ausgelafjenen, oft 
frechen Humor der £ucio und Pompejus ift jonft viel fteben a 
blieben und mancher Zug aus fonft geftrichenen Szenen in de 
erbaltenen hinübergerettet. Alles in allem eine Arbeit, die für 
die Zeit, in der fie entftanden und für die Umftände, unter denen 
fie in fliegender Baft bergeitellt werden mußte, alle Anerfennung 


! Der erfte Aufzug hat fo zwei Szenen. 1—4+ (Berjog und Peter; 
Claudio mit dem Kerfermeifter; Herzog mit Lucio [aus Ill» vorwexr 
genommen]; Herzog und Peter) fpielen auf der Strafe; 5 und 6 im Klofter 
Jfabellens. Auch im zweiten Aufzug ward die Szene nur einmal verwandelt. 
1—5 — Angelo und Escalo; Meldung Jfabellens; Angelo und der Kerfer- 
meifter; Jjabella, Lucio und Angelo; Angelo allein — fpielen in einem 
Saal des herzoglichen Palaftes; 6—8 — Herzog und Kerfermeifter; Escalo 
und die Dorigen; Ellbogen mit Fiumo (Pompejus) zu den Dorigen — 
fpielen im Gefängnis. Im dritten Aufzug fpielen wieder 1 —4 — Angelo; 
Meldung Jfabellens; Angelo und Jjabella; Jjabella allein — im Saal des 
Palaftes; 5—10 — Berzog, Claudio, Kerfermeifter; Jfabella dazu; Claudio 
und Iſabella allein; Herzog und Kerfermeifter dazu; Herzog und Jiabella 
allein; Herzog allein (der Monolog, der im Original an die Unterredung 
mit Escalo anfchließt: „Wem Gott vertraut des Himmels Schwert“ n.f.w.) — 
im Gefängnis. Im vierten Aufzug 1—3 — Mariane und ein Mädchen; Herzog 
und Mariane; dazu Jfabella — in Marianens Wohnung, 4—7 — Kerfer- 
meifter und der Benfer; Claudio und Kerfermeifter; Herzog und Kerfer- 
meifter; dazu Angelos Bote; — im Gefängnis. Der fünfte Aufzug ohme 
Derwandlung „auf einem Plat vor der Stadt“. 
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verdient und jedenfalls eines befjeren CLoſes würdig ift, als ihr 
damals und bis auf den heutigen Tag zu teil geworden ift.! 

Bei der Wahl des Stüdes wird übrigens, abgefehen von 
den verhältnismäßig geringen Schwierigkeiten, die das Stüd 
technijch bereitete, der Reiz, den die Rolle des Berjogs auf 
Schröder perfönlich ausübte, mit ms Gewicht gefallen fein. Nament- 
lich die Szenen mit Lucio im erften Akte verraten das Behagen 
des Bearbeiters an der Herausarbeitung der wirkſamen Situation.? 
Auffallend ift dabei allerdings, daß Escalos Zwiegeſpräch 
mit dem verfappten Berjog über deſſen Iharaftereigenfchaften, 
das bei Shafefpeare im unmittelbaren Anfchlug an £ucios freche 
Derleumdungen jo bedeutend wirft, bier aus dem Zuſammen— 
hang geriffen, ganz unvermittelt gegen den Schluß des 2. Aufzuges 
gelegt if. Wie dem auch fei, jedenfalls wird die Darftellung, 
Schröder als Herzog, Dorothea als Jjabella, Frau Schröder als 
Marianne das Ihre dazu beigetragen haben, das gewagte Er: 
periment gelingen zu lafjen. Daß damit eine dauernde Bereicherung 
des BRepertoirs zu erzielen ſei, wird Schröder felbft wohl nicht 
erwartet haben. 

Einftweilen machte er gerade dieſen Winter die jehr er: 
freuliche Beobachtung, daß die Anziehungskraft der alten Slanz- 
jftüfe aus den erften fiebziger Jahren auf das Publifum eher 


! Dal. Merfhberger (Programm S. 32). Eine Ausnahme madt R. 
Genee: Gefchichte der Shafefpearefhen Dramen in Dentfchland. Leipzig 
1870. S. 250 f. 

: 5.8. I, 2. „Berjog (zum XKerfermeifter): Was bringt aber 
diefen jungen Mann hier in Derhaft? Cucio: Etwas, das ihm eher zu 
verzeihen ift, als Ihnen. Herzog: ch hatte Sie nicht gefragt, mein Herr! 
£ucio: Defto dienftfertiger war ih mit meiner Antwort, mein Berr. 
Berzjog: Was hat diefer Gefangene verbrohen? Cucio: Ein Schloß er- 
brochen; aber ftatt zu nehmen, gegeben, das unterfcheidet ihn von anderen 
Dieben. Herzog: Sie erfchöpfen fih mit Ihrem Antworten zur Unzeit, 
mein Bert! ...... Berjog: Was hat der Mann begangen, daß man ihn 
fo ins Gefängnis fchleppt? K£ucio: In einem fremden Bade Forellen 
gefifht. Herzog: Können Sie für fi auch fo fertig antworten, mein Herr? 
£ucio: Es gilt die Probe. Herzog: Wer weiß, wie bald!“ u. ſ. w. 
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noch im Zunehmen begriffen jei. Die Gunft der Sürften, Clavigo, 
Emilia füllten die Häufer, und der Beifall war raufchender, denn je. 
Sreilich wußte man ja, daß die Tage diefes Enſembles gezählt jeien, 
und fo beeilte fich jeder, noch einmal Dorothea Adermam und 
Brodmann als Eſſer und Elifabeth, oder als Orfina und Prinzen 
von Guaftalla zu fehen. Schröder fam dieſe Dorliebe des 
Publitums für feine alten £ieblinge auch infofern aelegen, als 
er nun, was er im nterefje der Fünftlerifchen Tradition jener 
Truppe dringend wünfchte, es wagen fonnte, eine Anzahl älterer 
Repertoirftüce wieder aufzufrifchen, in denen feine Schweiter in 
einer Hauptrolle bejchäftigt war. Vicht um ihr noch in der 
legten Seit ihres Wirkens auf der Bühne befondere Triumpbe zu 
verfchaffen, fondern um den zum Teil neu angeworbenen, jugendlichen 
Kräften feiner Bühne eine Reihe von muftergültigen Darftellungen 
vorzuführen. So erfchienen nach längerer Paufe wieder Emilia 
Galotti (5. Dezember), Die Gunſt der Fürften (22. Januar 78), 
Mafons Elfriede (29. Januar), Witheads Schule für Liebhaber in 
Bodes Bearbeitung (4. februar), Beaumarchais’ Eugenie (17. Fe 
bruar). Su ähnlichem Swede, wie es fcheint, hatte er auch ſchon im 
Herbſt 1777 in nen einftudierten älteren franzöfiichen Komödien 
eine Anzahl Bedientenrollen wieder gegeben, aus denen er fih 
fonft jchon ganz zurüdgezogen hatte. Aber wenn durch dieſe zabl- 
reichen Miederaufnahmen unter anderen Umftänden das Repertoir 
zeitweilig einen etwas altmodigen Charafter hätte erhalten 
fönnen, jo ward dieſer Gefahr hier vorgebeugt durch die nimmer: 
müde Energie, mit der er Umfchau nach allem hielt, was frifches 
£eben bringen konnte. Die deutfche Überfegung von Gozzi— 
Märchen, auf die ihn Gotter aufmerkſam gemacht hatte, und von 
denen er Turandot eigentlich gleich nah dem Kaufmann von 
Denedig hatte bringen wollen, erfchien für feine Thatenluft zu 
langfam. Bingegen griff er jekt auf einen feiner älteften und 
mit bejonderer Liebe gehegten Pläne zurüd, die dramatijche Gewalt, 
die in Lenz’ Dramen verborgen lag, für das deutfche Cheater 
fruchtbar zu machen. 

Bereits 1774 hatten, wie man fich entfinnen wird, die Adref- 
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comtoirnachrichten und das Theatralifche Wochenblatt mit der dee 
einer Aufführung von Lenz' Hofmeifter und des Menoza oder die 
Freunde machen den Philojophen, geliebäugelt ; und wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir diefe Bemerkungen als infpiriert anfehen, denn 
Lenz war für Schröder vom erften Augenblic feiner Bekanntſchaft 
mit ihm ein Segenftand befonderer Derehrung. Don allen Der: 
tretern der jüngeren Generation war Feiner ihm perfönlich fo 
ſympathiſch, wie dieſes fchrullenhafte Genie, diefer „whimsical 
character“, Es hat zunächft etwas DBefremdendes, daß gerade 
Schröder, der als Künftler allem Ercentrifchen bis zur Schwäche 
abhold war, und der auch als Menſch in feiner Umgebung eraltiertes 
Weſen nicht duldete, an Lenz’ Individualität, die gerade in 
diefer Richtung am meiften fündigte, folchen Gefallen fand, Es 
jcheint diefe Sympathie zu allem übrigen, vor allem auch Schröders 
nachmaligen Urteil über Schillers erfte Dramen nicht zu ftimmen. 
Thatjächlih war, was Schröder zu Lenz fo hHinzog, eine 
gewifje geiftige Derwandtichaft, die den Gefunden mit dem 
Kranken, fo parodor es Plingt, verband. Diefe jach auflodernde 
Zornwütigkeit der Eenzfchen Siguren, diefe leidenfchaftlichen Kieb- 
fofungen, mit Scheltworten untermifcht, diefe Mifchung von 
fanguinifchem, cholerifchem und melancholifchem Temperament, 
diefes alles war fo auf denjelben Ton geftimmt, in dem die Ge: 
nofjen des Schröder-Adermannfchen Haufes fich und anderen das 
Leben jchwer machten, daß ich glaube, hier ift der Schlüffel zu 
juchen für die fonft rätfelhafte Sympathie. Denn darüber konnte er fich 
ja feinen Augenblid täufchen, daß £enz’ Dramen fo erfchütternde und 
auch theatralifh wirfjame Accente dem Dichter in einzelnen 
Szenen zu Gebote ftanden, gerade der Einbürgerung auf der Bühne 
faft unüberwindliche Hindernifje in den Weg ftellten, Und fo 
hat er denn auch feinen geheimen Liebling Menoza nie auf die 
Bühne zu bringen gewagt aus demjelben Grunde, aus dem er 
auch fpäter £effings Nathan nie geben wollte; dagegen hielt er 
die Schwierigkeiten beim Hofmeiſter oder Dortheile der 
Privaterziehung nicht für unüberwindlich, zumal er an feinem 
Schwager in spe einen gleichgeftimmten und verftändigen Mit: 
orbeiter gefunden hatte. 
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£eider ift von diejer in mebr als einer Beziehung intereffanten 
Bearbeitung nichts erhalten, in der, wie Schröder an Gotter fchrieb, 
er „Mittel gefunden alle Laftrations:Yeden des Schulmeijters“ 
beizubehalten, ohne daß die Sache (wie bei Lenz) vor fih ging, 
und in der infolgedeflen Laufer und Guftchen fchlieglih ein 
Paar wurden. Unzer hatte zwei Szenen neu gejchrieben, in denen 
das Kiebespaar Gelegenheit zu einigen fcdhwärmerifchen Be 
teuerungen erhielt, die ebenjo der Stimmung der Zeit, wie dem 
guten Schlufje entfprachen. 

für die erfte Aufführung hatte Schröder fich einen beionders 
feierlichen Tag erwählt. Im März, unmittelbar nachdem Brod: 
mann in der Gunft der fürften vom Hhamburger Publiftum Aſchied 
genommen hatte, war die Truppe für einige Zeit nach Altona 
übergefiedelt. Während diefer Wochen hatte Schröder allerlei Der: 
änderungen im Theater vornehmen, die Garderobe der Schaufpieler 
und die Kaffenräume umbauen und vor allem die Bühne mit 
einem neuen Vorhang verfehen lafjen, der den alten, recht gejchmad: 
lofen?! zu erjegen beftimmt war. Diejer Dorhang, der am 22. April 
fih zum erften Male den Blifen der Hamburger präfentierte — 
ein Werk des Theatermalers Zimmerman, dem „ein feiner Kopf“ 
die Ideen eingegeben — enthielt in jo eigentümlicher Weiſe eim 
Bild von dem, was dem Leiter der Bühne als Jdeal vorfchwebte, 
entwidelte jo draftiich das Programm, daß es wohl auch für uns 
verlohnt, einen Moment unfer Auge darauf ruhen zu lafjen: 

„Alan erblickt“, heißt es in der alten Befchreibung,? „den innern, 
rundum offenen Tempel der Wahrheit. Mach hinten zu das Bild der 
Wahrheit auf einem durch Stufen erhöhten Poftament. Ein von ihr 
ausgehendes Licht verliert fich ringsherum. hr zur Rechten jtebt 
die tragijche Mufe, mit ihrem linken Arm auf das Poftament 
gelehnt, und an ihrer Hand ein Kind in einem fimplen Gewand, 
das empfindungsvoll zu ihr hinauffieht, und die Hand aufs Her; 
hält. („Anzuzeigen, daß das wahre Tragifche nicht im leeren 


! Eine Beſchreibung giebt J. 5. F. Müller, Abſchied ꝛc. S. ıtı. 
® Kitteratur- und Theaterzeitung 1778, S. 295 f. 
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Schwulft, fondern im ungefünftelten Ausdruf des Teidenden 
Herzens und der regen £eidenfchaft befteht”). Ihr zur Einfen die 
fomifche Mufe; an ihrer Hand eine Feine Grazie, die mit Lächeln 
und in tanzender Stellung im Begriffe ift, ihren Blumenkranz zu 
den Süßen der Wahrheit zu legen, hinter welcher ein Satyr mit 
dem Kopfe hervomidt. (Zur Bezeichnung des Siegs der Komödie 
über das Poffenfpiel“.) Auf einer der oberften Stufen fitt 
Shafefpear in aufmerfjamer Stellung und fieht den Anfommenden 
erwartend entgegen. An den unterften Stufen des Poftaments, 
fit finfend die fterbende Emilia; hinter ihr Odoardo, der fie 
hält, und der Wahrheit feinen blutigen Dolch zuwerfen will, 
(„Leilings Gedächtniß“.) Weiter zurück ſteht Götz von Ber- 
lihingen, der vom ehrlichen Bruder Martin mit der Iinfen 
Hand Abjchied nimmt und mit feiner eifernen rechten Hand an- 
zeigen will, daß er fein Säumen habe. („Die neuefte Epoche“ .) 
Weiter beym Eingange zurüd bringt die Muſik im der Geftalt 
eines Knaben ein Bauermädchen mit ihrem Körbchen voll 
Blumen und Früchte der Wahrheit zugeführt. („Bedeutung der 
Operette“.) Ein Diener der Wahrheit zeiget einigen Dichtern den 
Deg zum Innern des Tempels. Ein anderer Diener weifet hin- 
gegen eine Menge Dichter hinaus, die fich auf die Menge ihrer 
Schriften berufen. Die fechs freyen Künfte find im Tempel zerftreut, 
in Bejchäftigung. Die Bildhauerfunft an einer Büfte!, ein 
Wanderer, als Knabe, auf feinen Stab gelehnt ftarrt das Monument 
an. Die Malerey ift beichäftigt mit Derfertigung des Hamburgiſchen 
Wappens, Ein Diener der Wahrheit wirft verfchiedenen fremden 
Plunder, der nicht ins deutjche Gebiete gehört, zum Tempel 
hinaus, Die volle Ausficht verliert fich in eine tiefe Weite; auf 


! Die die Züge Charlotte Udermanns trug. „oc ein Wörtchen“ — 
heit es im Theaterjournal für Deutſchland, 9. Stüd, 1779, S. 73 — „die 
feelige Mile Adermann hat nun ein Denkmal. — Man fagt, es hab thr 
und Hagedorn eins in Harpftehude follen errichtet werden — aber Hage- 
dorn hat feins und Scharlottens Bildnif fteht nun da, wo ſich das Urbild 
Hamburg unvergeflich gemacht hat. Ihre Büfte ift auf dem allegorifchen 
Dorhang angebracht, und ein Genius arbeitet daran“ u. f. w. 
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der einen Seite eine romantifche Gegend, Durch die fih ein 
reißender Strom von einem wüſten felfichten Gebirge ins braufende 
Meer ergießt, von deſſen Spige Ariadne unter Bligen in Die 
Sluthen ftürzt. Zwey Genien umfchweben fie mit $löte und Keyer. 
(„Das Mono: und Duodrama*.) An den erften Colonnen hängen in 
ovalen Basreliefen die Namen! verfchiedener deutjcher Dichter“ u. ſ. w. 

Man lache nicht über diefe bunte Mufterfarte von Allegorien 
und Symbolen. So wunderlich uns der ganze Apparat anmutet, 
die Ideen, zu deren Derfinnlichung er aufgeboten iſt und die im 
Gegenjaß zu manchem andern jtolzen, gejchriebenen und gemalten, 
Progranım dem Urheber wirklich in Sleifch und Blut übergegangen 
waren, verdienen wohl, dag man fie auch in diefem fremdartigen 
Aufpug würdigte und den ehrt, der fich ein einzelner vor vielen 
jo tapfer und jo mutig zu ihnen befannte, und der die Worte des 
von Dorothea Adermann geiprochenen Prologes vor allen andem 
auf fih anwenden durfte: 


„Und jeder glüht in feinem Kämmerlein 

Eucd allen werth zu feyn. 

Oft lang nad durchſtudirter Mitternacht 

Macdt der Gedanf an Euch, daf unfer Auge wacht; 
Und oft in Fühner Hoffnung, oft in Sorgen 

Euch zu gefallen, findet uns der Morgen.“ 


Als dann dieſer inhaltreichfte aller Theatervorhänge zum 
erften Male vor den Zufchauern in die Höhe ging, gab er ihnen 
Lenz’ Hofmeifter zu fehen. 

Schröders Major war eine von den Rollen, für die er aus 
den angedeuteten Gründen über gewiſſe gewaltige Naturlaute 
verfügte, und die deshalb denen, die ihn einmal darin gejeben 
hatten, als eine der größten Proben feines Geftaltungs- 
vermögens zeitlebens im Gedächtnis blieb. Ich meine aber, 

' Keffina), Engel), G(oethe), Weiße). „Ihrer Aufmerkſamkeit“, beift 
es in der Litt.- u. Cheaterzeitg. (1778, 5. 394) wird hierbep der dem 
Herrn £. dadurch gegebene Dorzug, daß ihm die andern Drey nad dem 
Alphabet folgen, nicht entgehen,“ 
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dag die Natur an dieſem erjchütternden Gemälde ausnahmsweiſe 
mehr Anteil hatte, als die Kunft. Diejer Mann, der, wie es 
in einem Berichte heißt,! „feine £ogif nicht beym Kanonen: 
feuer erlernt hat, und den auf der ganzen runden Welt 
nichts interefjiert, als jein bis zur Abgötterei von ihm geliebtes 
Guſtchen“, diefer Dater, in defjen Seele finftere Schwermut brütet 
und „der beym Hinwelken jeines Kindes, fein eigenes Dafjeyn zu 
vergefjen wünjcht, diefer Wilde, der bei der Nachricht von der 
Entehrung feines Kleinods die Ülberbringerin der Botichaft in 
rafender Wut mit fich fortichleift, und endlich diefer Dater, der 
das aus dem Waſſer gerettete Kind in den Armen hält, in einem 
Augenblid in überftrömendem Glüd fie wieder zu haben, im 
nächjten aufgepeitjcht von dem Gedanken, warım fie in den Tod 
gegangen, und an das was unwiederbringlich dahin, nun aus einem 
Wirbel von Liebe, Zorn und Stolz, tobend, koſend, fcheltend, 
jchmeichelnd fich doch zu dem einen reinen Gefühl: ich hab ſie 
wieder! durchringt — dieſes alles verförperte Schröder, konnte er 
verförpern, indem er die tiefiten Tiefen der eigenen Gefühle aus: 
ftrömen lieg. Er ging bis hart an die Grenze des künſtleriſch 
Darftellbaren und auch bis dahin Fonnten nur die Wenigiten ihm 
folgen. Dem an derartig realiftifche Töne im Tragifchen immer 
noch nicht genügend gewöhnten Publitum wurde unheimlich dabei. 
Und in der That mutete er ihm auch diesmal in anderer Weije 
noch Bejonderes zu. Die unglüdliche Tochter, die er einer Ster- 
benden gleich über feinem Arm hängend auf die Bühne trug, — 
war feine eigene Srau — kam wirklih aus dem Waſſer, „ihr 
Gewand lag an, und ihre langen Haare ? trieften." 

Alles in allem, das Publikum ftaunte, grufelte, aber ward 
nicht warm dabei, und wenn Schröder auch in der folge 
richt nur in Hamburg, fondern auch in Berlin und Wien den 


! Jn der Kitteratur- und Cheaterzeitung (1778, 5. 395), der ich hier, 
wenn auch nicht wörtlich, folge. 

* och bei der Greifin war das ungewöhnlich lange und fhöne Haar 
ein Gegenftand ftaunender Bewunderung für die Kinder ihres Arztes, wie 
mir eine feiner Töchter aus eigener Erinnerung erzählte. 
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Derjuch wiederholte, ein tieferes Derjtändnis für Dies cieblingsſtũd 
zu erreichen, es glückte ihm nicht; das Publikum, das vielleicht 
um jeines Majors willen gern bin und wieder Doch das übrige 
Stüf mit in Kauf genommen hätte, glaubte, als er bald darauf 
als Wegford in Sprickmanns Schmud einen ähnlichen Chbarafter 
in einer der Mafle mehr bebagenden Umgebung auf die Bühne 
brachte, den unerquidlichen „Hofmeiſter“ fich vollends ſchenken zu 
können. 

Mittlerweile näherte ſich der Zeitpunkt von Dorothea Ackermann⸗ 
Rücktritt von der Bühne mehr und mehr. Bereits am 3. Mär; 
hatte fie in dem Trauerjpiel ihres Derlobten „Diego und Keonore“ 
die letzte neue tragifche Rolle im recitierenden Drama aeipielt. 
Diefe Tragödie, die Linzer bereits 1775 gefchrieben und den 
Schweftern Adermann gewidmet hatte, fam zwar jett keinesweg— 
in ihrer urfprünglichen Gejtalt, in der ein junger. Proteftant aus 
Liebe zu der. Portugiefin Leonore feinen Glauben abfchwört um 
beide fchließlich Durch eigene Schuld und ntriguen des Klerus 
in den Tod. getrieben werden — auf die Bühne. Trogdem ward fie 
auf Anjuchen des Kaijerlichen Refidenten vor der zweiten Dorftellung ' 
in Hamburg verboten. So fonnte fie aljo im diefer Rolle ſich 
nicht verabjchieden.. Vielmehr ward, nachdem fie noch im den 
legten Wochen als Medea und Ariadne ? in der Modegattuna 
des Mono- und Duodramas die machtvolliten tragiſchen Töne 
angejchlagen, als Julia in Weißes Romeo und Julia und als 
Minna in Minna von Barnhelm, in zwei ihrer älteften Glanz 
rollen fich gezeigt hatte, für den Abfchiedsabend Romeo um 


! Am 6. waren die Dorftellungen in Hamburg wegen der faften ge 
ſchloſſen. Seit dem 9. wurde in Altona gefpielt. Um 15. ward Diego dort 
noch einmal gegeben. Dom 26.—27. fpielte die Truppe, troß der Faſten, 
noch einmal in Hamburg, auf Wunfch des Prinzen Karl von Heſſen. 
„So viel fann ein Prinzin Bamburg ausrichten!” fchrieb Schröder. 
Am 26. ward Schröder das Derbot des Diego zugeftellt. 

® Ariadne, von Brandes, Muftf von Benda, war 1776, wo es am 
6. September zuerft gegeben wurde, mit Brodmann als Theſeus und Dorothea 
als Ariadne, nähft Hamlet das erfolgreichfte Repertoirftüd. 
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Julia als Oper, 1 dert von Gotter, Mufit von Benda, und Mafons 

Elfriede gewählt. "Der Komponift ſelbſt ſchwang den Taktſtock, 
und das Publikum, das auch in diefer mehr als fragwürdigen 
Form das’ Schickſal der £iebenden von Derona (mit gutem Aus: 
gang!) mit Cheilwähme begleitete, hatte zum leßtenmal die weh- 
mütige Sreude,gäwei Kinder des Adermann-Schröderfchen Hauſes 
auf der Bühne zufammen zu jehen. Schröder gab den alten 
Eapellet.? Als fie den Epilog, den ihr Unzer gedichtet,’ jprach, 
herrfchte tiefe Stille. „Das Parterr war tief gerührt,” fie wurde 
von der Erregung übermannt und vergoß heiße Thränen in dem 
Augenblid, wo fie der Stätte Lebewohl fagte, die ihr ftets mehr 
ein Ort der Qual als der Cuſt geweſen; es war ganz richtig, 
wenn fie in ihrem Abfchiedswort betonte, 


„Daß Fünftig nicht in kindlich ftiller Treue 
Ich der, die mich gebar, das Leben mweihe, 
Das thut mir weh, das thnt mir weh.“ 


Troß allem Bader, der ihr und den Jhrigen das Leben ver- 
gällte, fie hielten alle treu zufammen, und wenn etwas fie fo lange 
auf den verhaßten Brettern fejtgehalten und ihr über den Efel 
hbinweggeholfen hatte, fo war es das Gefühl der Pflichterfüllung. 
Dasjelbe Gefühl, das auch den £etten des Haufes an diefer Stätte 
und auf diefem Boden feithielt, den er — ob mit Necht, ift eine 
andere Srage — nie gern als jeine Heimat gelten ließ. 





! Die erfte Aufführung fand im Mai ftatt. 

* „Schröder“, heit es über eine jpätere Dorftellung aus dem Jahre 
1779, „machte den Capellet brav, war anfänglich ganz der graufame, hernach 
aber der gute Dater, der Alles für die Rettung feiner lieben Julia dahin 
gegeben hätte und fich als den Mörder feiner einzigen [Tochter] anflagte. 
Mit vieler Wärme deflamirte er die Worte: „Xein ich, felbft, ich Unmenfch 
Plage mich als ihren Mörder an.” Sein Singen rebütirte fehr, und fchade, 
daß auch diefes Talent dem Manne nicht zu Cheil ward, in dem fich fonft 
die anderen alle, die den großen Aftenr madhen, vereinigen.” heater- 
Journal f. Deutfchland. 16. Stüd. 1780. 5. 52. 

IJ. €. Unzers Binterlaffene Schriften poetifchen Inhalts. 1811. I. 
S. 84 f. 
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Faſt ſchien es, als ſollten die Unglückspropheten Recht be— 
halten, die mit Brockmanns und Dorothea Ackermanns Ausſcheiden, 
dem verheißungsvollen Vorhang zum Trotz, das Ende der Glanz 
zeit der hamburgijchen Bühne gelommen mwähnten. Die Kinder: 
fchaufpiele, die an Stelle der Ballets traten, erregten, jo anmutige 
vielverfprechende Talente darin fich zeigten, Kopfjchütteln, mebr 
noch ein an Nicolinis Tage gemahnender Herr Blache, „Föniglicher 
Tänzer in Berlin“, der Kinder in holländifchen Ballets tanzen und 
in franzöfifchen Komödien agieren ließ. Volle vier Wochen lang 
jchien die Direktion alle ihre guten Traditionen vergefien zu haben 
und auf weiter nichts bedacht zu jein, als fich fchlecht und recht 
mit einem Sommerrepertoir von Singfpielen, Kinderballets und 
Komödien durchzufchlagen. Alles natürlich Wafler auf die Mühle 
der Leute, die von jeher Schröder den eigentlichen Beruf, eine 
Bühne zu leiten, abgefprochen hatten. Da, um die Zeit der Hunds: 
tage, am 17. Juli, verfündigte der Cheaterzettel die große Neuheit: 
„König £ear. Kin Trauerjpiel in fünf Aufzügen. Nach 
Shakeſpear.“ Eigentlich hatte Schröder diefe Überrafchung feinem 
Publiftum, gewifjermaßen zum Troft für Dorothea Adermanns 
Derluft, gleich nach Pfinajten zugedacht. Aber trogdem Unzer 
ihn bei der Bearbeitung unterftügte, war das Werk nicht jo fchmell 
zu bewältigen gewejen: das erjte Drama Shafjpeares, in dem er 
felbft als Schaufpieler die KHauptverantwortung zu tragen, die erfte 
große tragijche Rolle, in der er auch die legten Sweifler über: 
zeugen follte, daß er zum Tragöden mehr natürlichen Beruf 
befite, als irgend ein anderer Darfteller, der je auf der bam- 
burgijchen Bühne geftanden. Die Bearbeitung ſelbſt ift, wenn 
wir uns auf den Standpunkt der Zeitgenoffen Schröders ftellen, 
und von einem tüchtigen Theaterarbeiter nicht Shakejpeare fon: 
geniale Süge verlangen, mit einem Dort, Schröder in den Grenzen 
feiner Begabung rejpeftieren, ihren Sweden entjprechend. 

Mieder ift die ganze dramatifche Erpofition — Teilung des 
Reiches; Derftoßung Kordelias; Kents Derbannung — geftrichen 
und in Erzählung verwandelt; der verbannte Kent berichtet in der 
erften Szene des erften Aufzugs über all diefe Dorgänge an Gloſter. 
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Der Dramaturg fcheute offenbar vor dem Eindrud, den die wahn- 
wißige Ungerechtigkeit, vor Augen geftellt, auf fein Publitum machen 
würde, fürchtete, es möge dadurch das Gefühl verwirrt und durch 
die von vornherein erjchütterte Sympathie für die Hauptgeftalt 
das Schicjal des ganzen Dramas gefährdet werden. Nicht diefe 
Erwägung, wohl aber der Wunfch, das Übermaf tragifcher Er: 
jchütterung, das Shafefpeare feinen Zufchauern zumuten ?onnte, 
für die zarter befaiteten Kinder des 18. Jahrhundert etwas zu 
mildern, war es, der ihn Kordelia, das fchuldlofe Opfer der 
Derfnüpfung des Ereignifje, zum Schluß am £eben erhalten ließ. 
Dadurch war auch für den Schlußaft ein ziemlich ftarfer Eingriff 
in die Struftur des Dramas geboten, während im übrigen fich 
die Bearbeitung auf zwecentfprechende Kürzungen, Dereinfachung 
der notwendigen Derwandlungen innerhalb der Akte und dadurch be- 
dingte Sufammenlegung verfchiedener Szenen in eine beſchränkte, 
Zach den Worten des fterbenden Edmund: „ch habe einen fchrift- 
lichen Befehl gegen £ear’s und Kordelia’s £eben ausgeftellt — 
fendet hin, ehe es zu fpät ift,“ brechen Albanien und Edgar, 
leßterer mit den Worten: „O ihr Götter laßt unjere Hülfe nicht 
zu fpät fommen!” zur Rettung auf, Die Szene verwandelt fich 
ins Gefängnis. Lear und Kordelia werden von Sotdaten herein- 
geführt. Lear, der am Schluß des vierten Altes wie bei Shafefpeare 
dem Leben wiedergewonnen fchien, ift jet wieder vom Wahnfinn 
umdüftert; „Nein, nein, nein, wir wollen immer hier bleiben. 
Das ift ja ein Gefängnig! Wir beyde allein wollen fingen, wie 
Dögel im Käficht. Wenn Dil mich um meinen Segen bitteft, will 
ich niederfnicen und Dich um Dergebung bitten. So wollen wir 
leben, beten und fingen und uns alte Märlein erzählen und von 
den geheimften Dingen fo zuverfichtlich reden, als ob wir Gottes 
Kundfchafter wären — — Pfui, pfui, martert Regan nicht jo 
lange, fie ift befjer als Gonerill.“ — Kordelia: „Allmächtiger Himmel, 
nimm Dich meiner an.” — £ear: „Recht, ganz recht: auf ſolche Opfer 
firent der Himmel felbft Weihrauch herab. — Sieh — fieh — 
Gonerill — Regan — fiehl, Hier find nun die Phantafien aus 
der Szene in der Hütte, die dort geftrichen jind, eingejfchaltet. 


16* 





244 König £ear: der Schluß in Schröders Bearbeitung. 


„St.! ich will fie vor Gericht führen — Bringt die Seugen 
herbey — Du Mann im reichbeftidten Kleid fprich Recht und 
Gerechtigkeit über diefen weiblichen Tyger.“ u. f. w. u, ſ. w. mit 
Swifchenrufen Kordelias bis zu den Worten: „Nun anatomırt 
Regan. Seht was fie in ihrem Berzen ausbrütet! Giebt es 
irgend eine Urſache in der Tatur, die folche harte Herzen macht? 
Mo ift fie hin? Falſcher Richter, warum haft Du fie 
entrinnen lajjen?* — Kordelia: „Dater, mein guter Dater! er- 
fennt Ihr mich nicht mehr?" — Yun erfennt er fie: „Kordelia, meine 
Kordelia! hab ich Dich nun? — Wer uns trennen will, muß einen 
Brand vom Himmel holen und uns mit $euer auseinander jcheuchen. 
Trodne Deine Augen — Laß ja nicht jehen, daß Du weinft — 
Eh ſoll der Ausſatz ihr Sleifch von den Knochen nagen, eh jie 
uns jollen zum Meinen bringen.“ In diefem Augenblid flürmen 
von der einen Seite Soldaten (mit dem Mordbefehl), auf der am 
deren die Retter herein. Als einer der erften auf Kordelia mit 
dem Auf: „Erdroffelt fiel” zutritt, fintt fie in Ohnmacht: „Mein 
Dater.“ £ear entreißt mit den Worten: „Kordelia, Kordelia!” einem 
Soldaten das Schwert „und verwundet den, der Kordelta am nächften 
fteht.“ Die Sendlinge Edmunds werden hinausgedrängt, die Retter 
fammeln fih um Kordelia. Kent finft zu £ears Füßen: „Mein 
theurer König!" — £ear: „Hinweg, hinweg." — Edgar: „Es ift der 
edle Kent, mein König!” — Lear: „Derderben über Euch alle, Der: 
räther, Mörder! Kordelia, Kordelia! bleib noch ein wenig! Ba! 
was fagft Du! — Sie ijt dahin, auf immer dahin — Heult, beult, 
heult, heult! — ©, hr jeyd Menfchen von Stein; hätt ich Eure 
Hungen und Augen, ich wollte fie jo brauchen, daß das Himmels 


Gewölbe krachen folltee ©, fie ift auf ewig dahin!“ — Kent: 
„Die lebt, mein guter König; Angjt und Schreden haben fich ihrer 
Sinne bemächtigt.*” — Lear: „Ich verftehe mich darauf, ob einer 


todt oder lebendig ift. Sie ift todt wie Erde — Gebt mir einen 
Spiegel; wenn ihr Athem das Glas trübe macht; ja dann lebt 
fie — Vein, fein Leben mehr! — Wie joll ein Hund, ein Pferd, 
eine Kaße Ceben haben u. f. w.” wie im Original. NVach den 
Worten Kents: „Plagt feinen Geift micht“ u. ſ. mw. „ermuntert 
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fi“ HKordelia: „Mein Dater, wo ift mein Dater!” — Albanien (alle 
bededen Kear, damit Hordelia ihm nicht fehen fo): „Faßt Euch, theure Königin, 
und begebt Euch von hier.” — Kordelia: „Laßt mich, laßt mich, 
fort — ifie reißt ſich los und erblidt £ear) O, mein Pater, mein Dater — 
Laßt mich feine fliehende Seele aufhalten (finft wieder ber Kear nieder; 
alle verfammeln fit} um Kordelia.) 

Albanien: Theure Schwejter! 

Kent: Unglüdliche Tochter! sugleich. 

Edgar: Königin! 

Diefer Schluß, der zugleich eine ungefähre Dorftellung von 
dem Eharafter und der Sprache der übrigen Bearbeitung geben mag, 
erweckt ficher manches Bedenken. Giebt man indefjen die Prämiffe — 
Rettung der Kordelia — einmal zu, fo muß man fagen, daf, von 
einigen graujfamen Streichen in £ears legten Reden abgejehen, 
dem Bearbeiter das Wagnis einer jo tief eimfchneidenden Der: 
änderung geglüdt ift; die Derwertung von Motiven aus der 
Gerichtsjjene in der Hütte ift fühn, aber in diefem Salle nicht 
unbedingt zu verwerfen, und jicher hat die Szene jo auf die Zu- 
fchauer jener Zeit die volle erjchütternde Wirkung ausgeübt. 

Durch die Streichung der Erpofition war für die Darftellung des 
£ear von vornherein die moderne Auffafiung unmöglich, in der Der: 
teilung des Reiches den fcheinbar noch in voller Kraft freifchaltenden 
Geift mit den Spuren beginnender Zerrüttung vorbereitend zu 
zeichnen. So wie er jeßt in dem zehnten Auftritte des erften Altes 
zuerft vor den Zufchauern erfchien, „ein fräftiger, rüftiger, föniglicher 
Greis, umgeben von feinen Rittern, mit den gebieterifchen Worten: 
„gaßt mich feinen Augenblid auf das Mittageſſen warten; geht, macht 
es fertig,” trübte fein Hauch der Erinnerung an vorher gejchaute 
Bilder befremdenden Eigenfinnes, rajenden Fornes den Eindrud 
ungebrochener Kraft. Nicht aus Altersfchwäche hatte diefer in 
feiner ganzen Baltung, in jedem Wort den geborenen König ein» 
dringlich und überzeugend verkörpernde Alte jeine Krone weg» 
gegeben, jondern „fein Leben gemächlicher zu genießen“, hatte er den 
Sorgen der Regierung vor der Zeit entjagt. Das war Schröders 
£ear in den erften Szenen, jo empfing er Kent, jo den Narren, 
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Nun die Szene mit Goneril: der erfte Widerſpruch, die erfte Auf: 
lehnung gegen die väterliche, die Fönigliche Autorität. Lodernde 
Blicke und ftürmende Äußerungen des aufgeregten Geiftes, „Wetter: 
ichläge des Zorns verändern in jäher Stufenfolge in einer Szene 
die ganze Geftalt. Plößlich fteht er da, „ein Slammen wirbelnder, 
Seuermaffen fchleudernder Dulfan, und über Gonerils Haupt braufen 
feine $lüche, ein wogenempörtes Meer“: „Höre mich Watur, 
theure Göttin, höre einen Dater! Hemme Deinen Dorjasg, 
wenn Dudies Gefchöpf fruchtbar machen wollteft“ u. ſ. w. 
„Glutroth die Farbe feines Antliges, Blige feine Augen, fieberifch 
zucdend jede Muskel, die Lippen frampfhaft zitternd; Töne des 
Donners jeine Worte, feine Hände emporgeftredt, als wollten fie die 
Erfüllung feines Sluches vom Himmel herunterreißen; die ganze 
Baltung feines Körpers, der Abdruck feines gejpannten Seelen 
zuftandes,* Als aber die im gewaltjamen Affekt brechende Stimme 
den gräßlichen Sluch über die Nachkommenſchaft kervorfchleudert: 
„Aluß fie aber gebähren, jo erjfchaff ihr Kind aus 
Galle, und laß es leben, fie ohne Raſt mit unnatär: 
licher Bosheit zu peinigen. Laß es Runzeln in ibre 
junge Stirn graben und mit glübenden Thränen Kanäle 
in ihre Wangen ätzen. Laß es all ihre Mutter 
fhmerzen mit Hohngeläcter, alle ihre Wohlthaten mit 
Derachtung erwidern, Damit fie fühle, wie viel fchärfer 
als ein Schlangenbiß es tft, ein undantbares Kind zu 
haben“. —, da ging ein Beben durch die Zufchauer, ein um 
willfürliches Beben durch die freche Goneril felbft,! und „wie 
das Scheiden eines Derderben dräuenden Todesengels” erjchütterte 
fein Enteilen. 

So ungefähr fchildert, auch er nur andeutend, einer von den 
Augenzeugen feines Spieles die Wirkung der erften Szenen. Wir 
ahnen danach, was in diefem Schröderjchen Lear gelegen haben muß, 
von dem jelbft Jffland fpäter auf die zweifelnde Frage, ob denn der 
Alte in diefer Rolle wirklich jo groß geweſen fei, urteilte: „Ja, ja. 


! In Wien weigerte fih nachmals die Darftellerin der Goneril, je aus 
Schröders Munde diefen Fluch wieder über fih ergehen zu laffen. 


ur \ 
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Das läßt fich gar nicht befchreiben. Sehen, fühlen mußte man es. 
Sein Blick entjchied; wohin er den wandte, da erblindete man, 
die Nebenfpieler wagten faum zu fprechen!“ 

So find denn auch nur einzelne Züge, nichts Ganzes, Zu- 
jammenhängendes und Anfchauliches zugleich, von diejer nach dem 
Urteil der Zeitgenoflen größten Kunftichöpfung Schröders aufbewahrt. ! 
Mir wifjen, daß der Kunftgriff des Regifjeurs, der den Narren in dem 
Augenblid, wo £ears Wahnfinn ausbricht, wo er ihn Toms ähnlich 
werden und fich die Kleider abreißen fieht, in Thränen ausbrechen 
und weinend fich an den geliebten Herrn anfchmiegen ließ, tiefen 
Eindrud machte.” Wir willen, daß der Kunftgriff des Schaujpielers 
bei den Worten: „ch will Dir predigen — gieb Acht!" auf 
einen Baumftumpf fich zu fchwingen, aber, ehe es gelingt, mit 
verjagenden Kräften zurücdzufinten,? als eine bejondere Seinheit 
bemerkt ward. Wir wifjen, daß in der Szene auf der Heide mit 
Kent und dem Narren (Kent: „Bimmel mit bloßem Haupte“ 
u. f. w.) der Anblid des barhäuptig im Ungewitter umherirrenden 
föniglichen Greijes einmal mit fo herzerfchütternder Täufchung 
wirfte,* daß aus dem Parterr eine halbgebrochene Stimme aus: 
rief: „Ach! jo laß ihn doch niederfigen !“ 

Allein jo interefjant und charakteriftifch diefe Einzelzüge für 
den Schaufpieler und fein Publifum find, fie erfegen uns nicht 
eine bejonnene verftändnisvolle Zergliederung der Nolle. Sein 
Biograph hat uns hier faft ganz im Stich gelaffen,” und wenn 


* Eine Silhouette, „Schröder als £ear”, aus dem Jahre 1780 ift eben- 
falls für unfere Swede wertlos. 

® Adreß-Lomtoir-Machrichten 23. Juli 1778, Ur. 57 „Aus einem ab- 
gefhidten Schreiben.” Daraus abgedrucdt: Kitteratur- und Cheaterzeitung 
1778, 5. 582 ff. 

® Dal. $. £. W. Schmidt, Dentwürdigfeiten, I, 169. 

* Die Anefdote, als am 2. Mai 1780 in München bei Schröders 
Gaſtſpiel paffiert, hat der Präfident Morawitzky felbft in Schröders Stamm- 
buch eingetragen. Dal. „Schröders Stammbuch“ in Lebrüns Jahrbuch für 
Theater und Cheaterfreunde. 1841, S. 13. 

® Don Wert ift allerdings fein Dergleihh NReinedes mit Schröder in 
diefer Rolle: Erfteren nennt er tadellos, meint aber „Einige ftolze 


248 Schröder als König £ear: Die letzten Szenen. 


diefe Andeutungen mit einer Schilderung zweier Szenen aus dem 
Schluffe der Tragödie, wie fie fich in Schröders Spiel den Zu 
fchauern vor Augen ftellten, fchliegen, fo danken wir fie, wie die 
Skizze der erften Szenen, wieder dem begeifterten und verjtändnis 
vollen Beurteiler,! defien Bericht uns von Schröders Harpagon 
bereits wenigftens eine Art Dorjtellung verfchaffte. 

„Der höchfte Triumph diefes mimijchen Meiſterwerks war 
„Kears Erwachen aus dem dumpfen Schlafe des Wahnfinns in 
„Kordelias liebender Nähe und die ihm folgende Szenenreihe. In 
„einem Kehnftuhle fchlummernd, von einem reichen Schlafgemande 
„umfloffen, vor ihm die Enieende Kordelia, ihm zur Seite der Arzt 
„und Kent, lag er da. Das leichenblafje, in allen feinen Zügen 
„abgejpannte Geficht, die tiefgefchloffenen Augen, die leifen Odem- 
„züge des leicht geöffneten Mundes, die jchlaff niedergefuntenen Hände 
„gaben die lebendigjte Deranfchaulichung feiner inneren und äußeren 
„Vatur in diefer Gemüts: und Seelenlage., Bald verfündete ein 
„höheres Aufathmen fein Erwachen. Matt erhob er die geöffneten 
„Augen und mit halb erlojchener Sehfraft richtete er ſie auf die ihn 
„Umftehenden. Kordelia redet ihn an. Und nun verweilt fein 
„noch immer irrer Blick auf ihr. Kine dunkle Erinnerung an 
„Sein verftoßenes Kind durchfliegt ihn und in dem Wahne man 
„hab ihn feinem Grab entnommen, ift fie ihm eine Abgefchiedene, 
„ein jel’ger Geift. Länger hängt fein Auge an der holden Geftalt 
„und beller, lebendiger tritt fie vor feine Erinnerung. Aber noch 
„it fein Geiſt befangen, ein Wahnbild fcheint ihm, was er fieht. 
„Bweifelnd fchüttelt er das Haupt, und indem er wieder um ſich 


Überrefte des Königtums und Beldenalters, feinere Züge 
des Wahnfinns und der Kränflichfeit, inniges Behagen an 
dem jugendlihen Narren, vielleiht wenigen bemerklich, blieben Eigen- 
tum des höheren Mleifters. 

ı Schin? in den „Seitgenofien” 5.46 ff. Breiter hat fi Schinf über 
Schröders Lear ausgefprochen in feinen „Dramaturgifchen Monaten“, BP. 4. 
(1790) 5. 1087—ı1142. Bier ift zwar der Verſuch einer „Entwidelung” 
von Schröders Spiel als £ear gemacht; aber der flatterige Bericht ftebt an 
Anfhaulichfeit weit hinter der Skizze in den „Zeitgenofien“ zurüd. 
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„blict und fich überall von fremden Gegenftänden umringt fieht, 
„glaubt er fih ganz täufchenden Blendwerfen hingegeben; ja 
„lich felbit fremd geworden, zweifelt er jogar an feiner eigenen 
„Perjönlichkeit.. Das verkündet fein prüfender Blick, die rührende 
„Wehmut, die aus allen Zügen feines Gefichtes fpricht, der elegifche 
„Laut feiner Stimme. Und als nun Kordelias Bild immer leben- 
„diger, immer überzeugender Wahrheit, Wirflichfeit vor ihm wird, 
„als er in den Tönen der kindlichen Kiebe immer fprechender, ein- 
„dringender, ergreifender die alten einft fo geliebten Klänge wieder 
„dernimmt, da wird fein Auge heller, da ftredt er die für Freude 
„zitternden Arme aus und die Umftehenden freudig, wehmüthig 
„anblidend, ruft er mit jchmelzender in Thränen erlöfchender Stimme: 
„gacht nicht über mich, denn fo wahr ich lebe, ich 
„Denke dieſe Lady hier, jey mein Kind Kordelia.” Und fie 
„nun ganz erfennend, umfaflen fie feine Arme und feine Seele 
„Niegt in ihren findlichen Küffen in ihre Seele über. 

„Dann die Szene, wo er mit Kordelias Leiche auftrat. Welche 
„Töne erjchütternden Schmerzes, welche Laute des fchneidendften 
„Herzenswehes! Das Weh einer ganzen Erde jchien in ihm 
„zufammengepreßt! Und wenn er ihr den Spiegel vorhielt, ängftlich 
„auf den Hauch harrend, der das Glas trüben follte, auf einen 
„einzigen Laut, nur auf ein leifes Wiſpern ihrer fanften Stimme 
„laufchend. Dann die fchredliche Gewißheit, ihr Leben jei ent. 
„Hohen, ihm ward, fein Herz zufammenpreßte, feine Bruft engte, 
„ven Schlag feiner Pulfe hemmte, und mählich des Todes Farbe fein 
„eigenes Geficht überzog, fein Leben nur noch in leifen Athemzügen 
„an feinen Lippen hing und fein erfterbendes Auge, nur immer 
„auf die Derblichene gerichtet, endlich brach, fein gequälter Geift 
„auf ihren Kippen entjchwebte! Wem kam da auch nur die kleinſte 
„Erinnerung an Dichtung, an Bühne, an mimifche Kunft? Die 
„Wirflichfeit war da, Alles ging vor, der unglüdliche Lear ent- 
Zlockte uns Thränen und Mitgefühl!” 

Es war wieder einmal ein Tag im Leben des Schaufpielers, 
diefer 17. Juli 1778, der ihn für viele fchwere Stunden, Sorgen, 
Kämpfe, Enttäufchungen im £eben des Direktors entjchädigte, 


u 
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Er hatte erreicht, was feinem vor ihm, auch Ekhof! nicht 
zu feil geworden. Durch feinerlei Dorbild, feine Tradition beengt, 
hatte er ein Werf des größten dramatijcdien Genies, das die Erde 
getragen, zum erjtenmal den Doltsgenofjen erjchliegen dürfen. 
Sreifchaffend hatte er an die Derförperung einer, die zarteften und 
gewaltigften Töne tragifchen Leidens in wunderbarfter Weiſe in fh 
vereinigenden Geftalt, die ganze Energie und den ganzen Beichtum 
feiner fünftlerifchen Perfönlichfeit fegen und wie ein Gott über die 
Seelen der Hörer feine Seele ausftrömen Fönnen. 

Solcher Stunden giebt es in der Gefchichte der Kunft, der 
Schröder fich geweiht, in Jahrhunderten vielleicht faum eime. 

Die Schaufpielfunft ift die dienende. In folchen Augenbliden 
aber, wie hier, wo ein großes fchaufpielerijhes Genie, im 
. Höhepunft feiner Kraftentfaltung, in geheimer Swieipradh mit 
dem Geift eines der gewaltigften Dramen aller Seiten eins 
wird, das Feines Stümpers Hand noch verzerrt hat, da werden 
auch in dem Jünger diefer dienenden Kunft Kräfte lebendig, die 
ihn über fich felbft erheben. Das £ujtgefühl folcher Augenblide 
nachzuempfinden vermag aber jeder, der überhaupt für die ge 
heimen Dorgänge Ffünjtlerifchen Schaffens Sinn und Gefühl bat. 

„Mehr Derdienft hat jelbjt der große Dichter um diejen 
Charakter nicht gehabt“, jchreibt fein leider über Einzelbeiten 
jo fchweigjamer Biograph, der Schröder oft in diefer Rolle gejehen 
und ihn auch mit anderen verglichen hat. „Keine jeiner Schönbeiten 
ging verloren, andere gingen auf, die er wol jelbjt für die 
Schöpfung des Deutichen erfannt haben würde. Darüber allein 
liege fich ein Buch fchreiben.“ Aber auch noch auf eines weilt 
er hin, das die ungeheure, und feiner Anficht nach von feinem 
anderen je wieder erreichbare Wirkung des Schröderjchen £ear er: 
klären foll: „Aber eben diefe Rolle beftärft mich auch in der 
Überzeugung, daß der Gipfel der Dolltommenheit nicht der Kun 
allein gebührt. Was Schröder bewußtlos für fie that, mußte ſich 





: Er war gerade einen Monat vorher, am 16. Juni, aus dem £eben 
geſchieden. Eine feiner legten Rollen war noch der Geift im Hamlet gemeien- 
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mit dem Bemwußten verbinden, um ein jo vollendetes Ganzes zu 
ſchaffen.“ Er hat. ficher recht. Es ift, mit einem Worte, das 
Temperament des Schaufpielers, das ihm auch für den Lear gewiffe 
Naturlaute und Nuancen eingab, die feiner ihm nachmachen 
fonnte, es jei denn, daß es der Natur „beliebte den nämlichen 
Alenjchen mit allen feinen Eigentümlichfeiten noch einmal hervorzu: 
bringen und dem Schidjal, ihm die nämliche Bildung zu geben“. 

Das Temperament, die Perfönlichkeit, die Adermann in 
gewiſſen fomijchen Rollen ebenjo unerreichbar machten, hatte auch 
an Schröders £ear, an der erjchütternden Gewalt feiner Darftellung 
einen Anteil. Welche Züge es waren, die hierdurch eine ganz 
befondere naturaliftiijche $Särbung erhielten, brauche ich nach früher 
Gejagtem nicht noch bejonders hervorzuheben. 

Was der erjten Aufführung für unjere Auffafjung noch einen 
Dorzug vor den Wiederholungen gegeben haben muß, war, daß nicht, 
wie in der oben citierten Bearbeitung ! Kordelia — die von Schröders 
Frau gejpielt wurde — auf der Bühne wieder erwachte und mit 
Albanien und Kent noch Reden wechjelte. „Die Kordelia”, heißt es? in 
dem Bericht, „fieht der Sufchauer weder fiegreich noch fterbend. Eine 
Ohnmacht ergreift fie... Der Dater hält fie für todt und giebt 
eben, als fie jich ermuntert, mit Aufjchnellen und Empor: 
fteigen jeines Herzens den Geift auf. Der Herzog, Kent und Edgar 
find um fie bemüht — und die Dede fällt nieder.“ Unleugbar 
verdient diefe Wendung den Dorzug vor der jpäteren, gejchwäßi- 
geren Faſſung, die fich wohl als eine übel angebrachte Konzejfion 
an das Publikum darftellt, das um jeden Preis über Kordelias 
Schickſal beruhigt fein wollte. 

Die Hauptſache blieb aber, wie fich’s gebührt, £ear. Neben 
ihm fam fein Anderer auf, obwohl man feine Frau als Kordelia, 





ı Sie erfchien bereits 1778 unter dem Titel: König £ear. Ein Trauerfpiel 
in 5 Aufzügen. Nach Shafefpear. Hamburg, gedrudt bei J. M. Michaelfen. 
1778. Dann als: Bamburgifches Theater. Dierter Band, Zweytes Stüd. 
BHamburg in der Heroldfhen Buchhandlung 1779. 

® In dem Berichte der Adref-Comtoir-Nachrichten vgl. oben 5. 247 
Anm. 2. 
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Ehrift als Edgar, und den jungen Zimdar, der ſich in Brodmannfche 
Rollen hineinzuarbeiten beflifjen war, als Narren gelten ließ. So 
durfte Schröder fich denn auch perjönlich den großen und nachhaltigen 
Erfolg, den das Drama auf der hamburgijchen Bühne batte, zu: 
ichreiben. Und als er daher am 30. ©ftober zum erften Male 
feine Benefizvorftellung hatte, diefe bettelhafte Unfitte des deutſchen 
Theaters, gegen die er fich lange genug gefträubt hatte, ? fiel jeine 
Wahl jehr natürlich auf den Lear. Nur fchade, daß der große 
Künftler, der „das Befte gab, was er zu geben hatte”, eben an 
diefem Abende, feine und feiner Kunft Würde herabwürdigte 
durch eine von bedientenhaften Äußerungen des Danfes für die 
Großmut und Ermunterung des Publitums überfliegende Rede, 
die übrigens fein Schwager Unzer auf dem Gewiſſen hatte. 

Und doch hatte er wenige Tage zuvor diefem jelben Publikum in 
einer ungleich ungünftigeren Pofition enthufiaftifchen Beifall abyu: 
zwingenvermocht, der manchen feiner Kunftgenofjen Damals — von den 
heutigen ganz zu fchweigen — zur Anbetung vor dem eigenen Genius 
nur allzu willfommenen, brünftig ergriffenen Anlaß geboten hätte. 

Seit Brodmanns Sortgang war Hamlet nicht gegeben 
worden. Natürlih war es unmöglich, gerade dies Drama, 
das noch immer ein Kieblingsftüd der Hamburger war, und 
defien Erfolg auch nicht annähernd eines der anderen 
Shafejpearefchen Dramen erreicht batte, dauernd vom Repertoit 
abzujegen. Chrift, der eigentlich in diefer Rolle Brodmann 


' 1778 ward Lear im ganzen achtmal gegeben (17., 24. Juli; 6, 
13. Auguft; 7., 25. September (auf Begehren); 30. Oftober (zum Benef; 
des Herrn Schröder); 15. Dezember). 1779 viermal (20. Mat, 2. Jan, 
13. Auguft, 9. Dezember). 

? Die erfte Beneftzvorftellung hatten Schröders Schweſtern am 18. Oftober 
1773 durchgefett, und daranf auch Brodmann eine dadurch erlangt, def 
er der Direktion die Durchfchnittseinnahme eines gewöhnlichen Cheaterabends 
— 400 Mark — für die Erlaubnis bot, daß die Gunft der Fürften zu 
jeinem Beften gegeben werde (11. Januar 1774). Das war jedenfalls 
infofern ein glüdliher Präcedenzfall, als nun Schröder den das Gleiche 
verlangenden NReinede und Borchers die gleiche Bedingung ftellen fonnte, 
auf die diefe ans guten Gründen nicht eingingen. 
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zu erjegen bejtimmt war, war feiner ganzen Deranlagung 
nach gerade für den Hamlet ungeeignet; auch war er fchon im 
Begriff, die hamburgijche Bühne zu verlaffen. Die beiden jugend: 
lichen Helden und Liebhaber aber, Lambrecht und Zimdar, Mittel: 
gut und Anfänger außerdem, fcheuten mit Recht, den Kampf mit 
Brodmanns Andenken in diefer Glanzrolle aufzunehmen. So 
entjchloß fich Schröder, ermutigt durch den Beifall des Publitums 
im £ear, felbft in die Brefche zu treten und den Derjuch zu wagen, 
nach Brodmann als erfter den Hamlet zu fpielen. Er behielt 
fih aber ausdrüdlich vor — und ließ auch feine Abficht befannt 
werden — es follten eine Reihe von Künftlern feiner Bühne nach: 
einander an diefer Aufgabe fich verfuchen, damit das Publikum ent- 
jcheide, wer von ihnen am erften geeignet fei, „gerechten forderungen 
zu genügen“. Dieje Form machte der Befcheidenheit und der Klugheit 
der Direktion alle Ehre; fie erwies fich aber thatjächlich als über- 
flüffig. Denn fchon der erfte Abend, fo wenig die mittelmäßige 
Einnahme (626 ), den Erwartungen der Direktion entjprach, 
enttäujchte die Zweifler im Publitum aufs angenehmfte. 

„Hätten Sie doch den Jubel des geftrigen Abends mit mir ge 
theilt, und fich zugleich die volle Überzeugung geholt, daß Schröder 
einer der größten theatralifchen Dirtuofen unjeres Daterlandes ift. 
Derdient der Mann, der mit jo inniger Wahrheit und mit fo ausge 
grübelter Seinheit (die aber nichts weniger als nach der Lampe 
ſchmeckt) die entgegengejeßteften Fächer bearbeitet, nicht dafür zu 
gelten, jo verdient es Keiner. Geftern war er Hamlet!!! Allgemeiner 
Beifall Iohnte ihn dafür. — Daß der Beifall unferes Publifums 
jchon etwas ift, worauf der Künftler fehr ftolz feyn kann, daß er 
nie weder aus Dorurtheil noch Händejuden, oder gar aus 
Kabale entjpringt, ift Ihnen bereits hinlänglich befannt. — Bey 
dem bloßen Händeflatfchen hatte es nicht Bewenden. Eine 
Stimme aus dem Parterr rief: Schröder foll fünftigsmal wieder 
jpielen, Alsdann wolle man feine Nachfolger gerne jehen." Schröder 
mußte das feierlich verfprechen und Rufer und Parterr fchieden jehr 
befriedigt aus dem Schaufpielkaufe.“ 

Diefer unter dem unmittelbaren Eindrud der erften Bor: 
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ftellung gefchriebene Bericht,! vergegenwärtigt uns aufs an 
jchaulichfte die Situation. Es ift nur noch hinzuzufügen, daß 
die zweite Dorftellung am 28. Oktober nicht nur eine erheb- 
liche Steigerung der Einnahme (821 #), fondern auch des 
Beifalls aufwies; daß als Lambrecht und Zimdar, der eine am 
5. und 25. November, der andere am 11. Wopember, ihr Beil 
verfuchten, fie fünftlerifch fo weit hinter ihrem Dorgänger umd 
gleichzeitig die Einnahmen fo ftarf hinter dem Durchjchnitt (5. Wor. 
371 8, 11. Nov. 522 K, 23. Nov. 254 X) zurüdblieben, dag von 
einem weiteren Wettfampfe nicht ernjthaft mehr geredet werden 
fonnte. Es gab nur einen Hamlet: Schröder. 

Ob er jelbft fich den Sieg, nicht über feine jungen Schau— 
jpieler, wohl aber über Brodmann, fo leicht gedacht, möchte ich be 
zweifeln. Denn, wenn ihm perjönlich auch der Brodmanniche Hamlet 
nie ganz hatte gefallen wollen, fo war doch deſſen Auffafjung, zumal 
jeit er auch in Berlin in diejer Rolle lärmende, und von den 
Seitungen laut auspofaunte, Triumphe gefeiert hatte, in den Augen 
des Publifums, wie es nun einmal ift, die allein richtige. Wem 
es Schröder aljo trodem gelang, jo fchnell nicht nur in Hambura, 
fondern kurz darauf auch in Berlin, feinen Dorgänger nicht nur 
zu erreichen, fondern zu übertreffen, fo ift das ein Beweis von 
einer ganz ungeheuren Macht feiner fünftlerifchen Perfjönlichkeit. 
Denn jein Hamlet glich dem Brocdmanns nur in der Kleidung 
und in den Worten. Auffafjung und Spiel war jein eigen, und 
gerade in den Szenen, in denen Brodmann am meiften Entzüden 
erregt hatte, wich Schröders Darftellung am fchärfften von ihm ab. 

£eider hat jener enthufiaftifche Briefjchreiber aus Hamburg, 
der über den erjten Schröderfchen Hamletabend berichtete, feine 
Abficht, „im nächften Briefe“ von der Dorftellung diefer Rolle die 
genaueften Details zu geben, „woraus Sie erfehen werden, da 
Schröder gar oft von der Brodmannfchen Behandlung diefes 
Charakters abweicht, und wie tief erwogen dieje Abweichungen 


? „Auszug eines Briefes aus Hamburg”, Kitteratur- u. Cheaterzeitung 
1778. 5. 753. 
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ſeyn,“ nicht ausgeführt, dagegen ſetzt uns ein Berliner Bericht ! 
über die dortige Darftellung der Holle durch Schröder in den 
Stand, dieje Lücke zu ergänzen und uns eine ungefähre Dorftellung 
von Schröders (und mittelbar auch von Brocdmanns) Hamlet zu 
machen. „Brodmann“, meint diefer Beurteiler, — der vielleicht mit 
dem Derfaffer der Schrift „Über Brodmanns Hamlet“ ein und 
diefelbe Perjon ift — „habe, durch Kichtenbergs Briefe über 
Garricks Hamlet ? irregeführt, hingerifjen durch die Kebhaftigfeit 
feines Geiftes, angeregt durch die Begier, ein ganzes Auditorium 
zu feffeln, den Hamlet zuweilen in ein ganz falfches £icht geftellt. 
Schröder hingegen, immer prüfend, fich nie durch Dorurteil und 
Autoritäten blenden laffend, nichtachtend auf das Gefchrey der 
Menge, jeßte den Hamlet in ein gehöriges Licht, indem er mit 
feinem gewöhnlichen Scharffinn den Eharafter völlig ergründete." 

Der erjte frappante Zug wird gleich im 8. Auftritt des erften 
Aftes?® (I. 2) gefunden. Brockmann hatte in den Worten: 
„Scheint? Wein, es ift; bey mir fcheint nichts. Es ift nicht blos 
diefes fchwarze Kleid” u. ſ. w. einen Plagenden, elegifchen Ton 
angejchlagen; feine Spur von Bitterfeit. Bei Schröder dagegen fielder 
Ton der Schwermuth gar merklich in den des Unwillens, den er zwar 
zu verftecen fich bemühet war, der aber dennoch gegen Ende bey 
den Worten: „„Dies alles ift freylich nur Schein; denn es find 
Handlungen, die man duch Kunft nachmachen Fann.”“ * mit 
Stärfe hervorbricht; mit Stärfe zwar aber doch mit einem ge 
wiffen Anfichhalten, es ift nicht der Ton des völlig losberftenden 
YUnmuths.“ 

In dem folgenden Monologe: „O daß diefes feite — allzu- 


! Kitteratur- und Cheaterzeitung 1779, 5.34 ff. 

? Dal. oben S ı91. 

Ich citiere nach Schröders zweiter gedrudten Bearbeitung im Ham- 
burgifchen Theater Bd. III. Die in Klammern beigejetzten Sahlen verweifen 
auf die entfprechenden Szenen in der Schlegelichen Überfeung. 

* Der Bericht giebt das Citat nach der erften Bearbeitung, nach der 
Brodmann die Worte geſprochen hatte, nicht aber Schröder: „Diefe Dinge 
iheinen in der That; denn” n.f. w. 
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fefte Sleifch fchmelzen und in Thränen aufgelöft zerrinnen möchte“ 
u. f. w., den Brocdmann wieder nur auf den elegijchen Ton ge: 
ftimmt hatte, ließ Schröder die wechjelnden, in jeiner Bruft fämpfenden 
Affefte im Wechſel des Tones hervortreten. Nur die Eingangs 
worte „brachte er mit der tiefften Rührung hervor, die aber in 
der folgenden Stelle: ®, Gott, Gott wie efelhaft, jchal, abgeftanden 
u. f. w. durch Widerwillen verdrängt wurde,“ und fo fort. 
Bemerkenswert ift ferner die erfte Begegnung mit dem Geift, 
11.5, (I. 4), die er wieder ganz anders, als Brodmanı, nabm. 
„„Erftaunungsvoll taumelte er hinter fih, im Zurüdtaumeln ftürzte 
„ihm der Eut ab, Feuchend und an jedem Gliede zitternd, bog 
„ſich fein £eib noch immer rüdwärts, er blieb einige Momente 
„in der Stellung, dann beugte er fich allmählich wieder vorwärts 
„bin, laufchte dem Geifte entgegen, und nun erft fand er Worte, 
„die aber feine Zunge nur halb herauszubringen vermochte. Nah 
„und nach verlor fich die Erfchrocdenheit aus jener Seele, dus 
„Beben feiner Glieder hörte auf, fein Ton ward feiter und bey den 
„Worten: „„Wofür fol ich mich fürchten? Mein Leben ift mir um 
„eine Stecknadel feil”” u. f. w., las man aufs dentlichjte Entjchlofien: 
„beit in feiner Miene. Raſch eilte er nach den Worten: „I 
„will mit Dir gehen!”“ hinter dem Geiſte ber. Auf der Mitte des 
„Theaters überftel ihn — wie man aus feinem ftummen Spiel jabe — 
„der Gedanke, nicht ohne einen Heinen Schauer: Ob Du’s aud 
„wol thuft? Allein faum geboren, erfticte er ihn als zu Hem 
„müthig, feiner völlig unwertb. Und mit dem fefteften Muthe folgte 
„er der Erfcheinung. In der Unterredung mit dem Geifte feines 
„Daters, bey defjen Erzählung, war an Schrödern Feine Spur von 
„Sagen mehr wahrzunehmen. Seften Muthes ftand er da, voller 
„Begier nach den Dingen, die er fchon zum Teil ahnte, Während 
„ver Erzählung fah man wechjelsweife Mitleiden, Rachgier und den 
„herbften Schmerz in feinem Innern arbeiten. Der folgende Mo— 
„nolog ift einer feiner fchönften. Derfunfen in ein Meer manmig: 
„faltiger Empfindungen, worin ihn teils die Erfcheinung, teils Die 
„Erzählung geftürst hat, ftarrt er dem verjchwindenden Geijte eine 
„Seitlang fprachlos nach. Endlich bricht er in die Worte aus: 
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„„®, du ganzes Beer des Himmels! o Erde! und was noch mehr!” * 
„uf. w. Dann ?ehrt er zurück aus feiner Efitaje, wiederholt 
„Jih in Gedanken die leßten Worte feines Daters, und ruft mit 
„der Stimme des innigften Gefühls aus: „„Deiner gedenken?“* und 
„fährt im Ton der feierlichiten Betonung fort: „„Ja Du armer 
„unglüdlicher Geiſt““ u. ſ. w. Der Befehl feines verftorbenen 
„Paters tritt nochmals in aller jeiner Klarheit vor feine Seele, ent: 
„Nammt fie, jede feiner Bewegungen wird lebhafter, feine Rede 
„bricht in vollem Strom aus: „„Deiner gedenken? ja, ja, 
„ih will fie alle von der Tafel meines Gedächtniffes weg- 
„wiſchen!““ u. ſ. w. Mit einem Mal fallen ihm die Urheber des 
„Mordes ein. Diefe Erinnerung durchjchüttert fein ganzes Weſen, 
„und voll des ftärfften Abjcheues jagt er die Worte: „„O abjcheu- 
„liches Weib! o Böfewicht, lächelnder verdammter Böſewicht!““ 
„Bajtig reißt er nunmehr feine Schreibtafel hervor, Wuth funfelt 
„ihm im Auge, fchwillt jede feiner Sefichtsmusfeln auf, mit bit- 
„terem Lächeln und mit halberftidter Stimme fnirfcht er: „„Man 
„fann lächeln und immer lächeln, und doch ein Böfewicht feyn.““ ! 
„Mit vor Sorn bebender Hand fchleudert er diefe Bemerkung in 
„Seine Tafel und nun im Tone des glühendſten Brimmes und der 
„bitterften Derachtung:? „„So Oheim, da ftehft Du!““ Plößlich er- 
„umert er fich der fetten Worte feines Daters, Miene und Ton 
„andern fich, bezeichnen Wehmuth und er wiederholt fie fich mit 
„der innigften Rührung und mit der Seyerlichfeit, womit fie ihm 
„gejagt wurden: „„Leb wol! Keb wol! Sohn, gedenfe meiner!” *° 
„Verſunken in allden Empfindungen, die diefe Loſung in ihm rege 
„macht, das eine Auge glänzend vor Betrübniß über feinen Dater, 
„und das andere lodernd vor Hachgier, indem es fich durch wieder- 
„holtes Hinblicken auf die Abjchilderung feines Oheims neue Tahrung 
„feiner Wuth fchöpft, wird er von Guſtav und Bernfteld überrajcht. 

ı In der erften Bearbeitung fehlte diefe ganze Stelle, der Monolog 
ſchloß mit den Worten „lachender, verdammter Böfewidt“. 

? In allen Schröderfchen Bearbeitungen ift die Bemerfung: „Sum 
wenigften weiß ich gewiß, in Dänmarf kann's fo fein” geftrichen. 

„Ich habs geſchworen“ ift geftrichen. 


£igmann, Schröder II. 17 
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„Kaum wird er fie anfichtig, fo eilt er mit der Schreibtafel in 
„einen Gürtel, zurück und die Unterredung beginnt.“ 

„Seine Anreden an den Geiſt“, heißt es weiter (in der fol 
genden Szene), „ind ein Gemiſch von Erftaunen über jeine 
Allgegenwart und von Bedaurung, daß er fo umbergetrieben 
wird. Und fo paßt auch vollflommen fein leßter Zuruf an ihn: 
„„Bieb Dich zur Ruhe, unglüdlicher Geiſt!““ den er mit der 
größten Rührung des Herzens hervorbracte.” Brodfmann da: 
gegen habe „alle diefe Reden bis auf die lebte” im dem Ton 
„Ichäcernder Laune“ gegeben. 

In den Szenen des 35. Aufzuges mit Oldenholm (Polomius) 
(I, 2.) und mit Hüldenftern (Koſenkranz ift geftrichen) blieb er, wie 
ausdrüdlich hervorgehoben wird, „immer unter der Deimmmmung 
des Narren noch Hamlet.“ „Er artet nie zum bloßen £uftigmader, 
zum $opper aus, läßt gar oft die Larve fallen, die er blos aus Politit 
vorgenommen, verräth jodann die Wunden feines Herzens umd 
wodurch er fie empfangen, welches er zwar gleich wieder zu be 
mänteln befliffen ift.“ Dies alles im Gegenfag zu Brodmann. 

Auch die Szene mit Ophelia hatte er auf einen ganz anderen 
Ton geftimmt, als fein Dorgänger. „Er bearbeitete fie fürs 
Herz, Brodmann bloß für unfere Cachmuskeln, indem er nod 
immer den Geck fortzufpielen für gut befand,“ Schröder „war 
der freundjchaftliche Warner, der zuweilen, wenn ihn fein Unmutb 
anwandelt, ins Jronifche und Bittre fällt“. Und während Brod: 
mann gerade die Worte: „„Geh in ein Monnentlofter“* mit Kaume 
gejprochen, jchlug Schröder hier warme Herzenstöne an: „Mit 
aller der Rührung, mit dem fanfteindringenden, herzergreifenden 
Tone ... den er fo meifterhaft aufs mannigfachite abzuändemn 
wußte.“ Keine Bitterfeit, fein Hauch des Komifchen, „jonden 
immer der Ton des freundfchaftlichen Zuredens, der aber je mehr er 
wiederholt ward, je mehr Wärm’ und Seelandringendes befam.“ 

Aus der Szene mit der Mutter — IV, 11 (IL, 4) — werden 
wieder bejonders die Übergänge „von Schmerz zur Bitterkeit und 
zum höchjten Unmwillen und von diefem in der Folge zur wieder 
erwachenden findlichen Zärtlichkeit” hervorgehoben. Dor allem aber 
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das Spiel mit den beiden Porträts --- zwei Mliniaturgemälden : 
das feines Daters trägt Hamlet am Halje an einer Kette, das 
des Oheims ift in den Händen der Mutter. Hamlet hält beide 
gegeneinander. — Bei den Worten „ein geflidter Lumpenkönig“ 
ſchlug Schröder jo heftig auf das Porträt des Oheims, daß es 
zertrümmerte. „Er verfolgt mit feinem Auge die auf der Erde 
rollenden Stüde, und indem er es emporbeben will, trifft er auf 
den Geift!" Mit Recht wird die Seinheit diefes Zuges bemerft. 
So tft das bei Brodmann brüsfe und unvermittelte Abwenden 
des Gefihts von der Mutter, aufs glüdlichfte motiviert. Am 
erjchütterndften aber wirkte das Spiel des Schaufpielers angefichts 
diefer Erjcheinung: „Das Wort faum halb gejagt, erftarb ihm 
auf den £ippen; fein Körper bebte zujammen, jedes jeiner Glieder 
erftarrte, er athmete jchwerer, jeine Augen jchienen „„aus ihren 
Kreyſen hervorzutaumeln”*, fein Baar fich bergan zu fträuben; er 
war das lebendigfte Bild des Entſetzens. Bühn’ und Komödiant 
jchwand ganz aus unjeren Augen weg.“ 

„Bey den Worten: „„Wie fteht es um Euch Mutter?”*, 
heißt es am Schluß, „vermied Schröder wiederum einen $ehler, 
den Brockmann begangen. Letzterer blickte dabei nach jeiner 
Mutter um. Erſterer that ohne fein Auge vom Geift im min- 
deften abglitichen zu lafjen, auf den es feft geheftet war, feiner 
Mutter, die er mit fchwanfender Hand bielt, die Frage.“ 

Das war Schröders Hamlet.! 

Wir verftehen danach, wie es ihm möglich ward, mit einem 
Schlage jelbft das für Brocmann am höchften begeifterte Publikum 
umzuftimmen und zu feiner Auffafjung zu zwingen. Über Einzel: 
heiten in der Auffafjung, wie auch im Spiel (die Schreibtafel!) 
mag man mit ihm rechten: aber eines fieht man hieraus klar, 
gegen den auf Moric.Sternes Ton gejtimmten Hamlet Brocdmanns 





! Yeben ihm fpielte jegt feine Fran die Ophelia. „Ihr gelang es 
fi als glüdlihe Nahbilderin ihres großen Dorbildes zu zeigen. hr 
Spielen der Wahnfinnsfzenen erjchütterte, fo fehr es kann. Auch war 
(irren wir nicht) fie die erfte Ophelia, welche die befannten Strophen zu 
fingen mit Glüd wagte.” Schüte, Hamburgifches Theater, S. 472. 

17° 
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gehalten, diefen zwijchen Weichlichfeit und eraltierter Cuſtigkeit hin und 
ber jchwanfenden Helden, war diefer männlichere, kräftigere und 
dabei zum Ausdrud der wechjelnden feelijchen Dorgänge ungleich 
reicherer und mannigfaltiger Nuancen fähige Hamlet ein um 
geheurer Sortjchritt. Jetzt erft ward man inne, daß, was Brod- 
mann gegeben, die blendende Zeiftung eines fich jelber ausjpielen- 
den Komödianten gewefen, daß dagegen erjt in Schröder der 
Darfteller des Hamlet gekommen war, der nicht nur den Willen, 
fondern auch die Kraft befaß, den geheimen, nicht auf der Ober: 
fläche liegenden Abfichten des Dichters auf den Grund zu gehen 
und fie durch feine Darjtellung zu verwirklichen. 

„Brodmann,” hatte ein enthufiaftifcher Kritifer gejchrieben,' 
„Iniete vor Shakeſpears Bildfäule bin und das nicht umijonit, 
glüdlich entwand er ihm einen der Kränze, die feine Stimm um: 
flochten und feßte ihn fich ſelbſt auf.” 

„Schwöder,“ jchrieb, darauf bezugnehmend, ein anderer,’ 
nachdem er Schröders Hamlet und £ear gejehen: „Schröder kniete 
auch nieder vor Shafejpeares Bildfäule, und Shafejpeare neigte 
fih gegen ihn, ummand jeine Scheitel mit einem Lorbeer, den 
er von den feinigen nahm und rief ihm zu: Sey der Erjte meiner 
Darfteller unter Deinem Volke, ſowie Du der Erſte, der würdigfie 
meiner Umänderer biſt. Selbjt Garrick erfenn’ ich für den Leßteren 
nicht. Aus faljcher Delifatefje,.... raubte er mir zu viel und gab 
mir zu wenig Erſatz. Du aber riebeit mir den Roſt weg, den 
mein Jahrhundert angelegt, und was Du mir nahmft oder gabft, 
war weiſe genommen und glüdlich erftattet. Diel von meinem 
Geiſte ruhte auf Dir; jetzt jchweb er ganz über Dich, und erleuchte 
Dich, fowie Du Brodmann erleuchtet haft und fo manchen Schau: 
fpieler Deines Volks. Schröder verließ den Tempel mit heißem 
Danf, ging hin, ftellte den £ear und Hamlet mit aller ihm 
eignen Kunft dar.“ 

Sieht man die Überichwänglichkeit des Ausdrucdes, die den 
Kindern jener Zeit nun einmal Bedürfnis war, ab, und jchränft 


* gKitteratur- und Cheaterzeitung 1278, S. 6. 
? £itteratur- und Cheaterzeitung 1779, S.24f. 
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das dem Bearbeiter gezollte Lob ein wenig ein, jo müſſen wir 
fagen, daß diefe Stimme mit ihrem Urteil nicht nur die allgemeine 
Meinung wiedergab, fondern auch das Richtige traf. 

Es war ein merfwürdiges Zufammtentreffen, daß Joh. Friedrich 
Schint, der in feiner Schrift „Über Brodmanns Hamlet” manche und 
wohl begründete Ausftellungen an defjen Auffaffung und Spiel vor: 
gebracht, faft in allen wejentlichen Punften mit der Schröderfchen Auf: 
faffung übereinfam, ohne daß weder Schröder durch Schink noch leterer 
(gefprächsweife) durch Schröder irgendwie beeinflußt worden wäre. 

Meyer von Bramftedt hat aus diefem Zufammentreffen 
gemeint, wieder den Schluß ziehen zu dürfen, daß feine eigene 
Hamletnatur Schröder den richtigen Weg habe finden lafien. „Er 
würde fie fo getroffen haben, wenn er auch nicht der Künftler 
gewefer wäre, der er war. Denn gerade die Stimmung, wodurch 
er fich im Leben auszeichnete, herzliches Gefühl, Hang zur Schwer: 
muth mit fchneidendem Wit und genialifcher Laune abmwechfelnd, 
machten ihn zum Geiftesverwandten des Shafefpearefchen Hamlet. 
Er würde ihn errathen haben, wenn er ihn auch nicht ergründet 
hätte ; er würde in ähnlichen Derhältnifjen jelbft Hamlet gewejen ſeyn.“ 

Offenbar ift aber hier der Biograph, indem er in feinen 
$reund hamletijche Süge hineinphantafiert, viel zu weit gegangen. 
Eine Hamletnatur, wie er fie faßte, würde nie und nimmer mit 
fo eiferner Energie und Zähigkeit das deutfche Theater, und fpeziell 
die hamburgifche Bühne auf einen folchen Gipfel der Dollfommen- 
heit erhoben haben. Dazu gehörten andere Eigenfchaften, neben 
denen jene jcheinbar an Hamlet gemahnende Art, wie Schröder 
fich gelegentlich im Gefpräche gab, gar nicht ins Gewicht fällt. 
Wenn irgendwo, fo war der Triumph Schröders im Hamlet ein 
Triumph der Kunft, des genialen Ahnungspermögens des Darftellers 
und des tief eindringenden Studiums des darzuftellenden Charakters 
aus dem Geift der Dichtung heraus. Und dadurch jchlug er 
Brodmann, der num nachträglich verfuchte, auch feinen Hamlet 
entfprechend umzugeftalten, aber hiermit weiter nichts erreichte, als 
daß er feinen alten, auf feine Perjönlichfeit zugefchnittenen Hamlet 
verdarb, und dieje einheitliche Leiftung durch ein Flickwerk erjeßte, 
das ihm feiner dantte. 
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Xoch waren in Hamburg Schröders KLear und Schröders 
Hamlet das Tagesgefpräh, noch war der zweite Hamletjubftitut 
nicht zum zweiten Mal vorm Publifum erjchienen, und jchon wieder 
fündigte der Ynermüdliche für den 17. November einen nemen 
Shafefpeareabend an: „Richardll. TrauerjpielnahShafejpear 
in 5 Aften.“ 

„Er hat immer eine Dorliebe für dieſes Stüf und für 
diefe Holle gehabt," erzählt jein Biograph; und wir begreifen 
es auch volllommen, daß den Schaufpieler, der eben feine Kraft am 
£ear geprüft, nun die Aufgabe lockte, diefen in manchem dem 
£ear ja fo verwandten Charakter darzuftellen, den gebeimnis- 
vollften und fprödeften vielleicht, den Shakefpeare je gejchaften. 
Und nicht minder begreifen wir es, daß die Entjchiedenheit, mit 
der das hamburgifche Publiftum feine Gabe ablehnte, deraeftalt, 
daß die zweite Aufführung am 20. November auch die letzte blieb, 
ihn verdroß. Es fcheint aber doch, als ob diefer Mißerfolg — 
fo bedeutend die fchaufpielerijche Keiftung, in der ihm feine Frau 
als Königin fefundierte, war — ihu nicht ganz unverdient traf. Dem 
offenbar trug nicht die allerdings nicht zu unterjchäßende Fremd— 
artigfeit des Stoffes, der für ein dentiches Publifum allemal 
geringes Intereſſe hat, die Schuld, jedenfalls nicht allein, ſondern 
die Bearbeitung ! felbft muß ein arger $ehlgriff geweſen jein. 


! Don der Bearbeitung ift vermutlich nichts weiter enthalten, als die 
von Schröder eigenhändig gefchriebene Rolle Richard IL, leider auch dieje nur 
Fragment, die ſich jet im Befige Otto Devrients in Jena befindet. Danad 
ift die Gliederung jo: „Uct 1 vacat.“ Er enthielt offenbar erponierende, über 
die Dorgefchichte anfflärende Szenen, in denen Richard nicht auftrat. „Act. 
Szene ı. Richard, Aumerle, Soldaten. Richard: „Barkloughly-Caſtle beißt 
jenes Schloß dort?” u. f. w. bis zum Schluß der Szene. (Die beiden 
Unglüdsbotfchaften find Scroop in den Mund gelegt.) — „Szene 3. Aumerle, 
Scroop. Szene 4. Bolingbrofe, Northumberland, Norf, Gefolge. Szene 5. 
Percy. Dorige“ entipredyen dem Anfang der 4. Szene des 5. Aktes der Schlegel- 
fhen Uberſetzung bis zu den Worten Bolingbrofes: Geht, deutet ihm das an, 
indef wir hier aufdtefer EbneRafenteppich ziehn. — „Szene 6. Richard, Numerle, 
Scroop auf den Mauern“ mit dem Stichwort Dorfs „Bram entftellt werden 
fol”. Dann Richard: „Schon lange fteh ich hier und warte”, entfpridt mit 
den Swifchenreden im wejentlichen dem Fortgang obiger Szene bis zu den 
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Da fie erſt mit der Rückkehr Richards nach England einfegte, die 
erften anderthalb Alte des Originals ftrich, zeigte fie den König 
nur als leidende Größe. Don der deſpotiſchen Willkür diefes 
Eharalters in den erften Akten erfuhr der Zufchauer nichts anders, 
als durch Erzählung. Daß damit dem Stücde der eigentliche 
dramatifche Nerv ausgefchnitten war, liegt auf der Hand; und im 


Worten Richards: „Jch will meine Juwelen für einen NRofenfranz geben, 
meinen Pallaft für eine Einfiedeley, meine Kleider für eines Bettlers.“ 
Dann fommt eine £üde in der Rolle, offenbar ift eine Kage verloren ge- 
gangen. Die Xolle beginnt wieder mit dem Stichwort Morthumberlands 
„daß Ihr mit Recht entſetzt worden ſeyd“ und Richards Frage: „Muß ich 
das thun?” führt alfo mitten in die erfte Szene des 4. Aftes bei Schlegel 
hinein. Die zweite Nede Richards, beginnend: „Meine Augen find voll 
Thränen“ bricht mit den Worten „Jh bin felbit ein Derräther wie die 
übrigen“ ab. Darauf Stichwort Morthumberlands (im Original Nork) 
„Und eure Krone an Heinrich Bolingbrofe“; und nun (alfo zurüdgreifend) 
Richard: „Gebt mir die Krone“ u. f. w.; an die Worte „der ich meinen 
Sram eintrinfe, indeß Du in die Höhe fteigeft,“ find die oben ausgelaffenen 
Sclußworte der zweiten Rede Richards angefchloffen: „Denn meine Seele 
hat darein gewilligt“ u. f. w. Das folgende bis zum Schluß der Szene 
wie im Original. Nur geht nady den Worten Richards „Wohin Ihr wollt, 
nur aus Euren Augen” diefer gleich ab. Die Derhaftung fällt alfo hier 
weg. „Act 4 vacat.” Welche Szenen er enthielt, ift mit Sicherheit nicht zu 
beftimmen. „Act 5, Szene 1” entfpricht mitden Worten Richards „Dereinige Dich 
nicht mit meinem Bram” u. f. w. beginnend, mit einigen Kürzungen IV, 2. 
bei Schlegel; „Szene 2. Morthumberland, Gefolge, Dorige.” dem Schluß 
von IV, 2. — „Szene 3. Königin, Hofdamen“ wird wohl die aus König Johann 
entlehnte Rede der Eonftance „Kummer ift ſtolz und macht feinen Befitzer 
ſtolz.“ (Schlegel: Denn Sram ift ftolz, er beugt den Eigner tief“ u. f. w.) 
enthalten haben. Nach dem Stichwort für die folgende Szene zu fchließen: 
„Meine freude, meine Nahrung, meine ganze Welt” fcheint auch aus der 
Klage Eonftances um Arthur: „O Gott, mein Kind! Mein holder Sohn, 
mein Arthur. Mein Leben, meine £uft, mein Alles Du!” etwas 
entlehnt zu fein. „Szene 4” fchlieft unmittelbar an die vorige an: 
Rihard: „ft fie fort? — So bin ich denn allein! Hange an nichts mehr 
auf der Welt, als an mir felbf. Dies Gefängnif ift meine Welt und 
meine Gedanken follen“ nun — mit Kürzungen — der Monolog V, 4 bei 
Schlegel. — „Szene4. Richard, ein Stallfnecht”. Bei dem Stichwort: „als ob 
er den Boden verachtete” bricht das Manuffript ab. Der Schluß der Rolle 
ift verloren. 
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Dergleich mit dieſem gemwaltjamen Eingriff in das Gefüge des 
Dramas waren die mit Hamlet und Kear vorgenommenen 
Änderungen bejcheiden zu nennen. Daß gerade in Richard II. 
die dramatifche Erpofition durch die für das Derftändnis unbedingt 
erforderliche genaue Kenntnis der hiftorijchen Dorausfegungen vor 
einem deutfchen Theaterpublifum befondere Schwierigkeiten bereitet, 
ift ja nicht zu leugnen. Indeſſen eben diefe Schwierigkeit hätte 
ihn von diefem Erperimente zurüdhalten follen, das fich als ein 
folches auch dadurch Fennzeichnete, daß er um der Rolle der Königin, 
die feine Frau fpielte, mehr Fülle zu geben, aus den Reden der 
Königin Eonftance in König Johann ein paar Broden berans- 
jchnitt und der Gemahlin Richard II. in den Mund legte. 

Weit entfernt aber, fich durch dieſen Mißerfolg entmutigen zu 
lafjen, gab er bereits 14 Tage darauf den Hamburgern ein neues 
Beifpiel feiner unerfchöpflichen Unternehmungsluft und TChatfraft, 
indem er für den 2. Dezember „Heinrich IV. Schaufpiel in 
5 Akten von Shafefpear, fürs deutfche Theater eingerichtet 
von 5" anfündigte. Und als auch an diefem Abende der fpärliche 
Beifall des Publitums weit hinter feinen Erwartungen zurüctblieb, du 
trat zu der üblichen Ankündigung der Dorftellung für den folgenden 
Tag der Direktor ſelbſt vor die Gardine und fagte jeinem lieben 
Parterr aus dem Stegreif jeine Meinung, die allerdings von den 
hergebrachten niedrigen Schmeicheleien in den eingelernten Prologen 
und Epilogen durch eine herzerquichende Deutlichkeit fich unterſchied: 
„In der Hoffnung, daß diejes Meifterwerf Shakeſpeares, 
welches Sitten jchildert, die von den unfrigen ab 
weichen, immer befjer wird verftanden werden, wird es 
morgen wiederholt.“ 

Das jonft jo empfindliche Publifum aber nahm dieje Rüge aus 
dem Munde des für feine Kurzweil bezahlten Komödianten ruhig bin. 
Denn auch dem Kedankenlofeften mochte in diefem Augenblid jo 
eine Ahnung aufdämmern, dag der Mann, der fo zu ſprechen 
wagte, nicht in eigner Sache, fondern als Dertreter einer fünftleri- 
jchen Mijfion das Wort führte. Sie famen auch wieder, den 
folgenden und nächitfolgenden Tag; und am 16. Dezember no 
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einmal, ®b fich aber die Hoffnung des Direktors, daß das Meifter- 
werf „immer befjer werde verftanden werden”, wirklich erfüllt hat, 
ift jehr zu bezweifeln... Offenbar hatte er durch die ihn felbft 
überrafchenden Erfolge erft des Hamlet und nachher des Kear doch 
ein wenig den Maßſtab verloren für den Grad von Fünftlerijchem 
Derftändis, den er bei feinem Publikum vorausfegen fonnte. Und 
vor allem hatte, darauf deutet auch das Erperiment mit Richard II., 
jein perfönlicher Erfolg als Schaufpieler den fonft fo befcheidenen 
Künftler dazu verleitet, die fiegende Macht feiner eigenen Darftellung 
in einer den Mittelpunft bildenden Rolle, bei einem fonft etwas jpröden 
Stoffe, zu überfichägen. 

Es war in der That ein ungewöhnlich fpröder Stoff in mehr 
als einer Beziehung, troß Salftaff und Prinz Heinz, und troßdem 
Schröder als Salftaff durch den hinreißenden fprudelnden Humor, 
mit dem er den dicen feucht-fröhlichen Gejellen darftellte, den Faum 
und jo fauer erfämpften Ruf, daß feine größte Begabung doch auf 
dem Gebiete der Tragödie liege, ernftlih hätte erfchüttern können. 

Zunächſt galt es, die weitfchichtigen Derhältniffe der Shafe- 
jpearefchen Dilogie auf die herfömmlichen fünf Akte eines den 
Abend gerade ausfüllenden Stüdes zu reduzieren. Auch das war 
eine „WMannsarbeit”, welche der am Lear nicht nachftand, aber 
viel weniger lohmend war. Denn, wenn heutzutage fchon unfer 
Shafefpeare-feftes Publitum die BHiftorien mehr pflichtmäßig, 
um auch das einmal gejehen zu haben, über fich ergehen läßt 
und fich entfchieden ein wenig mehr darin langweilt, als es für 
Mug hält, zuzugeben, jo war es wirklich eine faft unmögliche Auf- 
gabe, den kaum eben für Shafefpeare warm gewordenen und in 
der englijchen Befchichte fchwerlich ſehr bewanderten Sufchauer des 
18. Jahrhunderts für diefe auf ein ganz anderes Publitum und 
eine ganz andere Bühne berechneten Hiftorien zu begeijtern. 
Dadurch, daß er als Erpofition Richard II. vorangefchicdt, hatte 
Schröder allerdings fich diefe Aufgabe erleichtert, andererjeits aber 
auch wieder durch den entjchiedenen Mißerfolg des Dorläufers die 
Stimmung des Publiftums nicht gerade günftig beeinflußt. 

Geſchick verrät auch dieje Bearbeitung, und fo viel, ein befjeres 
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Schickſal verdienende, Beftandteile des Stüdes dem theatraliichen Hobel 
als wertlofe Späne zum Opfer gefallen find,das eine hatder Dramaturg 
durch feine Arbeit erreicht, die Handlung ift knapp, ftraff zujammen- 
gefaßt; und die Figur des Prinzen Heinz ganz anders in den 
Müttelpunft gerüdt.! Während der erfte Akt den Prinzen, in den 
Augen des Königs wenigftens, noch ganz in das liederliche Treiben 
mit Salftaff und feinen Gefellen verftrict zeigt, und auch m 
zweiten, troß des fich immer drohender zufammenziehenden Gemwölkes 
der Empörung, anfangs noch der Thronfolger allein die Gefahr 
nicht zu fehen fcheint, bringt der Schluß des Altes ſchon den Um— 
fchlag. Im dritten ift er auf der Höhe der Situation, er zieht 
gegen Beißfporn zu Selde. Im vierten befiegt er Heißſporn umd 
legt durch fein Derhalten dabei, durch feine Begnadigung des 
Douglas vollgültige Beweife Föniglich heldenhafter Gefinnung ab. 
Im fünften tritt er das Erbe des Daters an, die wüſten Aus: 
fchweifungen der Jugendtage find verronnen, wie im Traum. 

Mit diefer fteigenden Handlung geht die fallende, in der Falſtaff 
den Mittelpunft bildet, parallel. Auch ihm ift, wie dem Prinzen, 
mancherlei weggeftrichen, und Dortchen erjcheint nicht auf der 
Szene, aber wieder find, wie auch in den früheren Bearbeitungen, 
aus geftrichenen Szenen Züge in die erhaltenen himübergerettet. 
Salftaffs Ausgang ift etwas milder und zugleich für den Dariteller, 
der bei Shafefpeare mit einem befchwörenden: „Mylord, Mylord!“ 
feinen „Abgang“ hat, auch wirfungsvoller geftaltet. In die Der: 
handlungen des Salftaff mit Dombledow (Erja für Schaal) fommt 
der ©berrichter mit der Wache, beftehlt, fie alle fortzuführen, umd 
verfündet: „Der großmüthige junge König hat befoblen Euch mit 
Allem, was hr braucht zu verfehen. Sieben Meilen verbannt 
er Euch aber fo lange von fich, bis man beffere Sinne an Euch 
fieht. ab.) (Salftaff und die übrigen jehen einander lange an, endlich jagt) Sallitaff: 
„Bute Nacht, Bauch!” (Vorhang fait.) 

Dadurh war nun allerdings für diefe beiden Figuren ein 





ı Wie mit Recht Merfchberger a. a. O. S. 55 herorgehoben hat. 
?® Bier beginnt die Derjchmelzung mit dem zweiten Teil Beinrids IV. 
Die Krankheit des Königs wird ſchon hier als Motiv benutt. 
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wirfungspolles Theaterſtück gefchaffen, aber alles andere und vor 
allem der, für uns von Heinrich IV. unzertrennliche, Heinrich Percy fo 
empfindlich befchnitten, während doch anderjfeits für ihn nterefje 
und Derftändnis beanfprucht wurde, daß man wohl begreift, wie 
das Publikum mit gemifchten Empfindungen den Gang der Vor— 
jtellung verfolgte und zu einem reinen vollen Applaufe fich nicht 
aufraffen fonnte. Troß Schröders Salftaff, der „der Salitaff 
Shafejpeares und der Natur” war. Man ftaunte zunächft über „die 
fünftliche Verdickung des ſchmalen Körpers zu einer Puddingmaffe, die 
ihm dennoch Spielraum genug zu Pörperlicher Bewegbarkeit ließ; 
die theatralifche Gefichtsmalerei, worin er jo fehr Meifter ift, und 
wodurch er fih im diefer Rolle fo ganz und gar falftaffifirt 
hatte.” Seiner Stimme hatte er eine „lallende, den Selttrinfer 
verratende Seinftimmigfeit anzuzwingen gewußt”, die Sachtundige 
befonders bewunderten, wenn auch einige von ihnen eben diejen 
Ton als den charafteriftifchen der „Bierheiferigfeit“ bezeichneten. 
In diefer Hülle lebte nun aber das wundervolle Gemifch von 
Jovialität, Prahlerei, Srechheit, Gutmütigfeit, Seigheit, Selbftironie, 
Treuherzigfeit, Witz und Laune, wie es Shafejpeare erjonnen, jo 
überzeugend und beftridend, daß „Shakeſpeares Sreunde”, die über: 
haupt Derftändnis für die ganze Figur hatten, „ihn mit Jubel auf: 
nahmen“. Aber „Shafefpeares Sreunde” in diefem Sinne waren 
damals dünn gejät in Deutfchland; und während ein Jahr jpäter 
in Berlin Schröder gerade als Salitaff großen Beifall fand, blieben 
die Hamburger immer lau,? und in Wien mißftel er jo, daß das 

! Dorm „3. Theil” der Kitteratur- und Cheaterzeitung 1780 befindet 
ſich ein Bild mit der Unterfchrift „Tracht, worinn Herr Schröder den Fallitaff 
fpielt“. Trotzdem alfo die Abbildung nicht den Anfpruch erhebt, Porträt 
zu fein, ift doch offenbar auch Schröders Erfcheinung wiederzugeben verſucht. 
Darauf deuten die auffallend langen, fchmalen, ſpitzen finger. Das Koſtüm 
ift ſehr geſchickt gewählt, Körperfülle zu heucheln: weite doppelte Pluder- 
hofen, über dem (ausgeftopften) Wams ein halblanger Mantel mit folofjalen 
Pluderärmeln, die über die Breite der Schultern täufchen. Der Hals durch 
eine breite Kranfe gedeckt. 

2 Es ward bis Schröders Abgang von der Bühne nur noch dreimal 
gegeben (1779 gar nicht). 
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Stüf nach einmaliger Aufführung (18. November 1782) von 
Schröder zurüdgezogen wurde. 

Befjer wurde die Arbeit des Dramaturgen gelomt und 
lebhafter die Darftellung des Schaufpielers aufgenommen, als 
wieder 14 Tage nach Heinrich IV. Schröder mit einer neuen 
Bearbeitung einer tragijchen Begebenheit vor fein Publifum trat: 
„Amtmann GBraumann oder die Begebenheiten auf dem 
March”, Schaufpiel in 5 Aufzügen. Diesmal war die Quelle aller: 
dings nicht jenfeits des Kanals zu fuchen, fondern in Zachariäs „Spa: 
nijchem Theater”, aus dem bereits 1769 und 70 die Adermannfche 
Truppe mit Erfolg einiges für die deutſche Bühne verwertet 
hatte! Das Original war der den deutichen Theaterbeinhern 
unferer Tage wohl befannte Richter von Halamea des Lalderm. 
An anderer Stelle werde ich im Zufammenhang über Schröders 
Bearbeitungen für die Bühne und dabei auch über den Mer 
diefer und anderer in Ddiefe Zeit fallenden Bearbeitungen zu 
iprechen haben. Bier fei ihrer nur gedacht, und dabei zur Der 
anfchaulihung der fprudelnden Dielfeitigkeit des Repertoirs in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1778 auf die am 2. Oktober 
auf die Bühne gebrachte Bearbeitung des Kaufmanns von Eondon 
„Die Gefahren der Derführung”, das am 7. Oktober gegebene 
dreiaftige tragifomifche Märchen „Die glüdlichen Bettler“ nad 
Gozzi und das am 11. Dezember gefpielte Drama desjelben Der: 
faflers: „Das Unglüd der Donna Elvira”, ein tragifcher Prolog, 
und „Der Sal im Abgrunde*, ein Schaufpiel in 5 Aufzügen, auf 
merfjam gemacht, an denen beiden, wohl ebenfo, wie an Gozzis am 
27. Auguft gegebener Julianevon Eindoraf Gotter, erheblichen Anteil 
hatte.? Dabei erfchien Shafejpeare in den legten beiden Monaten des 


! Dal. Dinde, Gefammelte Auffäge zur Bühnengefchichte. S. 148 f- 

® Nach der Bemerfung in der Kitteratur- und Cheaterzeitung 1779, 
5. 726, fcheint es allerdings, als ob die Faſſung, in der Juliane von 
Sindoraf 1778 gegeben wurde, wefentlich Schröders Wert gewejen. Da 
gegen fam 1779 am 5. Juli das Stüd mit wefentlichen Deränderungen 
aufs neue auf die Bühne, die Gotter zugefchrieben wurden. Über die 
Geneſis diefer und der Übrigen theatralifhen Arbeiten Schröders wird der 
dritte Band ausführliche Mitteilungen bringen. 
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Jahres (vom 23. Oktober bis 15. Dezember) mit fünf Dramen nicht 
weniger als vierzehnmal auf der Bühne. 

Die Wende diefes in der Bejchichte der deutſchen Schaufpielkunft 
fo bedeutfamen Jahres benußte Schröder zu einem Ausfluge nach Berlin. 
Döbbelin, der dort ſeit 1775 theatralifcher Alleinherrjcher war und 
bereits feit geraumer Zeit mit dreiftem Selbftvertrauen fich in der 
Darftellung Shafefpearefcher Rollen verfündigte, hatte den alten 
Genofjen zu einem freundnachbarlichen Gaſtſpiel eingeladen. Und 
diefer, fo jehr er noch unlängjt über Brodmanns Künftlerfabrt 
gejpöttelt, widerftand der Derfuchung nicht, nun auch auswärts 
einmal den Beweis abzulegen, daß er nicht bloß, wie Brodmanns 
Beijpiel bewiefen, ein vorzüglicher Eehrer anderer, fondern felbft 
ein Meiſter der Kunft fei. 

Mehr als 10 Jahre waren verfloffen, jeit er zulegt in einem 
fremden Enjemble fich vor einem fremden Publifum gezeigt hatte. 
Man begreift, wie nach den Triumphen, die Brocdmann in Berlin 
gefeiert hatte, es ihn reizen mußte, gerade auf diefem Boden, 
vor diefem Publifum den erften Derjuch zu machen. Sehr forgjam 
hatte er fein Repertoir gewählt und in der zeitlichen Anordnung 
der Rollen ein faft bedenkliches Raffinement bewiefen. 

Am 24. Dezember eröffnete er fein Gaſtſpiel mit „König 
£ear" und hatte in Ddiefer Rolle, die er am erften Seiertage 
wiederholte, mit einem Schlage des gefamte Publifum gewonnen. 
Daraufhin durfte er es wagen, am zweiten Seiertage feinen Liebling, 
den „Hofmeifter“, zu bringen, und fonnte es verjchmerzen, daß 
man das Stüf nur um des Darftellers willen fich gefallen ließ. 
Den 27. Dezember trat er nur im Nachſpiel, als Dater Node! 
in Engels Danktbarem Sohn auf. Das war wieder etwas ganz 
anderes: reine, warme, volle Herzenstöne und jene biedermännijch- 
treuherzige Färbung des Charakters, die immer Sympathie wedt. 
Er jelbft legte auf dieje Fleine Rolle, in der Ekhof geglänzt hatte, 
ein bejonderes Gewicht; fie war ja eine von den beiden, die er 
jo gern dem Alten vorgejpielt hätte und die jener nicht ſehen 


! Dal. Schinf, Dramaturg. Monate. III. S. 666 ff. 
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wollte. Die Wirkung, die er hier durch die jchlichte Innigkeit 
feines Tones hervorrief, belehrte ihn, daß fein Sutrauen zu fich 
jelber in diefer Rolle nicht grundlos war. Am fünften Abend 
(28. Dezember) erjchien er als ®brift von Sreyhof in Großmanns 
£uftjpiel: „Henriette, oder Sie ift fchon verheirathet* in der Rolle 
eines liebenswürdigen Cholerifers, mit militärifchen Allüren, derb 
zufahrend, polternd, aber gutmütig und leicht befänftigt; durch 
die fcharfe Heraushebung zweier vom Dichter nur angedeuteter 
Züge, Ahnenftolz und Sranzofenhaß, wußte er diefer, dem Publ: 
fum aus früheren Dorftellungen wohl vertrauten Figur io viel 
neue Seiten abzugewinnen, daß feine Darftellung wie eine Neu» 
ſchöpfung wirfte. 

„Der Obrift Sreyhof,“ jchreibt ein Kritifer, „ift nicht aus 
„der Natur, fondern aus dem Gedächtnis gefchöpft, aus ein halb 
„Dußgend Komödien zufammengeftoppelt, lauter disjecta membra, 
„aus den widerjprechendften, abenteuerlichften Stoffen zujammen 
„geknetet, die durchaus mit fich felbft uneins find, bald Hartlei im 
„der Eugenie, bald Odoardo Galotti, bald Komtur im Hausvater, 
„bald Kapulet in Romeo und Julie; fogar in Sprache und Ausdrud 
„Brocken, bald aus diefer bald aus jener Komödie. Das um 
„beftimmtefte, unzufammenhängendfte Gemifch; das jchwantendite 
„widernatürlichfte Ding von einem Charakter, der einen ganzen 
„Aufwand von Kräften von Seiten des Schaufpielers erfordert, um 
„ihn intereffant zu machen, und felbft mit diefem Aufwand von 
„Kräften faum intereffant gemacht werden fann. So ein zerfeßter, 
„verftümmelter Charakter muß in Schröders Hände fommen, um 
„was zu werden. Und er wird was. Alle die abgerifjenen Hüge 
„und Fäden in Großmanns Zeichnung jucht Schröder in einem 
„Bemälde zufammen, in dem Gemälde des biedern, ftolzen, rauhen, 
„in feinem Haufe Alles unumfchräntt wollenden, blinden Gehorjam 
„fordernden Mannes. Er will und es muß ſein; bei dem ge— 
„ringften Widerfpruch fährt er auf, und jemehr man in ihn dringt, 
„deſto hartnädiger, deſto unerbittlicher it er. Wild bis zur 
„Tyrannei und knirſchend vor Bosheit, als er von dem Franzoſen 


ı Shinf, Dramaturgifhe Fragmente I, 5. 146 ff. 
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„hört. Die plößliche Röte, die fich über fein Geficht zieht, das 
„bligende Auge, die zufammengebifjenen Zähne, der ftampfende 
„Fuß, Die Freifchenden Töne find Schönheiten, die dem Gemälde 
„ein Leben geben, von dem fich Großmann in dem größten Seuer 
„feiner Begeifterung gar feinen Begriff gemacht hat. Und wenn 
„er nun erfährt, daß ein Sranzofe, ein Name, bei defjen bloßem 
„Hlange jein Blut in Slammen gefett wird, fein Schwiegerjohn fein 
„Jo, und eben der Sranzoje, der fich mit Schulmeiftern abgegeben: 
„jo ift das Bild des aufjchwellenden, außer fich gejegten Zorns jo 
„Hark, jo wahr gezeichnet, fein Herumlaufen, fein Beben an jedem 
„Bliede, fein herumrollendes Auge, fein Kreifchen fo voll Energie, 
„dag der Sufchauer mit ihm herumlaufen mit ihm kreiſchen möchte. 
„Daher auch jelbjt in feiner Einwilligung noch das verftecte 
„Bittere, die er mur giebt, weil die Sache nicht mehr zu ändern 
„it, eine Bitterkeit, die nur dann einigermaßen zu fchwinden fcheint, 
„wenn ihm der Sranzofe Gerechtigkeit widerfahren läßt, daß feine 
„Leute, wie die Teutjchen geftanden.” 

Am 6. Abend (29.) verblüffte er als der weſtfäliſche Kraut- 
junfer „Junfer Aderland“ in den von Engelbredht lofalifierten 
„Zebenbuhlern“ des Sheridan ' das Publiftum durch feine un- 
glaubliche Derwandlungsfähigkeit. „Aller Geift war aus feinen 
Augen, alle Bedeutjamkeit aus feinem Geſichte weggelöfcht und das 
fahle nichtsfagende ftarräugige Geficht des Dummkopfs“ — „das 
platte Komifergeficht“, das ihm bei feinem Übergang ins tragifche 
Sach jo viel Not gemacht hatte! — verfegte die Zufchauer von 
vornherein in die behaglichite Stimmung. Der trodene Humor, 
der ihm fo reichlich zu Gebote ftand, und der ihm ſchon als 
Jüngling einen jo großen Ruf in fomifchen Rollen verjchafft 
hatte, imponierte diefem Publifum, das ihn zuerjt von einer ganz 
anderen Seite kennen gelernt hatte, doppelt. Und nun, nachdem 
er an den beiden folgenden Abenden als Hartley in Beaumarchais 
Eugenie und als Präfident in Gotters Mariane in mehr pathetijch- 
fentimentalen Däterrollen die ganze Skala der ihm zu Gebote 


: Kamburgifches Theater I. 
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ftehenden Töne in einzelnen Darftellungen erjchöpft, nun, nachdem 
er das Publitum an feine Herrſchaft über alle Nuancen wechjelnder 
Empfindungen zu glauben gezwungen, nun wagte er am |. Jannar 
1779 den Hamlet und fpielte ihn bis zum 6. Januar jechsmal 
hintereinander vor tief ergriffenen Zufchauern, die fich zu diejen 
Dorftellungen, als gelte es ein völlig neues Stüd, in Scharen 
einfanden. Am legten Abend, nach dem fallen des Dorhanges, 
ward der Darfteller, was vor Brodmann noch feinem Schaufpieler 
in Berlin widerfahren, ftürmijch herausgerufen und beim Erjcheinen 
„mit lauteftem Gejauchz und Geklatih“ empfangen. In die jchlichten 
Danfesworte, die er an das Publifum richtete, flocht er einen 
furzen, Präftigen, aus warmem Herzen gebornen Wunſch für 
den großen König und jein Beer, die gegen Öiterreich zu Selbe 
lagen. Dieje jpontane und von diefer Stelle aus ganz ungewöhn 
liche Huldigung, „jo warm gejagt, jo pafjend auf Seit und Um: 
ftände, jo willflommen dem Herzen jedes Patrioten“, entfeijelte neue 
Beifallsftürme, fo daß „der Schaufpieljaal noch lange nach jeinem 
Sortgange und nach herabgejunfener Gardine von dem unauf: 
hörlichiten Geklatſche ertönte.” 

So hatte Schröder zum erften Male an fich den fügen Reiz erfahren 
dürfen, der dem Schaufpieler mehr als irgend einem anderen Künjtler 
jchmeichelt und — gefährlich ift: eine durch feinerlei geichäftliche oder 
freundjchaftliche Bande mit feiner Perjon verfnüpfte Menge, ganz 
auf fich allein geftellt, aus dem Rahmen der Fünftlerijchen Ge 
jammtleiftung heraustretend, an fich zu feſſeln durch die Gewalt 
jeiner Rede und die Schöpferfraft jeiner Charafteriftit. Er hatte 
empfunden, wie dieſer Beifall feine Kunftleiftung fteigerte, um 
glaubte wenigftens, empfunden zu haben, daß dieje Fremden freu: 
diger, bedingungslofer dem Gajt ihre Sreude und ihre Rübrung 
an den Tag zu legen, ihn ſelbſt befjer zu würdigen verftänden, 
als jeine falten widerhaarigen Hamburger, die ihm jeinen Richard IL. 
und feinen Saljtaff troß allem gütlichen Zureden nicht nach Der 
dienft zu fchägen wußten. Sreundfchaftliche Berührungen mit 
Lejfings Berliner Sreunden Mendelsjohn und Nicolai, die mit 
ihrem enthufiaftifchen Beifall nicht Fargten, machten ihm wieder 
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einmal den Mangel eines anregenden litterarijchen Derfehrs in 
Hamburg fchmerzlich fühlbar. 

Jedenfalls waren die Eindrücde diefes Jahresanfanges nicht 
gerade geeignet, ihm die Ausficht, mit Arbeit und Sorgen über- 
laftet, bei fpärlichem Gehalt in Hamburg feine Tage ins unab: 
fehbare fortzufpinnen, befonders verlodend zu machen; zumal 
jegt ſchon Fein Zweifel darüber obwalten fonnte, daß die Ein- 
nahmen, die in den Jahren 76 auf 77 und 77 auf 78 eine bis 
dahin nicht dageweſene Höhe erreicht hatten,! diesmal jehr erheb- 
lich zurüdgegangen waren.” Daß dafür in dem jungen Johann 
Sriedrich Ferdinand Fleck aus Breslau, der fich bereits 1777, 
damals vergeblich, Schröder angeboten hatte,? und der jegt am 20. Mai 
als Slojter debütirte, allem Anfcheine nach, ein Erſatz für Brod: 
mann gefunden, der feinen Dorgänger an glänzenden Gaben 
noch übertraf, daß der viel verwendbare Schü wiedergewonnen 
wurde, und daß jpäterhin auch Borchers fich wieder an der alten 
Stätte feines Wirkens, die er mit fchnödem Dertrauensbruch im 
Januar 1775 verlafjen hatte, einftellte, verhieg allerdings für 
die Hebung des Niveaus der Gefamtleiftungen erfreuliches, be» 
freite aber nicht von der Sorge, wie dem weiteren Rüdgange der 
Einnahmen zu fteuern fei, Mer einen Blid auf das Repertoir 
diefes Srühlings und Sommers wirft, wird, namentlich, wenn er 
es mit dem früherer Jahre vergleicht, den Eindruck nicht los, 
daß die frifche jnitiative des Keiters merklich erlahmt, und daß 
die Launen des Publitums mehr Einfluß auf die Zuſammen— 
feßung gewinnen, als bisher der Fall gewefen.* Und fo wenig 
man von einer Bühnenleitung verlangen kann, daß fie jahraus 
jahrein dem Publitum eine fo reiche Tafel bietet, wie Schröder 
A 1777: 74886 A, 1728: 720675 A 

® Oftern 1778 — Oftern 1779: 58281 Ä 

® Schröder und Gotter 5. 66. 

* Dal. auch Schübe, S 474 f. „Koppe’s Gedanken über einige Dor- 
ftellungen der Hamburgifchen Schaufpielergefellfhaft im April und Mai 1779.” 
(Theaterjournal für Deutjchland; 16. Stüd, S. 28—6?2.) Das vollftändige 
Repertoir in der Kitteratur- und Theaterzeitung 1779: 5. 438, 460, 476, 
518, 726, 778, 812. 1780: 5. 136; 234. 
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dies feit der Mitte der fiebziger Jahre gethan hatte, jo war doch dies- 
mal der Abftand ein wenig gar zu fühlbar. Man hätte fat arg- 
wöhnen follen, der Direktor wolle fih an dem undanfbaren 
Publikum für die fühle Aufnahme der letzten Nopitäten des Dor- 
jahres rächen. Denn die Meubearbeitung non Moores Spieler, 
die Schröder am 28. Mai auf die Bühne brachte, bot, jo jehr 
fie wieder der gefchicten Hand Schröders Ehre machte, und jo 
fehr fie ihm in der Rolle des Beverley Gelegenheit zu einem neuen 
fhaufpielerifchen Triumphe gab, doch ebenjowenig genügenden 
Erjaß für die fehlenden Werte großen Stiles, wie jeines 
Schwagers Unzer Schaufpiel, Die neue Emma, (am 19. April) — die 
Geſchichte Eginhards und Emmas auf moderne Derhältnifie über- 
tragen — gerade die einheimifchen Dichtung befonders würdig 
vertrat. Shakefpeare fam im Januar und März überhaupt nict, 
im $ebruar, Mai, September und Oktober nur einmal, zur Aufführung 
und brachte es auch in den übrigen Monaten, mit Ausnahme ds 
Auguft (mit drei Dorftellungen) nicht über zwei Dorjtellungen. 

Allerdings war darunter wieder eine Novität: der fchon für 1777 
geplante Macbeth, der endlich am 21. Juni 1779 in Szene ging. 
Da Bürger nicht fertig geworden war und ein weiteres Hinau— 
fchieben der Aufführung aus verfchiedenen Gründen nicht rafiam 
fchien, fam das Drama nun doch in der form, die Schröder ibm 
von vornherein hatte geben wollen, zur Darftellung. Nur die 
Herenfzenen, zu denen der Sänger Stegmann eine Mufif fomponiert 
hatte, rührten von Bürger her. 

Aber es leuchtete dieſem Werke Fein günftiger Stern.! 

Ob die Ausfcheidung der Geftalt des Königs aus dem Drama 
Schröders eigener Jnitiative entjprang, oder ob er auch hierin, wie 
in fo manchen andern Zügen, nur einer Bearbeitung des Macbeth 


ı Über die Schröderfche Machethbearbeitung, die in einem Manuifript 
der Hamburger Cheaterbibliothef erhalten ift, verdanfen wir A. Köfter ein- 
gehende Mitteilungen. (Schiller als Dramaturg, S. 63 ff. und 5. 29.) 
Xad einer freundlichen Mittheilung Eugen Kilians befizt das Mannheimer 
Theaterarhiv eine Dublette diefer Bearbeitung, obwol Macbeth dort nie 
danach gefpielt worden ift. 
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von dem Prager Schaufpieler 5. J. Sijher, die im Jahre 1777 
erjchienen und in Prag, Dresden und Leipzig aufgeführt worden 
war, folgte, mag dahingejftellt bleiben. Sicher ift, daß er fich bei 
feiner Bearbeitung, mehr als bei irgend einem Shafefpearejchen 
Werke feit Hamlet, an fremde Dorlagen anlehnte. Denn außer 
Sifchers jedenfalls gutgemeintem Macbeth verjchmähte er auch nicht, 
die unglaubliche dramatifche Mißgeburt, die der Wiener Schaufpieler 
Stephanie der jüngere aus Macbeth zufammengebraut hatte, zu be» 
nußen.! Und wenn Schröder in feinen früheren Bearbeitungen in der 
Abficht, dem Werke zu einer ficheren Bühnenwirkung zu verhelfen, für 
unjeren Geſchmack jchon mehr als zu viel gethan hatte, fo ließ er 
fich bier von feinen Dorgängern noch viel weiter verloden. Ihrem 
Beijpiele folgte er auch, indem er der Geftalt des Macbeth alles 
Dämonijche nahm, die graufigePfychologie Shakeſpeareſcher Charafter- 
zeichnung, die uns zu Zeugen macht, wiedas Samenforndes frevlerifchen 
Gedankens in der Seele riefenmächtig allmählih wächft bis zur 
mörderifchen That, in haltlofe Schwäche, „bei jonft guten Anlagen” 
verwandelte. Alles Dämonijche ift in der Geftalt der Lady 
fonzentriert, in deren Händen Macbeth weiches Wachs ift. 

Trogdem waren „die Karaktere des Macheths und feiner Frau 
dem Hamburger Publico zu abfcheulich”".” Das war das Schluß: 
ergebnis dieſes Theaterabends, von dem fich einft der Amtmann 
von Altengleichen, im Derein mit feinen hannöverfchen Sreunden, 
jo viel verjprochen hatte. Der Hexenſpuk verfehlte feine Wirkung 
völlig. „So jehr“, heißt es in dem Bericht,? „nimmt die Sreigeifterei: 
in Hamburg überhand, daß man Berenfzenen für Warrenspoffen 
hält. Auch nicht auf ein paar Stunden will man fich in den 
Geiſt des Jahrhunderts verfegen, in dem Shakeſpear dichtete. .. 
Er hatte es 1772, als Erfat für das am Tage nad Aller Seelen. 
(nicht an Aller Seelen felbft, wie faft überall fälfchlich berichtet wird; denn 
weder Aller Heiligen noch Aller Seelen durfte in Wien gefpielt werden) 
regelmäßig gegebene Drama CTirfo de Molinas, Don Juan, mit dem aus« 
gefprochenen Zweck, ein rechtes Speftafelftüd zu liefern, aus Shafefpeare 
und der Quelle zufammen gedichtet”. 


? Kitteratur- und Cheaterzeitung 1779, 5. 523. 
® Kitteratur- und Cheaterzeitung 1779, a. a. O. 
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Die Neugierde hatte inzwifchen das ganze Haus angefüllt. Weil 
nun bey einer folchen Menge frey geborner Hamburger, die jeder 
ihren einmal eingenommenen Plaß ſtolz behaupten, es niemal obne 
Sank und Gemurmel abgeht, fo ging vieles von den Hexenſzenen 
für die Zufchauer verloren, da auch überdem die lieben Beren 
felbft, der tiefen Sprache wegen, die fie annehmen mußten, ziem: 
lich in den Bart murmelten.” 

Man fühlt von vornherein: Konträrer Wind! Und mann 
jchon fonft derartige, an fich unbedeutende Störungen und Ab: 
lenfungen in den erften Szenen dem Publiftum die Laune ver: 
derben und das Schickſal eines Dramas befiegeln fönnen, wie 
viel mehr hier, wo zwifchen einem weichen empfindfamen Publi⸗ 
fum und dem unbarmberzigen Mörderpaar auf der Bühne die 
Brüde der Sympatbie nicht nachträglich herzuftellen war. Der blutige 
Banko an der Tafel wirkte als überrafchendes Effektſtück fehr ſtark; 
aber von allen Szenen am meiften gefiel die zu Ende des vierten Altes 
zwifchen Malcolm, Macduff und Rofjie. („Er hat feine Kinder!”) 

„Macbeth ift fein Melodrama“. Mit diejen Worten fuchte 
fih der Berichterftatter den lauen Erfolg zu erflären. 

Sicher hatte er recht. Auch heute noch ift Macbeth, ähnlid, 
ja mehr noch als ©thello, in feiner fonnenlojen, düſteren 
Größe ein Drama, das rein zu genießen nur die wenigften im 
ftande find, und diefe auch nur dann, wenn die jchaufpielerijchen 
£eiftungen den gigantischen Dimenfionen der Charaktere entiprechen. 
Daß in dieſer Richtung Schröder, ſoweit das bei der durch die 

Umarbeitung bedingten Derweichlihung des Charakters möglich 
| war, ganz auf der Höhe ftand, unterliegt feinem Zweifel, umd 
Daß feine Frau eine treffliche Lady Macbeth geweien, win 
wenigftens behauptet. Aber diefe beiden Einzelleiftungen wären, 
ſelbſt wenn fie befjer, als es gefchah, von den übrigen! unterftüßt 


* Die Befegung war: Banfo—BHenfe; Macduff—Lambreiht; Ladr 
Macduff— Mad. Henke; Macduffs Sohn—Dile. Murr; Rofje— led; Lenor— 
£ampe; Seyward— Kloß; deffen Sohn— Zimdar; Seyton— Steamann; Arzt— 
Murr; Kammerfrau—Mad. Detter. Die Darftellerinnen der Heren find 
nicht benannt. 
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worden wären, nicht im ftande gemwefen, ein Publifum, das für 
den diabolifchen Humor der Herenfzenen nur ein ffeptifches Lächeln 
hatte, mit dem ganzen Werke in die richtige Stimmung zu 
bringen. 

Mieder einmal prallte der Pfeil, mit dem der Künftler auf 
das Herz der Hörer gezielt, ab und fchnellte zurüd, War es ein 
Wunder, daß er verdroffen und mutlos den Bogen finfen ließ? 

Es war das letzte Mal,! daß er mit einem Shafefpearefchen 
Drama vor diefem Publitum feine und feiner Truppe Kraft und 
Begeifterung einfegte. Die bereits eingebürgerten hielt er freilich, 
jo lange und fo oft das Publifum Derlangen nach ihnen an den 
Tag legte, aber die Unternehmungsluft zu neuen Wagniffen war 
mit diefer Erfahrung am Macbeth für immer dahin, 

Um fo peinlicher ward diefer halbe Erfolg mit dem Macbeth 
empfunden, als unmittelbar vorher ein gejchmadlofes Trauer- 
fpiel, Theodor und Julie, das fich auf die hamburgifche Bühne 
verirrt hatte, mit feiner verlogenen Sentimentalität von dieſem 
felben Hamburger Publitum begeiftert aufgenommen war.” Aller: 
dings wurde Macbeth bei der zweiten Dorftellung, die nach drei 
Wochen (12. Juli). ftattfand, „ganz wider Dermuthen“ von 
einem gefüllten Haufe mit lebhafterem Beifall begrüßt und 
fonnte fogar vor Ablauf des Monats (26. Juli) „auf Begehren“ 
noch einmal gegeben werden, dergeftalt, daß derjelbe Bericht- 
erftatter, der dem hamburgijchen Publifum alles Derftändnis 
für das Stüd abgejprochen, nun ſelber meinte: „Herr Schröder 
fann fih auf den Winter Nutzen davon verfprechen“. 
Aber diefe NMachernte eines immer noch, mit anderen verglichen, 


! Engels „Dermählungstag”, Schaufpiel in 5 Aufzügen, das am 20. 
September gegeben ward, kann, trogdem es den Stoff mit Shafefpeares 
Diel £ärmen um Nichts gemein hat, nicht als eine Bearbeitung Shafe- 
fpeares gelten. Dal. auch Genee, Gefhichte der Shafefpearfchen Dramen in 
Deutſchland. 5. 265 f. 

* „Diefes Tranerfpiel ift das Kieblingsftücdt der Hamburgifchen Damen, 
und hat auf Begehren verfchiedene mal wiederholt werden müſſen.“ 
£itteratur- u. Cheaterzeitung 1779. 5. 521. 
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fpärlichen Erfolges wog feineswegs die erfte Enttäufchung 
auf. ! 

Dor allem nicht, weil fie nicht die einzige diefes Sommers blieb. 

Gerade in feiner gegenwärtigen Stimmung mußte Schröder 
eine Erfahrung, welche er mit der Künftlerin feiner Bühne 
machte, der er in ihrem Sach unbegrenzte Bewunderung zollte 
und die er als $reundin wirklich hoch hielt, aufs tiefjte verjtimmen. 

Madame Starke glaubte fih über Dernahläffigung be 
Hagen zu dürfen, weil fie in der großen Tragödie nicht ent: 
fprechend bejchäftigt werde. Dielleicht hatte fie fich auf die Lady 
Macbeth Hoffnung gemacht. Schröder, der in ihrem eigenen 
Interefje fie von diefen Rollen, für die ihr Organ und ihre 
äußere Erfcheinung nicht ausreichten, ferngehalten hatte, hörte 
durch dritte davon und fühlte fich durch diefen Mangel an De: 
frauen, den gerade er nicht verdient zu haben glaubte, tief verlett. 
Er gab ihr wenige Tage nach der Macbethvorftellung Gelegenheit, 
in einer neuen heroifchen Mutterrolle? fich zu zeigen, und der 
Erfolg gab ihm fo fehr recht, daß die Künftlerin jeitdem mie 
wieder nach diefen Korbeeren Gelüſte trug. 

Bei Schröder aber blieb davon noch lange ein Stacdel 
zurüd. Je feltener er fich freundfchaftlih einem Mlitgliede feines 
Theaters erfchloß, defto Bitterer empfand er die Enttäufchung, daß 
auch Diefe, die er für eine Ausnahme gehalten, in diefem emen 
Punfte nicht beſſer jei, als alle anderen. 

Unter diefen anderen aber gärte ein Geift der Unzufriedenbeit. 

Auch das fam Schröder zu Ohren, und ein Entjchluß, den er 


! Die Prophezeiung traf auch nicht zu. Macbeth ward im Anauft 
gar nicht, im September (10.) noch einmal „auf Begehren” gegeben. 
Dann erft wieder am 28. Dezember. In den drei leiten Monaten der 
Schröderſchen Direktion fam er überhaupt nicht auf die Bühne. 

* Meyer erzählt, er habe fie die „Mutter” in den „Mediceern“ 
fpielen lafjen, die am 3. Dezember 1779 gegeben wurden. Dielleidyt liest 
aber eine Derwechfelung vor mit dem Schanfpiel „Die Freunde oder die 
Wette zu Malta“, das am 25. Juni 1779 zuerft aufgeführt wurde, und in 
dem Madame Starfe als „Olimpia“ eine derartige, ihrer Begabung nicht ent- 
fprechende heroifche Mutterrolle gab. 
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wohl jchon feit feiner Rückkehr von Berlin mit fich herumgetragen, 
in dem ihn die Erlebnifje des Sommers beftärft hatten, kam 
nun zur Reife, 

Bejonnen und ftill traf er im vollen Einverjtändnis mit feiner 
Mutter feine Maßregeln, und als an einem der legten September: 
tage — es war am 29. —, in denen, nach Theaterbrauch, die 
Direktion mit den Bühnenmitgliedern über Bleiben und Fortgang 
zu verhandeln, Kündigung zu geben und entgegenzunehmen pflegte, 
die anfehnlicheren Mitglieder der Gejellfchaft, gejchloffen, mit einer 
Forderung wegen Erhöhung der Gage und der Zuteilung diefer oder 
jener Rolle, als Bedingung ihres ferneren Bleibens, vor ihn hin- 
treten wollten, fam er ihnen, noch ehe fie den Mund aufthun 
fonnten, mit den Worten zuvor: „Sie find? vom 4. März an 
entlajjen!” 

Doller Entjegen ftarrten fie ihn ungläubig an, denn diefe 
Mitteilung bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als das 
Eingehen der hamburgifchen Bühne überhaupt, die Auflöfung 
der glorreichen Acermannfchen Truppe, mit der an Alter und 
Erfolgen fich nicht eine vergleichen fonnte. Aber es half nichts, 
das Wort war gefprochen und nicht wieder rüdfgängig zu machen. 
Daß einigen von ihnen aus freien Stücen für den Reſt ihrer Zeit 
die Erhöhung bewilligt wurde, um die fie hatten bitten wollen, 
wog nicht entfernt die lähmende Wirkung diefer Hiobspoft auf. 

Schröder aber atmete auf. Er fah fich durch diefen Entſchluß 
endlih aus einer Lage befreit, die, je länger defto mehr, immer 
unhaltbarer geworden war. Noch immer war der 55jährige Mann, 
auf deſſen Schultern die ganze Derantwortung des Theaterwejens 
lag, der die technifche und fünftlerifche Leitung, den Dramaturgen, 
den erjten tragifchen und den erften komiſchen Darfteller der Bühne 
in feiner Perjon vereinte, er, deffen Ruhm als des größten Schau- 
ipielers, den das deutſche Theater feit Efhof befefien, fich von Tag 
zu Tag verbreitete, auf den Bettelgehalt von 16 Thalern! wöchentlich 
angewiefen, den ihm vor elf Jahren die Direktion des National: 


t Dal. oben S. 57. 
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theaters ausgefeßt hatte. Denn in einer merfwürdigen Derblendung 
und Engherzigfeit konnte feine Mutter, die ihm alles dankte, Die 
ein jorgenlojes Alter durch ihn genoß, fich auch jet nicht ent- 
fchliegen, ihm eimen, feiner Mühe auch nur einigermaßen ent- 
fprechenden, Anteil am Gewinn zu gewähren. Dielleicht, hätte er 
fie darum gebeten, würde fie ein Einjehen gehabt haben. Aber dazu 
war er zu ftolz und legte lieber fich und feiner frau Entbehrungen 
auf, ehe er auf etwas Anfpruch erhob, was ihm nicht aus 
freien Stüden gewährt wurde. Anderfeits Fonnte bei der ver 
hältnismäßigen Nüftigfeit feiner Mutter diefer Zuftand noch jahre 
lang dauern. 
- Und diefe Jahre waren gerade für ihn die Foftbarjten. 

„Die Zeit der Kraft, der Blüthe und Frucht“, fchreibt treffend 
fein Biograph, „it jedem Künftler färglich zugemefjen. Man jchäst 
jelten an ihm was er gewejen, man belohnt immer nur was er 
iſt.“ Jetzt, mußte er fich fagen, war, wenn überhaupt, der Seitpunft, 
wo er in der Dollfraft der Mleifterfchaft die Früchte faurer, ent: 
behrungsreicher £ebrjahre ernten konnte. Nady den Erfahrungen 
des letzten Jahres aber glaubte er auch daran, mehr denn je 
zweifeln zu dürfen, ob felbft, wenn feine Mutter ihn feinen Der: 
dienften angemefjen hätte bezahlen wollen, wirflih Hamburg der 
Boden fei, auf dem er immer auf jenes tiefere Derftändnis 
für feine Beftrebungen und £eiftungen würde rechnen können, 
defjen jeder Arbeiter, vor allem aber der Künftler, bedarf, um 
freudig zu jchaffen. 

Er glaubte, Grund zu haben, mit feinen Mitbürger 
grollen, ſich über verleßende Kälte und Derfennung jeiner 
beften Abfichten beklagen zu dürfen. Ja ibr Beifall jelbft, 
mit dem fie ja wahrhaftig nicht gefargt hatten, „machte feinem 
Berzen Bang”. Bier, wo man ihn allmählich aufwachfen und ſich 
bilden gefehen, mifchte fih auch in den wärmjten Applaus 
etwas von der fatalen Gönnerhaftigfeit des Schulmeifters, der 
feinem ehemaligen Zögling eine gute Note erteilt. Daß dus 
draußen anders fei, hatte er bis vor furzem nur vermuten förmen. 
Seit feinen Berliner Triumphen war diefe Dermutung zur Gemißheit 
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geworden, und in feinen Adern hätte fein leidenfchaftliches, ehr: 
geiziges Künftlerblut pulfieren müffen, wenn ihn nicht die £uft 
gepact hätte, fich einmal da draußen voll auszuleben. 

„Es ift unglaublich“, fchrieb Schröder jpäter in den Auf: 
zeichnungen über fein £eben,! „wie fchwer man mir in Kamburg 
die Ausübung meiner Kunft gemacht hat und — die fogenannten 
Kunftfenner waren es eben, die mir felten Gerechtigkeit zu Theil 
werden ließen; ich mochte thun, was ich wollte — fie tadelten, 
geiferten, verleumdeten. Das Hamburger Publifum an fich ift das 
ungebildetite, das ich je kennen gelernt habe.” 

Das ift ein hartes, in der Allgemeinheit der Schlußfolgerung 
fiher fehr anfechtbares Urteil. Aber wenn es je eine Zeit gab, wo er 
wegen der ihm perfönlich bezeugten Derftändnislofigfeit des 
Publitums Grund zur Derftiimmung hatte, jo war es der Augen: 
blid, wo er im Einverftändnis mit feiner Mutter die Begehrlichkeit 
der Schaufpieler zum Dorwand nahm, um die Truppe aufzulöfen 
und den Hamburgern den Stuhl vor die Thür zu feßen. 

Die Beftürzung, die der Entichluß, nicht nur bei den 
Mitgliedern der Bühne, fondern in der ganzen Stadt, hervorrief, 
war ungeheuer. „Jn allen Gefellichaften, Firkeln, Gajtjtuben 
waren die fragen: was wird aus unferer Bühne werden?“ 
Jet erft ward man fich, wie immer in dergleichen fällen, fo recht 
bewußt, wieviel, auch materielle, Dorteile im legten Jahrzehnt die 
Stadt von dem wachjenden Ruhm diefer Künjtlerfchar gezogen. 
Man entſann fich, wie der Ruf diefer Bühne von weither die 
Sremden angelodt, und wie die Aufführungen des Götz von 
Berlichingen, der Gunft der fürften und vor allem der Shafefpeare- 
ſchen Dramen „einen fichtbaren Sufammenfluß“ von Kunftfreunden 
bewirft hätten. Gleichzeitig entfann man fich wohl auch, mit 
einiger Beſchämung, wie wenig die Obrigkeit diefe, der reinjten 
Kunft dienenden, Beftrebungen zu fördern für wert gehalten, wie 
diefe Bühne, um die andere Städte Hamburg beneideten, hier mit 
Mühe und Not, in unzähligen Petitionen fich Schritt für Schritt eine 
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etwas würdigere Behandlung hatte erfämpfen und erbetteln müffen, 
als man fie dem obſkuren Prinzipal einer zufammengelaufenen Bande 
gewährte. Welche Seit und welche Anftrengungen hatte es getoftet, 
das Derbot des Schaufpiels für die Advents- und Faſtenwochen zu 
befeitigen, und wie fchachermäßig hatte der wohlweije Senat fich die 
Dergünftigungen abfaufen lafjien! Noch im Januar 1779 war die 
Erlaubnis, in drei weiteren Saftenwochen fpielen zu dürfen, an die 
Bedingung gefnüpft worden, daß je einmal für das Waifenhaus, 
das Zuchthaus und den Pefthof geipielt werde. Jetzt hatte man 
das Nachjehen, und die Reue kam zu jpät. 

Schröder aber ließ das Jahr nicht zu Ende gehen, ohne noch 
durch zwei Darftellungen fich in das Gedächtnis der Hamburger 
unauslöfchlich einzugraben. Am 17. Dezember fpielte er zum 
erften Male den Hauptmann Wegfort in Spridmanns ganz theatre 
liſchem, aber eben darum wirkungsvollen £uftjpiel „Der Schmud". 
Es war derfelbe Charakter, wie ich bereits erwähnte, wie der 
Major in Lenz’ Hofmeifter; und alles, was dort von Schröders 
glüclicher Deranlagung gerade für dieje Rolle gejagt ift, trifft daher 
auch hier zu. Schröder jelbit war der Meinung und blieb auch nad: 
mals dabei, daß er nie befjer gejpielt habe, wie an diefem Abend. 

Höchft interefjant ift, was darüber fein nachmaliger Biograpb 
aus eigener Beobachtung zu berichten weiß. Denn in diefen be: 
mwegten Tagen, wo Schröders Schidjal eine jo bedeutungsvolle 
Wendung nahm, wagte der zwanzigjährige Student Mleyer aus 
Harburg, der als Schüler des Johanneums bis zum Jahre 1776 umd 
nachmals:bei gelegentlichen Bejuchen Seuge von Schröders wald 
fendem Ruhm gemwejen und fchon lange zu feinen eifrigften Bemun: 
derern gehörte, zuerft fich feinem deal zu nähern. Der gemein: 
fchaftliche Sreund Gotter, der den jugendlichen Enthufiaften bejonders 
in fein Berz gefchlofjen Hatte und Schröder gerade in jemen 
damaligen Nöten und Sorgen eine derartige Auffrifchung befonders 
gönnte, hatte den Schüchternen dazu ermutigt:! „Willkommen 


! Dergl. Gotters Brief an Meyer vom 25. März 1779 (Zur Erinnerung 
an F. X. W. Meyer. S. 132.) 
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lieber Meyer“, fchrieb er am 25. Oktober, „in der Stadt der 
bonne chere und des guten Schaufpiels, in der Stadt, die 
unjere Tafeln mit Auftern und unjer Theater mit Acteurs verjorgt, 
die Efhof gebar und Charlottens Bebeine verwahrt. Willkommen 
zur rechten Stunde! denn von Ihrem Enthufiasmus erwart’ ich 
Alles. Sie wifjfen, was vorgegangen ift, vorgehen foll, verhindern 
Sie, lenken Sie ein und geben mir Nachricht, ob ich etwas ver- 
mitteln kann und foll.“! 

Dermitteln und verhindern konnten freilich weder Meyer noch 
der Gothaer Freund. Wohl aber war die hingebende Teilnahme 
des Jünglings in diefen Wochen für Schröder eine reine Erquickung. 
Aus den Stunden, die der Künftler nach dem Theater im heiteren 
Kreife junger $reunde an feinem gaftlichen Tifche zubrachte, 
ftammen die erften für uns fo wertvollen perjönlihen Erinnerungen 
des Biographen. Und fo erzählt er vom Wegfort:? „Der be- 
fcheidene Künftler erftaunte vor feinem eigenen Werk, und konnte 
fih in der erften Überrafchung nicht enthalten es zu geftehen. 
Mad. Schröder fühlte fich (als £uife) in dem Auftritt mit ihm 
fo erjchüttert, daß fie eine Zeitlang allein bleiben mußte um aus: 
zumeinen. Wir verweilten bis fpät in die Nacht zufammen, und 
mußten nicht wie uns gefchehen war. Noch nach Monaten be» 
zeugte er Aufwallungen der Zufriedenheit mit mir durch die 
Worte: „Es ift mir doch lieb, daß Sie meine erfte Dorftellung 
des Wegfort gefehen haben.“ 

Es ift eine eigentümliche Jronie des Schickſals, daß 
der größte Augenblid im Leben des größten Schaufpielers jener 
Seit, des erften Darftellers Shafefpearefcher Charaftere auf der 
Bühne, die Derförperung eines durch und durch theatralifchen, auf 
raffinierter Mofaifarbeit beruhenden Charakters war in einem 
Drama, das heute längft verfchollen, nur uoch £Litterarhiftorifern 
befannt und nur für diefe genießbar ift! 

Den letzten großen fchaufpielerifchen Triumph dieſes Jahres 


! Zur Erinnerung an F. £. ID. Meyer. 5. 134. 
? Schröder I. S. 323. 
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errang Schröder eigentlich wider Willen, als Eermann Breme in 
Holbergs Politijchem Kannegießer. 

Wie man fich entfinnen wird, hatte er die Wiederein— 
fügung Ddiejer, grade auf Hamburgifchen Boden befonders 
wirffjamen, Komödie in das Xepertoir bereits Ende 1777 
geplant; und das Stüf, das Bock auf Grund der alten 
Dethardingfchen Ülberfegung neu bearbeitet hatte, damals 
nur deswegen zurüclegen zu müffen geglaubt, weil Groß: 
manns rrungen dem Publiftum den Gefchmaf an komiſchen 
Stüden für den Augenblick verdorben hatten. Jetzt war für 
den Jahresſchluß die Aufführung beichlofien, Borchers ſollte den 
Hermann Breme fpielen. Eben war am 28. Dezember nach einer 
Macbethvorftellung, in der eine neue Darftellerin der Lady, Mad. 
Rennfchüb debütiert hatte, der Dorhang gefallen und als Dor 
ftellung des folgenden Tages follte der Kannegießer angekündigt 
werden. Da ließ Borchers fich franf melden. Die Dermutung 
lag nahe, daß der liederliche Gefell die Rolle einfach nicht 
gelernt habe. Troßdem ward das Stüf angefündigt und der 
Direftor erflärte den Breme felbjt fpielen zu wollen. Denen, die 
wußten, daß Schröder in früheren Jahren wol häufig im 
Kannegießer in verjchiedenen Pleineren Nebenrollen bejchäftiat 
gewefen, aber nie den Breme oder auch nur feinen Haupt: 
Gegenjpieler Heinrich gefpielt habe, ftodte der Athem beı der 
Derwegenheit dieſes Unterfangens.. Er aber duldete auch an 
diefem Abend nicht, daß der Meine Sreundesfreis, auf das Der 
gnügen mit ihm zu plaudern verzichtete und hielt fie in leb— 
hafteftem heiterjten Geſpräch bis mehrere Stunden nach Mlitter: 
nacht feſt. Keine Miene verriet Aufregung, Sorge, Derftinmume. 
Troßdem war er am andern Morgen auf der Probe jedes Wortes 
feiner fehr umfangreichen Rolle mächtig und fpielte fie am Abend 
mit einer Sicherheit und Vollendung, die nicht nur die in die 
Dorgefcichte Eingeweihten in Bewunderung und Erftaunen ver 
jeßte. Das ganze Stüd gefiel ungemein. Bock hatte nur hie 
und da die Sprache etwas modernifiert, einige Derbheiten a® 
mildert und die politifchen Neuigkeiten, die in Mleifter Bremes 
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Collegium politicum verhandelt werden, durch entjprechende Neuig⸗ 
feiten des Tages erfeßt: „Außer den polnischen wurden auch die 
amerifanifchen Affairen vorgenommen."! Mit Schröder bildeten 
frau Starke (Frau Breme) und Schüß (Heinrich der Kehrjunge) 
„ein komiſches Triumpirat [!], das herzliches Gelächter erregte". 
Dem £ehrjungen zwar, meint Schröders Biograph, habe bei aller 
£ebhaftigfeit und Gutmütigfeit, mit der er feine Rolle gefpielt 
„der eigentliche Handwerkszuſchnitt“ gefehlt. „Defto unnachahm: 
licher befaß diefen Schröder. Er war ftattlich, er war auffallend 
reinlich. Seine grünfanmmtene pelzverbrämte Mütze zierte das weiße 
runde Baar.” Kein pofjenhafter Zug entjtellte die Erjcheinung 
und das Spiel, das auch bei dem Jächerlichen Verſuch des Selbft: 
mordes nie die Grenzen überfchritt: „Die Derzweiflung des Mannes, 
fein Entſchluß fih umzubringen erregte Mitleid, und doch fam 
man nicht aus dem Eachen.“ Daß nach diefem Breme auch 
Borchers feinen Breme noch jpielen und dabei eine entjchiedene 
Tiederlage erleiden mußte, war die einzige Rache, die Schröder 
an dem leichtfinnigen Geſellen nahm. 

Die zu Ende neigende Theaterfaifon ward übrigens von der 
Direktion, wie vom Publitum noch gründlich ausgenußt. 

Für litterarijche Seinjchmeder gab Schröder am 10. Januar £eifings 
Philotas. Die Titelrolle fpielte Schröders Pflegeichweiter und 
Schülerin, Betty Reimers, mit Leidenschaft und Wärme, ohne doch, 
wie es fcheint, das Weib vergeffen zu machen, und ohne das 
Stüd über die zweite Dorftellung hinaus halten zu Fönnen, Um 
fo freundlicher nahm das Publikum, das ficher dadurch nicht im 
Schröders Achtung ftieg, der an den Philotas große Liebe und 
Sleig gewandt hatte, ein neues £uftfpiel von dem Schaufpieler 
und ehemaligen Diplomaten Großmann „Nicht mehr als ſechs 
Schüffeln® auf, in dem Borchers die dankbare Rolle des Hofrats 
Reinhard vortrefflih gab, und Schröder, wohl zum legten Male 
in feinem Leben, eine Stegreifrolle fpielte. Nicht fo ein luſtiges 
Ertempore, wie er es fich 1773 in Bemeinfchaft mit dem Ehepaar 
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Reinede, Brodmann, Charlotte Adermann und Borchers noch 
einmal erlaubt hatte, um in Celle die unglüdliche Königin Caroline 
Mathilde zum Lachen zu bringen, und das als größter Lacherfolg, 
den fie je davongetragen, allen Teilnehmern in fröhlichiter Erinne 
rung geblieben war." An diefem unfreiwilligen Ertempore 
war vielmehr wieder Borchers Kiederlichfeit fchuld, der fämtliche 
Rollen des Großmannſchen Stüdes mitgebracht hatte, bis auf 
zwei, von denen allerdings die eine wegfallen fonnte, die andere aber, 
der von Schröder zu jpielende Hauptmann von Altdorf, unent- 
behrlih war. So blieb Schröder nichts übrig, als feinen Part 
aus dem der anderen zu erraten und zu „erichaffen“. Das 
Publiftum merkte natürlich von diefem Qui pro quo nichts; das 
Stüf machte großes Glück und verdiente es, als ein im jener 
Art gelungenes Zeitbild, jedenfalls mehr als desfelben Derfaflers 
£uftjpiel Henriette, das rein theatraliich war, während diefes 
auf wirklich guter Beobachtung des Kebens beruhte. 

Die Seit der Nopitäten an der hamburgifchen Bühne war 
aber jett vorbei. Nichts Neues ward mehr begehrt, fondern 
das Alte, Bekannte, das man fchon oft gejehen und das nun 
unwiderruflih zum letten Male auf den Brettern erjchien. 
Sum leßten Male ward am 51. Januar und 5. februar Götz von 
Berlichingen,” am 16. Sebruar Clavigo, am 24. Heinrich IV., 
am 28. Hamlet gegeben. 

Am 5. März fchlug mit der leßten Aufführung von Emilia 
Balotti die letzte Stunde des Adermannjchen Theaters. Die 
Emilia gab zum erften Male das Pflegefind des Adermannichen 
Haufes, Betty Reimers, Schröder den Odoardo, feine Frau die 
Örfina, Dann fprach Schröder den, von Unzer gedichteten, Epiloa, 
„ebenfo vortrefflich”, heißt es im Bericht der neuen Hamburgiſchen 
Seitung, „als fie Ort und Umftänden angemeffen war“. 

In der Einfamkeit feines Arbeitssjimmers aber jeßte er an 
den Schluß des Derzeichnifjes der Porftellungen: „Sit Nomen 
Domini benedictum!" 


’ Dal. Meyer, Schröder I, S. 242 f. 
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Erheblich gelafjener konnte das Publifum diefen Abfchied und 
diefen Abjchluß hinnehmen, als man beim erjten Befanntwerden 
des bevorftehenden Ereignifjes befürchtet hatte. Denn nicht nur 
war für eine würdige Weiterführung der Bühne im felben Geiſte, 
wie bisher — fo meinte man mwenigftens — geforgt, fondern 
auch der Stamm der Schaufpieler — das Ehepaar Schröder an der 
Spite — blieb, jedenfalls vorläufig, auch dem neuen Unternehmen, 
das fich als „Entreprife” von 30 Aktioniſten anfündigte, erhalten. 

Daß an der Spige dieſer neuen Einrichtung wieder derjelbe un 
verwüftliche Tapetenfabrifant Bubbers jtand, defjen Name mit 
dem jämmerlichen Ausgang des Nationaltheaters fo verhängnisvoll 
verfnüpft war, fonnte freilich nicht als ein gutes Omen gelten, 
Die Einzelheiten des, wegen Dermietung des Haufes, fowie des 
gejamten Sundus, auf jechs Jahre mit Frau Adermann gefchlofjenen, 
bereits am 30. Oktober vollzogenen Dertrages gehören nicht 
hierher.! Schröders Mutter war dadurch ein forgenlofes, ruhiges 
Alter gefichert, und die finanzielle Begründung des ganzen Unter: 
nehmens ließ überhaupt, im Gegenſatz zu dem Nationaltheater, 
nichts zu wünfchen übrig. Wichtig war vor allem, daß diesmal 
die Anregung aus den beften Kreifen der Hamburger Bürgerjchaft ? 
hervorgegangen war, und daß wirklich in allgemeinem Anfehen 
ftehende Männer, wie Caspar Voght,“ der Agent Peter Greve 
und Poftdireftor Boftel, die Oberaufficht führten und mit ihrer 
Perfon für den Fünftlerifchen Ernſt und die finanzielle Solidität 
Bürgfchaft leifteten. Doght war zugleich ein Mann, deſſen 
Einficht, Kunftliebe und Großmut Schröder und den Seinigen höchites 
Dertrauen einflößte, und deſſen gejellichaftliche Beziehungen ihm 
in Kreifen einen Einfluß ficherten, die fich bisher dem Theater- 


! Dergl. darüber Schüße, a. a. ®., S. 484 ff. 

*: „Es find 30 Männer, die angefehenften und reichten der Stadt, 
unter denen fich felbft einige Herren des Raths befinden,“ meldet ein Berich 
aus hamburg vom 27. Oktober in Reichards Theaterjournal für Deutſch- 
land (14. Stüd, 1780, S. 106f.). Dort ift auch „das in die hiefigen’ 
Seitungen eingerüdte (offiziöfe) Avertiffjement” abgedrudt. 

® Dergl. oben, S. 65. 
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weſen gegenüber ziemlich ablehnend verhalten hatten, Ihm war 
es zu danken, daß einige der angejehenften Samilien fich bereit 
erflärten, einen beftimmten Abend der Woche unbedingt für den 
Cheaterbefuch freizuhalten und an ihm weder Gejellichaften zu 
geben, noch zu befuchen. Dafür ward ihnen denn für dieje 
Abende ein befonders gewähltes Repertoir, der beften älteren und 
interefjanteften neuen Stücde in Ausficht geftell. Das Derdienit 
feiner perfönlichen Initiative war es wohl auch, dag im Sommer 
1780 zum erften Male in Hamburg ein Abonnement für den folgenden 
Winter zu ftande kam. Soweit ließ fich aljo für den Anfang 
alles ganz gut an, und Schröder hätte wohl Anlaß gehabt, ein 
wenig neidifch auf die glatten Erfolge diefer homines novi zu 
bliden, denen alles beim erſten Willkommen fpielend gelang, 
worum er viele Jahre vergebens gefchlichen war. Aber er hörte 
davon nur aus der Ferne. Denn obwohl er dem dringenden 
Werben der neuen Direktion Solge gegeben und dem Unternehmen 
feine fchaufpielerifche Unterftügung nicht ganz abgefchlagen hatte, 
fo hatte er doch zunächft fich einen Urlaub auf unbeftimmte Zeit 
ausgemacht und diefen unmittelbar nah Schluß der Bühne, am 
4. März, angetreten. 


4. Reife durd; Deutſchland. Wien. München. Mannheim. Paris. 
Abſchied von Bamburg. 1780 —81. 


„Pier Jahre zuvor war Schröder gereift,“ fchreibt jem 
Biograph, „um Deutichland zu erfunden, jet wollte er reifen ſich 
ihm fundzugeben. Dieſe Reife follte der Prüfftein des Wertes 
feyn, den er fich beilegen dürfe.“ 

Damit ift treffend zujanmmengefaßt, um was es fich in diefem 
Augenblid für Schröder handelte, was die erjte Frucht feiner eben 
errungenen freiheit fein follte. Es muß aber hinzugefügt werden, 
daß auch Frankreich und Jtalien mit auf feinem Reijeplane ftanden, 
um an Ort und Stelle das franzöfifche und italienijche Theater zu 
ftudieren, die Wirkungen franzöfifcher und italienischer Schaufpiel- 
funft zu beobachten und Umfchau zu Balten nach dramatifchen 
Nopitäten, deren Übertragung und Einverleibung in das Repertoir 
der deuffchen Bühne fich verlohne. 





Berlin und Wien. 289 


Sein nächitens Reifeziel war Berlin, wo er drei Kochen ver: 
weilte und, von Döbbelin aufgefordert, an jechzehn Abenden auftrat. 
Außer in den bereits von feinem erjten Bajtjpiel befannten Rollen, 
die er zum Teil wiederholte, erregte er bejonderen Beifall in den 
aufeinanderfolgenden Dorftellungen am 16., 17. und 19. März als 
Wegfort in Spridmanns Schmud, am 23. als ®doardo, am 25., 
26., 27. und 28. als $Salftaff. Allen fo wohlthuend ihn auch 
diesmal wieder der enthufiaftiiche Beifall berühren mochte, der 
gerade feinem von den Hamburgern verfannten Salftaff zu teil 
wurde, und fo angenehme Stunden er im Kreife von Ramler, 
Mendelsjohn, J. I. Engel, Nicolai und Marcus Herz verlebte, jo 
ftolz ihn die Derficherungen der Sreundfchaft und der Bewunderung 
diefer Männer machten, die er in dem für die Reife angelegten 
Stammbuch davon trug, ! in feinen Gedanken und Hoffnungen 
bedeutete das alles nur einen Dorjchmad von dem, was jeiner 
am Hauptziel feiner Reiſe, in Wien, wartete. 

Ob er bereits bei feinem erjten Aufenthalte, im Sommer 1776, 
dort mit den theatralifchen Kreifen und vor allen Dingen mit den 
in Theaterjachen maßgebenden Perjönlichfeiten Fühlung gefucht 
und gefunden, möchte ich bezweifeln. Sicher aber ift, daß man, jeit 
Müller im Auguft 1776 in Hamburg gewefen war und ihn dort hatte 
fpielen jehen, von Wien aus Schröders fchaufpielerifche Entwicelung 
mit größtem ntereffe verfolgte. ? Zwei ehemalige Mitglieder feiner 
Truppe, Brocdmann und Madame Sacco, zählten jegt bereits jeit 
mehreren Jahren zu den gefeiertiten Künftlern des Wiener Theaters. 


’ Dergl. $. £. Schröders Stammbuch, abgedrudt in €. Lebrüns Jahr- 
buch für Theater und Theaterfreunde. 1831, 5. 3—42. Leider ift der 
Abdrud nicht fo „genau“, wie die Dorrede behauptet. Eine Dergleihung 
mit dem Original war indes nicht möglich, da der gegenwärtige Befitzer 
mir meine Bitte, es in feiner Gegenwart einjufehen, kurzweg abſchlug! 
Die Einzeihnungen der genannten Berliner Freunde erfolgten am 30. und 
31. März 1780, 

® „Wäre er nicht der Sohn der hiefigen Unternehmerin und fönnten wir 
ihn in Wien befigen, er würde bey uns die größte Senfation erregen”, 
fhrieb Müller nah Schröders Aderland. Dal. Müllers Abfchied zc., S.113. 
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Und noch im Herbit 1779 hatte der Wiener Schanfpteler Stephanie 
der Jüngere auf einer theatralifchen Werbereije jich länger in 
Hamburg aufgehalten, und Schüß für Wien gewonnen. Es unterliegt 
alfo wohl feinem Zweifel, daß, jobald Schröders Rücktritt von der 
Direktion befannt ward, man in Wien den Plan faßte, den Mleifter 
feinen Schülern nachzuziehen und auf diefe Weife eine fomifche Kraft 
erften Ranges zu gewinnen. Es erging an ihn die Aufforderung, 
in Wien einige Gajftrollen zu geben. Denn da fein Biograph 
ausdrüclich betont, daß er auch auf diefer Reife Feine Bühne 
uneingeladen betreten habe und daß er deshalb durch Dresden und 
Prag nur durchgereift fei, jo muß von Wien die Initiative ausge: 
gangen fein, Wahrfjcheinlich ift, daß fogar bereits bei diejen Derband- 
lungen ein Wiener Engagement als wünfchenswertes Endziel von 
beiden Seiten ins Auge gefaßt wurde. 

Aber immer hatte man dabei in Wien an den Komiler 
gedaht. „Unftreitig einer der größten Komifer. Noch habe 
ich einen fo feinen fomifchen Schaufpieler gefehen“ hatte ſich 
Müller, 1776, notiert. Auch Madame Sacco, die im KHerbil 
1774 bereits die hamburgijche Bühne verlafjen hatte, ſtand 
noh ganz unter dem Eindrud, Schröders eigentliches Fach 
feien die komiſchen und die Rollen mit gemifchter Empfindung. 
Don feinen Triumphen als Tragöde hatte man wohl gehört, mochte 
fie aber für übertrieben halten, und in diefem Hlauben jcheint 
Brocmann, der doch einige Proben vom Gegenteil bereits erfahren, 
feine Genofjen beftärft zu haben. Dem gegenüber fiel Stephanie: 
Ürteil, der ihn im September als Macbeth gejehen, und das de— 
eben aus Hamburg angelangten Schüß nicht ins Gewicht. Der 
einzige, der diefe Botjchaft unbefehen glaubte, war Bergopzoomer, 
der feine alte Prophezeiung ! mit Genugthuung beftätigt jah. 

Unter diefen Umftänden erregte es großes Befremden, 
dag Schröder als erfte Rolle den König Lear wählte. Am 
8. April war er in Wien angefommen, am 15. follte er auftreten. 
Aljo Zeit genug für wohlgemeinte Ratfchläge und hämijche Intri— 


ı Dgl. oben, S. ı0. 
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guen. Die Sreunde, die es gut mit ihm meinten, glaubten, ihn 
entjchieden warnen zu müfjen: DBrocdmann, der anfangs in Wien 
einen fehr fchweren Stand gehabt hatte, jetzt aber als der erklärte 
£iebling des Publifums galt, habe als Kear fo gefallen, daß ſchon 
um deswillen Brodmanns Llique Schröder nicht werde auffommen 
lafien. Sein Hauswirt aber, Stephanie der jüngere, der ihn fo 
dringend eingeladen hatte, daß Ablehnung unmöglich fchien, bot 
alles auf, Schröder in feinem Entjchlufje zu beftärfen: „Spielen Sie 
den £ear, und hr Glück ift gemacht.” Daß dieſer verlogenite 
ntriguenfpinner fo auf feiner Seite ftand, hätte Schröder wohl zu 
denfen geben follen. Denn wenn er den Edlen auch noch nicht 
in feiner ganzen Berrlichfeit fannte, jo mußte er doch wiſſen, daß 
fich noch feiner etwas Gutes von ihm verjehen. Gleichwohl blieb er 
bei jeinem Entjchluffe, und die Mißftimmung gegen den verwegenen 
Sremdling aus der Provinz, „den Kleinftädter”, der fich erdreiitete, 
mit den anerfannten Günftlingen des Wiener Publifums zu wett: 
eifern, wuchs im Publifum mehr und mehr. 

In einer Audienz beim fürften Kaunig, dem die Hebung des 
Wiener Theaters jehr am Herzen lag und der den fremden Künftler 
mit großer Herablafjung und ungeheucheltem Wohlwollen empfing, 
fam dieſe bedenkliche Stimmung und die Gefahr, der Schröder 
fich durch ein Beharren auf feinem Plane ausjege, zur Sprache. 
Der fFürft riet entjchieden ab: „Ich weiß”, fchloß er, „welche 
Männer für Sie gezeugt haben; ich weiß, daß ich denken werde, 
wie diefe Männer. Aber wer kann gegen das Dorurteil?P Und 
in diefem Salle werden Sie unglüdlicherweife mit Ihren eigenen 
Waffen befämpft: Brocdmann ift Jhr Schüler!" Schröder antwortete 
„mit verbindlicher Derbeugung”: „Der Meifter behält fich immer 
etwas vor.“ ! | 

Das leuchtete dem großen Staatsmanne ein. Schröder aber 
ward, feines Wertes fich bewußt, durch diefen offenen und geheimen 


! So Meyer, Schröder I, S. 341. Etwas anders bei Schmidt, Denk. 
mwürdigfeiten I, S. 194. Ich folge in der Darftellung diefer Dorgänge bald 
der einen, bald der anderen Quelle, die einander ergänzen und nur in un- 
wefenlihen Punften voneinander abweichen. 
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Miderftand immer hartnädiger; er erklärte Stephanie entjchieden, 
es bleibe bein £ear als Antrittsrolle. „Dortrefflich”, jubelte jener, 
begab fich zu feinem Kollegen, rieb fich jchadenfroh die Hände 
und fagte: „Nun iſt's richtig; er will den £ear fpielen. Durd: 
gefallen iſt er nun!“ 

Yun hatte zum Überflug Schröder in einer Unterredung mit 
dem Chef der Wiener Bühne, dem Grafen Roſenberg, der ibn 
wegen eines Engagements in Wien fondierte, die etwas unvor- 
fichtige Äußerung gethan: „Ich fürchte nur, ich möchte zu teuer 
für Ihr Theater fein.“ 

Daraus und aus feiner Bemerfung Kaunig’ gegenüber, 
machte der Komödiantenklatſch, Schröder habe erflärt, Wien Einne 
feine Derdienfte nicht bezahlen, und Brocdmann jei gegen ibn nur 
ein Schüler. Dergeftalt war fünftlich eine ſolche Derjtimmung im 
Publifum wider den dreiften Sremdling erzeugt worden, daß, wie 
Schröder nachmals an Meyer jchrieb, vor Anfang der Doritellung 
das halbe Publitum entichloffen war, ihn auszupfeifen. Nod 
während des Ankleidens drang ein freund aus Hamburg in 
feine Garderobe, der es für feine Pflicht bielt, ihn auf die unan: 
genehmjten Auftritte vorzubereiten. In der That jchien der 
Anfang der Dorftellung die Befürchtungen der freunde und 
die Hoffnungen der Feinde zu beftätigen. Troßdem nach dem 
erften Akte der Kaifer jelbjt mit einigen Kavalieren das Signal 
zum Beifall gab, den die gewaltige Szene mit Goneril verdiente, 
gebot die Mehrheit Schweigen. Nach dem zweiten Alte ward 
der Beifall ftärfer, aber auch diesmal ward er von der Majorität 
niedergezijcht. Der Dritte Aft aber warf die Oppoſition über 
den Haufen, die Wogen des ftürmifchen Beifalls waren nicht 
mehr einzudämmen. Und von nun an begleitete eine Begeifterung 
und ein rafch aufgreifendes Derjtändnis jeden Zug des Darftellers, 
daß wiederholt bei offener Szene lauter Applaus erfolgte. Im 
vierten Akte pflegte Brodmann als wahnfinniger £ear für feine 
Predigt an Glofter einen Baumftumpf zu bejteigen. Das galt als 
ein befonderer Trumpf, und natürlih war man gejpannt, was 
Schröder in diefem Falle thun werde, Als er nun mit der oben 
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erwähnten Nuance! auch in diefer Szene feinen Rivalen überbot, 
da „Durchdrang ein Gefchrei des Jubels das Haus”. Nach dem 
Sallen des Dorhanges am Schluß tofte ein Beifall durchs Theater, 
der nicht wieder zur Ruhe fommen wollte, Man rief den Künitler, 
troßdem durch Raiferlichen Befehl den Schauipielern ftreng unter: 
jagt war, diefem Rufe Folge zu leiften. „Man ließ weder den 
Anfündiger noch den Infpicienten, welcher dem Publitum fagen 
wollte, daß es der Kaifer verboten, zu Worte fommen. Sie 
mußten hinein, und es ward gar nicht angefündigt”.? Und fchon 
war Schröder wieder in feiner Behaufung angelangt, „als das 
Publifum noch immer im Theater war und ihn herausrief“. 
Stephanie, der treue Freund, aber fiel ihm um den Bals: „Hab ich 
nicht gut geraten $reundP? hab ich mit dem £ear nicht gut ge 
raten P” 

Damit war das Eis gebrochen, und das Publifum, das 
wegen feiner wundervollen Empfänglichkeit für dramatifche Kunft 
und der liebenswürdigen und temperamentvollen Art, in der es 
jeinen Beifall befundet, von jeher bis auf den heutigen Tag, als 
das deal eines deutjchen Theaterpublifums gegolten hat, ward 
nun nicht müde, den Künftler für feine anfängliche Zurücdhaltung 
zu entjchädigen.” Der Kaifer und feine $amilie gingen allen 
voran, „Am Tage nach der Dorftellung des Geizigen”, fchrieb 
(am 25. April) Schröder an Meyer, „überreichte mir der Oberfämmerer 
eine goldene Dofe und eine Münze, Die auf des Kaifers Reiſe 
nach Jtalien gejchlagen worden, 25 Dufaten fchwer. Wachmittags 
ließ mich der Kaifer zu fich fommen, und fprach eine ganze 
Stunde mit mir, Er redete mit folcher Güte, mit folcher Kennt: 
niß, daß ich erftaunte, verjprach das Theater zu behalten u. f. w. 
Im Hamlet find über 1000 Menfchen weggegangen, Thüren ein- 


! Dal. oben S. 247. 

? An Meyer. Meyer, Scyröder I, 5. 346. 

° Er gab am 15. April in Großmanns Henriette den Oberjten, am 
18. den Dater Rode, am 19. Merciers Eifighändler, am 20. Barpagon, am 
22. Bamlet, am 24. Diderots Hauspater, am 27. Odoardo, am 2. Mai 
Weafort, am 4. den Athelftan. 
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geiprengt. Ich bin fchon zweimal beim Sürften Kaunitz gewejen und 
mit einer Art aufgenommen, die felten einem Meiſter (Miniſter ?) 
widerfährt. Er hat fich angeboten mir Briefe nach Parts mit- 
zugeben, auf daf, wie er ſich ausdrüdt, ein Mann memer Art 
mit gehöriger Diftinktion aufgenommen werde. Kurz; wenn ih 
aus Eigendünfel toll würde, jo Fönnte fich fein Menſch darüber 
wundern,“ 

Er übertrieb nicht; und wohl mochte er, den feit feinen 
Kinderjahren die Menfchen nie mit Liebe verwöhnt, und der ſich 
auh als Mann jedes Wort der Anerfennung ſauer hatte er 
fämpfen müfjen, zu träumen glauben, wenn er jest fah, wie die 
Sewaltigen der Erde den fremden Komödianten mit ihrer Gunit 
überjchütteten. 

Mit dem Athelftan hatte er am 4. Mai jchliegen wollen, 
fchon waren die Poftpferde bejtellt, da ließ ihm die Kaiſerin 
Maria Tberefia mitteilen, fie erwarte in wenigen Tagen ihre 
Tochter, die Erzherzogin Marie Chriftine aus Preßburg, und 
wünjche diefer das Dergnügen, eine Rolle von ihm zu ſehen 
Üatürlih fügte er ſich diefem Wunfche und erflärte fich bereit, 
am 11. Mai noch einmal als General in Brömels Adjutant 
und als Dater Rode aufzutreten. Diefe Bereitwilligfeit trug 
ihm die höchſte Gunft, eine Audienz bei der Kaiferin jelbft, ein. 

Am 7. Mai lieg fie ihn, vor der Meſſe, zu fich bejcheiden 
und empfing ihn in Gegenwart ihres Hofftaates. „Ihre Freund 
lichfeit und Milde”, berichtet fein Biograph, „übertraf alle 
Bejchreibung. Ihre Gejundheit und Stimmung, jagte fie, hätten 
ihr feit geraumer Zeit unterfagt das Schaufpiel zu befuchen umd 
folglih auch abgehalten Schröder zu fehen. Die Genugthuung 
Fönne fie fich nicht rauben lafjen, feine perfönliche Befanntihaft 
zu machen und ihm für das Dergnügen zu danken, das er ihren 
Kindern und ihren guten Wienern gemacht, die nicht genug von 
ihm zu erzählen wüßten und das er ihrer lieben Tochter noch 
machen wolle.“ In der ihr eigenen herzgewinnenden Art fügte 
fie noch manches freundliche Wort hinzu und beſchenkte ibn als 
Seichen ihrer Gunft mit einem Ffoftbaren Ringe. „Schröder“, 
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berichtet wieder jein Biograph, „mußte jeine ganze Safjung 
zujammenbalten, um die tiefe Rührung des erfchütterten Gemüts 
richt laut werden zu laſſen.“ 

Alle hatten fie feit jenem Lear-abend gewetteifert, ihn an 
Wien dauernd zu fefleln, und in den Stammbucheinträgen der 
neuen Wiener $reunde, welche in den überjchwenglichiten Aus: 
drücken den „unübertroffenen Schröder" (Sonnenfels) „den wür— 
digften Mann und größten Schaufpieler, den Deutſchland je 
gejehen hat“ (Greiner) ihrer Sreundjchaft und Bewunderung 
verficherten, war bei den meijten das Schlugwort eine Bitte, 
wiederzufommen und dann nicht wieder zu gehen. „Natur, 
Kunft, Rechtichaffenheit — vereinbart — bilden den ächten, 
den großen Schaufpieler”, jchrieb der Dramatiker Freiherr von 
Gebler, „Sür wen hatte Wien nur eine Stimme, dag Er es 
jey? Möchte der Wunſch der Kaiferftadt Schrödern bald wieder 
zu fehen, auf immer zu befigen erfüllt werden.“ 

Allen diefen Werbungen und Lofungen, allen, auch von maß- 
gebenden Perjönlichkfeiten, ihm gemachten beftimmten Dorjchlägen 
war er bisher ausgewichen. Ein leifer Zweifel, ob troß all 
dieſem verlodenden Schein Wien gerade für einen Menſchen feiner 
Art, mit feinen Geſinnungen und feinen Bedürfniffen der rechte 
Boden jei, hatte ihn immer von dem verpflichtendem Worte zurück— 
gehalten. Aber der bezaubernden Herzensgüte Maria Therefias 
gegenüber hielt diefer Dorjag nicht Stand, und wenn er auch 
die endgültige! legte Entjcheidung noch an die Erfüllung gewiſſer 
Bedingungen fnüpfte und bis zu feiner Rückkehr nah Hamburg 
verjchob, jo gab er doch jetzt folche Suficherungen für feine Rück— 
fehr, daß die Kaiferlihe Samilie fein Kommen als ficher anjah. 





! Meyer berichtet zwar (a. a. O. S. 345), er habe ſich fchon jett „ver- 
pflichtet auf Oſtern des folgenden Jahres in Wien einzutreffen, wo er jetzt 
noch einige Tage verweilte um feinen fünftigen Aufenthalt vorzubereiten“, 
aber vermutlich entjpricht das nicht den Thatjachen; was ſicher von dem 
folgenden Satze gilt: „Die freude, welche diefe Nachricht verbreitete war 
allgemein.“ Dergl. die folgende Anmerkung. 
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Einjtweilen blieb jedoch diefe Abmachung noch Geheimnis für das 
Publifum.! 

Am 15. Mat brach er von Wien auf. Sein nächites Retieziel 
war München, wo er auf dem furfürftlichen fubventionirten Theater 
von 22. Mai bis 4. Juni eine Anzahl Gaftrollen? gab. 

Im Gegenfaß zu Wien fand er hier von vornherein die günftigite 
Stimmung. Das, unter dem Grafen von Secau ein ziemlich fümmer- 
liches Dafein friftende, Kunftinftitut fand fich geehrt, daß der große 
Schaufpieler, der in Wien fich mit den Größen der dortigen Bühne 
gemeffen und den Preis dDavongetragen hatte, auch in diefem ungleich 
bejcheideneren Enjemble fich zu zeigen nicht verfchmähte. In dem: 
felben bedingungslos fich hingebenden Enthufiasnıns wmetteiterte 
das Publiftum, Gelehrte und Ungelehrte, den Mann zu feiern, dr 
ihnen über die höchiten Siele der Kunft, der Menfchendaritellung 
überhaupt erft die Augen öffnete, der ihnen, welche durch an 
franzöfiichen Mujtern gebildete Schaufpieler an ein gewifjes ge 
fpreiztes Pathos gewöhnt waren, in feiner monumentalen Schliht: 
heit und Natürlichkeit fo gewaltig imponierte. 


„Sie riefen Schaufpielfunft! 

Da fam die fteife Dame 

Behängt’ mit fremder Zierd”, 
Gepndert, parfumirt 

Und & la Beriffon frifirt, 

Mit Schmin®’ und Muſchen im Gefict! 
Es waren Diele, die da fhrien: 

Wohl uns! Heil uns! daf fie erfchien! 





ı Am ı. Movember 1780 fchreibt Schröder an Dalbere, „Oſtern ach 
ih auf ein Jahr nah Wien. Der Kaifer ift fo zuvorkommend gemeien, 
daß ichs nicht ansfchlagen fonnte.“ Und am 8. November an denielben: 
„Meine Reife nah Wien muß nun wol feft fepn, da die Zeitungsfchreiber 
fhon wiſſen, mit welcher Rolle ich debutiren werde; obgleih meine 
legte Refolnution erft morgen in Wien feyn fann.“ 

° Er fam am 17. an, gab am 22. Mai Hamlet, am 26. den Oberften 
in Großmanns Henriette, am 28, den Eſſighändler und den Dater Rode, am 
50. £ord Ogleby in der Heimlihen Heirat, am 2. und 4. Juni König fear. 
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Die Weifen aber fagten unter ſich: 

ein, wahrlid, nein, das ift fie nicht! 

Sie flehten zur Natur: o theure Mutter höre, 
Send uns Dein eigen Kind zu deiner Ehre! 
Sie fandt’ uns — Schrödern. 

Da — fprad fie — habt ihr Ihn 

Der — wo und was ich bin — mich Pennt; 
Die Weiſen fchrie’n: 

© Beil, heil uns, daß Er erſchien!“ 

Diefe Worte, die der Dichter des Otto von Wittelsbah am 
„legten Maytage“ — aljo noch vor der Aufführung des Lear — 
dem „Einzigen, groß durch Sich, ohne Prunf, edlen Herzens ohne 
Salfch” ins Stammbuch einzeichnete, geben in ihrem ftammelnden 
Enthuftasmus vielleicht am treueften die Stimmung wieder, die 
Schröders Perfönlichkeit als Menfch und Künftler in den litterarijchen 
Kreifen der jarftadt hervorrief: Wie er von der Bühne aus 
auf das fchlichte Dolf wirkte, beweiſt am beften jener Dorgang, 
der fich in der erften Dorjtellung des König Lear zutrug, defjen 
wir oben! bereits gedacht haben. 

Auch dem fürftlichen Schirmherrn der Bühne felbft, dem 
Kurfürften Karl Theodor, trat Schröder in diefen Tagen nahe; 
anfängliche Surüdhaltung erwies fich bald als Schüchternheit, 
und der Schaufpieler fand Gelegenheit, auch außerhalb des 
Theaters dem ungewöhnlich Funftverftändigen Herrn in freier Er: 
örterung über Sragen der £itteratur und des Theaters ein jolches 
Dertrauen zu feinem Charafter einzuflößen, daß auch hier wieder 
die Anfrage an ihn erging, ob er nicht geneigt fei, in München 
zu bleiben und die Leitung der Bühne in feine Hand zu nehmen. 
Auch diesmal antwortete Schröder ausweichend, war er doch durch 
fein Dort eigentlich ſchon an Wien gebunden, und durfte, voraus» 
gefeßt, daß man ihm dort feine Bedingungen erfüllte, nicht mehr 
nachträglich zurückzutreten, Aber ebenfowenig wies er die Sache 
ganz ab. Die Entjcheidung war auch nicht dringend, da der 


' Dal. S.247. Dal. andy Grandaur Chronik des Hof- und National» 
theaters in München (1878) S. 24. 
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Kontraft des Grafen Seeau noch ein Jahr lief und er in Wien ſich 
unter feinen Umftänden auf länger als ein Jahr binden wollte.! 

Tach faft vierwöchigem Aufenthalte, den Schröder im behag- 
lihen Ausfoften der angenehmen Münchener Gejelligfeit im Kretie 
der Babo, Törring, Dufresne, in den Häufern des Präfidenten 
der Oberlandesregierung Grafen Morawitzky und des Grafen von 
La Roſée noch eine Woche über feinen letzten Spielabend ver: 
längert hatte, brach er am 12. Juni auf, um der zweiten Aurfürft: 
lihen Bühne, dem erjt vor einem Jahre unter des Sreiberrn von 
Dalberg £eitung neu organijierten Hof: und Nationaltheater in Mann: 
heim, einen Befuch abzuftatten. Dom 17. Juni bis zum 2. Julı 
trat er bier an neun Abenden auf.” Auch bier fehlte es an enthu- 
fiaftiichen Beifallsbezeugungen und Ehren nicht. Auch bier fand er 
einen Kreis funftfreundlicher und Punftverftändiger Mlenjchen, vor 
allem bei dem Intendanten Dalberg jelber, bei dem Verfaſſer 
des deutjchen Hausvaters, Sreiheren von Gemmingen, bei dem 
Überfeger Gozzis, Werthes, freudigite Aufnahme, die fich mitt 
bloß auf Würdigung feiner jchaufpielerifchen Leijtungen bejchräntte. 
Dalberg und Gemmingen trat er freundjchaftlich nabe und mit 
beiden hat er die damals angefnüpften Beziebungen bis ans 
£ebensende unterhalten. 





ı „Seeaus Contract”, fchreibt Schröder am 1. November an Dalbera, 
unmittelbar anfchliegend an die aufS.295, Anmerkung2, mitgeteilteStelle, „it 
übers Jahr um — kann ich zum Beften des deutfchen Theaters etwas beytragen, 
fo wär es ja dann noch immer Zeit, denn Oſtern übers Jahr bin ich frer. 
Nur muß es in diefem Falle freylich etwas Großes feyn, wenn id; mid ent 
ſchließen ſoll. Ich überlaffe in diefem Falle alles der Willkür Ew. Ercellen; 
mit mir zu fchalten. Finden Sie es für nöthig, da das Projekt durch meine 
Reife nach Wien verzögert wird, daß ich Ihnen etwas dem Churfäriten 
Dorzeigliches fchreibe, fo befehlen Sie.“ Diefe Stelle ift es wol, die Pichler 
(Chroni? des Großherzoglichen Hof- und Hationaltheaters in Mannheim 
1879, S. 57) zu der Annahme verleitet hat, Dalberg habe Schröder für 
Mannheim „ein glänzendes Engagement” angeboten. 

?° 16. Juni Hamlet; 18. Barpagon und Dater Rode; 20. Oberft im 
Großmanns Henriette; 22. Dan der Hoeft in Bods Holländern; 25. Odoardo; 
27. franf in Gotters Argwöhnifchem Ehemann; 28. und 30. £ear; 2. Jali 
Hamlet. Das Honorar betrug nach Pichler (a.a.®., S.57) 325 Gulden. 
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An feiner Station feiner Wanderfchaft aber hatte er vordem 
ein jo andächtiges Publifum gefunden, das aus feiner tiefen 
Ergriffenheit Fein Hehl machte, wie unter den Schaufpielern 
diefer Bühne. In Wien hatten ſich ihm die eigenen Kunft: 
genofjen nur widerwillig gebeugt und manche von ihnen den 
Ürger über den unbequemen Rivalen nur allzu deutlih an den 
Tag gelegt. Die Münchener hatten fih ihm gegenüber gefühlt 
wie „geringe Leute” gegenüber einem „großen Herrn“, ein wenig 
icheu und bedrücdt im Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit. 

Dier in Mannheim begegnete er den legten Schülern Efhofs, 
dem hoffnungsvollften Nachwuchs der deutjchen Bühne: David 
Beil, Heinrih Bed, Aug. Wilh. Jffland. 

Mit reiner, aufrichtiger Bewunderung hingen fie an den £ippen 
des Mannes, von dem jedes Wort und jede Geberde ihnen anfeuern- 
des Dorbild war, mit jugendlich-fchwärmerifcher Begeifterung jchloffen 
fie fih an ihn an, der ihnen als Künftler wie als Menſch das deal 
eines deutjchen Schaufpielers verförperte. Und fo gewaltig die Über: 
legenheit feiner Kunft über alles, was fie bisher gejehen hatten, 
ihnen imponierte, und jomweit die Kluft einftweilen war, die ihr 
Streben von feinem Können trennte, fie fühlten ſich dadurch nicht 
beflemmt, jondern gehoben, angefpornt, ihm nadhzueifern, mit der 
Seit feiner würdig, ihm ähnlich zu werden. 

„Mit Schröders Erfcheinung in Mannheim im Jahre 1780,” 
fchrieb Jffland nachmals, ! „begann auch in jenen Gegenden eine 
neue Periode für deutfche Schaufpielfunit, deren Gewalt man zuvor 
in jolhem Grade nicht geahnt hatte. Was fräftig und regjam 
war, begann von der Zeit an einen höheren Flug.“ 

Man hatte bisher in Mannheim geglaubt, in Michael Boek 
einen muftergültigen Hamlet zu haben. Aber nach Schröders 
Auftreten meinten die „Wheinifchen Beiträge” :? In Schröder habe 
man den „Hamlet jelbft” gejehen. „Für Schröder jollte man die 


ı In der Kebensbefchreibung Beils im „Almanach fürs Theater 1808, 
herausgegeben von Auguft Wilhelm Jffland. Berlin 1808. 5. 165. 

® A. Pichler, Chronif des Nationaltheaters in Mannheim. (1879.) 
5.56 f. 
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Unterweifungen, die Hamlet den Schaufpielern giebt, in Erz graben, 
und darunter fegen: „„Schröder hat das erfüllet!“* Den König 
£ear haben wir vor ihm nicht gejehen und man glaubt, dag man 
ihn nach ihm nicht beffer feben werde. Hamlet Fannte ein großer 
Theil unferes Publifums erft durch Schrödern, weil ihn die Schau: 
fpieler, die ihn vorher fpielten, aller ihrer vortrefflichen Eigen: 
fchaften ohngeachtet, ſelbſt nicht kannten.“ 

Den £ear wagte ihm denn auch fo bald Feiner nachzufptelen, 
weil feiner fich jet fchon getraute, einem Publifum, das Schröder 
in diefer Rolle gefehen, zu genügen. Das war nicht verjagter 
Kleinmut, ſondern jene echte Bejcheidenheit, die auch dem größten 
Künftler wohl gezjiemt. Wichts beweift eben fchlagender, wie läuternd, 
befruchtend und erhebend Schröders Erjcheinung auf diefe Künftker: 
gemeinfchaft gewirft hatte, als die Antwort, die fie dem Inten: 
danten (Auguft 1781) auf fein Drängen:! Meyer, Iffland um 
Beil follten den Lear nacheinander fpielen, erteilten: „Wenn Er 
fenntnis, Anftaunen der höchften Größe beinahe ſoviel Derdienf 
als die höchite Größe felbft ift, fo find wir ftolz darauf, durch die 
Mängel unferer Darftellung im Publifum Schröders ganje 
Größe zurüczurufen, feinen Triumph zu verherrlichen.“*? 

Schröder ſelbſt fand fich zu feiner eigenen Überrajchung am 
meiften von Beil angezogen, während ihn Jffland, dem er nadı 
Gotters Schilderungen mit dem günftigften Dorurteil entgegenfam, 
entjchieden enttäufchte. Und diefer erfte Eindruck ift auch, wie wir 
noch ſehen werden, durch fpätere Berührungen nicht verwiſcht 
worden. 

Dagegen bot ihm diefer, an freundlichen Begegungen fo reiche, 
Mannheimer Aufenthalt erwünjchte Gelegenheit, mit einem alten 
Gefährten, von dem er fich vor mehr als zehn Jahren in Unfrieden 
getrennt und der auch feitdem ihm mehrfach Anlaß zu gerechtem 
Groll gegeben hatte, mit Abel Seyler das ebemalige gute Einver- 





! Marterfteig, Protofolle des Mannheimer Nationaltheaters 1 781 —#- 
Mannheim 1890) 5. 29. 
? Marterfteig, a.a. ®., 5. 31. 
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ftändnis zu erneuern und dem gutmütigen, aber fchwachen Manne 
alle jeine Sünden förmlich zu verzeihen. Seyler fungierte unter 
Dalberg als „Direftor" und die ehemalige Mad. Benjel, nun- 
mehrige Madame Seyler, wirfte an feiner Seite als erfte Heroine 
und Dämon der Zwietraht am Mannheimer Theater, wie nur 
je zuvor. Schröder war fein Gaft und fchied am 4. Juli, eine 
Strede Weges geleitet von feinen jungen Sreunden, von ihm und 
von ganz Mannheim in einer ausgelaffen gehobenen Stimmung, 
die fich deutlich in einem von Straßburg aus an feinen Quartier- 
geber gerichteten Briefe ! jpiegelt: 
„Straßburg d. 5. 

Hier fi ich lieber Seyler, und möcht für Freuden des Teufels 
werden. Ich fomme geftern mit genauer Woth, troß des unmenjch- 
lichen Trinfgelds um 5 Uhr hier an; (denn man hat mich auf 
einigen Stationen eine Stunde warten lafjen) will nach der 
ELomödie — ift feine — frage nach der Diligence — geht nur 
alle Dienstage. — Darauf hab’ ich mir von einer Bande Kuft: 
fpringer Aequilibriften, Pantomimiften, Seiltänzeriften, Seuer: 
werfijten, und ordentlichen Ballettänzeriften etwas vormachen laffen. 
Zeug genug für 50 Sous! .......:. Wie befindet fich MadP 
ich hoffe bejjer! Sind meine Reifegefährten glüdlich zurücigefommen ? 
Taufjend Dan! bejter $reund für Ihre gütige Aufnahme — ich 
mwünjche nichts mehr als Gelegenheit zu haben, fie einmal er: 
wiedern zu Fönnen. Empfehlen fie mich 5. von Dalberg aufs 
beite. Sie glauben nicht wie jehr ich ihn fchägel Es thut einem 
freyen Bürgersmann jo wohl, einen folchen Lavalier zu ſehen. 
Grüße, Küfje, Complimente an ganz Mannheim!“ u. f. w. 

Mit eigenen Empfindungen muß er von Kehl aus die „wunder: 
fchöne Stadt“ begrüßt haben. Don hier aus datierte fich eine 
neue Epoche jeines £ebens.” Bier war die Stelle, wo er vor 


Ihn hat zugleich mit den (42) Briefen an Dalberg aus dem Hand» 
fchriftenbande der Königl. Hofbibliothef zu München auszugsweife zuerft ver- 
öffentlit Hermann Uhde in den Sonntags- Beilagen zum Bamburgifchen 
Lorrejpondenten vom 15., 20., 27. Juni und 4. und 11. Juli 1875. 

Vgl. I., S. 185 fi. 
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19 Jahren härter als je vor dem Abgrund eines retfunas- 
lofen phyfiichen und moralifchen Banfrotts geftanden. Nun fuhr 
derjelbe, der damals ein Slüchtling aus dem Elternhaufe, ein 
diebifcher Taugenichts und Dagabund an der Kehler Heerjtrage 
gejefien, als ruhmgefrönter, vielbewunderter Meiſter der Kunit 
des Weges zurüd, mit fchmeichelbaften Empfehlungen des Fürften 
Kaunig an den Faiferlichen Gefandten in Paris in der Taſche, 
um dort franzöfiiches Theater zu ftudieren und unter anderen 
denjelben Preville zu fehen, den er vor 19 Jahren in der Selbft 
gefälligfeit und Indolenz feines Kneipenlebens glaubte über die 
Achjel anjehen zu dürfen. 

Den Abftecher nach Jtalien hatte er bereits in Wien aus 
feinem Programm gejtrichen, da ihm dort gejagt wurde, die 
Sacchiſche Truppe, um die es ihm vor allem zu thun war, lobne 
die Reife nicht. Auch fcheute er die erheblichen Kojten. Um jo 
mehr verjprach er fich von Paris. Franzöſiſche Kunft und franzö— 
fiiches Theater hatte er bisher, von dem einen Preville abgejehen, 
nur an jenen, aus Größen zweiten und dritten Ranges bejtehenden 
MWandertruppen ftudieren fönnen, wie fie ihm noch unlängit in 
Hamburg das Leben fauer gemacht hatten. Es galt jet, an Ort 
und Stelle zu prüfen, welcher Wirfung auf ihrem nationalen 
Boden, ausgeübt von ihren erften Meiftern, dieje, von den von 
ihm für richtig erfannten Grundjäßen fo wejentlich abweichende, 
Kunftübung fäbig jei. 

Die Zeit dafür war allerdings ein wenig fnapp bemeſſen, 
zumal für einen, der Paris überhaupt zum erften Male ſah, denn 
nur 14 Tage (vom 2.—24. Juli) ftanden ihm zur Derfügung. 
Menn er troßdem in dieſen gedrängten Stunden eine Fülle der 
angenehmften, anregendften und belehrendften Eindrüde empfing, 
jo hatte er das nicht zum wenigjten dem Faiferlichen Gejandten, 
Grafen Mercy zu danken, der den deutfchen Künjtler in der 
liebenswürdigften Weife mit den namhafteften Dertretem Der 
Parifer Gelehrten» und Schaufpielerwelt befannt machte. Der 
Zeitpunkt war auch infofern für eine perjönliche Berührung mit 
dem Parifer Kunftleben günftig gewählt, als man gerade dort 


Paris: Die litterar. Konftellation. Die Cheater. 303 


dem deutjchen Drama und deutſchen Theater eine größere Be- 
achtung zu fchenfen begann. Gerade Damals bereitete der Profeflor 
an der Pagenfchule M. Friedel, der mit dem litterarifchen und. 
fünftlerifchen Paris intime Fühlung hatte, fein Nouveau Theätre 
allemand vor, in dem Goethes Llavigo! und Keflings Emilia 
den Sranzojen im einer guten Überjegung befannt gemacht wurden. 
Der dyllendichter Berguin arbeitete an einer Bearbeitung der 
Emilia für die franzöfifche Bühne, in Derfen, und Mercier, „von 
der hinreißenden Schönheit diejes Stüces faft wider feinen Willen 
entzüdt”, war im Begriff, die von feinem Freunde veranftaltete 
Überfegung der hamburgifchen Dramaturgie mit feinen An- 
merfungen herauszugeben, in denen er feinen Kandsleuten derb 
die Wahrheit fagte.” So durfte aljo ein deutjcher Künfiler, dem 
als Schauipieler und als Einführer Shafefpeares ein fo bedeutenter 
Auf voranging, und der zudem fo wirkungsvoll durch den Ge: 
fandten eingeführt war, anf ernfte Beachtung und freundliches 
Entgegenfonmen rechnen. 

Für den eigentlichen Swecd der Reiſe, das Theater zu fehen, 
war hingegen die Konftellation nicht fo günftig. Das Theätre 
Italien befaß allerdings in Carlin einen Arlequino allererften 
Ranges, war aber gerade hinfichtlich des ihm eigentümlichen 
Kunftjtiles nur noch ein Schatten feiner einftigen Bedeutung, 
Und auch im Theätre frangais waren die Träger der großen 
Namen entweder vom Schauplat verfchwunden oder zeigten 
deutliche Spuren des Derfalls. Preville, einft, für niedrig-fomijche 
Rollen, der viel und mit Recht bewunderte Meifter, konnte aller 
dings immer noch als Säule gelten, aber Spuren abnehmender 
Kraft verriet auch er. Schröders Bewunderung erregte er be- 
fonders in Bourfaults Mercure galant, während er ihm im 


— — — — 


ı m Clavigo war Beaumarchais' Name auf deſſen ausdrücklichen 
Wunſch in de Ronai verwandelt, Goethes wörtliche Entlehnungen aus dem 
Memoire dagegen in der faflung des Originals gegeben. 

® gitteratur- u. Cheaterzeitung 1780, 5.671. Die Überfegung erſchien 
übrigens erft 1785. 
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Bourru bienfaisant des Goldoni, einer Rolle, in der er felbit 
als Paridom Wrantpott! großen Erfolg gehabt hatte, wohl durch 
die Konfequenz feiner Durchführung des Charakters, wie er 
ihn einmal angelegt hatte, imponierte, ihn dagegen binfihtlih 
der Auffaffung der Rolle zum Widerſpruch reizte; „er fonnte,” 
erzählt fein Biograph,? „fich nicht überzeugen, daß männlicher 
Unwille durch Findifches, ärgerliches und fleinliches Hinauftreiben 
der Stimme bezeichnet werden dürfe.“ Preville, meint Mleyer, 
habe fih auf Goldonis Urteil berufen fönnen, der ihn in dieſer 
Rolle für unübertrefflich erflärt habe. Aber Goldoni habe feinen 
anderen gefehen. Mir fcheint in dem Urteil des deutjchen Künitlers 
über dieſe Auffafjung einer von einem »italienijchen Dichter ge 
fchaffenen und von einem Franzoſen dargeftellten Rolle der Raſſen⸗ 
unterjchied zwifchen germanifjcher und romanijcher Komif wieder 
einmal hervorzutreten. Der deutjche Darfteller legt bei derartigen 
Rollen das enticheidende Gewicht auf die HGefühlstöne, er if 
Humoriſt, der Romane auf die charakteriftijchen, dem Leben ab» 
gelaufchten, zum Lachen reizenden Züge, er ift Komifer. 
Dingegen war Schröder entzüct von dem vornehmen, eleganten 
Mole, dem deal einen feines Komikers, durch die Wahrheit und 
Natürlichkeit feines Spiels, befonders als Dorval in Goldonis Bourru 
und in einem Xachfpiel, Adelaide ou l’Antipathie pour l’Amour, 
in dem Mlle. Doligny, eine überaus häßliche, aber in jentimentalen 
£iebhaberinnen vorzügliche, temperamentvolle Schaufpielerin, die 
Titelrolle gab. Im tragifchen Sach machten ihm tieferen Eindruck 
nur die Sainval als Jphigenie in Aulis und die Raucourt als 
Cornelie im Mort de Pompee, einer Rolle, die nach dem Tode 
der Kecoupreur feine andere Schaufpielerin hatte übernehmen 
wollen, Dagegen jcheint der eigentliche Liebling der Pariſer 
Madame Deftris, die dem Ddurchgefallenen Drama de Belloys, 
Pierre le cruel, nachträglich zum Siege verhalf, ihm nicht gefallen 
zu haben, troßdem dies Drama, mit dem erwähnten Nachipiele 


ı Dal. oben S. 112 f. 
® Schröder 1, 5. 348. 
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und Gretrys Oper Andromaque, die einzigen Repertoirftüde waren, 
die er zur Einführung auf der deutſchen Bühne geeignet erachtete. 

Alles in allem war fein Urteil über die Darftellungsweife 
der Sranzofen „in der von ihnen einmal beliebten Art” voll Aner: 
fennung und Bewunderung. Dagegen fonnte er fich nicht davon über- 
zeugen, daß dieſe Art in irgend einer Weiſe den Dorzug vor der 
deutjchen verdiene. Nantentlich in der Tragödie erklärte er die, 
gerade damals auf dem Parifer Theater auffommende, Manier, das 
ftilgemäße, hohe Pathos jählings durch den Konverfationston zu unter: 
brechen, für im höchften Grade unfünftlerifch. Und fo ſehr er felbft 
durch fein Beifpiel und feine Schule durchweg auch für die Tragödie 
jchlichte, realiftifhe Darftellungsmittel bevorzugte, fo wenig wollte 
ihm die Übertragung diefes Tones auf ein Drama gefallen, das 
Durch den hohen Schwung der Rede und den Rhythmus des 
Derjes einer derartigen Behandlung widerftrebte. 

Die Landsleute, Sriedel, der Kupferftecher P. A. Wille, der 
Mufildireftor Joh. Philipp Schönfeld, traten ihm, wie die 
Einzeichnungen der beiden erften in jein Stammbuh, und hin- 
jichtlich des leßteren Schröders Biograph bezeugen, in diefen Wochen 
nahe und beeiferten fich, durch ihre Sreundfchaft ihm den Aufenthalt 
nicht nur interefjant, fondern auch bebaglich zu machen. 

In dem Augenblid, wo Schröder Paris verließ, befand er 
jich auf der Rüdreife. Noch einmal ward, auf dringenden Wunjch 
der dortigen Freunde, in Mannheim am 26. Juli Raft gemacht; 
diesmal war es nur auf ein behagliches Beifammenjein abgejehen. 
Aber da jene nicht nachliegen mit Bitten, fo fpielte er auch an 
drei Abenden (am I., 2., 7. Auguft) den Weitindier, den General 
in Brömels Adjutanten und den Athelftan. Don diejem leften 
Tage feines Auftretens datiert Dalbergs Eintrag in fein Stammbuch: 


„Natur und Wahrheit, die Did; leiten 

Durch's alte treue Datterland, 

Beihäfft'gen fi, Dir zu bereiten 

Don teutjcher Brüder biedrer Hand 

Ein Denkmal ewig, aroß, dranf jeder fchreiben kann: 
Das war ein Mann!“ 


£igmann, Schröder II. en 
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Am 9. Auguft brach er von Mannheim auf und machte 
bei Gotter in Gotha vom 12. bis zum 16. Raſt. Welch ein 
Abftand zwifchen jenem erjten Bejuch vor vier Jahren! Damals 
Efhof noch am £eben und das Gothaer Theater eine Pflan;- 
ftätte frifch aufitrebender Talente, der Befucher ſelbſt ein aufer: 
halb jeines unmittelbaren Wirkenskreiſes höchſtens dem Namen 
nach Befannter; heute Efhof im Grabe, feine Künitler in all 
Winde zerftreut, Gotter in enge Zirkel eingejponnen, und der 
Sreund aus der fremde, der Träger eines von Deutjchlands 
Sürften, Denkern und Dichtern laut gepriefenen ITamens! Man 
begreift, wie Gotter unter dem Eindruck diefer Empfindungen dem 
Freunde das Wort ins Stammbuch jchrieb: 

„Daß Du die Tempel befuchteft, die Melpomene unter dan 
Deutfchen hat, dafür lohnt Dich ihr himmelanfteigender Weihrau® 
und die Bewunderung Germaniens und die Achtung jeiner Be 
herrſcher, wie fie, vor Dir, noch Keinem ward. Aber dag Dia 
£orbeerbededter das Dergigmeinnicht am Bache noch reizt, — © 
wie kann Dir mein Berz das danken ?” 

Am 15. Auguft war er von Gotha aus mit dem Freunde 
zufammen in Weimar, und „zur Erinnerung eines Morgenfpazier 
gangs zeichnete fich der Dichter des Götz von Berlichingen in das 
Stammbuch des Schaufpielers, defjen Eeben und Wirken er für 
jeinen Serlo jo manchen charafteriftifchen Zug verdanft. 

Nach zweitägigen Aufenthalte in Braunfchweig traf Schröder 
am 21. Auguft wieder in Hamburg ein und fand die Bühne 
bereits „in etwas verwirrten Umftänden“ vor. Wenn er auch 
das Hauptübel, woran fie franfte, den Mangel einer energijcen 
einheitlichen £eitung, nicht heilen konnte, jo jtellte er ſeine 
ganze Kraft als Schaufpieler und Negiffeur zur Derfügung. In 
nicht weniger als zwölf neuen Rollen erfchien er vom 29, Augufl 
bis Ende Dezember auf der Bühne Zum erften Male gab er 
den Paul Werner in der Minna, den Orosman in der Zaire, 
den Guelfo in Klingers Zwillingen. Mit legterer Rolle, die er 
am 27. September zuerft gab, ging es ebenfo, wie mit Hamlet. 
Brockmanns £eiftung, die bisher alle gerade in diefer wild leiden 
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ſchaftlichen Partie- bewundert hatten, ward durch Schröder tot ge» 
macht. Er tobte und rafte nicht fo wie jener, aber gerade das 
innerlich frefiende Feuer der Keidenfchaft, Das feine Mlienen, feine 
Worte nur erraten liegen, wirkte um jo erjchütternder. Durch feine 
Darftellung war das Stüf zu neuen Leben erwacht und daher 
der Dichter doppelt zu beklagen, daß ihm diejes Schaufpiel für 
immer entging. Auf der Durchreiie nach Petersburg hatte 
Klinger faum 14 Tage vorher erft Hamburg berührt. „Marte 
Venereque“ lautet fein Stammbucheintrag vom 14. September. 

Es waren reichbewegte Wochen, und troßdem er den Ab- 
ftand der fühlen Zurücdhaltung des Publitums, „welches richtia 
urteilt, aber aufs höchfte fagt: der hat gut gefpielt! deſſen Gefühl 
jo verhärtet it, daß es nie zu Thränen gebracht werden Fann“, ' 
im Gegenfag zu den liebenswürdigen, temperamentvollen Süd- 
deutjchen, „welche fühlen und die der Schanfpieler in Täufchung 
verjegen kann, daß fie Schaufpiel, Schaufpieler und Schauſpiel— 
haus vergefjen“ jet jehr empfand, jo ward doch feine Thatkraft 
Dadurch nicht gelähmt. Dieſe Sreudigfeit und Lebendigkeit 
jchien fich auch feiner Umgebung mitzuteilen. Boie, der Anfang 
September in Hamburg fich aufhielt, war ganz überrajcht von der 
Deränderung, die mit Schröders frau vorgegangen. „Sie muß 
nothwendig jegt bejjer ſpielen“ jchrieb er,” „da fie auch in anderer 
Abficht fih ganz geändert hat. Sie ijt etwas ftärfer geworden 
und ihre Figur hat fich dadurch mehr gehoben und fie ift über: 
dieß munter in Gejfellichaft, und fpricht ihr Wörtchen mit.“ 

Dem Guelfo lieg Schröder fchon am 4. Oktober den Grafen 
Wodmar in Gemmingens Bausvater folgen, und wir dürfen wohl 
jeinem Biographen Glauben fchenfen, daß die liebenswürdige Anmut 
und männliche Würde, die dieſer Karakfter verlangt, ihm vorzüg- 
lich gelangen. „UAußere Würde und Hoheit mit innerer verbunden, 
Rührung mit Feſtigkeit, höchſte Anfpruchslofigfeit mit Selbſt— 
bewußtſein, ungekünſtelte Herablaſſung, Scherz, Gefälligkeit und 


Brief an Meyer vom 1.O®ftober 1780. Meyer, Schröder I, S. 352. 
* An £uife Meyer 5. 6. September 1780. 
20* 
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jchlichter Sinn bei adeligen Sitten, fonnten nicht treffender dar- 
geftellt werden. Unter dem vielen Guten, was ihm der Dichter 
in den Mund gelegt, ift einiges weder neu noch tief geicdöpft: 
aber Schröder gab es auch ohne Gewicht darauf zu legen. Seime 
bedeutenden Reden und Erzählungen hingegen waren Mleiiter: 
ſtücke des Dortrags. Die £eichtigfeit und Gewandtheit, womit 
er fich in feinem prächtigen und gejchmadvollen Anzuge bewegte, 
vollendeten die willlommene Erfcheinung.” 

Der Künftler offenbarte in diefer Rolle wieder eine ganz neue 
Seite feines Talentes, und vielleicht ift auf die befonders betonte 
Dornehmheit und weltmännifche Haltung das Dorbild des, in diefer 
Binficht unübertrefflichen, Mole nicht ohne Einfluß gewejen. In 
einer Rolle des leßteren verfuchte er fich noch in diefem Winter, als 
$Sarville in der Adelaide, die er gleich nach feiner Rückkehr von 
Paris in Profa überjeßt hatte. Es war eine Kiebhaberrolle, zu deren 
Übernahme ihn Doght zum Dorteil des Stüdes überredet hatte, 
denn es gefiel in diefer Befegung fo, daß es viermal hinterem- 
ander wiederholt werden mußte. 

Menige Tage vorher war die endgültige Entjcheidung über 
Schröders nächfte Zufunft gefallen. Zunächft auf ein Jahr war 
er von Oſtern 1781 an die Wiener Bühne gebunden unter io 
glänzenden Bedingungen, wie fie nie zuvor einem deutjchen Schau: 
fpieler an irgend einer deutfchen. Bühne zugeftanden waren, und 
die in geradezu fomijchen Kontraft zu dem bisherigen Wochengehalt 
von 16 Thalern ftanden.! Er felbft erhielt einen Jahresgehalt 
von 2550 Gulden, feine Srau 1450 Gulden. 

So ftand Schröder alfo zum zweiten Male im Begriff, 
zu freierer Entfaltung feiner Kräfte das Band zu löfen, das ihn 
mit der Hamburgijchen Bühne verfnüpftee Zum zweiten Male 
galt es, wie vor 14 Jahren, in der Sremde ein Glück zu fuchen, 
das ihm im Augenbli die Heimat nicht gewähren zu Fönnen 


! Wieviel er jelbft als Mitglied unter der nenen Hamburger Direktion 
erhielt, ift nicht befannt ; feine Frau erhielt ein MWochengebalt von zmölt 
Chalern (gegen bisher 5!). 
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jchien, und wieder kreuzte fich, jeßt zum leßten Male, an diefem 
Wendepunkte feines Schickſals jein Weg mit dem Kefjings. Aber 
während der jüngere Sreund fich rüftete, alle Segel beizufegen zu 
luftiger $ahrt ins Weite, rüftete fich jener zur Heimkehr in den 
legten Bafen. 

Dom 7. bis 29. Oftober weilte Keffing in Hamburg, aber die 
Freude, die er feinen dortigen freunden zu bereiten gedacht hatte, 
ward jenen empfindlich getrübt durch den Anblic feiner verfallenden 
Kräfte. Für Schröder verknüpften fich mit feinem Namen die 
tenerften perfönlichen Erinnerungen, und jeit der Emilia Galotti, 
dem in feinen Augen fein anderes in deutjcher Sprache gefchriebenes 
Drama gleichfam, hatte er auch äußerlich £effing mit der hambur- 
gifchen Bühne dadurch enger zu verbinden gejucht, daß er 
ihm vertragsmäßig für jedes ungedrucdte aufführbare Schaufpiel 
100 Speziesdufaten zuficherte. Im Nathan wieder, der vor Jahres- 
frift erfchienen war, hatte Schröder jo ſehr den geläuterten, ver: 
Märten Ausdruc feiner eigenften Gefühle und Gedanken gefunden, 
Daß ihm dies Werk faft als ein heiliges geweihtes Bnch galt. 
Troß jeiner Begeifterung dafür, und troß der Dorliebe und 
Meijterjchaft, mit der er im vertrauten Kreife daraus vorzutragen 
pflegte, hat er fich denn auch nie entichliegen fönnen, es der 
Willkür und den Kaunen eines gewöhnlichen Theaterpublitums 
preisjugeben. So war £ejjing ihm der Inbegriff der höchften 
fittlichen und fünftlerifchen Ideale, denen er felbft nacheiferte, und 
jede Berührung mit ihm ein Gewinn fürs Keben. Doppelt fchmerz- 
Iich jeßt der Eindrud, da er fich jagen mußte, es iit das letzte Mal 

Was die Beiden in den Stunden, die der müde Dichter im 
Baujfe im Opernhofe zubrachte, miteinander über Dergangenheit 
und Zukunft der Kunft, die ihnen beiden am Herzen lag, aus— 
getaufcht haben, ift uns ebenfo wenig aufbewahrt, wie der Inhalt 
ihrer Gejpräche, vierzehn Jahre früher. 

Aber ein Zeugnis ift uns doch erhalten: Der Reijejegen, 
welchen der Meifter, der zum lebten Male am 12. Oktober unter 
Schröders Dache geweilt, am 20. ®ftober ihm in das Stammbuch 
jchrieb: 
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„Daß Beyfall Di nicht ftolz, nicht Tadel furdtfam made! 
Des Künftlers Schätzung ift nicht jedes Fühlers Sade! 
Denn auch den Blinden brennt das Licht, 

Und wer Dich fühlte, Freund, verftand Did darum nicht.“ 


Troft für vergangene Enttäufchungen, Warnung vor fünftigen 
lufionen in beredter Kürze zufammengedrängt. Ureffender fonnte 
das, worauf es für Schröder in diefem Augenblide feines Lebens 
anfam, nicht in Worten ausgedrücdt werden. 

An einem der folgenden Abende diefes Winters! brachte bei 
der Durchblätterung des Stammbuches der Anblick von Keifinas 
„geliebten Schriftzügen”, wie uns Schröders Biograph erzählt, 
den jungen Freund zur Äußerung der Beforgnis vor dem Einfluß 
„gebrannter Blinder auf unverftändige Sehende”, und gab dadurch 
Schröder Anlaß, fich felbft über feine Auffaffung feiner nächften 
Aufgaben auszufprechen, deren Wortlaut an diefer Stelle nicht 
entbehrt werden fann: „Jch muß erfahren, woran ich mit 
der Kunft bin,” antwortete Schröder. „Was ich gejehen und Fennen 
gelernt, hat mich in meinen Grundfäßen beftärft. Es mag ſeyn, daß 
jede meiner einzelnen Rollen von einem Schaujfpieler übertroffen wird, 
den feine Perjönlichteit oder feine nähere Befanntichaft mit den 
geichilderten Derhältniffen mehr als mich für jie begünftigen. Aber 
es ift Beine eigentliche Kunft fich jelbft zu fpielen. Das wird jedem 
verftändigen Nichtfchaufpieler gelingen, der gut zu jprechen und fich 
anftändig zu benehmen weiß. Der allein fcheint mir eine wirkliche 
Kunjtftufe erftiegen zu haben, der jeden Eharafter jo auffaßt, daß 
fih ihm nichts Sremdes beimijcht; daß er nicht blos an eine all: 
gemeine Gattung mahnt, jondern fich auch von jeinen Derwandten 


' Meyer, Schröder I, S. 356 f., verlegt die Unterredung allerdings ein 
Jahr früher, in den Winter 1779/80, ebe Schröder feine Reife antrat. Der 
Irrtum liegt aber auf der Hand. Wahrfcheinlic; ift Meyer bei der Anordnung 
dadurd irre geführt worden, daß Schröder von der Zukunft fpricht, die ihn 
lehren folle. Aber Schröder betrachtete eben das Engagement nad Wien als 
einen foldyen Derfuch, wie er denn and in feinen Briefen immer nur von 
einer „Reife” nach Wien fprict. 
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durch eigentümliche Züge unterſcheidet, die er aus feiner Kunde her— 
nimmt, um den Wünfchen des Dichters zu entiprechen. Das unter- 
fcheidet den Schaufpieler von dem guten Dorlejer und Declamator. 
Der lebte fann den Zufchauer, jo lange er ihn mit dem erften 
noch nicht verglichen hat, ſehr befriedigen. Aber fobald er diefen 
fieht, muß er begreifen, daß er vorher mur an die Perjon erinnert 
worden, die er jeßt felbft erblidt. Dahin meine ich es gebracht 
zu haben. Ich glaube Alles ausdrüden zu Fönnen, 
was der Dichter, wenn er der Natur treu geblieben 
ift, durch die Worte oder Handlungen feiner Per: 
fonen ausdrüden wollen; und ich hoffe in feinem Stücke 
hinter den billigen Sorderungen des WMenjchenfenners zurück— 
zubleiben, ohne einen anderen Spiegel zu Rate zu ziehen, als den 
der Wahrheit. Die Kunft kann nicht mehr aufzufafjfen begehren, 
wenn fie nicht Künftelei werden will, Sie jeben, warum mir der 
Naturjohn Shafefpeare Alles jo leicht und fo zu Danf mad; 
warum mir manche jehr bewunderte und dichterifch glänzende 
Stelle Kampf und Anftrengung foftet, um fie mit der Nafur aus- 
zugleichen; warum ich fie gleichfam verwifchen muß, damit fie 
dem Eharalter nicht widerfpreche. Es fommt mir gar nicht darauf 
an zu fchinnmern und hervorzuftechen, jondern auszufüllen und zu 
jein. Ich will jeder Rolle geben was ihr gehört, nicht mehr und 
nicht weniger. Dadurch muß jede werden, was feine andere jein 
kann. Die Richtigfeit diefes Beftrebens wird man meinem Derjtande 
nicht verdächtig machen. Darauf fommt es an zu erproben, ob 
es mir gelungen if. Und das verbürgt mir weder das Urteil 
meiner. $reunde, noch der Kenner allein. jene find an mich 
gewöhnt; und diefe fönnen beftechlich werden, weil fie einer großen 
Wahrheit huldigen. Sie mögen nicht rechten, wo die bloße 
Abficht ihren Wünfchen zufagt. Wirkliches Derdienft bewährt fich 
Dadurch, daß es die Vorurteile vernichtet. Bin ich, was ich zu 
fein nicht verzweifle, jo muß aller herfönmliche Jrrtum, Alles, 
was Kunft zu fein glaubt, ohnerachtet es der Natur widerfpricht, 
der Erjcheinung der Funftgebildeten Natur weichen; jo muß ich 
auf den unwifjendften Sufchauer wirken, wie anf den gelehrteften, 


312 Kette Rollen. 


jo muß jeder Blid in fein eigenes Ber; den Anwejenden über 
zeugen, er jehe von mir, was er jehen jolle." ! 

So klar, fcharf umrifjen ftanden ihm die Konturen feines künſt⸗ 
lerifjchen deals vor Augen, fo ficher und feſt ruhte jede kleinſte 
Nuance feiner Darftellung auf einer durch feinerlei effekthaſcheriſche 
Winkelzüge zu beirrenden Anjchauung, jo ſtark war in ihm der Wille 
und das Dermögen, das richtig Erfannte in That umzuſetzen. 
Das war es, was ihm, außer feiner angeborenen Begabung, in 
diefer Epoche feines Lebens die fchranfenlofe Macht über die 
Seelen der Zufchauer gab; er fpielte auf ihnen, wie auf den 
Saiten eines nftruments die Hand des Mleifters. 

Auch das legte Dierteljahr, das erſte des neuen Jahres war 
für Schröder arbeitsreihh und bewegt wie nur je. Der Wider 
ftreit der Geichmadsrichtungen im Schoße der Direktion, der 
jchon im Herbſt eine Zaire wieder auf die Bühne gebracht hatte, 
zwang ihn, am 15. Januar in einer gejchmadlofen, die Süge des 
Originals bis zur völligen Unkenntlichkeit verwijchenden Be: 
arbeitung von Shafefpeares Zähmung der Widerjpenftigen,? am 
12. Sebruar in Doltaires Tanfred und am 28. in Törrings bühnen- 
wirffamen und ergreifendem Ritterdrama Agnes Bernauer die 
verjchiedenften Stilgattungen zu vertreten und einer jeden ibr 
Recht zu teil werden zu lafjen. Als Herzog Albreht m Törrings 
Drama erwärmte er jogar jeine „fühllofen” Hamburger fo, daf fie 
ihn — was bisher noch nie einem Schaufpieler in Hamburg 
gejchehen — nach der Dorftellung herausriefen. Wenn fie damit 
meinten, ihm eine befondere freude zu machen, fo irrten fie 
freilich ſehr. 

Mit der Mitte des März fand die Winterjaifon ihr Ende, 


! Sofort machte ihn Meyer aufmerffam auf die merkwürdige Überein- 
ftimmung diefes aus eigenfter perfönlicher Erfahrung geſchöpften Grundfahes 
mit dem Ciceronianifchen: Est summi oratoris summum oratorem populo 
videri, Nunquam de bono et malo oratore doctis hominibus cum populo 
dissensio fuit, 

® Inter dem Titel „Die bezähmte MWiderbellerin oder Gasner der 
zweite“. Bearbeiter war Scinf. 
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und damit hatte für Schröder und feine frau endgültig die 
Scheideftunde von der Bühne, die ihn zum Mleifter hatte wachfen 
jehen, gefchlagen. 

Aber vorher galt es noch, eine leßte Pflicht zu erfüllen. 

Am 15. Sebruar hatte Leffing in Wolfenbüttel die Augen 
geichloffen. Am 9. März ward auf der hamburgifchen Bühne 
eine Trauerfeier begangen. Man gab Emilia Galotti. Nach 
dem Stüde begann eine feierliche Mufif, während welcher der 
Dorbang aufrollte: auf der fchwarz verhangenen Bühne ftand das 
ganze Perfonal in tiefer Trauer um eine, auf erhöhtem Poftament 
ruhende, Urne gruppiert. Gejang folgte, dann fprach Schröder 
die von D’Arien gedichtete Trauerrede. 

Acht Tage darauf, am 16. März 1781, traten Schröder und 
feine Frau zum leßten Male im Atbelftan auf. Beide fprachen 
nach dem Schluß des Dramas in gereimten Reden dem Publikum 
ihren Danf und ihre Trauer über die bevorftehende Abjchiedsftunde 
aus. Beide aber betonten mit richtigem Takt, daß ihres Berzens 
freier Wille fie in die Serne ziehe, und zum Schluß gab die frau 
auch der Hoffnung auf Wiederkehr Ausdrud: 


„Es wäre fchredlich, fähn wir nicht von weiten 

Die Hoffnung unfrer Wiederkehr. 

£aft uns ihr Freunde diefen Troft begleiten, 

Daß es Euch einft willlommen wär, 

Wenn wir, die itzt nach mehr Dollfommenheiten ftreben, 
So ausgerüftet, dann allein für Hamburg leben.“ 


Auch das war feine Phraje. 

Als Reifende, nicht als Auswanderer zogen fie in die Ferne. 

Die Hamburger Baleriebefucher aber, deren Liebling Schröder 
in allen Phafen feiner Entwicelung gewefen, faßten ihre Abfchieds- 
ſtimmung in die Worte: „He fpeelt wahrhaftig good! aberft nu 
geiht he weg, de undanfboare Keerl! Wie hefft em billd’t!* 
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